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Vorwort  und  Einführung. 

Das  Fürstlich-  und  Gräflich-Fuggersche  Familien-  und  Stif- 
tungsarchiv zu  Augsburg  besitzt  in  zwei  Exemplaren,  von  denen 
sich  das  eine  aus  verschiedenen  Schreibfehlem  leicht  als  die  Ab- 
schrift des  anderen  erkennen  lässt,  eine  ausführliche  Inventur  mit 
dem  dazu  gehörigen  Abschluss  (Bilanz)  etc.  der  Firma  Fugger  aus 
dem  Jahre  1 527.  Die  Passiva-  und  die  Aktiva- Abteilung  dieser  In- 
ventur (letztere  mit  Ausschluss  des  Inventars  und  der  dubiosen 
und  uneinbringlichen  Forderungen,  die  in  besonderen  Heften  un- 
tergebracht sind),  sind  in  ein  und  dasselbe  Heft  eingetragen  und 
zwar  so,  dass  die  Aktiva  das  Heft  an  dem  einen,  die  Passiva  es 
an  dem  anderen  Ende  beginnen. 

Das  Manuskript,  auch  die  ältere  Vorlage,  (Papier,  Folio) 
ist  flüchtig  geschrieben  und  äusserlich  höchst  einfach  gehalten. 
Nur  um  das  schwarze  Buch  —  das  Verzeichnis  der  zweifelhaften 
und  uneinbringlichen  Schulden  —  ist  ein  Pergamentilmschlag  ge- 
legt, der  mit  Hilfe  eines  starken,  schwarz-gelbseidenen  Fadens  die 
Blätter  zusammenhält.  Am  Ende  des  Fadens  ist  das  rote  Wachs- 
siegel Anton  Fuggers  angebracht. 

In  das  schwarze  Buch  sind  auch  die  losen  Blätter,  welche  die 
Bilanz  und  die  Gewinnberechnungen  enthalten,  gelegt.  Nament- 
lich die  letzteren,  aber  auch  andere  Teile  der  Inventur  sind  arg 
beschädigt. 

Das  eben  nach  seinem  Aeusseren  beschriebene  Manuskript 
sollte  ursprünglich  von  Herrn  Prof.  Dr.  Alois  Schulte  und  mir  ge- 
meinschaftlich herausgegeben  und  eingeleitet  werden.  Als  sich 
jedoch  bei  der  Aufstellung  eines  Arbeitsplanes,  die  mir  Herr  Prof. 
Schulte  überliess,  einer  gesunden  Arbeitsteilung  bedeutende  Schwie- 
rigkeiten in  den  Weg  stellten,  überantwortete  mir  bald  Herr  Prof. 
Schulte  die  Edition  allein. 

Ich   könnte    mich    bei    der  Frage    nach    der  Nützlichkeit  der 
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vorliegenden  Publikation  —  eine  Frage,  die  jeder  gewissenhafte  Au- 
tor einer  Quellenpublikation  sich  stellen  wird  —  auf  Alois  Schultes 
Autorität  in  handelsgeschichtlichen  Dingen  berufen.  Es  dürfte 
nicht  notwendig  sein.  Jeder  Historiker,  der  in  die  europäische 
Handelsgeschichte  des  Mittelalters  und  der  beginnenden  Neuzeit 
etwas  tiefer  eingedrungen  ist,  wird  bei  der  Erinnerung  an  diesen 
mühsamen  Weg,  welcher  bis  auf  wenige  Strecken  einer  Wüsten- 
strasse  gleicht,  dankbar  der  wenigen  Publikationen  aus  gleich- 
zeitigen Handelsbüchern  gedenken  ^).  Dankbar  wird  ein  solcher 
Wanderer  auch  jede  neue  derartige  Veröffentlichung  begrüssen. 
Mehr  noch  ein  Nationalökonom!  Wer  die  innere  Struktur  des 
Grosshandels  jener  Zeit  erforschen  will,  die  Organisation  der  von 
ihm  abhängigen,  gewerblichen  Betriebssysteme,  >das  Recht  der 
Handelsgesellschaften«  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  für  den  werden  die  Han- 
delsbücher jener  Zeit  unentbehrlich  sein.  Er  wird  geneigt  sein, 
statt  von  der  Nützlichkeit  ähnlicher  Veröffentlichungen,  wie 
der  vorliegenden,  von  ihrer  Notwendigkeit  zu  sprechen. 

Was  die  Technik  der  Edition  angeht,   so    habe  ich  mich  an 
»die    Bestimmungen    über    die    Herausgabe    der    Urkunden    und 


i)  Die  meisten  derartigen  Publikationen  nennt  H.  Sicvekmg  in  seinem  Aufsatze: 
Aus  venctianischen  Handlungsbüchern.  SchmolUrs  Jahrbuch  für  Gesetzgebung,  Ver- 
waltung und  Volkswirtschaft  im  Deutschen  Reich.  Jahrgang  190.1,  S.  1489  ff.  Mir 
sind  ausser  den  dort  genannten  folgende  teils  in  extenso  veröffentlichte ,  teils  in 
Auszügen  mitgeteilte  oder  besprochene  Handelsbücher  des  Mittelalters  und  der  begin- 
nenden Neuzeit  (bis  etwa  zur  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts)  zu  Gesicht  gekommen. 
Das  Reiserechenbuch  des  Hans  Keller  aus  den  Jahren  I489 — 1490  (Msc.  der  Wiener 
Hof bibliothck  Nr.  2916  Fol.  i  — 10)  ed.  A.  Bruder,  Zeitschrift  für  die  gesamte 
Staatswissenschaft.  Jahrg.  1881.  S.  831  ff.  Das  Tagebuch  des  Lucas  Rem  aus  den 
Jahren  1494  — 1541  ed.  B.  Greiff  oXs  26.  Jahresbericht  des  historischen  Kreisvereins 
im  Regierungsbezirk  Schwaben  und  Neuburg.  Augsburg  1861.  Vgl.  auch  IV,  Stieda^ 
Hansisch-venetianische  Handelsverbindungen  im  XV.  Jahrhundert.  Rostock  1894. 
S.  37  ff.  y.  Härtung,  Aus  dem  Geheimbuche  eines  deutschen  Handelshauses  im 
XVI.  Jahrhundert.  Zeitschr.  f.  Sozial-  u.  Wirtschaftsgeschichte.  Jahrg.  1898.  S.  36  ff. 
Rechnungsbuch  des  Frohen  u.  Episcopius  ,  Buchdrucker  u.  Buchhändler  zu  Basel 
1557 — 1564.  Herausgegeben  von  R.  IVackcrnagel ^  Basel  1881.  H\  Manitls  ^  Aus 
dem  Memorial  od.  Geheimbuche  des  Lübecker  Krämers  H.  Onnkelgud  1 479  — 1 517. 
In  den  Beiträgen  zur  lübisch-hansischen  Geschichte.  Jena  1881  S.  341  ff..  A'.  -£"//- 
renberg  hat  in  seinen  zwei  bekanntesten  geschichtlichen  Werken,  »Das  Zeitalter  der 
Fugger«  (Jena  1896)  und  »Hamburg  und  England  im  Zeitalter  der  Königin  Elisa- 
beth« (Jena  1S96)  am  meisten  von  allen  bisherigen  Wirtschaftshistorikern  edierte 
und  unediertc  Handelsbücher  —  zum  grössten  Nutzen  für  seine  Darstellung  I  — 
verwertet.  Im  »Zeitalter  der  Fugger «r  S.  122  f.  bringt  Ehnnbcrg  auch  einiges  aus 
der  vorliegenden  Fuggerinventur. 
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Aktenc    der   Königl.  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte  ge- 
halten. 

Die  Einleitung,  die  dem  Textabdruck  vorausgeht,  hat  den 
Zweck,  das  Verständnis  des  edierten  Manuskriptes  zu  erleichtern. 
Der  aufmerksame  Leser  wird,  auch  wenn  einmal  über  diesen 
Zweck  hinaus  gegangen  worden  zu  sein  scheint,  kaum  die  Be- 
ziehung zu  jener  Absicht  vermissen.  Für  das  Ausmass  der  Inten- 
sität, mit  der  dabei  auf  einzelne  Fragen  eingegangen  wurde,  war 
die  Wichtigkeit  der  Frage  für  die  Handelsgeschichte  der  beginnen- 
den Neuzeit  bestimmend.  Auf  diesen  Umstand  ist  einerseits  die 
breite  Behandlung,  beispielsweise  der  Bergbauuntemehmungen  der 
F'ugger  zurückzuführen,  anderseits  auch  die  Tatsache,  dass  wir 
auf  den  kulturgeschichtlich  so  wichtigen  Teil  der  Inventur,  die 
Aufzählung  des  »Hausrates«  nicht  näher  eingegangen  sind. 


Begriffe. 

Unter  Inventar  (inventarium)  verstehe  ich  die  Aktiva  und 
Passiva  eines  Handlungsvermögens. 

Die  schriftliche  Aufnahme  des  Inventars  (Inventaraufnahme) 
heisst  Inventur  (seltener  Inventarisierung)  ^).  Genauer  ausgedrückt 
versteht  das  heutige  Handelsrecht  unter  Inventur  ein  sorgfältig 
ausgeführtes  Verzeichnis  der  Grundstücke,  der  Forderungen  und 
Schulden,  des  baren  Geldes  und  der  sonstigen  Vermögensstücke 
eines  Kaufmanns,  mitsamt  der  Wertangabe  der  einzelnen  Ver- 
mögensgegenstände ^). 

Das  Buch,  in  welches  die  Inventur  eingetragen  wird,  heisst 
Inventurbuch. 

Dagegen  ist  ein  Inventarbuch  ein  Buch,  das  jedes  Stück  der 
Geschäfts-  oder  Fabrikeinrichtung  (des  Inventars  im  engeren  Sinne) 
nachweist  ^). 

Der  das  Verhältnis  des  Vermögens  zu  den  Schulden  dar- 
stellende Abschluss  der  Inventur  heisst  Bilanz  *). 


i)  Man  hört  in  kaufmännischen  Kreisen  häufig  von  einer  Inventuraufnahme 
sprechen,  das  soll,  korrekt  ausgedrückt.  Inventaraufnahme  heissen. 

2)  Vgl.  §  39  des  Handelsgesetzbuches  des  Deutschen  Reiches  vom  10.  Mai  1897 
Dort  und  in  den  folgenden  Paragraphen  sind  leider  die  Begriife  Inventar  und  In- 
ventur zusammengeworfen.    Cfr.  bes.  §  41. 

3)  R,  Stern j  Buchhaltungslexikon.    Wien  u,  Leipzig   1904.  S.  263. 

4)  Handelsgesetzbuch  des  Deutschen  Reiches.  §  39. 
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Die  Terminologie  der  deutschen  Kaufleute  des  XVI.  Jahr- 
hunderts sagt  für  Inventur  einfach  Beschreibung  (sc.  der  Aktiva 
und  Passiva)  oder  auch  Inventierung.  Das  entsprechende  Tätig- 
keitswort heisst  beschreiben  oder  inventieren  ^). 

Für  Inventur  und  Bilanz  zusammen,  zugleich  aber  auch  für 
den  einen  oder  anderen  dieser  Begriffe  wird  in  dieser  Zeit :  Gene- 
ralüberschlag, Beschlussrechnung,  Generalüberschlag  und  Rech- 
nung, General-Raittung  etc.  synonym  gebraucht  ^). 


i)  Nach  dem  Gesellschaftsvertrag  des  Anton  Haug  d.  Ae.  und  des  Ulrich  Link  zu 
Augsburg  aus  dem  Jahre  1547.  Er  ist  in  das  Inventurbuch  der  Firma  aufgenom- 
men, welches  das  Stadtarchiv  zu  Augsburg  auf  bewahrt. 

2)  Vgl.  den  genannten  Gesellschaftsvertrag  aus  dem  J.  1547.  Dazu  den  Ver- 
trag der  Gesellschafter  Melchior  Manlich,  Hans  Langnauer ,  David  Haug  und  Mel- 
chior Link  aus  dem  J.  1557,  niedergeschrieben  in  das  Inventurbuch  dieser  Firma 
(Msc.  im  Augsburger  Stadtarchiv),  dazu  die  vorliegende  Fuggerinventur  aus  dem 
J.   1527  an  verschiedenen  Stellen. 


*  ' .        <- 
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A.  Einleitung. 

Mit  dem  Worte  Leder  bezeichnete  man  in  früheren  Zeiten 
sowohl  die  rohe  als  die  gegerbte  Haut,  und  Lederhandel  bedeutete 
bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  und  bedeutet  in  manchen  Gegen- 
den jetzt  noch  den  Ein-  und  Verkauf  von  gegerbten  wie  von  rohen 
Häuten  und  Fellen.  Erst  in  den  Fünfzigerjahren  des  19.  Jahr- 
hunderts fing  man   an,   die  beiden  Dinge  auseinander  zu  halten. 

Aber  auch  in  seiner  Beschränkung  auf  die  gegerbte  Haut  ist 
der  Begriff  Leder  noch  nicht  scharf  umgrenzt. 

Zunächst  lag  und  liegt  das  zum  Teil  jetzt  noch  an  unserer 
unvollkommenen  Kenntnis  von  dem  Wesen  des  Gerbeprozesses. 
»Vergeblich  versuchten  die  großen  Chemiker  Berzelius  und  Dumas  . . . 
eine  richtige  Definition  des  Leders  zu  geben  c  i).  Und  die  De- 
finitionen, die  in  unserer  Zeit  aufgestellt  worden  sind,  weichen  zum 
mindesten  insofern  voneinander  ab,  als  die  einen  auch  das  mit 
umfassen,  was  die  Autoren  der  anderen  nicht  als  Leder,  sondern 
nur  als  konservierte  Blöße  betrachtet  wissen  wollen. 

Das  ist  nicht  ihr  einziger  Mangel.  Sie  sind  alle  nur  mit  Hin- 
blick auf  den  Gerbeprozeß  aufgestellt  worden  und  machen  gar 
nicht  erst  den  Versuch,  die  Rauch  wäre  vom  Leder  zu  scheiden. 
So  sagt  Päßler^i  »Als  Leder  bezeichnet  man  einen  Teil  der 
tierischen  Haut,  welcher  durch  Aufnahme  der  heterogensten  Dinge, 
wie  pflanzlicher  Gerbstoffe,  Fette,  Salze,  Seifen  u.  dgl,  aus  dem 
leicht  verweslichen  Zustande  der  Rohhaut  in  einen  Zustand  größerer 
Widerstandsfähigkeit  gegenüber  äußeren  Einflüssen  übergegangen 
ist  und  noch  andere  vorteilhafte  Eigenschaften  erlangt  hat.< 

Für  eine  Abhandlung,  die  auch  den  Handel  berücksichtigen 
will,   ist  aber  nötig,   daß   der  Begriff  des  Leders   gegen   den   der 


')  Jettmar,  Praxis  und  Theorie  der  Ledererzeagang.     Berlin  1901,  S.  V. 
*)  Päßhr^   Art.  Leder   in  Luegers  Lexikon  der  gesamten  Technik,    7  Bände, 
Stuttgart  1894  (die  einzelnen  Bände  ohne  Jahr),  Bd.  VI,  S.  83. 

Zdtschrifc  filr  die  ges.  Staatswiuenach.    Eigfinzungsheft  x6.  I 
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Rauchware  abgegrenzt  werde.  Diese  Auffassung  hatte  schon  der 
Verfasser  des  Artikels  Leder  in  Krämtil  Enzyklopädie,  als  er  seine 
Definition  des  Begriffes  Leder  aufstellte^). 

Es  soll  in  der  vorliegenden  Arbeit  ab  Leder  betrachtet  werden 
der  durch  Aufnahme  von  Gerbstoffen  gegen  äußere  Einflüsse 
widerstandsfähig  gewordene  Teil  der  enthaarten  tierischen  Haut. 

Zwei  Dinge  sind  es,  von  denen  Art  und  Güte  des  Leders 
abhängen:  die  Beschaffenheit  der  Rohhaut  und  der  Prozeß  des 
Gerbens  und  Zurichtens.  Diese  beiden  Gegenstände  müssen  be- 
handelt sein,  bevor  die  Eigenschaften  der  Ware  Leder  dargestellt 
werden  können.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  es  möglich  sein,  die 
Organisation  und  geographische  Verbreitung  der  ledererzeugenden 
Betriebe  zu  betrachten,  und  dieser  Gegenstand  gibt  zusammen  mit 
der  Darstellung  des  Lederverbrauches  die  Unterlagen  für  die  Be- 
schreibung der  Organisation  des  Ledergeschäftes.  Die  in  der  Ar- 
beit befolgte  Anordnung  des  Stoffes  kann  somit  für  eine  in  der 
Natur  der  Sache  begründete  angesehen  werden. 


1)  Krüniit,   Oekon.-technol.  Enzyklopädie.     241  Bande.     Berlin  1773*— i^S^- 
Bd.  68  (1795).  S.  9- 
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B.  Die  Rohhaut  0. 

Der  Gerber  unterscheidet  zwischen  Haut  und  Fell ;  mit  jenem 
Namen  belegt  er  die  Häute  der  größeren  Tiere,  mit  diesem  die 
der  kleineren.  Zu  Leder  verarbeitet  er  vorzugsweise  die  Häute 
bezw.  Felle  von  Rindern,  Pferden,  Büffeln,  Schafen,  Ziegen  und 
Schweinen ;  dem  gleichen  Zwecke  dienen,  aber  in  geringerem  Um- 
fange, Häute  bezw.  Felle  von  Hirschen,  Gemsen,  Antilopen,  Renn- 
tieren, Rehen,  Eseln,  Zebras,  Hunden,  Katzen,  Seehunden,  Wal- 
rossen, Elefanten,  Rhinozerossen,  Beuteltieren,  Krokodilen,  Alli- 
gatoren und  Schlangen. 

Der  Gerber  erwirbt  die  Rohhäute  in  frischem  oder  konserviertem 
Zustande;  die  frischen  bezeichnet  man  als  Grünhäute  oder  grüne 
Häute.  Wenn  sie  nicht  sofort  verarbeitet  werden  können,  müssen 
sie  konserviert  werden.  Dies  geschieht  durch  Einsalzen  allein  oder 
durch  bloßes  Trocknen  oder  durch  Einsalzen  und  Trocknen  zu- 
gleich. Im  ersten  Falle  redet  man  von  grün  ^)  gesalzenen  Häuten, 
im  zweiten  von  Trockenhäuten  und  im  letzten  von  trocken^)  ge- 
salzenen Häuten.  Bisweilen  werden  die  Häute  auch  geräuchert; 
das  hat  aber  den  Nachteil,  daß  sie  beim  Einarbeiten  nur  sehr 
langsam  wieder  aufweichen. 

Unter  allen  in  der  Gerberei  verwendeten  Rohhautsorten  sind 
die  Häute  der  Rinder  die  weitaus  wichtigsten.  Der  Ausdruck 
Rindshaut  wird  im  Handel  sowohl  als  im  Gerbergewerbe  nur  für 
die  Häute  erwachsener  Tiere  gebraucht  und  steht  somit  im  Gegen- 
satz zu  Kalbfell. 


')  Fttr  diesen  Abschnitt  wurden  benutzt :  PäßUr,  Art.  Leder  in  Luegers  Lexikon 
der  gesamten  Technik,  7  Bände,  Stuttgart  1894  (die  einzelnen  Bände  ohne  Jahr), 
Bd.  VI,  S.  86  f.  —  Wilhelm  Eittur,  Art.  Leder  in  Karmarsch  u.  Heerens  technischem 
Wörterbnche.  3.  Aufl.  11  Bde.  Prag  1876— 1892.  Bd.  V,  1881 ,  S.  328  f.  — 
yetimar,  Praxis  und  Theorie  der  Ledererzeugung.     Berlin  1901.     S.  i  ff. 

>)  Die  Ausdrücke  sind  sprachlich  nicht  richtig;  es  müßte  heifien:  grüne  ge- 
salzene Häute  bezw.  trockene  gesalzene  Häute. 
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Die  Rindshaut  ist  entweder  Zahmhaut  oder  Wildhaut.  Jene 
stammt  von  dem  bei  uns  als  Haustier  gezüchteten  Rinde,  diese 
von  südamerikanischen,  australischen,  ost-  und  südasiatischen,  so- 
wie südafrikanischen  Rindern,  die  zum  Teil  im  wilden  oder  halb- 
wilden Zustande  leben.  Wildhäute  werden  getrocknet  oder  trocken 
gesalzen  in  bedeutenden  Mengen  nach  Europa  gebracht;  nach 
Menge  und  Güte  stehen  die  südamerikanischen  an  erster  Stelle; 
die  besten  sind  die  aus  den  La-Plata-Staaten  und  den  südlichen 
Teilen  von  Brasilien  stammenden.  Hauptstapel  platze  sind  Ant- 
werpen, Havre  und  besonders  Hamburg,  das  seit  etwa  einem  Jahr- 
zehnt seine  beiden  Rivalen  überflügelt  hat. 

2^hmhäute,  auch  die  grün  gesalzenen,  werden  nach  dem  Grün- 
gewicht gehandelt;  eine  große  Rolle  spielt  hierbei  der  BegrifT  der 
»Schlachtung!;  darunter  versteht  man  »die  Beschaffenheit  der  Roh- 
haut in  Bezug  auf  das  Vorhandensein  von  Teilen ,  die  nicht  zur 
Lederbildung  geeignet  sind,  wie  Hörner,  Knochen,  Klauen,  Kot, 
Schmutz  ,u.  s.  w.;  man  spricht  deswegen  von  schlechter  und  von 
guter  Schlachtung  c  i).  Das  Gewicht  der  grünen  Zahmhaut  schwankt 
zwischen  15  und  50  kg,  geht  in  Ausnahmefallen  bis  80,  ja  sogar 
100  kg,  —  Trocken  gesalzene  Wildhäute  wiegen  15 — 40  kg,  trockene 
8—20  kg. 

Die  meist  genannten  asiatischen  Wildhäute  sind  die  Kipse'). 
Sie  stammen  von  dem  kleinen  indischen  Höckerrinde  oder  Zebu 
und  kommen  aus  den  englischen  Besitzungen  über  London  in  den 
europäischen  Verkehr.  Sie  sind  stets  getrocknet  und  heißen 
Arsenikkipse ,  wenn  sie  zur  besseren  Konservierung  mit  Arsenik- 
lösung getränkt  wurden,  und  belegte  Kipse,  wenn  demselben 
Zwecke  ein  Anstrich  von  glaubersalz-  und  kalkhaltiger  Erde 
dienen  muß*). 

Kipse  werden  ferner  in  slaughtered  hides,  d.  i.  Schlachthäute, 
dead  hides  oder  Häute  von  gefallenen  Tieren  und  rejections  oder 
Ausschußhäute  sortiert.  Näher  bezeichnet  werden  sie  außerdem 
noch  nach  dem  Ursprungsorte  oder  dem  Ausfuhrhafen. 

Arsenikkipse  wiegen  2 — 5,5  kg,  belegte  3 — 6,5  kg. 

Junge  Rinder,  die  vor  Beginn  der  Selbsternährung  geschlachtet 
werden,  liefern  Kalbfelle ;  » Heufresser c  oder  »Bittlinget  nennt  man 


»)  PäßUr  a.  ?.  O.  S.  97. 

*)  Vom  i^ngl.  kip  =  Fell  eines  jungen  oder  kleinen  Tieres. 

^)  Jettmar  a.  a.  O.  S.  71. 
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die  Felle  derjenigen  Kälber,  die  sich  bereits  mit  gemischtem  Futter 
ernährt  haben. 

Die  Kalbfelle  liefern  das  beste  Leder  und  stehen  deshalb  im 
Preise  am  höchsten.  Geringerer  Qualität  sind  die  von  IVIästkälbern 
stammenden  Mastkalbfelle ;  dagegen  zeichnen  sie  sich '  dui'ch  ein 
höheres  Gewicht  aus;  sie  sind  bis  zu  15  kg  schwer,  während  sonst 
Kalbfelle  im  grünen  Zustande  je  nach  Alter  und  Rasse  der  Tiere 
2 — 7  kg,  trocken  0,8 — 2,5  kg  wiegen.  Kalbfelle  sind  immer  euro- 
päischer Provenienz. 

In  der  Gerberei  Verwendung  finden  auch  die  Seronen;  das 
sind  Teile  von  Rindshäuten  ^  die  den  aus  Amerika  eingeführten 
Tabakballen  als  Umhüllung  gedient  haben.  Sie  werden  in  der 
Regel  zu  Sohlleder  oder  Brandsohlleder  verarbeitet. 

Hinsichtlich  der  Dicke  und  Festigkeit  stehen  den  Rindshäuten 
die  Roß-,  Esel-  und  Maultierhäute  nach ;  doch  verdieneh  die  Roß- 
häute  keineswegs  die  Geringschätzung,  mit  der  sie  früher  behandelt 
wurden;  ihre  Verarbeitung  zu  Leder,  die  man  jetzt  besser  als 
früher  versteht,  wird  in  großem  Umfange  namentlich  in  Norddeutsch- 
land,  England  und  Dänemark  betrieben. 

Von  geringerer  Güte  sind  einheimische  Roßhäute,  die  mdst 
von  alten  abgetriebenen  Tieren  stammen;  wesentlich  beäser  sind 
die  von  südamerikanischen  halbwilden  Pferden  stammenden. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Einhuferhaut  ist  es,  daß  ihre  Innen- 
seite am  hinteren  Rückenteile  mit  einer  kautschukähnlichen  Schicht 
belegt  ist,  die,  den  beiden  Seiten  des  Tierkörpers  entsprechend, 
in  zwei  oft  miteinander  zusammenhängende  Teile  zerfällt.  Diese 
Hautteile  nennt  der  Gerber  Spiegel;  sie  werden  bei  der  Verarbei- 
tung der  Haut  herausgeschnitten  und  gesondert  gegerbt;  sie  sind 
dann  als  Schuhvorderteile  sehr  geschätzt.  Manchmal  gelangen  sie 
schon  im. rohen  Zustande  getrennt  zum  Verkauf. 

Ein  sehr  gutes  Fell  für  feine  Leder  liefern  die  Ziegen ;  den 
höchsten  Wert  haben  die  von  ganz  jungen  Tieren  stammenden 
Felle,  die  man  als  Zickel-  oder  Saugziegenfelle  bezeichnet.  Ziegen- 
felle kommen,  meist  in  getrocknetem  Zustande,  vorzugsweise  aus 
den  europäischen  Gebirgsländern,  ferner  aus  Afrika,  Zentralamerika, 
Brasilien  und  in  allergrößter  Menge  aus  Ostindien.  Unter  den 
Ziegenfellen  deutscher  Provenienz  sind  die  sächsischen  am  meisten 
geschätzt. 

Geringeren  Wert  als  die  Ziegenfelle  besitzen  die  Schaffelle; 
am  besten  werden  Lammfelle  bezahlt,   die  man  vorzugsweise  zur 
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Herstellung  des  Glaceleders  verwendet.  Die  Qualität  der  Schaf- 
felle ist  je  nach  der  Rasse  sehr  verschieden.  Im  allgemeinen  kann 
man  sagen,  daß  die  Güte  der  Wolle  und  die  des  Felles  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  stehen.  Schaf-  und  Lammfelle  kommen 
meist  getrocknet  in  den  Handel,  und  zwar  namentlich  aus  Klein- 
asien, Griechenland,  den  Balkanländern,  Italien,  Spanien,  Nordafrika 
und  Australien ;  besonders  geschätzt  sind  die  aus  Bayern,  Ancona, 
Neapel,  Serbien  und  einigen  Gebieten  Frankreichs  stammenden 
Lammfelle. 

Die  Beschaffenheit  der  Rohhaut  ist  in  erster  Linie  bestimmend 
für  die  Qualität  des  Leders.  Häute  kranker  oder  gefallener  Tiere 
sind  weniger  für  die  Gerberei  geeignet  als  die  Häute  solcher  Tiere, 
die  im  gesunden  Zustande  geschlachtet  oder  auf  der  Jagd  erlegt 
wurden.  Femer  ist  der  Wert  der  Häute  abhängig  von  Rasse, 
Alter  und  Geschlecht  der  Tiere,  von  der  Nahrung,  die  sie  genossen, 
und  von  der  Pflege,  die  ihnen  zu  teil  wurde.  Die  Häute  junger 
Tiere  sind  im  allgemeinen  feiner  in  der  Faser  als  die  der  älteren ; 
aus  dem  Fell  eines  Tieres,  das  schon  Heu  oder  Gras  gefressen 
hat,  kann  kein  so  gutes  Leder  hergestellt  werden  wie  aus  dem 
Fell  eines  solchen,  das  ausschließlich  mit  Milch  ernährt  worden  ist. 
Die  Haut  des  weiblichen  Rindes  besitzt  ein  feineres,  elastischeres, 
festeres  und  widerstandsfähigeres  Fasergewebe  als  die  des  männ- 
lichen, die  zwar  ein  höheres  Gewicht,  eine  bedeutendere  und  dabei 
gleichmäßigere  Stärke  aufweist,  aber  im  Fasergewebe  gröber  und 
loser  ist.  Dagegen  ist  die  Haut  eines  weiblichen  Tieres,  das  oft- 
mals gekalbt  hat,  weniger  gut  als  die  eines  gleichaltrigen  männ- 
lichen. Kalbinnen  oder  Färsen,  also  weibliche  Rinder,  die  noch 
nicht  gekalbt  haben,  liefern  ein  besonders  gutes  Leder.  Die  Haut 
des  (kastrierten)  Ochsen  ist  besser  als  die  Bullenhaut  (Farren),  die 
besonders  im  Rücken  in  großer  Ausdehnung  dünn  ist,  während 
Hals,  Kopf  und  Seitenteile  eine  übermäßige  Dicke  haben  und  von 
schwammiger  Textur  sind.  —  Häute  von  Weidevieh  sind  besser 
als  Häute  von  Stallvieh ;  das  Mastvieh  liefert  schlechte,  lose  Häute. 
Allein  wie  hier  der  Mangel  an  Bewegung  und  die  auf  Erzeugung 
von  Fleisch  und  Fett  gerichtete  Ernährung  nachteilig  wirken,  so 
üben  sonst  auch  schlechte  Ernährung,  übermäßige  Anstrengung  bei 
der  Arbeit  und  schlechte  Pflege  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die 
Güte  der  Haut  aus.  —  Die  besten  Häute  werden  in  einem  ge- 
mäßigten und  feuchten  Klima  erzeugt;  ungünstig  wirken  immer  zu 
große  Wärme  und  Trockenheit.   —   Rothaarige  Häute  sind  wert- 
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voller  als  die  anders  gefärbten;  den  niedrigsten  Preis  haben  bei 
sonst  gleicher  Qualität  die  schwarzen. 

Die  einzelnen  Teile  ein  und  derselben  Haut  sind  in  ihrer 
Qualität  auch  sehr  verschieden.  Der  beste  Teil  ist  der  sogen. 
Kern  oder  Croupon,  der  vom  Schweife  bis  zum  Anfang  des  Nackens 
und  seitwärts  bis  über  die  Mitte  des  Bauches  reicht.  Man  unter- 
scheidet im  Kern  zwei  Teile:  den  Rücken  und  das  Schild;  jener 
liegt  nach  dem  Nacken  zu,  dieser  in  der  Nachbarschaft  des  Schweifes. 
Den  Kern  aus  der  Haut  herausschneiden  heißt  crouponieren ;  die 
übrig  bleibenden  Tefle  bilden  den  Abfall;  er  begreift  somit  den 
Kopf,  dessen  mittlerer  Teil  der  Stimling  ist,  während  die  Seiten 
Laschen  heißen;  femer  den  Hals»  die  t Vorderklauen c,  die  beiden 
Bauchstreifen,  die  >  Hinterklauen  c  und  die  Flamen  oder  Schlampen, 
worunter  man  die  weichen,  lockeren  Teile  in  der  Nachbarschaft 
der  Schultergelenke  und  in  den  Weichen  versteht.  Das  Randstück 
des  Schildes  mit  dem  Schweife  heißt  Kratze  und  wird  bei  Häuten, 
die  zu  Sohlleder  verarbeitet  werden,  auch  mit  zum  Abfall  gerechnet. 
Die  besten  Abfallstücke  sind  der  Hals  und  die  Kratze,  die  schlech- 
testen die  Flamen. 

Der  Gerber  spricht  von  der  Stellung  der  Haut  und  bezeichnet 
damit  das  Verhältnis  der  Fläche  zur  Dicke;  eine  voll-  oder  gut- 
gestellte Haut  weist  in  allen  ihren  Teilen  eine  ihrer  Flächenaus- 
dehnung entsprechende  Dicke  auf,  während  bei  einer  Haut  mit 
schlechter  oder  abfalliger  Stellung  die  Seitenteile  rasch  an  Stärke 
abnehmen,  so  daß  zwischen  ihnen  und  dem  Kern  ein  sehr  großer 
Unterschied  der  Stärke  wahrzunehmen  ist.  Flach  heißt  eine  Haut 
dann,  wenn  sie  von  zwar  gleichmäßiger,  aber  im  Verhältnis  zur 
Fläche  geringer  Dicke  ist. 

Die  Art  des  Tieres,  von  dem  die  Haut  stammt,  ihre  Größe, 
Stärke  und  Stellung,  ihre  sonstige  Beschaffenheit  namentlich  mit 
Bezug  auf  das  Vorhandensein  von  Beschädigungen  sind  maßgebend 
iiir  die  Lederart,  die  daraus  hergestellt  werden  soll,  sowie  auch 
für  die  Gestaltung  des  Gerbeprozesses.  Für  ein  bestimmtes  Leder- 
sortiment müssen  Häute  von  gleichen  Eigenschaften  ausgewählt 
werden.  Wenn  man  überlegt,  durch  eine  wie  große  Zahl  von 
Umständen  die  Gesamtheit  der  Eigenschaften  einer  Haut  bestimmt 
wird,  so  begreift  man  leicht,  daß  zur  Herstellung  durchaus  gleich- 
mäßiger und  hinreichend  umfassender  Sortimente  sehr  große  Mengen 
von  Rohhäuten  nötig  sind.  Der  kleine  Gerber,  der  die  Häute 
einzeln  vom  Fleischer  oder  von  Hauswirtschaften  bezog,  war  darum 
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nicht  im  stände,  eine  Handelsware  herzustellen.  Besser  gelingt  es 
schon  denen,  die  ganze  Lose  bei  den  Versteigerungen  erstehen 
können,  die  jetzt  in  etwa  200  deutschen  Städten  von  den  Fleischer- 
vereinigungen allmonatlich  veranstaltet  werden.  Die  Häute  sind 
hierbei  nach  ihrer  Schwere  sortiert,  und  jedes  Los  enthält  Stücke, 
deren  Gewichte  innerhalb  bestimmter  Grenzen  liegen.  Allein  für 
viele  Zwecke  genügt  auch  diese  Sortierung  noch  nicht,  und  der 
Lederfabrikant,  der  nicht  genügend  große  Mengen  kaufen  kann^ 
um  die  gewünschten  Sortimente  herstellen  zu  können,  ist  auf  den 
Häutehändler  angewiesen.  Die  gleichmäßigsten  Sortimente  freilich 
sind  in  dem  Großbetriebe  möglich,  der  das  .Rohmaterial  in  ge- 
waltigen Mengen  erwirbt  und  qualifizierte  Arbeitskräfte  ausschließ* 
lieh  mit  dem  Sortieren  beschäftigt.  So  stellt  eine  Bostoner  Fabrik 
einen  einzigen  Artikel  in  gegen  800  nach  Provenienz  der  Rohware, 
Größe,  Reinheit  und  Stärke  der  Felle  gebildeten  Sortimenten  her^). 

Tierhäute  gehören  zu  den  Gütern,  die  nicht  beliebig  vermehr- 
bar sind.  Der  denkbar  mögliche  Umfang  ihrer  Produktion  ist 
durch  die  Zahl  der  vorhandenen  Tiere  gegeben;  im  wirtschaft- 
lichen Sinne  aber  hängt  die  Produktion  von  Häuten  und  Fellen, 
da  diese  in  der  Hauptsache  ein  Abfallprodukt  der  Schlächterei 
sind,  von  dem  Fleischverbrauche  ab.  Die  Gesamtheit  der  in  einem 
bestimmten  Gebiete  produzierten  Häute  bezw.  Felle  nennt  man 
das  Gefalle  an  Häuten  und  Fellen. 

Eine  zusammenfassende  Statistik  des  Fleischverbrauches  gibt 
es  in  Deutschland  nur  für  das  Königreich  Sachsen,  wo  sie  der 
Schlachtsteuer  wegen  nötig  geworden  ist;  da  diese  aber  nur  den 
Konsum  von  Rindfleisch  und  Schweinefleisch  zur  Leistung  heran« 
zieht,  so  gibt  auch  die  sächsische  Statistik  nur  über  die  Zahl  der 
geschlachteten  Rinder  und  Schweine  Auskunft.  Doch  ist  damit 
schon  viel  gewonnen,  da  vier  Fünftel  des  in  der  Gerberei  ver- 
arbeiteten einheimischen  Hautmaterials  Rindshäute  sind. 

Man  wird  annehmen  können,  ohne  befürchten  zu  müssen,  in 
schwerwiegende  Irrtümer  zu  verfallen,  daß  der  Fleischkonsum  im 
ganzen  Reiche  nach  Art  und  Umfang  im  großen  und  ganzen  den- 
selben Charakter  zeigt  wie  im  Königreich  Sachsen.  In  dieser 
Voraussetzung  und  auf  Grundlage  des  Bevölkerungsverhältnisses 
ist  für  die  nachstehende  Uebersicht  die  ungefähre  Zahl  der  in 
Deutschland    in    einem    Jahre    geschlachteten    Rinder    berechnet 


')  Vgl.  unten  S.  44  f. 


worden^).  Die  Angaben  über  das  Gefälle  an  Kalbfellen  ent- 
stammen der  Reichsstatistik '),  die  über  das  Gefälle  an  Roßhäuteiif 
Schaf-,  Ziegen-y  Hirsch^  und  Rehfellen  den  Mitteilungen  eines  Fach- 
mannes ^ ;  die  auf  Ziegen-,  Hirsch-  und  Rehfelle  bezüglichen  An- 
gaben konnten  an  vorhandenen  statistischen  Nachrichten  anderer 
Art  geprüft  werden.  Bei  der  Viehzählung  des  Jahres  1900  er- 
mittelte man  nämlich  3266997  Ziegen,  und  diese  2^hl  gibt  den 
mitgeteilten  Angaben  über  die  Schlachtungen  von  Ziegen  und 
Zicklein  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Femer  gibt 
es  eine  Statistik  des  Wildabschusses  in  Preußen  iür  das  Jahr 
1885/86^),  wonach  in  Preußen  in  dem  genannten  Jahre  14986  Stück 
Rotwild,  8586  Stück  Damwilid  und  109702  Stück  Rehwild  erlegt 
wurden.  Da  Preußen  von  der  Fläche  des  Reiches  64  ^/o  und  sein 
Wald  von  der  Gesamtwaldfläche  des  Reiches  60^/0  einnimmt,  so 
schien  es  geraten,  die  mir  für  das  Gefalle  an  Hirsch-  und  Reh- 
fellen mitgeteilten  Zahlen  von  50000  und  300  ooo  auf  40000  und 
200000  herabzusetzen. 

Die  Reduktion  des  Gewichtes  der  grünen  und  der  gesalzenen 
Häute  auf  Trockengewicht  erfolgte  zum  Teil  auf  Grund  der  von 
Päfiler  angegebenen  Blößenrendementzahlen  \  zum  Teil  mit  Hilfe 
der  in  den  erwähnten  Mitteilungen^  enthaltenen  Gewichtszahlen. 

Mit  der  Reserve,  die  nach  vorstehenden  Ausführungen  geboten 
ist,  kann  somit  behauptet  werden,  daß  das  Gefalle  an  deutschen 
Häuten  und  Fellen  für  die  Lederbereitung  im  Jahre  1900  betrug: 

3100000  Rindshänte  zu  15  kg  Durchschnittstrockengewicht  rund  465  000  Doppelztr. 


3300000  Kalbfelle  zu  \^%  kg                          v 

»                            •        50000 

150000  RoBhSute  zu  8Vt  kg                        1 

^                                        »           13000 

2000000  Ziegenfelle  ^  zu  0,7  kg 

•                                         *           14000 

3000000  Schaffelle")  zu  i  kg*)                       j 

>                                          >           30000 

40000  Hirschfelle  zu  2  kg                           ; 

»                                          >              1000 

200000  Rehfelle  zu  iV«  kg                          1 

.                                      »             "^OOO 

Zusammen  rund  576000  D 

oppeh 

')  Für  den  Fleischverbrauch  in  Sachsen  s.  Stat.  J.-B.  f.  d.  Königr.  Sachsen 
auf  das  Jahr  1904,  S.  73. 

*)  V.-H.  zur  Stat.  d.  Deutsch.  Reiches,  Ergänz,  zu  1903,  J,  S.  22. 

*)  Des  Herrn  Max  Salinger,  Mitinhabers  der  Firma  La^y  &  Solinger^  Berlin» 
dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  ausspreche. 

*)  Zeitschrift  des  Königlich  Preußischen  Statist.  Bureaus  1887,  S.  236. 

^)  PäßUr  a.  a.  O.  (Separatabdruck)  S.  15. 

*)  S.  Anm.  3  auf  dieser  Seite. 

^  Einschließlich  Zickelfelle. 

^  Einschließlich  Lammfelle. 

•)  Ohne  Wolle. 
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Dazu  kam  in  demselben  Jahre  (1900)  eine  Mehreinfuhr  von: 


245 156  Doppelztr.  gesalzene  Rindshiote             ~  rund  130000  Doppelztr. 

trocken 

29431« 

»          trockene  Rindshftute              — 

•     294000          • 

a 

J15227         1 

gesalzene  Roßhänte               = 

•       50000          • 

• 

1560S 

t         trockene  Rofihiute                =     j 

»       16000          » 

• 

8446 

»          gesalzene  Kalbfelle               —     i 

1         2000          » 

• 

5971S 

»          trockene  Kalbfelle                 =     j 

»       60000          • 

« 

71904 

behaarte  Schaffelle,  trocken,  —     i 

»      29000          • 

ohne  Wolle 

758s 

>         Ziegenfelle,  trocken,             =     > 

8000         • 

trocken 

5579 

>          TerBchiedene*)                       s     » 

Zusammen  nu 

6000          > 

» 

id  595  000  Doppelztr. 

trocken 

davon  ab  1936  Doppelztr.  Mehransfuhr  von  enthaarten 

Schaff 

eilen  =  nmd 

2000          B 

» 

593000  Doppelztr.  trocken*). 

Die  deutsche  Lederindustrie  ist  also  für  mehr  ab  die  Hälfte 

« 

ihres  Rohstoffes  auf  das  Ausland  angewiesen;  Deutschland  müßte 
seinen  Fleischverbrauch  auf  mehr  als  das  Doppelte  steigern,  wenn 
es  seinen  Bedarf  an  Häuten  und  Fellen  zur  Lederbereitung  durch 
Eigenproduktion  decken  wollte. 


1)  Einschließlich  Robben-  und  Seehandfelle. 

*)  Die  Zahlen  sind  der  Stat.  des  D.  R.  entnommen  worden. 
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C.  Die  Lederbereitung  ^). 

I.  Allgemeines. 

Die  tierische  Haut  besteht  im  wesentlichen  aus  drei  vonein- 
ander wohl  unterschiedenen  Schichten;  es  sind  dies  von  außen 
nach  innen  die  Oberhaut  oder  Epidermis ,  die  Lederhaut  (corium, 
cutis)  und  die  Unterhaut  (subcutis).  Die  Oberhaut  setzt  sich 
wiederum  aus  zwei  Lagen  zusammen,  von  denen  die  äußere  die 
Homschicht,  die  innere  die  Schleimschicht  heißt.  Die  Lederhaut 
besteht  aus  Bündeln  von  Bindegewebsfasern,  die,  obwohl  aus  Zellen 
entstanden,  doch  keine  Spur  mehr  von  Zellenstruktur  aufweisen, 
sich  an  beiden  Enden  der  Bündel  voneinander  entfernen  und  mit 
den  Fasern  benachbarter  Bündel  verschlingen  und  verflechten, 
so  daß  ein  Ende  niemals  zu  finden  ist.  Die  obere  Schicht  der 
Lederhaut  besteht  aus  besonders  feinen,  vielfach  gewundenen  und 
verflochtenen  Faserbündeln  und  wird  vom  Gerber  der  Narben 
oder  die  Narbe  genannt.  Der  Bau  dieser  Schicht  bedingt  die 
natürliche  Musterung  der  Oberfläche  'des  fertigen  Leders;  beides, 
Oberfläche  wie  Musterung,  wird  auch  durch  das  Wort  Narbe  bezw. 
Narben  bezeichnet. 

Die  Bindegewebsfasern  der  Lederhaut  setzen  sich  aus  einem 
Stoße  zusammen,  der,  obschon  eiweißähnlich,  mit  dem  Eiweiß 
nicht  identisch  ist  und  Bindegewebesubstanz  oder  leimgebende 
Substanz  (Glutin,  Hautflbroin)  genannt  wird.  Zwischen  den  Binde- 
gewebsfasern liegt  die  Zwischenzellensubstanz  (Coriin),  die  als  ein 
Zersetzungsprodukt  der  Bindegewebesubstanz  aufgefaßt  wird,  da 
sie  chemisch  mit  ihr  übereinstimmt.  Beim  Trocknen  der  in  dem 
natürlichen  Zustande  belassenen  Haut  wirkt  die  Zwischenzellensub- 


^)  Benutzt  wurden :  Luegers  Lexikon  der  gesamten  Technik,  7  Bände,  Stuttgart 
1894:  Artikel  Leder  von  Dr.  Johannes  PäßUr  im  VL  Bande.  —  Jettmar,  Praxis 
und  Theorie  der  Ledererzeugung.     Berlin  1901. 
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Stanz  gegenüber  den  Bindegewebsfasern  wie  ein  Kitt,  und  es  bildet 
sich  ein  hartes  und  steifes  Produkt,  das  Hornleder  genannt  wird. 
Zur  Herstellung  von  Leder  ist  nur  die  Lederhaut  geeignet;, 
alle  übrigen  zur  Rohhaut  gehörigen  oder  an  ihr  haftenden  Substanzen 
müssen  vor  dem  Gerben  entfernt  werden.  Dies  ist  der  Zweck  der 
vorbereitenden  Arbeiten. 

n.  Die  vorbereitenden  Arbeiten. 

Man  beginnt  mit  der  Entfernung  der  Hörner  und  Knochen; 
darauf  werden  die  Häute  von  Blut  und  Unrat  gereinigt;  bei  den 
grünen  genügt,  sie  zu  diesem  Zwecke  einige  Stunden  in  reinem 
Wasser  zu  wässern;  gesalzene  Häute  erfordern  zum  Wässern 
2 — 3  Tage.  Trockenen  Häuten  soll  das  Wässern  gleichzeitig^ 
den  ursprünglichen  Grad  von  Weichheit  wiedergeben,  weshalb  man 
es  hier  Weichen  nennt;  es  dauert  6 — 8  Tage,  zuweilen  länger;  bei 
sehr  stark  ausgetrockneten  Häuten  muß  die  Weiche  durch  Strecken 
mit  dem  Streckeisen  oder  durch  Walken  in  der  Kurbelwalke 
bezw.  dem  Walkfasse  unterstützt  werden.  Darnach  werden  die 
Häute  ausgestrichen,  wobei  die  im  Innern  befindlichen  Unreinig- 
keiten  herausgepreßt  und  anhängende  Fleisch-  und  Fetteile  ent- 
fernt werden. 

Nach  der  Reinigung  und  der  vollständigen  Erweichung  der 
Haut  wird  die  Beseitigung  der  Haare  bezw.  Wolle  und  der  Ober- 
und  Unterhaut  vorgenommen.  Hierzu  ist  vor  allem  nötig,  die 
Oberhaut  und  ihre  Bedeckung  zu  lockern.  Eine  Ausnahme  macht 
nur  die  ungarische  Weißgerberei,  wo  die  Haare  einfach  abgeschoren 
werden. 

Die  Vorbereitung  zum  Enthaaren  ist  ein  sehr  bedeutsamer 
Abschnitt  im  Produktionsvorgange,  und  die  Art,  wie  sie  ausgeführt 
wird,  bestimmt  manche  der  besonderen  Eigenschaften  des  er- 
zeugten Leders. 

Die  Lockerung  der  Oberhaut  und  ihrer  Bedeckung  geschieht 
entweder  durch  einen  Fäulnisprozeß,  oder  durch  Anwendung  von 
Chemikalien. 

Der  Fäulnisprozeß  heißt  das  Schwitzen  und  besteht  in  der 
Hauptsache  darin,  daß  die  Häute  in  Gruben  oder  Kammern  eine 
Zeitlang  sich  selbst  überlassen  bleiben.  Hierbei  entwickelt  sich 
in  den  Eiweißstoffen  der  Haut  die  Fäulnisgärung,  die  Schleim- 
schicht wie  Haarzwiebeln  in  einen  halbflüssigen  Zustand  überfuhrt 
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und  dadurch  den  Zusammenhang  von  Ober-  und  Lederhaut  zer- 
stört und  die  Haarbedeckung  lockert.  Die  Dauer  des  Schwitzens 
ist  3 — 12  Tage. 

Wenn  zur  Lockerung  der  Oberhaut  und  ihrer  Bedeckung 
Chemikalien  angewandt  werden,  so  verfahrt  man  entweder  in  der 
Weise,  daß  die  Rohhaut  in  dünne  Lösungen  von  Kalk,  Schwefel- 
arsen oder  Schwefelnatrium  gebracht  wird,  oder  so,  daß  breiartige 
Lösungen  davon  auf  die  Haut  aufgetragen  werden;  das  erste  Ver- 
fahren heißt  das  Kalken  oder  Aeschem,  das  andere  das  Schwöden. 
Das  Aeschem  dauert  5  —8  Tage,  wenn  das  Absehen  auf  ein  dichtes 
und  festes  Leder  gerichtet  ist  und  die  Hautmasse  deswegen  möglichst 
geschont  werden  soll ;  will  man  aber  das  Hautgewebe  lockern  und 
zu  diesem  Zwecke  die  Zwischenzellensubstanz  ganz  oder  teilweise 
entfernen,  so  sind  8 — 15  Tage  erforderlich  oder  gar  bis  25,  wenn 
das  Leder  besonders  weich  und  locker  werden  soll.  —  Das 
Schwöden  bewirkt  die  Lockerung  von  Haar  und  Oberhaut  nicht 
nur  sehr  rasch,  sondern  hat  außerdem  noch  den  Vorteil,  daß  wie 
beim  Schwitzen  Haar  und  Wolle  geschont  werden,  sofern  man 
den  Schwödebrei  auf  die  Fleischseite  aufträgt. 

Zur  Lockerung  von  Oberhaut  und  Haaren  können  auch  or« 
ganische  Säuren  verwendet  werden,  wie  die  in  alten,  gerbstoff- 
armen  Gerbebrühen  reichlich  vorhandene  Milchsäure  und  Essig- 
säure. 

Nachdem  Oberhaut  und  Haare  genügend  gelockert  sind, 
werden  sie  mittels  des  stumpfen  Haarmessers  oder  der  Enthaar» 
maschine  entfernt;  vor  und  nach  dieser  Manipulation  wird  die 
Haut  in  nicht  zu  kaltem  Wasser  gespült. 

Darnach  schreitet  man  zur  Entfernung  der  Unterhaut  und  des 
an  ihr  haftenden  Fleisches;  diese  Arbeit  heißt  das  Ausfleischen. 
Es  wird  entweder  mit  dem  Scherdegen  oder  mit  dem  Falzeisen 
oder  mit  dem  Schabeisen  ausgeführt.  Auch  Entfleisch-  und  Schab- 
maschinen  sind  im  Gebrauch.  Die  ab&Uenden  Späne  und  Haut- 
teile liefern  das  sogen.  Leimleder. 

Die  von  Oberhaut,  Unterhaut  und  Haaren  befreite  Lederhaut 
heißt  die  Blöße.  An  ihr  müssen  noch  die  Reinmachearbeiten  voll- 
zogen werden. 

Zunächst  reinigt  man  sie  mittels  des  Putz-  oder  Streicheisens 
von  den  feinen  Grundhaaren;  sodann  müssen  diejenigen,  die  ge- 
äschert oder  geschwödet  worden  sind,  derartig  behandelt  werden, 
daß  die  in  ihrem  Innern  befindlichen  Chemikalien  entfernt  werden. 
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Auf  diese  kann  man  mittelbar  einwirken,  und  zwar  in  der 
Weise,  daß  man  die  mit  ihnen  verbundene  Zwischenzellensubstanz 
durch  Zuführung  von  Gärungsorganismen  in  den  flüssigen  Zustand 
überführt.  Auf  Kalk  kann  man  unmittdbar  einwirken,  indem  man 
die  Blößen  in  Lösungen  von  Säuren  oder  Zucker  legt,  wobei  der 
Kalk  mit  den  Säuren  bezw.  dem  Zucker  lösliche  Verbindungen 
eingeht,  während  die  Zwischenzellensubstanz  der  Haut  erhalten 
bleibt.  Beide  Einwirkungen,  die  mittelbare  wie  die  unmittelbare, 
bezeichnet  man  als  das  Beizen,  und  die  dabei  verwendeten  Lö- 
sungen als  die  Beizen.  Der  Wirkung  von  Gärungsorganismen 
wird  die  Haut  ausgesetzt  in  den  Kotbeizen,  die  in  Aufgüssen  von 
Hunde-,  Hühner-  oder  Taubenexkrementen  bestehen;  ferner  in 
der  Haferstrohbeize  und  in  dem  abgestandenen  Wasser,  das  schon 
zum  Spülen  von  Blößen  gedient  hat;  neuerdings  verwendet  man 
auch  Aufgüsse  von  Reinkulturen  der  in  Frage  kommenden  Gärungs- 
erreger. Alle  diese  Beizen  führen  die  Blöße  aus  dem  prallen, 
geschwollenen  Zustande  in  den  des  Verfalls  und  der  Schlaffheit 
über.  Gerade  entgegengesetzt  wirken  die  sauren  Beizen,  die  die 
Haut  schwellen.  Gewöhnlich  stellt  man  saure  Beizen  aus  Essig- 
oder Milchsäure  her,  und  da  diese  organischen  Säuren  in  den  ge- 
brauchten Gerbebrühen  vorkommen,  so  kann  man  auch  sie  zum 
Beizen  verwenden.  In  Oesterreich  ist  die  saure  Kleienbeize  viel- 
fach in  Gebrauch. 

Zuckerbeizen,  in  denen  der  Kalk  der  Blößen  durch  Bildung^ 
von  Calciumsaccharaten  entfernt  wird,  sind  den  Mauren  und  Türken 
seit  Jahrhunderten  bekannt 

Spülen  im  warmen  Wasser  und  Streichen  mit  dem  Streich- 
eisen beschließen  die  Reihe  der  vorbereitenden  Arbeiten. 

Die  Zeit,  die  diese  erfordern,  schwankt  zwischen  i  und  36  Tagen 
je  nach  der  Beschaffenheit  der  Rohhaut  und  dem  gewählten  Ver- 
fahren. Das  Verfahren  wird  zumeist  durch  die  Eigenschaften  be- 
stimmt, die  das  fertige  Leder  haben  soll.  Doch  muß  auch  die 
Beschaffenheit  der  Rohhaut  berücksichtigt  werden  und  im  einzelnen 
häufig  so  weit,  daß  wie  beim  Schwitzen,  Aeschem  und  Schwöden» 
beim  Ausfleischen  und  bei  anderen  Verrichtungen  sogar  ein  indi- 
vidualisierendes Vorgehen  geboten  ist  Bei  gewissen  Arbeiten 
wird  deswegen  die  an  und  für  sich  mögliche  Maschinenverwendung 
nicht  für  wirtschaftlich  gehalten. 

Nachdem  die  Blöße  zum  Gerben  fertig  gestellt  worden  ist, 
wird  sie  in  der  Regel  gewogen;  ihr  Gewicht  heißt  Blößen-   oder 
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Weißgewicht.  Die  Zahl,  die  angibt,  wieviel  Gewichtsteile  Blöße 
aus  loo  Gewichtsteilen  Rohhaut  gewonnen  werden,  heißt  das 
Blößenrendement.  Es  ist  am  niedrigsten  bei  grünen  Häuten, 
nämlich  60—88,  am  höchsten  bei  trockenen,  nämUch  170 — 235. 
Das  Blößenrendement  dient  dem  Gerber  zur  Kontrolle  darüber,  ob 
ihm  bei  gesalzenen  Grünhäuten,  die  ausnahmslos  nach  dem  Grün- 
gewichte gehandelt  werden,  das  richtige  Gewicht  in  Rechnung 
gestellt  worden  ist. 

Stärkere  Häute  werden  vielfach  im  Zustande  der  Blöße  mittels 
der  Spaltmaschine  der  Fläche  nach  in  zwei  Teile  gespalten,  von 
denen  jeder  für  sich  verarbeitet  wird ;  der  eine  heißt  der  Narben* 
teil,  der  andere,  weniger  wertvolle,  der  Fleischteil  oder  Spalt. 

m.  Der  Gerbeprozefi. 

a)  Seine  Aufgabe. 

Die  rohe  Tierhaut  ist  wegen  ihres  Gehaltes  an  leimgebenden 
Stoffen  und  an  Wasser  sehr  zur  Fäulnis  geneigt,  so  daß  sie,  sich 
selbst  überlassen,  bald  vollständig  zerstört  werden  würde.  Ge- 
trocknet aber  liefert  sie  Hornleder  (vgl.  oben  S.  12).  Die  Aufgabe 
des  Gerbeprozesses  ist  somit  eine  doppelte:  die  Haut  soll  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Fäulnis  erhalten,  und  es  sollen  die  Haut- 
fasern derartig  isoliert  werden,  daß  sie  durch  die  trocknende 
Zwischenzellensubstanz  nicht  mehr  verkittet  werden  können.  Beide 
Ziele  werden  durch  die  Einlagerung  sehr  verschiedenartiger  Dinge, 
der  Gerbstoffe,  in  die  Bindegewebesubstanz  erreicht. 

Es  lassen  sich  nach  der  Natur  der  Gerbstoffe  zwei  Haupt* 
arten  der  Gerbung  unterscheiden:  die  Gerbung  mit  organischen 
Stoffen  und  die  mit  anorganischen.  Die  erste  umfaßt  die  Loh- 
gerberei und  die  Fett-  oder  Sämischgerberei ;  die  andere  ist  die 
Mineralgerbung. 

b)  Die  Loh-  oder  Rotgerberei. 

Sie  ist  vorläufig  noch  das  wichtigste  Gerbverfahren,  denn  der 
größte  Teil  der  Gesamtproduktion  an  Leder  ist  lohgares  Leder* 

I.  Die  Gerbmaterialien  der  Lobgerberei. 

Den  in  der  Lohgerberei  verwendeten  Gerbstoff  liefert  das 
Pflanzenreich.     Man  benützt  Rinden,  Hölzer,  Blätter   und  Zweige^ 
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Wurzeln,  Früchte,  krankhafte  Auswüchse  und  eingetrocknete 
Säfte. 

Die  als  Gerbmaterial  gebrauchten  Rinden  sind  die  der  ver- 
schiedenen Eichenarten,  der  Fichte,  der  Mimosen  oder  echten 
Akazien,  besonders  der  australischen,  der  Hemlock-  oder  Schier» 
lingstanne  in  Nordamerika  und  der  verschiedenen  im  tropischen 
Amerika  und  Afrika  wachsenden  Mangrovearten.  Auch  die  Rinde 
der  Lärche,  Birke,  Weide,  Erle  u.  a.  werden,  in  Deutschland 
allerdings  in  beschränktem  Maße,  zum  Gerben  benützt.  Aus  einigen 
Rindensorten,  wie  Fichten-,  Mimosen-,  Hemlock-  und  Mangrove- 
rinde,  werden  jetzt  auch  Extrakte  hergestellt  und  in  den  Handel 
gebracht 

Von  Hölzern,  die  Gerbstoff  liefern,  kommen  besonders  das 
Eichen-,  Kastanien-  und  Quebrachoholz  in  Betracht.  Die  ersten 
beiden  werden,  soweit  die  Gerberei  sie  verwendet,  immer  zu  Ex- 
trakten verarbeitet.  Der  Quebracho^)  colorado,  das  rotbraune 
Holz  von  Loxopterygium  Lorentzii  Gr.,  einer  in  Argentinien,  Bra- 
silien und  Paraguay  große  Wälder  bildenden  Baum-Terebinthacee, 
wird  entweder  in  Blöcken,  als  »Hirnschnitte,  geraspelt  oder  zu 
Pulver  vermählen  in  den  Handel  gebracht  oder  vorher  schon  zu 
Extrakt  verarbeitet 

Blätter  und  Zweige,  und  zwar  die  noch  nicht  verholzten 
Triebe,  sind  stark  gerbst oShaltig  bei  den  verschiedenen  Sumach- 
oder  Schmackarten ,  die  in  den  Mittelmeerländem  heimisch  sind. 

Ein  gutes  Gerbmaterial  liefern  die  drei  Jahre  alten  Wurzel- 
knollen eines  Sauerampfers,  der  unter  dem  Namen  Canaigre  be- 
kannt ist  und  in  den  südlichen  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
sowie  in  Norditalien  angebaut  wird.  Ebenso  ist  die  in  Südwest- 
europa und  in  Nordafrika  heimische  Kermeseiche  nicht  nur  ihrer 
Stammrinde  wegen,  sondern  auch  durch  ihre  Wurzelrinde,  garouille 
genannt,  für  die  Gerberei  von  Bedeutung. 

Von  den  Früchten,  die  als  Gerbematerial  dienen,  ist  die 
Valonea  die  wichtigste.  Valoneen,  auch  natürliche  Knoppern  oder 
Ackerdoppen  genannt,  sind  die  Früchte  immergrüner  Eichen,  die 
in  Kleinasien  und  Griechenland  ihre  Heimat  haben.  Die  Schuppen 
dieser  Frucht  werden  unter  dem  Namen  Trillo*)  gehandelt  und  sind 
dreimal  so  gerbstoffreich   als  die  Eicheln.  —  Früchte   sind   auch 

^)  Den  Namen  verdankt  er  seiner  Hfirte;  denn  quiebra  hacha  heißt:  er  bricht 
die  Axt. 

^)  Wahrscheinlich  vom  ital.  trillare  =  schütteln,  rfltteki. 
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die  Myrobalanen,  Divi-Divi  und  Algarobilla.  Die  ersteren  sind 
pflaumenfbrmig  und  stammen  von  Terminalia  chebula,  einem  grofien 
indischen  Baume.  Divi-Divi  ist  die  Schotenfrucht  des  in  Süd- 
amerika und  Westindien  wild  wachsenden  Strauches  Caesalpinia 
coriaria.  Ebenfalls  eine  Schotenfrucht  ist  die  Algarobilla,  die  durch 
den  namentlich  in  Chile  wild  wachsenden  Baum  Balsamocarpum 
brevifolium  hervorgebracht  wird. 

Krankhafte  Auswüchse,  die  zum  Gerben  benützt  werden 
können,  sind  die  Knoppern  und  die  Galläpfel.  Die  ersteren,  auch 
Eckerdoppen  genannt,  entstehen  an  den  Früchten  der  Stieleiche 
durch  den  Stich  der  Knoppernzellwespe,  sie  werden  besonders 
in  Kroatien,  Slavonien  und  Südungarn  geerntet.  —  Die  Galläpfel 
bilden  sich  auf  den  Blättern  und  Zweigen  der  Galleneiche  durch 
den  Stich  der  Gallenwespe.  Man  unterscheidet  im  Handel  istria- 
nische,  nordungarische,  levantinische  und  chinesische  Gallen.  Die 
auf  den  jungen  Trieben  der  Grovera,  der  kleinasiatischen  Stieleiche, 
entstehenden  Galläpfel  sind  unter  dem  Namen  Rove,  auch  Bassora- 
galle  bekannt. 

Endlich  werden  noch  eingetrocknete  Pflanzensäfte  zum  Gerben 
verwendet;  es  sind  dies  Katechu  und  Gambier.  Katechu,  auch 
Terra  japonica  genannt,  ist  der  eingedickte  Holzextrakt  einer 
echten  Akazie  und  kommt  aus  Ostindien  und  von  den  Sunda- 
inseln.  Gambier,  auch  gelbes  oder  Würfelkatechu  genannt,  wird 
auf  Malakka,  Sumatra  u.  a.  aus  Blättern  und  Zweigen  von  Nau- 
clea  oder  Uncaria  Gambier  durch  Auskochen  in  Wasser  und  Ein- 
dampfen des  Auszuges  bereitet. 

Unter  den  natürlichen  Gerbmaterialien,  die  in  Deutschland 
am  häufigsten  verwendet  werden,  sind  Valonea-Trillo,  Algarobilla 
und  Divi-Divi  mit  43,5  bezw.  43  ®/o  und  41,5  °/o  die  gerbstoff- 
reichsten,  Fichtenlohe  und  Eichenlohe  mit  11,6  bezw.  10,1  <*/o  die 
gerbstofiarmsten.  Die  Preise  richten  sich  jedoch  durchaus  nicht 
allein  nach  dem  GerbstofTgehalte ;  dies  würde  dann  der  Fall  sein, 
wenn  die  Einheit  reinen  Gerbstoffes  bei  allen  Gerbmaterialien  an- 
nähernd auf  das  Gleiche  zu  stehen  käme.  In  Wirklichkeit  sind 
sehr  große  Unterschiede  vorhanden.  Das  teuerste  Material  ist 
Etchenlohe;  i  kg  darin  enthaltenen  reinen  Gerbstoffes  stellte  sich 
bei  den  Ende  1903  notierten  Preisen  ^)  auf  Mk.  1,14;  den  niedrigsten 

*)  Die  Angaben  über  Preise  und  GerbstofTgehalt  verdanke  ich  der  Freundlich- 
keit der  Firma  E,  T,  Pears§n  in  Hamburg  und  des  Herrn  W,  Neuber  in  Wien.  — 
Vgl.  auch  Deutsch.  Gerberkalender  1904,  S.  136. 

Zeitschrift  für  die  ge«.  Staatswissensch.    Ergänzungiheft  z6.  2 
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Preis  haben  Mangroverinde ,  Quebracho  und  Myrobalanen;  hier 
stellt  sich  I  kg  reinen  Gerbstoffes  auf  40 — 50  Pfg.  Nicht  viel 
höher,  nämlich  auf  56  Pfg.,  kommt  es  bei  Fichtenlohe  zu  stehen. 

Die  Ursachen  dieser  aufialligen  Verschiedenheit  sind  mannig- 
&cher  Art.  Neben  dem  Grade  der  Löslichkeit  des  Gerbstoffes 
und  der  Gerbedauer  kommen  die  Eigenschaften,  vor  allen  die 
Farbe  in  Betracht,  die  der  Gerbstoff  dem  Leder  gibt,  sowie  der 
Umfang  seiner  Anwendbarkeit;  es  gibt  Gerbmaterialien,  die  wie 
Eichen-  und  Fichtenlohe  fiir  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit 
anderen  zur  Herstellung  einer  jeden  Ledersorte  genommen  werden 
können;  andere  hingegen  eignen  sich  nur  fiir  bestimmte  Sorten 
und  zum  Teil  auch  nur  unter  der  Bedingung,  daß  sie  mit  anderen 
zusammen  verwendet  werden. 

Als  das  beste  der  Gerbmaterialien  gilt  die  Eichenrinde.  Aber 
während  sie  noch  Ende  der  Sechzigeijahre  des  19.  Jahrhunderts 
für  schlechthin  unentbehrlich  gehalten  wurde  ^),  wird  heute  in 
weiten  Kreisen  anerkannt,  daß  auch  bei  Verwendung  gerbstoff- 
reicher Materialien  ein  sehr  gutes  Leder  erzeugt  werden  kann'). 

Es  gibt  also  Ersatz  fiir  die  Eichenrinde,  und  es  stünde  schlimm 
um  Deutschlands  Versorgung  mit  Leder,  wenn  es  anders  wäre. 
Denn  Eichenlohe  ist  nicht  nur  das  teuerste  Gerbmittel,  ihre  aus- 
schließliche Verwendung  ist  auch  darum  unwirtschaftlich,  weil  sie 
eine  zu  lange  Gerbedauer  nötig  macht  und  einen  zu  großen  Ver- 
lust an  Gerbstoff,  wovon  bis  30^*0  und  mehr  unbenutzt  bleiben, 
herbeiführt.  Man  würde  deshalb  das  Festhalten  mancher  Gerber 
an  der  ausschließlichen  Verwendung  von  Eichenlohe  nicht  ver- 
stehen, wenn  diese  nicht  die  Eigenschaft  besäße,  »daß  sie  bei 
ehrlicher  Verwendung  schwerlich  eine  nicht  verwendbare  Leder- 
sorte lieferte  ^}.  Sie  schließt  also  die  Gefahr  des  Mißlingens  fast 
aus,  und  so  wertvoll  diese  Eigenschaft  für  die  Wirtschaft  des 
einzelnen  wie  des  ganzen  Volkes  auch  sein  mag,  so  kann  doch 
nicht  übersehen  werden,  daß  sie  die  Gewöhnung  an  ein  allzu  be- 
quemes Arbeiten  und  damit  die  Abneigung  gegen  rationellere 
Gerbmethoden  gefordert  hat*). 

Aber  noch  aus  einem  anderen  und  wichtigeren  Grunde  ist  es 
mit  Genugtuung  zu  begrüßen,  daß  Ersatz  fiir  die  Eichenrinde  vor- 


»)  Jenisch,  Der  deutsche  Eichenschälwald.     Berlin  1899,  S.  43. 

«)  Ebenda  S.  43. 

«)  Jettmar  a.  a.  O.  S.  185. 

^)  Vgl.  hierzu  auch  unten  S.  26. 


—     19    — 

banden  ist:  unsere  Eichenwaldungen  sind  nämlich  bei  weitem  nicht 
im  Stande,  den  Bedarf  der  deutschen  Gerberei  an  Gerbstoffen 
pflanzlichen  Ursprunges  zu  decken. 

Im  Jahre  1900  gab  es  im  Deutschen  Reiche  446  537,2  ha  Eichen- 
schälwald ^);  nach  zuverlässiger  Schätzung  werden  in  Deutschland  all- 
jährlich im  großen  Durchschnitt  3,5  Zentner  Lohrinde  pro  Hektar 
Schälwald  produziert^;  das  gibt  ein  Quantum  von  780CXX)  Doppel- 
zentnern. Der  Verbrauch  von  Grob-  oder  Altrinde  ist  stetig  sowohl  ab- 
solut wie  im  Verhältnis  zur  gesamten  Lohgewinnung  zurückgegangen ; 
früher  war  er  besonders  im  östlichen  und  nördlichen  Deutschland 
beträchtlich.  Jentsch  schätzt  den  gesamten  Betrag  der  als  Neben- 
nutzung anfallenden  Spiegelrinde  und  der  Altrinde  auf  nicht  mehr 
als  ein  Fünftel  der  Gesamtproduktion  an  Rinde,  so  daß  diese  auf 
950000  bis  1 000  000  Doppelzentner  veranschlagt  werden  kann^. 

Um  eine  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  welche  Mehrleistung 
dem  deutschen  Eichenschälwalde  zugemutet  werden  müßte,  wenn 
ihm  die  Alleinversorgung  der  deutschen  Lederindustrie  mit  pflanz- 
lichen Gerbstoffen  überlassen  bliebe,  wird  man  am  besten  tun,  die 
Menge  des  von  dem  deutschen  Eichenwalde  in  einem  Jahre  ge- 
lieferten reinen  Gerbstoffes  zu  vergleichen  mit  der  Menge  des  reinen 
Grerbstoffes  pflanzlichen  Ursprunges,  der  in  derselben  Zeit  aus 
anderen  Quellen  bezogen  wurde. 

Aus  der  inländischen  Produktion  kommt  für  diesen  Zweck  nur 
die  Fichtenlohe  in  Betracht ;  Jentsch  ^)  schätzt  den  in  der  Gerberei 
benützten  jährlichen  Anfall  davon  auf  250000  Doppelzentner. 
Alle  übrigen  vegetabilischen  Gerbstoffe  werden  aus  dem  Auslande 
eingeführt.  In  der  nachstehenden  Berechnung  sind  die  Galläpfel 
weggelassen  worden,  weil  sie  nur  zum  kleinsten  Teile  in  der 
Gerberei  Verwendung  flnden;  wenn  dieser  unberücksichtigt  bleibt, 
so  mag  das  zum  Ausgleich  dafür  dienen,  daß  auch  von  Katechu 
gewisse  nicht  kontrollierbare  Mengen  in  der  Färberei  und  in  der 
Pharmazie  verwendet  werden. 


*)  V.-H.  ZQX  Stat.  d.  Deutsch.  R.  —  Erg.  zu  1903,  II,  S.  20. 

*)  Jmtsch  a.  a.  O.  S.  76. 

■)  Vgl.  hierzu  Jentsch  a.  a.  O.  S.  19  und  76. 

^)  Ebenda  S.  46. 


—      20      — 

Inländische  Jahresproduktion   an    Eichenrinde    loooooo  Doppelzentner  zu   lo,i^jo 

=  loz  ooo  Doppelzentner  reinen  Gerbstoffes. 
InUind.  Jahresproduktion  an  Fichtenlohe  250000  Dz.  zu  11, 6^0  ==    29000  Dz.  r.  G. 
Mehreinfuhr  i.  J.  1902:  von  Divi-Divi  59746  Dz.  >)  zu  41, 5^0  =    24800 
von  Katechu  45  811  Dz.  zu  40^/0  =    18300 

von  Valonea  und  Knoppern  iii  178  Dz.  zu  29^0  =    32200 
von  Myrobalanen  153334  Dz.  zu  30^/0  =    46000 

von  Quebracho  i  297  937  Dz.  zu  22^/0  =285  500 

von  Sumach  46  113  Dz.  zu  28^/0  =    12900 

von  Gerberlohe  982009  Dz.  zu  io®/o  =    98200 

von  Gerbstoffextrakten  (ohne  Quebrachoholzextrakt) 
170  911  Dz.  zu  27^/0  =    46100 

Zusammen  593  000  Dz,  r.  G, 
Davon  ab  die  Mehrausfiihr  von  Quebrachoholzextrakt  42  069  Dz. 

zu  6070  =    25200    *     ?    > 

Bleiben  567  800  Dz.  r.  G. 

Es  werden  somit  im  deutschen  Zollgebiet  auBer  den  unseren 
Eichenwaldungen  entnommenen  10 1  ocx)  Doppelzentnern  reinen 
Gerbstoffes  jährlich  noch  gegen  570000  Doppelzentner  reinen  Gerb- 
stoffes verbraucht,  wovon  an  540000  Doppelzentner  aus  dem  Aus- 
lande bezogen  werden  müssen.  Dieses  Quantum  würde  in  rund 
5  ^/3  Millionen  Doppelzentnern  Eichenlohe  enthalten  sein,  zu  deren 
Erzeugung  mehr  als  3000000  ha  Eichenschälwald  erforderlich  sein 
würden,  d.  i.  eine  Kleinigkeit  weniger  als  das  Siebenfache  der 
Fläche,  die  im  Jahre  1900  vorhanden  war.  Sollten  mithin  die 
Erzeugnisse  des  heimischen  Eichenschalwaldes  an  die  Stelle  der 
importierten  Pflanzengerbstoffe  treten,  so  müßte  die  von  ihm  ein- 
genommene Fläche  nahezu  achtmal  so  groß  sein,  als  sie  zur  Zeit 
ist;  sie  würde  dann  fast  ein  Viertel  der  ganzen  Waldfläche  des 
Deutschen  Reiches  einnehmen! 

Von  einer  Vermehrung  des  Eichenschälwaldes  kann  seit  1883 
kaum  die  Rede  sein.  Die  ihm  überwiesene  Fläche  hat  von  1883 
zu  1893  zwar  um  2,7  ®|o  zugenommen,  seit  1893  aber  nur  um 
0,3  ®/o;  sie  bildete  1883  3,1^/0  der  gesamten  Waldfläche,  1893 
3,2 ®/o  und  1900  ebensoviel*). 

Der  Ausschluß  der  ausländischen  Gerbmaterialien  vom  deut- 
schen Markte  würde  übrigens  nicht  dem  Eichenschälwalde  zu  gute 
kommen,  sondern  den  Besitzern  der  Fichtenwaldungen').   Jentsch^) 

^)  Diese  Zahlen  sind  der  Stat.  d.  D.  R.  entnommen. 
«)  V.-H.  zur  Sut,  des  D.  R.  1894,  IV,  Erg.  zu  1903,  II. 
')  Freilich  nur  dann,   wenn  die  pflanzlichen  Gerbstoffe  nicht  dorch  die  mine- 
ralischen mehr  und  mehr  verdrängt  würden.     Vgl.  hierzu  anten  S.  28  f. 
*)  A.  a.  O.  S.  46. 
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schätzt  das  Quantum  Rinde ,  das  ein  Fichtenbestand  mittlerer 
Bonität  pro  Jahr  und  Hektar  liefern  könnte,  auf  3  Zentner.  Der 
Gesamtbestand  an  Fichten  im  Deutschen  Reiche,  der  im  Jahre 
1900  eine  Fläche  von  2817573,6  ha  bedeckte,  würde  mithin 
4226360,4  Doppelzentner  Fichtenlohe  liefern  können  oder,  da 
diese  1 1,6  ^/o  reinen  Gerbstoffes  enthält,  rund  490000  Doppelzentner 
davon;  das  ist  nur  50000  Doppelzentner  weniger,  als  im  Jahre 
1902  im  ganzen  an  ausländischen  Gerbmitteln  verbraucht  wurde. 
Eine  regelmäßige  Rindengewinnung  findet  indes  nur  in  solchen 
Gegenden  statt,  wo  w^en  Klima  und  Lage  die  Sommerfallung 
üblich  ist  und  das  Holz  geschält  wird,  um  es  vor  dem  Stockig- 
werden zu  bewahren   und   um   der  Insektengefahr  vorzubeugen^). 

Fichtenrinde  ist  ein  gutes  Gerbmittel;  außerhalb  Deutschlands 
ist  sie  das  am  meisten  benützte  und  verbreitetste  aller  Gerbmittel 
überhaupt.  In  Oesterreich  wurde  bis  Ende  der  Fünfzigerjahre  des 
19.  Jahrhunderts  nur  mit  Fichtenrinde  und  Knoppem  gegerbt'). 
Auch  das  schon  im  18.  Jahrhundert  wegen  seiner  Geschmeidigkeit 
und  Wasserdichtheit  berühmte  jemtländische  Leder  wird  mit 
Fichtenborkenbrühe  gegerbt').  In  Deutschland  verwendet  man 
Fichtenrinde  namentlich  in  Württemberg,  Bayern,  Sachsen,  Thü- 
ringen und  den  nordöstlichen  Provinzen  Preußens.  Da  sie  aber 
sehr  langsam  gerbt,  so  ist  ihre  ausschließliche  Verwendung  un- 
wirtschaftlich, wenn  auch  wegen  ihres  niedrigen  Preises  nicht  so 
sehr  wie  die  ausschließliche  Verwendung  von  Eichenlohe.  Da 
Fichtenrinde  sich  durch  einen  hohen  Gehalt  an  Zucker,  also  Säure- 
bUdnern,  auszeichnet,  so  verwendet  man  sie  gern  zusammen  mit 
gerbstoffreichen  und  zuckerarmen  Materialien,  vorzugsweise  mit 
Quebracho;  eine  Mischung  von  Quebracho  und  Fichtenlohe  gilt 
als  das  billigste  Gerbmittel. 

Die  Entwicklung,  die  der  Verbrauch  ausländischer  Gerbmittel 
genommen  hat,  soll  durch  die  nachstehende  Uebersicht  über  Ein- 
fuhr und  Ausfuhr  von  Gerbstoffen  in  den  Jahren  1872 — 1902  dar- 
gestellt werden  (siehe  S.  22). 

Die  Mehreinfuhr  von  Gerbstoffen  ist  somit  seit  1872  fast  ohne 
Unterbrechung  gestiegen.  Im  Durchschnitt  der  Jahre  1880 — 1883 
wurden  im  deutschen  Zollgebiet  ausländische  Gerbstoffe  im  Werte 
von  16 1/2  Millionen  Mk.  verbraucht,    1900 — 1902  aber  im  Werte 

0  Vgl.  Jentsch  a.  a.  O.  S.  47. 

*)  Ebenda  S.  44. 

•)  BergiuSy  Neues  Policey-  und  Cameral-Magazin  IV.  Bd  (Leipzig  1778),  S.  11, 
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von  beinahe  30  Millionen  Mk.  Der  Rückgang  der  Mehreinfuhr  im 
Jahrviert  1880/83  ist  die  Wirkung  des  ZoUtarifgesetzes  vom 
15.  Juli  1879,  durch  das  Holzborke  und  Gerberlohe  (Position  13  b) 
mit  einem  Eingangszolle  von  50  Pfg.  für  100  kg  belegt  wurden; 
es  ging  infolge  dieser  Belastung  die  durchschnittliche  Einfuhr  von 
Holzborke  und  Gerberlohe  von  651625  Doppelzentnern  im  Jahr- 
viert 1876/79  auf  560240  Doppelzentner  im  Jahrviert  1880/83  zu- 
rück, während  die  der  zollfreien  gerbstoffreicheren  Materialien 
entsprechend  stieg.  Als  dann  durch  die  Handelsverträge  von 
1891,  1893  und  1894  Position  13  b  frei  gegeben  wurde,  hatte 
sich  die  Bedarfsverschiebung  zu  Ungunsten  der  Eichenlohe  schon 
vollzogen.  Diese  Tatsache  geht  mit  großer  Deutlichkeit  aus  der 
rasch  steigenden  Mehreinfuhr  von  Quebrachoblockholz,  Knoppern 
und  Valoneen,  Myrobalanen  und  Gerbstoffextrakten  (in  der  Ueber- 
sicht:  Gerbmaterialien y  nicht  besonders  genannt)^)  hervor.  Die 
Mehreinfuhr  von  Holzborke  und  Gerberlohe,  womit  außer  den 
europäischen  Rinden  auch  die  jetzt  vielfach  verwendeten  Mimosen- 
und  Mangroverinden  bezeichnet  werden,  ist  dagegen  seit  1888  fast 
unverändert  geblieben. 

Von  größter  Bedeutung  für  die  deutsche  Gerberei  ist  das 
Quebrachoholz  geworden.  Es  wird  seit  Anfang  der  Achtzigerjahre 
des  19.  Jahrhunderts  in  größeren  Mengen  in  Deutschland  ein- 
geführt. Die  Hamburger  Handelskammer  erwähnt  es  zum  ersten 
Male  in  dem  Berichte  über  das  Jahr  1883;  in  diesem  Jahre  be- 
trug die  Einfuhr  1 2  500  Doppelzentner.  Quebracho  kommt  fast 
ausschließlich  aus  Argentinien;  von  den  i  365 967  Doppelzentnern, 
die  im  Jahre  1902  eingeführt  wurden,  waren  in  diesem  Lande 
1359652  Doppelzentner  verschifft  worden. 

Durch  das  Zolltarifgesetz  vom  15.  Juli  1879  hatte  der  deutsche 
Eichenschälwald  geschützt  werden  sollen.  Das  Gegenteil  ist  er- 
reicht worden.  Der  Einfuhrzoll  auf  Gerberlohe  hat  die  Bedarfs- 
verschiebung zu  Gunsten  der  exotischen  Gerbemittel,  die  infolge 
der  Entwicklung  der  Technik  bereits  begonnen  hatte,  gefördert 
und  dadurch  zur  Minderung  des  Verbrauchs  von  Eichenlohe  bei- 
getragen. 

Es  ist  wahrscheinlich,  daß  auch  das  Zolltarifgesetz  vom  25.  De- 
zember 1902  eine  solche  Wirkung  haben  wird.  Wenn  die  durch 
dasselbe   festgesetzten   hohen  Einfuhrzölle  auf  ausländische  Gerb- 


>)  S.  S.  22  Anm.  2. 
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mittel,  namentlich  auf  Quebrachoholz  (7  Mk.)  *)  und  auf  Gerbstoff- 
extrakte (28  Mk.  auf  feste,  14  Mk.  auf  flüssige)^),  zur  Erhebung 
gelangen,  so  wird  die  schon  begonnene  Bedarfsverschiebung  zu 
Gunsten  der  Chromverbindungen  rasche  Fortschritte  machen  und 
der  Verbrauch  von  pflanzlichen  Gerbstoffen,  also  auch  der  ein* 
heimischen  Eichenlohe,  immer  mehr  zurückgehen. 

2.  Die  Vorgänge  der  Lohgerbung. 

Wenn  man  von  dem  Gehalte  an  Gerbstoff  redet,  der  die  in 
der  Lohgerberei  verwendeten  Pflanzenteile  auszeichnet,  so  darf 
man  dabei  nicht  an  eine  einheitliche  Substanz  denken.  Gerbstoff 
ist  ein  Sammelbegriff,  der  eine  Anzahl  von  in  mehrfacher  Hinsicht 
gleichartig  wirkenden  Stoffen  umfaßt;  ihre  chemische  Natur  ist 
noch  nicht  hinreichend  bekannt. 

Wegen  ihres  hohen  Molekulargewichtes  setzen  sie  der  Flächen- 
anziehung (Adsorption)  der  Bindegewebsfasern  keinen  Widerstand 
entgegen.  Die  Hautfaser  wird  so  mit  einer  Schichte  des  Gerbe- 
mittels vollständig  umkleidet,  was  ihr  einen  lückenlosen  Schutz 
gegen  die  Keime  der  Fäulnis  verleiht  und  außerdem  die  Fasern 
vor  dem  Zusammenkleben  bewahrt  und  die  Blöße  in  ein  loses  Ge- 
webe verwandelt. 

Es  ist  aber  nicht  die  ganze  Masse  der  gerbenden  Substanz, 
die  durch  Flächenanziehung  gebunden  wird ;  ein  Teil  geht  mit  der 
Zwischenzellensubstanz  chemische  Verbindungen  ein;  ein  anderer 
dringt  in  die  Hautfasern  selbst  ein  und  fallt  die  darin  enthaltenen 
Eiweißstoffe  aus;  ein  letzter  endlich  bleibt  bei  vollständig  satter 
Gerbung  nach  dem  Trocknen  der  Haut  in  deren  Zwischenräumen 
als  amorphe  Masse  zurück.  Dieser  läßt  sich  durch  Wasser  lösen 
und  auslaugen. 

Reine  Gerbstoff lösungen  genügen  zum  Ausgerben  nicht;  aus 
ihrer  ausschließlichen  Verwendung  würde  ein  Produkt  hervorgehen^ 
das,  der  Pappe  ähnlich,  ohne  jeden  »Griffe  wäre;  der  Gerber  be- 
zeichnet es  als  leer   und  blechig.     Die  Blöße  muß  vielmehr  erst 


^)  Nach  den  dem  Reichstage  Anfang  Februar  1905  zugegangenen  Handels- 
vertrSgen  auf  Quebrachoholz  Mk.  2 ;  auf  flüssige  Extrakte  aus  Eichen-,  Fichten-  und 
Kastanienholz  Mk.  2,  auf  feste  Mk.  4;  auf  andere  Extrakte  (ausschl.  Sumachextrakt, 
Katechu  und  Gambier)  Mk.  4,  wenn  sie  flOssig;  Mk.  8,  wenn  sie  fest  sind.  —  Für 
Quebrachoholz  und  Extrakt  daraus  wird  dieser  Tarif  freilich  nur  so  lange  gelten,  als 
Argentinien  zum  Deutschen  Reiche  im  Verhältnis  der  Meistbegünstigung  steht. 
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durch  Säuren  gequellt  und  geschwellt  werden.  Gewöhnlich  ver- 
wendet man  dazu  alte  Gerbebrühen,  in  Oesterreich  vielfach  Gersten- 
schroty  das  durch  Sauerteig  zur  Gärung  und  Säurebildung  gebracht 
wird.  Es  werden  auch  künstlich  hergestellte  organische  Säuren 
benützt,  ebenso  anorganische,  z.  B.  sehr  verdünnte  Schwefelsäure.  — 
Man  nennt  die  Gruben,  worin  die  Blößen  der  Einwirkung  von 
Säuren  ausgesetzt  werden,  Schwellfarben,  und  die  Reihe  der  auf- 
einander folgenden,  immer  stärker  werdenden  Schwellfarben  einen 
Schwellfarbengang. 

Damit  der  Gerbstoff  auf  die  Hautfaser  niedergeschlagen  werde, 
ist  es  nötig,  daß  er  in  wässeriger  Lösung  die  Blöße  umgebe.  Das 
ist  das  Gemeinsame  der  alten  und  der  neuen  Verfahrungsweisen 
in  der  Lohgerberei.  Der  Unterschied  besteht  darin,  daß  bei  den 
alten  Verfahrungsweisen  die  Gerbematerialien  selbst  mit  der  Blöße 
in  räumliche  Verbindung  gebracht  werden,  wobei  die  wässerige 
Lösung  des  Gerbstoffes  sich  bildet,  wogegen  bei  der  neuesten,  der 
sogen.  Brühgerbung,  die  Haut  nur  mit  der  Lösung  in  Berührung 
kommt,  die  vorher  schon  durch  Extraktion  des  Gerbematerials 
gewonnen  wurde.  Durch  Kombinationen  verschiedener  Methoden 
sind  mannigfache  Uebergangsformen  geschaffen  worden. 

In  der  Sohllederfabrikation  unterscheidet  man  in  der  Haupt* 
Sache  drei  Systeme.  Beim  rheinischen  System  verwendet  man  nur 
das  Versetzen,  das  darin  besteht,  daß  in  der  Grube  Lagen  von 
Eichenlohe  oder  einem  Gemische  aus  Eichen-  und  Fichtenlohe  mit 
Häuten  abwechselnd  aufeinander  geschichtet  werden,  bis  die  Grube 
geiuUt  ist;  dann  wird  der  »Satze  mit  Wasser  oder  Sauerbrühe  ab» 
getränkt.  —  Das  »neue  Systeme  ist  eine  Verbindung  von  Versenken 
und  Versetzen;  beim  Versenken  wird  die  Grube  zunächst  bis  zur 
Hälfte  mit  Sauerbrühe  gefüllt,  dann  legt  man  auf  deren  Oberfläche 
eine  au^ebreitete  Haut,  bestreut  diese  mit  Lohe,  läßt  abermals 
eine  Haut  folgen  und  fahrt  so  fort,  bis  die  Grube  gefüllt  ist.  Man 
verwendet  im  allgemeinen  gerbstoffreiche  Materialien  und  zum 
Abtränken  im  besonderen  starke  Brühen.  —  Das  dritte  System  ist 
das  norddeutsche.  Es  ist  eine  Kombination  von  Farbgängen 
mit  Versenken;  die  Stärke  der  Brühen  wird  allmählich  gesteigert; 
man  verwendet  billige  und  starke  Gerbemittel  und  schwellt  die 
Blößen  mit  Schwefelsäure.  —  Die  Gerbedauer  ist  1^/2 — 2  Jahre 
beim  rheinischen  Systeme,  9 — 12  Monate  beim  zweiten  und 
2 — 3  Monate  beim  norddeutschen.  Auch  in  der  Ergiebigkeit  stellt 
sich    das    Verhältnis   ähnlich    günstig    für    die    beiden    modernen 
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Systeme.  lOO  kg  Rohhaut  (grün)  geben  beim  rheinischen  Systeme 
45 — 50  kg  Leder,  beim  tneuenc  50 — 55  kg  und  beim  norddeutschen 
53 — 59  kg.  Diese  Tatsache  erklärt  sich  daraus,  daß  die  modernen 
Gerbeverfahrungsweisen  den  Gehalt  des  Leders  an  gebundenem 
Gerbstoff  um  ein  weniges,  den  an  auslaugbaren  Stoffen  aber  er- 
heblich steigern.  Qualität  des  Leders  und  Rendement  stehen  dem- 
nach in  umgekehrtem  Verhältnis.  Das  rheinische  Sohlleder  hat 
das  niedrigste  Rendement,  allein  sein  Gehalt  an  reiner  Leder- 
substanz ist  um  mehr  als  3  ^/o  höher  als  der  der  anderen  beiden 
Sorten.  So  erklärt  es  sich,  daß  die  durch  Versetzen  gegerbten 
Leder  widerstandsfähiger  gegen  Feuchtigkeit  und  haltbarer  sind 
als  die  »brühengaren c.  Indessen  wird  anerkannt,  daß  auch  das 
in  halb  so  langer  Gerbedauer  erzeugte  Leder  des  >  neuen  c  Systems 
von  sehr  guter  Qualität  ist;  und  die  Vervollkommnung  des  Ver- 
fahrens bis  zu  solchem  Grade,  daß  die  Qualität  der  rheinischen 
Leder  erreicht  wird,  liegt  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  des 
Möglichen. 

Kürzung  der  Gerbedauer  und  damit  Verringerung  des  Zins- 
verlustes ist  der  wichtigste  Grund,  der  für  das  Verlassen  der  alten 
Grubengerbung  spricht.  Um  100  kg  grubengares  Leder  herzu- 
stellen, braucht  man: 

200  kg  grüne  Rohhaut  zu  90  Pfg.  das  kg  =  Mk.  180 
500  kg  Eichenlohe  zu  10  Mk.  pr.  100  kg  =  Mk.     50 


Zusammen  Mk.  230 

Die  Gerbedauer  ist  beim  rheinischen  Systeme  um  etwa  ein  Jahr 
länger  als  beim  » neuen  c ;  bei  jenem  ergibt  sich  also  im  Vergleich 
zu  diesem,  wenn  nur  die  Rohhaut  und  das  Gerbematerial  berück- 
sichtigt werden,  zu  4^jo  ein  Zinsverlust  von  Mk.  9.20.  Die  icxD  kg 
fertiges  Leder  werden  im  Durchschnitt  Mk.  300. —  einbringen; 
der  Preis  des  rheinischen  Sohlleders  muß  mithin  um  mehr  als 
3  ^/o  höher  sein  als  der  des  Leders,  das  nach  dem  »neuenc  System 
gegerbt  wurde,  nur  um  die  an  dem  Werte  der  Hauptrohstoffe 
verlorenen  Zinsen  zu  ersetzen. 

Dazu  kommt,  daß  bei  der  lange  dauernden  Gerbung  mit 
schwachem  Versatzmaterial  die  Blößen  Verluste  an  Hautsubstanz 
erleiden  können,  die  bis  3,5  ^/o  ausmachen.  Auch  die  Gerbemittel 
werden  bei  der  Grubengerbung  nur  ungenügend  ausgenützt;  es 
gehen  32 — ^40,  ja  unter  Umständen  sogar  bis  50^/0  des  Gerbe- 
materials verloren,  während  bei  den  modernen  Verfahrungsweisen 
der  Verlust  20^/0  nie  übersteigt. 
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In  dem  Bestreben,  die  Gerbedauer  möglichst  abzukürzen,  hat 
man  die  Brühengerbung  oder  Extraktgerbung  zur  Schnellgerberei 
gesteigert ;  da  sie  in  der  Regel  in  Walkfassern  vorgenommen  wird, 
so  heißt  sie  auch  die  Faßgerbung.  Beschleunigt  wird  die  Gerbung 
hierbei  durch  die  Bewegung,  das  Walken,  und  zwar  so  sehr,  daß 
die  Blößen  in  wenigen  Monaten  oder  Wochen,  ja  sogar  in  Tagen 
oder  Stunden  gar  werden  können. 

Die  Urteile  der  Fachleute  über  die  Güte  des  durch  Schnell- 
gerbung  hergestellten  Leders  widersprechen  einander  noch;  die 
herrschende  Meinung  ist  zur  Zeit,  daß  bei  der  Faßgerbung  ein 
größerer  Prozentsatz  des  Gerbstoffes  sich  in  den  Zwischenzellen- 
räumen ablagere  und  infolgedessen  der  Auswaschverlust  bei  den 
schnellgegerbten  Sorten  viel  bedeutender  sei  als  bei  den  nach 
alter  Methode  hergestellten. 

Jedenfalls  stehen  zwei  Tatsachen  fest;  die  eine  ist,  daß  heut- 
zutage in  gut  geleiteten  Betrieben  durch  Abkürzung  der  Gerbe- 
dauer, Schonung  der  Hautmasse  und  sorgfaltige  Verwertung  der 
Gerbematerialien  mit  viel  geringeren  Kosten  als  ehemals  gearbeitet 
werden  kann,  ohne  daß  die  Güte  des  Produktes  darunter  zu  leiden 
braucht.  Die  andere  Tatsache  steht  in  ebenso  enger  Beziehung 
zu  der  Tüchtigkeit  des  Betriebsleiters;  nämlich  so  vorzüglich  die 
Resultate  der  Faßgerbung  in  einzelnen  Fällen  auch  sein  mögen, 
es  gibt  doch  kein  Verfahren,  wo  der  Mangel  an  Sachkenntnis  so 
großen  Schaden  anrichten  könnte  als  in  ihr. 

Außer  der  Bewegung  sind  noch  andere  Mittel  zur  Beschleuni- 
gung der  Gerbung  angewandt  worden ;  so  die  Temperaturerhöhung, 
die  Luftverdünnung  in  dem  Räume  über  den  Gerbebrühen;  das 
Hindurchpressen  der  Gerbebrühen  durch  die  Blöße  mittels  kom- 
primierter Luft  oder  hydrostatischen  Druckes.  Auch  die  alte 
türkische  Methode  ist  wieder  zu  Ehren  gekommen;  sie  besteht 
darin,  daß  man  die  Felle  zu  Säcken  mit  kleinen  Oeffnungen  zu- 
sammennäht, diese  Säcke  mit  Brühe  füllt,  vollständig  zubindet  und 
einem  starken  Drucke  unterwirft*).  Ferner  hat  man  die  Gerbung 
durch  chemische  Agentien  wie  Alaun,  Borax,  Kupfervitriol,  Phos- 
phorsäure u.  a.,  endlich  auch  durch  Elektrizität  beschleunigen  wollen. 
Bei  den  zahlreichen  schon  im  Jahre  1849  begonnenen  Versuchen 
hat  man  stets  den  Strom  durch  die  Gerbebrühe  hindurchgeleitet 
und  davon  eine  Förderung  der  Diffusion  erwartet.     Diese  Förde- 


^)  In  Krünitz  a.  a.  O.  Bd.  68,  S.  1 1 2  als  dänische  Art  beschrieben. 
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rung  hat  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  stattgefunden,  aber 
doch  nicht  so  weit,  daß  das  Verfahren  fiir  die  Praxis  von  Bedeutung 
werden  könnte^).  Dazu  kommt,  daß  der  Strom  das  Wasser  und 
die  darin  enthaltenen  Salze  zersetzt,  die  Zersetzungsprodukte  aber 
schädlich  auf  die  Gerbstoffe  einwirken  ^). 

c)  Die  Sämischgerberei. 

Auch  sie  verwendet  als  Gerbemittel  organische  Stoffe,  nämlich 
Oele  und  Fette  tierischen  oder  auch  pflanzlichen  Ursprunges,  mit 
Vorliebe  die  von  Robben,  Walen,  Seehunden  und  Fischen  stam- 
menden Trane.  Sie  verarbeitet  schwache  Rindshäute,  Kalbfelle, 
Schaf-  und  Ziegenfelle,  Hirsch-,  Reh-  und  Gemsenfelle  ^). 

Damit  das  Fett  leicht  und  vollständig  in  das  Hautgewebe 
eindringe,  wird  in  den  vorbereitenden  Arbeiten  der  Narben  mit 
dem  Schabmesser  abgestoßen.  Der  Tran  wird  aufgestrichen  oder 
eingerieben.  Sodann  werden  die  Blößen  im  Walkfaß  gewalkt, 
wodurch  das  Fett  eingetrieben  wird;  das  dauert  höchstens  einen 
Tag.  Der  Tran  erleidet  hierbei  eine  chemische  Veränderung,  und 
zwar   vermutlich    der   Art,    daß  Fettsäuren   abgespalten   werden,  ! 

oxydieren  und  sich  gleich  den  vegetabilischen  Gerbstoffen  auf  die 
Hautfaser  niederschlagen,    diese  umhüllen  und  so  ihre  Gerbung  | 

bewirken.  i 

Darauf  werden  die  Felle  zu  Haufen  aufgeschichtet,  damit  die 
begonnene  chemische  Veränderung  sich  fortsetze.  Die  Gerbung 
ist  vollendet,  wenn  die  Felle  einen  gelben  Farbton  angenommen 
haben;  die  zuletzt  beschriebene  Manipulation  heißt  darum  auch 
»das  Färben  in  der  Brüte. 

Die  Herstellung  des  Sämischleders  erfordert  nur  wenige  Tage. 

d)  Die  Mineralgerbung. 

Sie  verwendet  ausschließlich  anorganische  Gerbstoffe  und  zer- 
fällt je  nach  deren  chemischen  Natur  in  die  Weißgerberei,  Chrom- 

1)  PäßUr  in  Luegers  Lexikon  der  ges.  Technik  Bd.  III,  S.  6S6  (Art.  Elektrische 
Gerbnng\ 

•)  Pro€i€r,  aCantor  Lectures«   S.  35,  ziu  bei  Jiitmar  a.  a.  O.  S.  252.  , 

')  Auf  die  Verarbeitung  von  Gemsenfellen  geht  der  Name  des  Verfahiens 
zortlck:  sämisch  Tom  hoU.  zeem  =  Gemse,  dies  über  franz.  chamois  aus  dem 
deutschen  Garns.  (Vgl.  Deutsch.  Wörterb.  Ton  y.  Grimm  u.  111  Grimm,  8.  Bd., 
Leipzig  1893,  S.  1739.)  I 
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gerberei   und  Eisengerberei.     Die  letzte  hat  in  der  Praxis  keine 
Bedeutung  und  kann  hier  übergangen  werden. 

I.  Die  Weißgerberei. 

Die  gewöhnliche  Weißgerberei  wird  nur  noch  in  geringem 
Umfange  betrieben,  weil  das  weißgare  Leder  meist  durch  lohgares, 
1  fettgares  €  ^)  oder  chromgares  ersetzt  worden  ist.  Weißgar  macht 
man  Schaf-  und  Ziegenfelle,  seltener  Kalbfelle  und  Rindshäute. 
Gerbemittel  sind  Alaun  und  Kochsalz.  Der  Vorgang  bei  der  Gerbung 
ist  ein  chemisch-physikalischer ;  durch  die  Wirkung  des  Kochsalzes 
wird  der  Alaun  in  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaure  Tonerde 
gespalten;  nur  die  letzte  wird  auf  die  Hautfaser  niedergeschlagen, 
weshalb  es  vorteilhafter  ist,  statt  des  Alauns  schwefelsaure  Ton* 
erde  in  der  Weißgerberei  zu  verwenden, 

2.  Die  Chromgerbung. 

Schon  im  Jahr  1858  durch  A>2a//  vorgeschlagen,  ist  die  Chrom- 
gerbung erst  in  neuerer  Zeit  dazu  gelangt,  Erfolge  zu  erringen, 
Erfolge,  die  von  Jahr  zu  Jahr  beträchtlicher  werden.  —  Man  kennt 
eine  Anzahl  zum  Teil  patentierter  Verfahrungsweisen ;  ihr  Wesen 
besteht  darin,  daß  Chromsäure  zu  Chromoxydverbindungen  reduziert 
wird,  die  sich  dann  auf  die  Hautfaser  niederschlagen  und  gerbend 
wirken.  Die  gerbende  Kraft  der  Chromoxydverbindungen  ist  so 
groß,  daß  die  stärksten  Häute  in  i — 2  Tagen  gar  gemacht  werden 
können. 

Man  verarbeitet  in  der  Chromgerberei  Rinds-  und  Roßhäute, 
Kalb-,  Schaf-  und  Ziegenfelle. 

e)  Die  kombinierten  Gerbungen. 

Jedes  Gerbeverfahren  verleiht  dem  Leder  charakteristische 
Eigenschaften,  die  teils  Vorzüge,  teils  Mängel  sind.  Da  das  Leder 
die  Eigentümlichkeit  besitzt,  daß  es,  obwohl  mit  irgend  einem 
Gerbemittel  schon  völlig  gar  gemacht,  doch  noch  andere  Gerbe- 
mittel ganz  genau  so  annimmt,  als  ob  es  eine  Blöße  wäre,  so  ist 
man  schon  vor  Jahrhunderten  darauf  verfallen,  Mängel  des  Leders 
dadurch  zu  beseitigen  oder  zu  verhüten,  daß  man  das  den  Mangel 
hervorbringende  Veriahren  mit  einem  anderen  kombinierte,   das 


*)  S.  unten  S.  30. 


—     30    — 

dem  Leder  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  gibt.     Die  verschie- 
denen  Gerbungen   werden   dabei    gleichzeitig    oder    nacheinander 

ausgeführt. 

I.  Die  Glac^gerberei. 

Die  wichtigste  der  kombinierten  Gerbungen  ist  die  Glacö- 
gerbung.  Sie  ist  eine  Verbindung  der  Mineralgerbung  mit  der 
Fettgerbung.  Das  Gerbematerial,  die  Gare  oder  Nahrung,  wird 
hergestellt,  indem  Alaun  und  Kochsalz  in  heißem  Wasser  aufgelöst 
und  mit  Eidotter  und  Weizenmehl  zu  einem  gleichmäßigen  dünnen 
Brei  verrührt  werden.    In  dieser  Gare  werden  die  Blößen  gewalkt. 

Heutzutage  wird  die  Glac6gerbung  vielfach  nicht  auf  der 
Grundlage  der  Alaungerbung ,  sondern  auf  der  Grundlage  der 
Chromgerbung  ausgeführt. 

In  der  Glacögerberei  verarbeitet  man  vorzugsweise  Lamm- 
und  Zickelfelle,  auch  Fohlen-  und  Hundefelle  zu  Handschuhleder, 
ferner  aber  auch  Kalb-,  Ziegen-  und  Schaffelle  zu  Schuhoberleder. 
Im  letzteren  Falle  heißt  die  Glac^gerbung  in  Deutschland  Ktd- 
gerbungi);  sie  unterscheidet  sich  von  der  Herstellung  des  Glace- 
leders in  der  Zurichtung.  Glacögare  Kalbfelle  für  Schuhoberleder 
werden  als  Kalbkidleder,  Ziegenfelle  als  echte,  Schaffelle  als  un- 
echte Chevreaux  bezeichnet.  Kalbkidleder  ist  neuerdings  durch 
verschiedene  Sorten  chromgarer  Kalbfelle  fast  ganz  verdrängt 
worden. 

2.  Verschiedene  Kombinationen. 

Das  sogen,  fettgare  Leder,  das  zu  Näh-  und  Binderiemen 
vielfache  Verwendung  findet,  stellt  man  aus  Rindshäuten  mittels 
einer  kombinierten  Loh-Alaun-Fettgerbung  her.  —  In  einer  Gare 
aus  Weizenmehl,  Pferdefett,  Talg  und  Kochsalz  werden  Rindshäute 
zu  einem  Crownleder  genannten  Leder  verarbeitet,  das  sich  nicht 
bloß  durch  seine  billige  Herstellung,  sondern  auch  durch  seine 
außerordentliche  Zugfestigkeit  auszeichnet.  Man  verwendet  es  fast 
ausschließlich  zu  Maschinen-,  Näh-,  Binde-  und  Schlagriemen.  — 
Eine  Verbindung  von  Mineralgerbung  und  Lohgerbung  ist  die  in 
Amerika  sehr  viel  gebrauchte  Dongolagerbung  *).  Sie  verarbeitet 
Schaf-  und  Ziegenfelle,  auch  Kalbfelle  und  gespaltene  Rindshäute 
zu  besserem  Schuhoberleder. 


')  Vom  engl,  kid  =  Zicklein ;  kids  oder  kidmade  gloTes  sind  GUc^handschulie. 
*)  Sie  bt  zwar  nach  der  afrik.  Stadt  benannt,  steht  aber  in  keinem  sachlichen 
Zusammenhange  mit  ihr. 
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f)  Zusammenfassung. 

So  verschieden  die  Gerbematerialen  auch  sind,  das  eine  haben 
sie  gemein,  daß  sie,  wenn  überhaupt,  nur  in  geringem  Maße 
chemische  Verbindungen  mit  der  Hautfaser  eingehen,  sondern  vor- 
zugsweise dadurch  wirken,  daß  sie  diese  umhüllen  und  so  vor  der 
Fäulnis  und  dem  Zusammenkleben  bewahren.  Der  Grad  der  durch 
Flächenanziehung  bewirkten  Gebundenheit  des  Gerbstoffes  ist  sehr 
verschieden;  bei  weißgarem  Leder  läßt  sich  dieser  zum  größten 
Teil  leicht  wieder  auswaschen. 

IV.  Das  Zurichten. 

Die  Manipulationen  des  Zurichtens  sind  je  nach  der  Gerbung 
und  Verwendung  des  Leders  verschieden  und  darum  von  einer 
verwirrenden  Mannigfaltigkeit. 

In  der  Hauptsache  haben  sie  einen  dreifachen  Zweck:  zunächst 
will  man  das  Leder  reinigen ;  sodann  sollen  seine  besonderen  Eigen- 
schaften verstärkt  werden ;  ja  in  einzelnen  Fällen  werden  diese  dem 
Leder  gar  erst  durch  das  Zurichten  verliehen;  endlich  soll  die 
Gebrauchsfahigkeit  des  Leders  dadurch  gehoben  werden,  daß  man 
ihm  mittels  des  Zurichtens  ein  besseres  Aussehen  gibt. 

Handelt  es  sich  beim  Reinigen  nur  um  anhaftende  Lohe,  so 
genügt  Klopfen  und  Abkehren;  in  dieser  Weise  wird  Sohlleder 
gereinigt.  Allein  in  den  meisten  Fällen  sollen  auch  im  Leder  ent- 
haltene überschüssige  Gerbstoffe  und  Säuren  entfernt  werden.  Das 
dazu  nötige  Waschen  und  Spülen  erfolgt  entweder  in  Walkfässern 
oder  auf  der  Tafel,  wo  das  Leder  mit  Bürste,  Glättstein  und  Stoß- 
eisen oder  mittels  der  Auswaschmaschinen  oder  Ausstoßmaschinen 
bearbeitet  wird.  In  der  Sämischgerberei  wird  das  durch  das  Haut- 
gewebe nicht  gebundene  Fett  dadurch  entfernt,  daß  man  das  Leder 
in  Wasser  einweicht  und  dann  ausringt  oder  auspreßt,  auch  mit 
Soda-  oder  Pottaschelösung  auswäscht.  Man  gewinnt  so  den 
Moellon  und  den  Degras,  zwei  Abfallprodukte,  die  als  Schmier- 
mittel für  lohgares  Leder  sehr  geschätzt  sind. 

Der  nächste  Zweck  der  Zurichtearbeiten  ist  die  Verstärkung 
oder  in  einzelnen  Fällen  die  Hervorbringung  der  charakteristischen 
Eigenschaften  der  Ledersorten.  Es  handelt  sich  hierbei  um  den 
Gegensatz  dichter,  fester  und  steifer  Ware  zu  lockerer,  weicher, 
geschmeidiger  und  dehnbarer.    Leder  der  ersten  Art,  wie  das  Sohl- 
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leder,  werden  gewalzt  und  gehämmert.  Die  Ledersorten  dagegen, 
die  weich,  geschmeidig  und  dehnbar  sein  sollen,  werden  eingefettet. 
Hierher  gehört  auch  das  Einreiben  des  Juchtens  mit  Birkenteeröl, 
sowie  die  sogen.  Nachgare  des  Glaceleders.  —  Lockeres  Leder  er- 
zielt man  durch  Bearbeiten  der  Felle  mit  den  Füßen  auf  der  Tret- 
hürde oder  mit  hölzernen  Stampfen,  namentlich  aber  durch  das 
Stollen.  Auch  das  Pantoffeln  ist  ein  Mittel,  um  Leder  weich  zu 
machen. 

Bei  den  meisten  Ledersorten  beanspruchen  in  der  Zurichtung 
den  größten  Aufwand  an  Arbeit,  Hilfsstoffen  und  Zeit  diejenigen 
Operationen,  deren  Zweck  es  ist,  dem  Produkt  ein  schöneres  Aus- 
sehen zu  geben.  Dabei  werden  besonders  beachtet:  die  Ober- 
flächengestaltung der  Fleischseite,  das  Aussehen  des  Narbens, 
Farbe,  Glätte  und  Glanz,  endlich  in  gewissen  Fällen  auch  die  Um- 
rißlinien des  einzelnen  Stückes.  Die  Darstellung  der  entsprechenden 
Operationen  würde  über  den  Rahmen  dieser  Abhandlung  weit 
hinausgehen. 

Der  ganze  Prozeß  der  Lederbereitung,  der  die  vorbereitenden 
Arbeiten,  die  Gerbung  und  die  Zurichtung  umfaßt,  vollzieht  sich 
in  der  Regel  in  demselben  Betriebe.  Früher  war  die  Produktion 
häufig  geteilt,  insofern  als  die  Zurichtung  des  Leders  den  Leder- 
tauern  überlassen  blieb.  Diese  waren  gelernte  Gerber,  die  aus 
Mangel  an  Betriebskapital  oder  aus  anderen  Ursachen  nur  durch 
Uebernahme  der  Zurichtearbeiten  zur  Selbständigkeit  gelangen 
konnten^).  Auch  heute  kommt  das  noch  vor.  Hie  und  da  ist 
die  Entstehung  von  Zurichtereien  darauf  zurückzufuhren,  daß  In- 
haber von  handwerksmäßig  betriebenen  Gerbereien  sich  auf  die 
Zurichterei  beschränken,  da  sie  beim  Gerben  nicht  auf  ihre  Kosten 
kommen  *). 

Die  heute  bestehenden  Zurichtereien  scheinen  mit  Ausnahme 
der  Lederfarbereien  von  recht  geringer  Bedeutung  zu  sein;  im 
deutschen  Reichsadreßbuch  sind  keine  verzeichnet.  In  einer  An- 
zahl von  Groß-  und  Mittelstädten  sind  ihrer  aber  doch  nicht 
wenige  vorhanden,  so  in  Berlin,  Hamburg,  Königsberg  i.  Pr.,  Bres- 
lau, Magdeburg,  Görlitz,  Offenbach  u.  a.  Die  Voraussetzung  der- 
artiger Betriebe  sind  immer  gewisse  lokal  umgrenzte  Bedürfnisse 
der  lederverarbeitenden  Industrie  und  des  Lederhandels ;  so  hat  in 

»)  Krünitz  a.  a.  O.  Bd.  68  (Berlin  1795),  S.  233. 

')  Untersuchungen  üb.  d.  Lage  des  Handwerks  in  Deutschi.  i.  d.  Schriften  des 
Vereins  f.  Sozialpol.  Bd.  65  (Leipzig  1895):  Borgius,  Die  Lohgerberei  in  Breslau  S.  9. 
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Offenbach  die  blühende  Portefeuillerie,  in  Berlin  die  Albumfabri* 
kation  und  Portefeuillerie,  in  Breslau  und  Magdeburg  die  Hand« 
Schuhfabrikation,  in  Hamburg  und  Königsberg  i.  Pr.  die  Einfuhr 
ungewalzter  Leder  eine  verhältnismäßig  große  Zahl  von  Zurichtereien 
ins  Leben  gerufen.  —  Hie  und  da  arbeitet  ein  Zurichter  auch  für 
eigene  Rechnung,  indem  er  unfertiges  Leder  kauft,  zurichtet  und 
wieder  verkauft.  —  Das  Gewerbe  ist  im  Rückgang  begriffen  i), 
und  das  kann  nicht  anders  sein,  denn  gerade  die  die  meiste  Zu- 
richtung erfordernden  Feinleder  werden  heutzutage  fast  ausnahmslos 
in  mit  modernen  Maschinen  ausgestatteten  Großbetrieben  herge- 
stellt, die  alle  Stadien  des  Produktionsprozesses  in  sich  vereinigen. 

Diese  Tatsache  hat  notwendig  auch  den  Lederfärbereien  Eintrag 
tun  müssen,  wiewohl  diese  noch  weit  von  der  Bedeutungslosigkeit 
der  mechanischen  Zurichtereien  entfernt  sind.  Das  deutsche  Reichs- 
adreßbuch fiir  1903  fuhrt  30  Lederfärbereien  auf,  deren  Standorte 
zum  größten  Teil  die  Zentren  der  Glacehandschuhfabrikation  sind. 
Sie  färben  im  Lohn  für  Handschuhfabrikanten  und  Lederhändler, 
arbeiten  aber  auch  fiir  eigene  Rechnung.  Manche  bezeichnen  sich, 
und  nicht  mit  Unrecht,  als  Lederfabriken  und  werden  als  solche 
im  Reichsadreßbuch  aufgeführt.  Möglich  ist  es  daher,  daß  die 
2^hl  der  Lederfarbereien  in  Wirklichkeit  weit  über  30  hinausgeht. 

Ganz  unmöglich  ist  es,  die  Zahl  der  Betriebe  anzugeben,  die 
sich  ausschließlich  mit  dem  Lackieren  schon  gegerbten  Leders 
befassen ;  das  Reichsadreßbuch  kennt  nur  die  allgemeine  Kategorie 
der  Lackieranstalten.  Sicher  ist,  daß  der  weitaus  größte  Teil  des 
Lackleders  in  großen  Lederfabriken  hergestellt  wird,  die  alle  Pro- 
duktionsabschnitte in  sich  vereinigen. 

Für  einen  speziellen  Fall  muß  die  Angabe,  daß  die  großen 
Feinlederfabriken  den  ganzen  Produktionsprozeß  ausführen,  einge- 
schränkt werden.  Die  deutsche  Gerberei  verarbeitet  nämlich  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  enthaarter  halbgarer  Schaf-  und  Ziegen- 
felle, die  aus  dem  Auslande,  hauptsächlich  aus  Frankreich,  Groß- 
britannien und  Britisch-Indien  eingeführt  werden;  im  Jahre  1902 
waren  es  3  5  006  Doppelzentner.  Bei  diesem  Artikel  liegt  den  inländi- 
schen Betrieben  außer  einer  Nachgare  nur  die  Zurichtung  ob.  In  ein- 
zelnen  Fällen  aber  sind  die  Anfangsstadien  der  Produktion  doch 
in  einem  Betriebe  derselben  Unternehmung  vorgenommen  worden : 


»)  Unters,  tl.  d.  L.  d.  H.  i.  D.  i.  d.  Sehr.  d.  Ver.  f.  S.  Bd.  66  (Leipzig  1896): 
Junghans^  Die  Gerberei  in  Leipzig,  Grimma,  Oschatz  und  Nossen  S.  469  ff. 
Zeitschrift  für  die  ges.  Suatswisienschaft.    Ergänxungsheft  z6.  3 
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einige  der  großen  rheinischen  Feinlederwerke  besitzen  nämlich 
eigene  Gerbereien  in  Britisch-Indien.  Der  größte  Teil  der  Einfuhr 
von  enthaarten  halbgaren  Schaf-  und  Ziegenfellen  aus  Britisch* 
Indien  soll  deren  Produkt  sein;  sie  belief  sich  im  Jahre  1902  auf 
6884  Doppelzentner. 


V.  Ueber  den  Einfluß ,  den  die  Vervollkommnung  der  Technik 
auf  die  Organisation  der  Betriebe  ausgeübt  hat. 

Von  dem  Rückgange  der  handwerksmäßigen  Betriebsform  in 
dem  Gewerbe  der  Lederbereitung  wird  weiter  unten  noch  gesprochen 
werden  müssen^).  Hier  handelt  es  sich  um  die  Frage,  inwieweit 
die  Fortschritte  der  Technik  die  Entstehung  der  Fabrikbetriebe 
fördern. 

Der  Ausgangspunkt  ßir  diese  Entwicklung  ist  die  Vervoll- 
kommnung der  Technik  nicht  gewesen;  Fabriken  in  größerer  Zahl 
waren  erst  möglich,  als  für  ihre  Massenproduktion  auch  ein  massen- 
haft auftretender  Bedarf  sich  einstellte*).  Allein  darüber  kann 
kein  Zweifel  sein,  daß  die  Fortschritte  der  Technik  zur  Ueber- 
legenheit  der  Fabrik  gegenüber  den  anderen  Betriebssystemen 
erheblich  beitragen.  Die  Verwendung  von  Maschinen  freilich  lange 
nicht  in  dem  Grade,  als  gewöhnlich  g^laubt  wird.  Ein  Teil  des 
Produktionsprozesses  der  Gerberei  fordert  geradezu  eine  individuali- 
sierende Behandlung  der  RohstoiTeinheiten,  wie  sie  von  der  Maschine 
nicht  erwartet  werden  kann;  femer  waren  Maschinen  schon  lange 
vor  dem  Zeitpunkt  bekannt,  wo  der  Rückgang  des  Handwerks 
begann,  so  die  Spaltmaschine,  deren  Bedeutung  fiir  die  Material- 
ersparnis groß  ist;  und  endlich  wenden  sich  doch  gerade  die  Gerber, 
die  den  alle  Produktionsstadien  umfassenden  Betrieb  aufgeben 
müssen,  mit  Vorliebe  dem  Abschnitte  zu,  der  für  die  Verwendung 
von  Maschinen  den  weitesten  Spielraum  gewährt,  der  Zurichtung 
nämlich.  Damit  soll  natürlich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
daß  die  Maschine  dem  Großbetriebe  günstig  ist;  denn  wirtschaft- 
licherweise kann  sie  nur  dort  verwendet  werden,  wo  ein  großes 
Quantum  von  Produkten  zugleich  hergestellt  wird. 

Allein  in  viel  höherem  Grade  als  die  Maschine  ist   für  die 


0  Vgl.  s.  53  ff. 

*)  Näheres  hierüber  bei  Bücher  im  Handwörterbnch  der  Staatswissenschaften, 
2.  Aufl.    Jena  1900.     Bd.  IV,  Art.  Gewerbe. 
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Wahl  des  Betriebssystemes  bestimmend  geworden  die  Rücksicht 
auf  die  zweckmäßige  Arbeitsverwendung.  Die  Zerlegung  der  Ar- 
beit in  einfache  Elemente  war  schon  der  handwerksmäßigen  Gerberei 
bekannt.  Was  aber  erst  durch  die  Fabrik  möglich  gemacht  worden 
isty  das  ist  die  Beschränkung  des  einzelnen  auf  einen  kleinen  Teil 
des  Arbeitsprozesses,  und  zwar  gerade  auf  den,  der  seinen  Fähig- 
keiten am  meisten  entspricht. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  diese  Praxis  in  ihrer  An- 
wendung auf  den  Betriebsleiter.  Die  neuen  Gerbemethoden,  die 
allein  die  Abkürzung  der  Gerbedauer^  die  Schonung  des  Materials 
und  rationelle  Ausnützung  der  Gerbstoffe  ermöglichen,  setzen  einen 
Betriebsleiter  voraus ,  dessen  Fachbildung  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  beruht.  Und  es  versteht  sich  von  selbst,  daß  nur  ein 
größerer  Betrieb  die  Kosten  für  eine  so  hoch  qualifizierte  Arbeits- 
kraft aufzubringen  vermag.  Dazu  kommt,  daß  ihre  Tätigkeit,  um 
möglichst  fruchtbringend  zu  sein,  Mittel  erfordert,  die  wie  das 
chemische  Laboratorium  mit  dem  Kleinbetriebe  zusammen  nicht 
gedacht  werden  können. 
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D.  Die  Ware  Leder. 

L  Die  Sorten. 

Nach  dem  Gerbeverfahren  werden  die  Ledergattungen  benannt; 
man  unterscheidet  lohgares,  sämischgares,  alaun*  oder  weißgares 
Leder y  Chrom-,  Glac£-  und  Kidleder,  femer  die  aus  den  kombi- 
nierten Gerbimgen  von  geringerer  Bedeutung  hervorgehenden  Gat- 
tungen. 

Das  lohgare  Leder  umfaßt  folgende  Hauptsorten:  Sohlleder, 
Halbsohl-  oder  Vacheleder,  Brandsohlleder,  Maschinenriemenleder, 
Geschirr-,  Zeug-  oder  Blankleder,  Wagenverdecldeder  und  Vachetten, 
Oberleder,  Lackleder,  Saffian-,  Korduan-  und  Marokkoleder,  loh- 
gare Kalb-  und  Schaffelle  für  verschiedene  Zwecke,  endlich  Spezia- 
litäten wie  Juchtenleder.  Sohlleder,  Halbsohl-  und  Brandsohlleder 
fuhren  wegen  ihrer  Verwendung  im  Schuhwerk  die  Bezeichnung 
Unterleder,  unter  dem  gleichen  Gesichtspunkt  ist  der  Ausdruck 
Oberleder  gebildet  worden. 

Die  Unterschiede  sind  durch  das  Haut-  und  Gerbematerial, 
die  Leitung  des  Gerbeprozesses  und  die  Zurichtung  bedingt. 

Unterleder  müssen  steif  und  fest  sein;  darauf  wird  schon  bei 
der  Auswahl  des  Hautmaterials  und  sodann  beim  Gerbeprozeß 
Rücksicht  genommen.  Sohlleder  wird  aus  den  Häuten  von  Ochsen, 
Stieren  und  starken  Kühen  hergestellt  und  heißt  je  nach  der  Her- 
kunft der  Haut  Zahmsohlleder  und  Wildsohlleder.  Zahmsohlleder 
aus  sehr  gutem  Hautmaterial,  das  mit  reiner  Eichenlohe  gegerbt 
wurde,  wird  in  manchen  Gegenden  jetzt  noch  Schweizer  SohUeder 
genannt  1).  —  Beim  Wildsohlleder  unterscheidet  man  je  nach  der 
Gerbungsart  rheinisches,  Eschweger  und  norddeutsches;  diese  Be- 
zeichnungen geben  für  einen  großen  Teil  des  Produktes  auch  den 
Herstellungsort  an. 


^)  In  früheren  Jahrhanderten  wurde  viel  Sohlleder  aus  der  Schweiz  in  Deutsch- 
land eingeführt.     Vgl.  Herzoge  Die  Znrzacher  Messen.     Aarau  1898,  S.  29  f. 
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Die  einzige  Unterlederart,  die  in  der  Gegenwart  in  größerer 
Menge  bei  uns  eingeführt  wird,  ist  das  Valdivialeder  aus  Chile, 
das  zum  großen  Teil  von  Gerbern  deutscher  Herkunft  in  Valdivia 
und  Umgegend  hergestellt  wird.  Importhafen  ist  Hamburg;  hier 
wird  es  unverzollt  crouponiert;  die  Croupons  heißen  fälschlich 
auch  Seiten.     Die  Abfälle  gehen  meist  nach  England. 

Vacheleder  wird,  wie  schon  der  Name  sagt,  vorzugsweise  aus 
Kuhhäuten  hergestellt;  man  verwendet  dazu  aber  auch  schwächere 
Ochsen-  und  Stierhäute;  sie  müssen  von  guter  Beschaffenheit, 
namentlich  narbenrein,  d.  h.  frei  von  Narbenverletzungen  sein. 
Eine  große  Sorgfalt  wird  bei  Vacheleder  auf  die  Zurichtung  ver- 
wendet. Auch  bei  Vache  unterscheidet  man  deutsches  oder  Land- 
vacheleder  vom  Wildvacheleder.  —  Das  aus  Kipsen  hergestellte 
Halbsohlleder  heißt  Kipsvache  und  liefert  mit  den  Abfallen  von 
crouponiertem  Unterleder  und  mit  den  gegerbten  Seronen  das 
Brandsohlleder.  Halbsohl-  und  Brandsohlleder  heißen  in  Oester- 
reich  Terzen  i). 

Bei  den  meisten  Unterledersorten  wird  nach  der  Herkunft  der 
Rohhaut,  nach  dem  Gewicht  und  nach  der  Reinheit  der  gegerbten 
Haut  eine  Anzahl  von  Sortimenten  unterschieden,  die  häufig  mit 
Buchstaben  bezeichnet  werden.  Kipsvache  wird  in  der  Regel  im 
Originalsortiment  gehandelt. 

Die  Unterleder  kommen  entweder  in  vollständigen  Häuten 
oder  in  Croupons  oder  in  vollständigen  durch  Längsschnitt  ge- 
bildeten Hälften,  auch  in  crouponierten  Hälften  vor.  Das  Croupo- 
nieren  wird  entweder  in  der  Gerberei  oder  durch  den  Lederhändler 
ausgeführt.  Da  es  nach  dem  Belieben  des  Crouponierenden  einen 
größeren  oder  kleineren  Abfall  liefern  kann,  so  berechnet  der 
Lederhändler  die  Preise  für  Croupon  und  Abfall,  indem  er  nach 
dem  Verhältnis  ihres  Gewichtes  den  Preis  der  ganzen  Haut  auf 
sie  verteilt.  —  Die  Packung  des  Unterleders  ist  verschieden.  Manche 
Sorten,  wie  Zahmsohlleder,  Valdivia,  Vache,  werden  in  Rollen  von 
6— lo  Häuten  beziehentlich  12 — 20  Hälften  gepackt,  Wildvache- 
croupons  in  geschnürte  Ballen  zu  30  Blättern;  bei  Wildsohlleder 
werden  die  Häute  der  Länge  nach  zusammengebogen  und  zu 
5  —  10  mit  eingebogenen  Klauen  in  einander  gesteckt  und  ver- 
schnürt; man  nennt  das  eine  Bürde. 


*)  Vielleicht  deshalb ,    weil  diese  Lederarten   ursprünglich  das  Tertiasortiment 
des  Unterleders  waren. 
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Die  Preise  werden  bei  allen  Unterledern  nach  dem  (deutschen) 
Pfund  bemessen.  Dieser  Brauch  wurde  im  i6«  Jahrhundert  zu- 
nächst fiir  ein  gutes  kaltgares  Sohlleder  eingeführt,  das  von  den 
Seestädten  aus  in  ganz  Deutschland  bekannt  wurde  ^).  Da  die  Art 
seiner  Berechnung  die  Aufmerksamkeit  erregte,  so  nannte  man  es 
Pfundleder,  ein  Name,  der  sich  in  Oesterreich  fiir  ein  mit  Sauer* 
teig  und  Gerstenschrot  geschwelltes  und  mitKnoppem  oderValonea 
gegerbtes  Sohlleder  erhalten  hat. 

Zahmsohlleder  kostet  gegenwärtig  i  lo — i  SoPfg.,  norddeutsches 
Wildsohlleder  75 — i2oPfg.,  Eschweger  120 — 140  Pfg.,  rheinisches 
120— i7oPfg.,  Valdivia  1 10— 130  Pfg.,  crouponiert  140 — 170  Pfg., 
deutsches  Vacheleder  120 — 170  Pfg.,  Wildvache  90 — 130  Pfg., 
Wildvachecroupons  1 10— 155  Pfg.,  Kipsvache  50 — 1 1 5  Pfg.  pro  Pfund. 

In  der  Mitte  zwischen  Unter-  und  Oberleder  stehen  die  Sattler- 
leder. Die  Maschinenriemenleder  müssen  biegsam  und  zähe  sein; 
man  verwendet  dazu  kräftige,  gut  gestellte  Rindshäute.  Da  nur  der 
gleichmäßig  starke  Kern  zur  Herstellung  von  Maschinenriemen  Ver- 
wendung finden  kann,  so  werden  die  Häute  meist  schon  während 
der  Gerbung  crouponiert;  der  Abfall  wird  für  sich  weiter  gegerbt 
und  in  der  Regel  zu  Brandsohlleder  verarbeitet. 

Wie  das  Maschinenriemenleder,  so  muß  auch  das  Geschirr-, 
2^ug-  oder  Blankleder  biegsam  und  zähe  und  widerstandsfähig  gegen 
das  Zerreißen  sein;  außerdem  verlangt  man  von  ihm  einen  gewissen 
Grad  von  Milde  und  große  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Ein- 
flüsse der  Witterung.  Es  wird  aus  mittleren  und  leichten  Rinds- 
häuten hergestellt,  die  möglichst  narbenrein  und  auf  der  Fleisch- 
seite frei  von  Schnitten  sein  sollen.  Gleich  dem  Maschinenriemen- 
leder werden  die  Geschirrleder  stark  eingefettet  und  sorgfaltig 
geglättet.  Für  den  Militärbedarf  werden  sie  vielfach  crouponiert.  — 
Man  unterscheidet  süddeutsche  oder  sogen,  englische,  rheinische, 
gewöhnliche  und  Kipsblankleder.  Sie  kommen  naturfarbig,  schwarz 
oder  farbig  in  den  Handel.  —  Maschinenriemenleder  und  Geschirr- 
leder werden  in  Rollen  von  5 — 10  Häuten  bezw.  Croupons  ge- 
packt. Die  Preise  sind  wegen  des  ausgewählten  Hautmaterials 
und  der  sorgfaltigen  Zurichtung  höher  als  bei  Unterleder.  Ma- 
schinenriemenleder kostet  140 — 170  Pfg.,  gewöhnliches  Geschirr- 
leder HO — 125  Pfg.,  rheinisches  128 — 140  Pfg.,  süddeutsches 
145 — 160  Pfg.,  Kipsblankleder  155 — 160  Pfg.  pro  Pfund. 


0  7unghans  a.  a.  O.  S.  397. 
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Alle  übrigen  Sorten  des  lohgaren  Leders  müssen  ihrer  Ver- 
wendung wegen  dünn,  weich  und  geschmeidig  sein.  Die  zu  Wagen- 
verdecken, Koffer*  und  Möbelbezügen,  zu  Reisetaschen  und  in  der 
Portefeuillerie  verwendeten  Vachetten  werden,  wie  der  Name  an- 
deutet, aus  mittleren  und  leichten  narbenreinen  Rindshäuten  her- 
gestellt ;  mit  Vorliebe  wählt  man  dazu  grofie  und  flache.  Sie  wer- 
den heutzutage  fast  immer  gespalten;  der  Spalt  wird  zu  Futter- 
leder oder  leichtem  Oberleder  verarbeitet,  bisweilen  auch  zu  Lack- 
leder, das  im  Wagenbau  und  in  der  Kummetfabrikation  Verwendung 
findet.  Die  Vachetten  können  sein  Lackvachetten ,  gefärbte  und 
Schmiervachetten.  Die  ersteren  werden  gerollt  und  zwar  bisweilen 
auf  Stangen,  immer  aber  so,  daß  zwei  Häute  Lack  auf  Lack  auf- 
einander liegen.  Gefärbte  und  Schmiervachetten  werden  einzeln 
zusammengelegt.  —  Lackvachetten  kosten  je  nach  der  Größe  4$  bis 
60  Mk.  das  Stück,  gefärbte  7—9  Mk.  das  Quadratmeter,  Schmier- 
vachetten so — 54  Pfg.  der  Quadratfuß  rheinisch;  in  keinem  der 
beiden  Fälle  handelt  es  sich  um  genaues  oder  effektives  Maß ;  der 
Flächeninhalt  wird  vielmehr  berechnet  aus  der  vom  Kopf  zum 
Schwanz  gemessenen  Länge  und  der  in  der  Nabelgegend  gemessenen 
Breite.  Das  effektive  Maß  würde  etwa  um  20^/0  geringer  sein. 
Ihrer  Eigenschaften  wegen  leiten  die  Vachetten  zu  den  Oberleder- 
sorten über. 

Zu  Oberleder  verarbeitet  man  leichte  Rindshäute,  die  als  Blößen 
oder  halbgar  gespalten  werden,  ferner  Kipse,  Roßhäute  und  Kalb- 
felle. Bei  der  Zurichtung  wird  das  Oberleder  stark  gefettet.  Loh- 
gares Oberleder  —  und  von  solchem  allein  ist  hier  die  Rede  — 
wird  naturfarbig  oder  schwarz  hergestellt.  Beim  naturfarbigen 
oder  braunen,  das  der  Schuhmacher  bei  der  Verarbeitung  in  der 
Regel  schwärzt,  wird  die  Fleischseite  nach  außen  getragen ;  es  wer- 
den  deshalb  narbenbeschädigte  Häute  dazu  verwendet.  Man  unter- 
scheidet braunes  Rindsleder,  das  seiner  Farbe  wegen  Fahlleder, 
sonst  auch  Schmalleder ^)  heißt,  braune  Kipse  und  braune  Kalb- 
felle. Beim  Fahlleder  werden  die  Häute  einzeln  zusammengelegt 
und  dann  zu  10  in  Ballen  gepackt  und  in  Fackleinwand  genäht; 
es  wird  meist  im  Originalsortiment  gehandelt.  Kipse  werden  in 
Pakete  zu  5  Stück  und  in  Ballen  zu  4  Paketen  gepackt,  verschnürt 


0  ^cgc°  seiner  Herstellung  aus  leichten  Rindshäuten,  die  zu  starkem  Leder 
nicht  verarbeitet  werden  können;  kleines  zahmes  Vieh  aber  heißt  Schmalvieh  zum 
Unterschiede  vom  großen  Zug-  oder  Lastvieh  (Krünitz  a.  a.  O.  Bd.  146,  Berlin  1827, 
S.  497). 
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und  häufig  noch  in  Packleinwand  eingenäht.  Man  unterscheidet 
nach  der  Verwendung  Stiefel-  und  Schuhkipse,  Pantinen-  und  Pan- 
toffelkipse  und  Schürzenkipse.  —  Die  braunen  Kalbfelle  liegen  in 
Paketen  zu  ^[2  Dutzend  jedes;  man  sortiert  zuerst  nach  Gewicht 
und  innerhalb  jeder  Gewichtsgruppe  nach  der  Qualität. 

Schwarzes  Rindsoberleder  ist  kein  Artikel  von  Bedeutung. 
Schwarze  Kipse  werden  mit  der  Narbenseite  nach  außen  getragen. 
Wichskalbfelle  kommen  mit  geschwärzter  Fleischseite  aus  der  Ger- 
berei und  unterscheiden  sich  sonst  in  nichts  von  den  braunen. 
Alle  diese  Oberleder  werden  nach  Gewicht  verkauft.  Fahlleder 
kosten  Mk.  1.40 — 2. — ,  Kipse  Mk.  1.20 — 3. — ,  Kalbfelle  Mk.  2,50 
bis  4.50  pro  Pfund;  bei  den  letzteren  haben  die  leichten  Sortimente 
den  höchsten  Preis,  —  Schweizer  Kalbfelle  werden  mit  der  Narben- 
seite nach  außen  getragen,  ihr  Preis  von  Mk.  4.50 — 9. —  bezieht 
sich  auf  das  Kilogramm. 

Lohgares  Kalbleder  von  sorgfaltiger  Zurichtung,  z.  B.  mit 
sauber  beschnittenem  Rande,  kann  nicht  nach  Gewicht  verkauft 
werden;   es  wird  im  Dutzend  gehandelt  und  kostet  60 — 140  Mk. 

Auch  lohgare  Rindsspalte  werden  zu  Oberleder  für  billiges 
Schuhwerk  verwendet  und  unter  verschiedenen  Namen  bald  nach 
Gewicht  (iio— i/oPfg.  pro  Pfund),  bald  nach  Fläche  (53 — 58  Pfg. 
pro  Quadratfuß  englisch,  effektives  Maß)  verkauft. 

Lohgares  Roßleder  kommt  in  ganzen  Häuten,  aber  ohne 
Spiegel,  und  in  Ausschnitten  in  den  Handel,  die  meist  schon  geson» 
dert  gegerbt  wurden.  Ganze  Häute  sind  in  mit  Papier  oder  Pack- 
leinwand umhüllte  Rollen  oder  Ballen  zu  10  Stück,  oder  in  Kisten 
zu  25  Stück  gepackt.  Der  Preis  stellt  sich  auf  50 — 60  Pfg.  pro  Qua- 
dratfuß englisch;  manche  Fabriken  rechnen  auch  nach  Quadrat- 
meter; das  Maß  ist  effektiv.  Die  schon  in  der  Fabrik  hergestellten 
Roßausschnitte  sind  gewalkte  Schäfte,  Hinterteile  für  Schaftstiefel 
und  Besätze;  sie  werden  nach  dem  Dutzend  verkauft;  Schäfte  für 
Gummizugstiefel  kosten  nach  Größe  und  Lage  (ob  aus  der  Mitte 
oder  vom  Rande  des  Spiegels)  Mk.  I2 — 30.  Auch  der  ganze 
Spiegel,  die  Klauen,  die  Flamen  und  der  Kamm  sind  besondere 
Handelsartikel  und  werden  nach  Gewicht  oder  nach  Fläche  ver- 
kauft; heutzutage  sind  sie  allerdings  nicht  immer  lohgar,  sondern 
häufig  chromgar. 

Damit  ist  die  Beschreibung  der  Oberleder  zu  Ende;  es  muß 
hier  aber  daran  erinnert  werden,  daß  mit  diesem  Namen  nur  die 
bisher  genannten,  zu  Schuhoberteilen  verwendeten  lohgaren  Leder 
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belegt  werden,  während  es  außer  ihnen  noch  eine  ganze  Reihe 
sowohl  lohgarer  als  glac^-  und  chromgarer  Leder  gibt,  die  dem 
gleichen  Zwecke  dienen. 

Das  Lackleder  ist  in  den  meisten  Fällen  lohgar.  Es  wird 
wie  das  Vachetteleder  gegerbt  und  zu  feinem  Schuhwerk,  Wagen- 
verdecken, Geschirren,  Helmen  u.  s.  w.  verwendet.  Die  wichtigsten 
Sorten  sind  die  Lackvachetten  ^)  und  die  lackierten  Kalbleder ; 
letztere  werden  dutzendweis  Lack  auf  Lack  gerollt  und  die  Rollen 
sorgfaltig  in  Papier  verpackt.  Das  Dutzend  kostet  Mk.  80 — 150. 
Unreine  Felle  werden  auch  nach  Gewicht  verkauft  und  kosten 
Mk.  8 — 12  pro  Kilogramm.  Die  leichteren  sind  dabei  teurer  als 
die  schwereren. 

Saffian-,  Marokko-  und  Korduanleder  sind  und  waren  recht 
schwankende  Begriffe.  Sumachgare,  mit  Fischtran  gefettete,  sehr 
weiche  Bock-,  Ziegen-  und  Schaffelle  hießen  früher,  wenn  sie 
schwarz  waren,  Korduan  ^,  französisch  Maroquin,  dagegen  Saffiane'), 
wenn  sie  gelb,  blau  oder  rot  waren.  Unter  den  Saffianen  unter- 
schied man  den  türkischen  von  dem  imarokkischenc.  Man  sprach 
aber  auch  von  gelben,  blauen  und  roten  Korduanen.  Ein  Unter- 
schied wurde  im  Geruch  gefunden,  insofern  vom  Korduan  ein  Bock- 
geruch verlangt  wurde,  den  der  Saffian  nicht  haben  durfte.  Kor- 
duan ging  nach  Gewicht,  Saffian  nach  Stück  oder  Dutzend.  Bei 
beiden  fanden  die  leichten  Felle  viel  besseren  Absatz  als  die 
schwereren.  Diese  Ledersorten  wurden  ursprünglich  nur  im  Orient 
und  in  den  Mittelmeerländern  hergestellt;  Stapelplatz  für  das  Abend- 
land war  Venedig.  Im  18.  Jahrhundert  war  Danzig  Bezugsquelle 
für  grenztürkische  oder  polnische  Saffiane.  Korduan  konnte  zur 
selben  Zeit  aus  Danzig,  Lübeck  und  Leipzig  bezogen  werden ;  die 
beiden  letzten  Orte  stellten  ihn  auch  her;  in  Leipzig  richtete  man 
türkische  Felle  zu,  die  gar  und  weiß  gefärbt  aus  Venedig  bezogen 
wurden,  aber  man  gerbte  auch  einheimische  Bockfelle  zu  Korduan. 
Bockfelle  wurden  zur  Fußbekleidung,  Ziegen-  und  Schaffelle  von 
Buchbindern,  Futteral-  und  Stuhlmachern  verwendet*).  Heutzu- 
tage  nennt  man  in  manchen  Gegenden  die  sumachgaren  Ziegen- 


*)  S.  oben  S.  39. 

^)  Nach  der  span.  Stadt  C6rdoba,  wo  die  Ware  angeblich  zuerst  hergestellt 
wurde. 

**)  Nach  der  marokkanischen  Stadt  Safi. 

*)  Vgl.  die  einschlägigen  Artikel  in  Heinsius  ^  Allgemeine  Schatzkammer  der 
Kaufmannschaft,  Leipzig  1741,  Teil  I,  S.  1345  ff.,  Teil  IV,  S.  9  ff. 
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und  Schaffelle  echte  bezw.  unechte  Safiiane,  wenn  sie  farbig» 
Marokkoleder  (Maroquins),  wenn  sie  schwarz  und  glatt,  und  Kor- 
duane,  wenn  sie  schwarz  und  mit  Narben  versehen  sind^).  Das 
Gewöhnliche  scheint  jedoch  zu  sein,  daß  nur  die  sumachgaren 
Ziegenfelle  deutscher  Provenienz  Safliane  genannt  werden,  während 
Korduan  und  Marokko  von  vielen  als  Ausdrücke  angesehen  wer- 
den, die  dasselbe  bezeichnen  wie  Saffian.  Ziegenfelle,  die  gegerbt 
aber  nicht  Zugerichtet  aus  dem  Orient  und  zwar  jetzt  ausschließ- 
lich aus  Indien  kommen  und  in  den  Fabriken  des  Rheinlandes 
zugerichtet  werden,  heißen  ostindische  Ziegen  oder  echte  Schäften. 
Sind  es  Felle  von  Schafziegen  (Bastarden),  so  nennt  man  das 
Leder  BocksafHan.  Alle  diese  Sorten  werden  als  Möbelleder,  in 
der  Buchbinderei  und  zu  Portefeuillearbeiten  verwendet,  ostindische 
Ziegen  auch  vielfach  zu  Schuhoberteilen. 

Ein  Ersatz  für  SafRan  namentlich  in  seiner  Verwendung  zu 
Möbelbezügen  wird  aus  großen  französischen  Schaffellen  hergestellt 
und  heißt  dementsprechend  Mouton. 

Die  Preise  der  eben  behandelten  Sorten  verstehen  sich  fast 
immer  fiir  das  Dutzend;  es  kostet  Saffian  Mk.  90—130,  ostindische 
Ziegen  Mk.  42 — 60,  Mouton  ebensoviel,  Bocksaffiane  Mk.  35 — 60. 
Nur  die  ftir  Schuhoberleder  bestimmten  ostindischen  Ziegen  werden 
hie  und  da  auch  nach  dem  Gewichte  verkauft;  das  Kilogramm 
kostet  Mk.  6^» — 8.  Die  leichteren  Felle  haben  heute  wie  schon 
im  18.  Jahrhundert  den  höheren  Preis. 

Zu  den  lohgaren  Ledern  gehören  ferner  noch  schwarze  und 
bunte  Schaffelle  fUr  Futterleder,  gerippte  und  englisch  gepreßte 
Schafleder  für  Buchbinder,  die  gespaltenen  Schaf-  und  Kalbleder 
fUr  Buchbinderei  und  PortefeuUlerie.  Davon  werden  nur  die  ge- 
rippten und  englisch  gepreßten  Schaffelle  im  Decher  gehandelt,  alle 
übrigen  im  Dutzend.  Die  Preise  der  Artikel  sind  in  der  Reihen- 
folge, wie  diese  aufgeführt  wurden:  Mk.  12 — 30,  Mk.  15 — 22, 
Mk.  24 — 45,  Mk.  90 — 120. 

Juchten  oder  eigentlich  Juften  wird  hergestellt,  indem  man 
Rindshäute  und  Kalbfelle  mit  Weidenlohe  gerbt  und  mit  Birken- 
teeröl  zurichtet.  Ursprünglich  nur  ein  Erzeugnis  der  russischen 
Dorfmdustrie,  wird  das  Juchtenleder  jetzt  auch  in  deutschen  Fabriken 
hergestellt.  Im  Leipziger  Handel  kommt  es  vor  als  schwarzes 
Juchten  für  Schuhoberleder,   als  rotes   für  Streichriemen   und   als 


*)  PäßUr  a.  a.  C,  Separatabdruck  S.  24. 
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Juchtenausschnitt.  Die  ersten  beiden  Sorten  gehen  nach  dem  Ge- 
wichte und  kosten  Mk,  2.60 — 3.30  bezw.  Mk.  2.50 — 3. —  pro  Pfund. 
Juchtenausschnitt  (gewalkte  Schäfte)  wird  mit  Mk.  3 — 15  das  Paar 
bezahlt.  —  Kalbjuchten  wird  zu  Portefeuillearbeiten  verwendet. 

Das  Sämischleder  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Leder- 
arten dadurch,  daß  es  wollig  (tuchartig),  außerordentlich  weich  und 
waschbar  ist.  Man  verwendet  es  vorzugsweise  zu  Handschuhen, 
Hosen,  Bandagen,  Putzleder.  Da  sämischgare  Hirsch-  und  Reh- 
felle hauptsächlich  in  der  Handschuhfabrikation  verarbeitet  werden, 
wo  man  unmittelbar  von  den  Lederfabriken  bezieht,  so  bleiben 
dem  Lederhandel  von  sämischgaren  Ledern  nur  die  sämischgaren 
Schafleder  und  die  Putzleder.  Sämischgare  Schafleder  mit  Narben 
werden  im  Decher  gehandelt  und  kosten  bis  Mk.  35;  ohne  Narben 
heißen  sie  »Streicherc,  wenn  der  Narben  abgestrichen,  und  9  Schlich- 
ter«, wenn  er  mit  dem  Schlichtmonde  weggeschnitten  wurde;  sie 
gehen  im  Dutzend  und  kosten  Mk.  30 — 36.  Die  Putzleder  zeigen 
kaum  noch  die  Form  des  Felles,  sind  meist  aus  Spalten  hergestellt 
und  liegen  in  Paketen  zu  30  Stück;  diese  Pakete  heißen  Kips^). 
Man  unterscheidet  nach  Größe  und  Reinheit  eine  sehr  große  Zahl 
von  Sortimenten,  die  durch  sovielmal  x  bezeichnet  werden,  als  die 
Nummer  des  Sortimentes  anzeigt.  Der  Preis  ist  Mk.  3 — ^90  pro  Kip. 

Auch  das  weißgare  Leder  spielt  im  Lederhandel  keine  große 
Rolle.  Weißgares  Rindsleder,  das  seiner  Zugfestigkeit  wegen  sich 
sehr  gut  zu  Sattlerleder  eignet,  wird  besonders  von  kleinen  Ger- 
bern hergestellt.  Es  geht  in  Hälften  und  kostet  120 — 140  Pfg. 
pro  Pfund.  —  Alaungares  Schafleder,  meist  gefärbt,  wird  unter  dem 
Namen  Schaf kid  zu  Mk.  17 — 22  pro  Decher  und  als  weißgares 
Schafleder  zu  Mk.  20 — 22  pro  Decher  gehandelt;  man  verwendet 
es  zu  Schuhfutter  und  zu  Puppenbälgen. 

Von  sehr  großer  Wichtigkeit  ist  dagegen  das  Chromleder, 
das  sich  durch  seine  große  Zug-  und  Bruchfestigkeit,  Elastizität 
und  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  Feuchtigkeit  und  Hitze  aus- 
zeichnet. —  Chromgares  Kalbleder,  zuerst  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  hergestellt,  beherrscht  jetzt  unter  dem 
Namen  Box-calf  *)  den  Oberledermarkt.     Der  kurzen  Umschlags- 


')  Eaglisch:  Kip  =  Fell  eines  jungen  oder  kleinen  Tieres;  der  Name  des 
Maßes  scheint  also  metaphorischen  Ursprunges  zu  sein. 

')  Die  Entstehung  des  Namens  wird  verschieden  erklärt ;  nach  den  einen  soll 
er  Yon  der  Fabrikmarke  des  ersten  Fabrikanten  herrühren,  die  ein  Kalb  im  Stalle 
(>boxc)  zeigte,  nach  den  anderen  von  dem  gekästelten  Muster  des  Narbens. 
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frist  w^en  erfreut  es  sich  bei  den  Gerbern  einer  außerordentlichen 
Beliebtheit  und  wird  überall  in  Deutschland  beigestellt.  Box*calf 
liegt  im  Dutzend  und  wird  nach  Fläche  verkauft.  Der  Preis  ist 
80 — 90 — 100  Pfg.  für  den  Quadratfuß  englisch,  effektives  Maß.  — 
Farbiges  Box-calf  kommt  meist  aus  den  Vereinigten  Staaten  und 
wird  zu  100 — 115  Pfg.  pro  Quadratfuß  englisch  abgegeben. 

Auch  Rinds-  und  Roßhäute,  Schaf-  und  Ziegenfelle  werden 
jetzt  mit  Chrom  gegerbt.  Nach  einer  Schätzung  von  Fachleuten 
sind  zwei  Drittel  des  in  Deutschland  verbrauchten  Oberleders 
chromgares  Leder.  Die  Sorten,  die  meist  durch  Phantasienamen 
bezeichnet  werden,  sind  so  zahlreich  wie  die  Fabrikanten,  die  sich 
mit  der  Herstellung  von  Chromleder  befassen. 

Von  den  nach  den  kombinierten  Gerbeverfahren  hergestellten 
Ledersorten  kommt  Glaceleder  gar  nicht  in  den  Handel,  da  es  die 
Handschuhfabriken  entweder  selbst  herstellen  oder  unmittelbar 
vom  Lederfabrikanten  beziehen.  Es  wird  aus  den  besten  Zickel- 
und  Lammfellen  bereitet,  denn  es  soll  kernig,  kräftig  und  zähe, 
dabei  dehnbar  oder  zügig,  milde  und  griffig  sein.  Besonders  der 
Narben  soll  rein,  geschlossen,  glatt  und  fein  sein.  Narbenbeschä* 
digte  Felle  werden  zu  Brüsseler  oder  Dänischleder  verarbeitet,  das 
mit  der  Fleischseite  nach  außen  getragen  wird  und  deshalb  auch 
Chairleder  heißt.  Glaceleder  wird  nach  der  Provenienz  der  Roh- 
ware, nach  der  Qualität  und  Größe  der  Felle  sortiert;  die  Größe 
wird  durch  die  Anzahl  der  Handschuhpaare  bezeichnet,  die  aus 
einem  Felle  hergestellt  werden  können;  so  gibt  es  zwei-,  drei- 
u.  s.  w.  pärige  Felle.  Der  Preis  stellt  sich  bei  Lammfellen  auf 
Mk.  130 — 340,  bei  Zickelfellen  auf  Mk.  160 — 300  pro  lOO  Stück. 

Dagegen  sind  Chevreaux  ein  Handelsartikel  von  großer  Be- 
deutung. Sie  werden  dem  Namen  entsprechend  aus  Ziegenfellen 
hergestellt  und  sind  schwarz  oder  farbig,  liegen  im  Dutzend  oder 
Doppeldutzend  und  werden  nach  Quadratfuß  englisch,  effektives 
Maß,  berechnet;  ihr  Preis  ist  70 — 175  Pfg.  In  diesem  Artikel  findet 
ein  starker  Import  aus  den  Vereinigten  Staaten  bei  uns  statt.  Be- 
merkenswert ist  die  überaus  sorgfaltige  Sortierung  der  amerika- 
nischen Fabrikate;  so  gibt  es  in  einer  Marke  schwarz  Chevreaux 
nach  Größe,  Herkunft  der  Rohware,  Reinheit  und  Stärke  des 
Felles  800  Sortimente,  die  mit  Buchstaben  und  ZiflTern  bezeichnet 
werden.  Die  das  Sortiment  angebende  Etikette  zeigt  auch  den 
Flächeninhalt  des  Paketes  und  ein  diesem  beigelegtes  Verzeichnis 
die  Fläche  jedes  einzelnen  Felles  an.   Chevreaux  werden  zu  Schuh- 
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Oberteilen  verarbeitet.  —  Das  feinste  Schuhleder  ist  Lackchevreaux, 
wovon  der  englische  Quadratfuß  l6o — 2ioPfg.  kostet.  Es  kommt 
aus  den  Vereinigten  Staaten. 

Nach  Art  der  Chevreaux  (Chrom-Kidgerbung)  werden  auch 
Roßhäute  ohne  Schild  und  leichte  Rindshäute  gegerbt;  so  erklären 
sich  die  wunderlichen  Namen  Roßchevreaux  und  Rindskid.  —  Kalb- 
kid ,  vor  wenig  Jahren  noch  ein  viel  gebrauchtes  Schuhoberleder, 
ist  fast  ganz  durch  Box-calf  verdrängt  worden. 

Fettgares  und  Crownleder,  zwei  Sorten,  die  auch  nach  kombi- 
nierten Gerbeverfahren  hergestellt  werden,  haben  an  Industrie- 
plätzen einen  guten  Absatz;  sie  werden  fast  ausschließlich  zu  Näh- 
und  Binderiemen  bezw.  Schlagriemen  verwendet.  Sie  sind  haut- 
weise gepackt  und  gehen  nach  dem  Pfunde;  ihr  Preis  ist  ISO  bis 

170  Pfg. 

Uneigentliches  Leder  sind  Pergament  und  Trommelleder,  sowie 
Transparentleder.  Beide  sind  sorgfaltig  gereinigte,  durch  Trocknen 
und  Anwendung  von  Hilfsstoffen  konservierte  Blößen:  Pergament 
und  Trommelleder  werden  mit  Kreidepulver  eingerieben,  Trans- 
parentleder mit  Glyzerin  bestrichen.  Erstere  werden  dutzendweise 
gerollt  und  nach  Stück  oder  Gewicht  verkauft;  Transparentleder 
ist  in  Rollen  zu  10  Häuten  gepackt,  sein  Preis  ist  140 — 195  Pfg. 
das  Pfund;  je  dünner  es  ist,  um  so  höher  ist  der  Preis.  Es  wird 
zu  Näh-  und  Binderiemen  verwendet. 

n.  Die  Eigenschaften  der  Ware  Leder. 

Die  Ware  Leder  ist  also ,  obwohl  aus  einerlei  Rohstoff  her- 
gestellt, dessen  äußere  Gestalt  in  der  sehr  überwiegenden  Mehrzahl 
der  Fälle  dem  Fabrikate  erhalten  bleibt,  von  außerordentlicher 
Mannigfaltigkeit.  Diese  ist  einerseits  in  der  Gerbung  und  Zurich- 
tung, anderseits  aber  und  vorzugsweise  in  der  organischen  Natur 
des  Rohstoffes  begründet,  an  der  das  Fabrikat,  was  Größe,  Stärke 
und  Qualität  der  einzelnen  Stücke  anlangt,  teil  hat.  Daraus  er- 
klären sich  zwei  Tatsachen:  die  eine  ist,  daß  bei  mit  gewöhnlicher 
Sorgfalt  sortierter  Ware  die  einzelnen  Stücke  eines  Sortimentes 
unter  Umständen  noch  recht  verschieden  von  einander  sein  können; 
die  andere,  daß  zur  Herstellung  durchaus  gleichmäßiger  Sortimente 
sehr  große  Mengen  derselben  in  der  gleichen  Fabrik  hergestellten 
Sorte  nötig  sind;  gleichartige  Fabrikate  verschiedener  Produktions- 
anstalten weichen   voneinander   ab.     Die  Bildung  der  Sorten  und 
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Sortimente  hat  sich  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gerbung  und 
Zurichtung,  der  Verwendung,  der  Provenienz  des  Felles  und  der 
Tierart,  die  es  geliefert  hat,  sowie  unter  Berücksichtigung  der 
Größe,  Stärke  und  Reinheit  der  Felle  vollzogen. 

Die  Namen  der  Ledergattungen,  der  Arten  und  Sorten  sind, 
abgesehen  von  den  Phantasienamen,  nach  den  gleichen  Rücksichten 
gewählt  worden,  wobei  zuweilen  eine  Eigenschaft  des  Leders  (Blank-, 
Fahl-,  Glaceleder)  den  Ausschlag  gegeben  hat.  Auch  der  Ort  der 
ersten  oder  hauptsächlichen  Herstellung  spielt  bei  der  Namengebung 
eine  große  Rolle.  Die  Namen  haben  in  den  Fällen,  wo  sie  die 
Tierart  bezeichnen,  die  den  Rohstoff  geliefert  hat,  oder  den  Ort 
der  ersten  oder  hauptsächlichen  Herstellung,  vielfach  einen  Bedeu- 
tungswandel  in  der  Richtung  erlitten,  daß  sie  Gattungsnamen  ge- 
worden sind  oder  dazu  dienen,  eine  bestimmte  Gerbung  oder  Zu- 
richtung zu  bezeichnen;  Beispiele  hierfür  sind  Sämischleder,  Kid- 
leder, Vache;  Saffian,  Korduan,  rheinisches,  Esch weger,  norddeutsches 
Sohlleder,  Valdivia.  So  erklären  sich  auch  die  beinahe  drollig 
wirkenden  Namen  Stiervachetten ,  Roßvachetten ,  Roßchevreaux, 
Kaprilinchevreaux  u.  a.  m.  —  Manche  Namen  sind,  zum  Teil  infolge 
von  Bedarfsverschiebungen,  außer  Gebrauch  gekommen,  so  Mast- 
richter und  Luxemburger  Sohlleder  (denen  man  in  den  Meßberichten 
der  Fünfzigerjahre  des  19.  Jahrhunderts  noch  begegnet),  Chagrin, 
Marokko,  Korduan ;  das  gleiche  Schicksal  steht  den  Bezeichnungen 
dänisches  und  Brüsseler  Leder  bevor.  Anderseits  kommt  es  auch 
vor,  daß  der  Umfang  eines  Begriffes  sich  nicht  mehr  mit  dem 
deckt,  was  den  tatsächlichen  Verhältnissen  entsprechend  durch  den 
Namen  bezeichnet  werden  sollte;  so  denkt  der  Fachmann  bei  dem 
Worte  Oberleder  lange  nicht  an  alle  Ledersorten,  die  heute  zu 
Schuhoberteilen  genommen  werden. 

Zu  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Ledergattungen,  -arten 
und  -Sorten  gesellt  sich  der  Umstand,  daß  die  einzelnen  Teile  ein 
und  derselben  Ledereinheit  eine  wesentlich  verschiedene  Zusammen- 
setzung und  abweichende  physikalische  Eigenschaften  aufweisen 
können^)  und  daß  die  Qualität  mancher  Ledersorten  nur  durch 
ein  wissenschaftliches  Verfahren  genau  festgestellt  werden  kann. 
Hieraus  erklären  sich  mancherlei  Erscheinungen,  so  die  überragende 
Bedeutung,  die  bei  der  Qualifikation  des  Personals  im  Lederhandel 
die  Warenkenntnis  hat  und  die  es  mit  sich  bringt,   daß  in  einem 


»)  Jettmar  a.  a.  O.  S.  337. 
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Engrosgeschäfte,  wo  alle  Sorten  gefuhrt  werden,  der  Leiter  einer 
Abteilung  nicht  bloß  Lagerverwalter  und  Verkäufer  ist,  sondern 
auch  die  Korrespondenz  mit  den  Lieferanten  und  Kunden  zu  fuhren 
hat;  ferner  die  Art  der  Preisbemessung  im  Detailhandel;  ebenso 
die  vielbeklagte  Tatsache,  daß  unter  den  lederverarbeitenden  Hand- 
werkern namentlich  den  Schuhmachern  die  notwendige  Lederkennt- 
nis abgeht^);  auch  das  Bestehen  der  vorzüglich  geleiteten,  vom 
Zentralverein  der  deutschen  Lederindustrie  unterhaltenen  und  von 
den  Kriegsministerien  der  deutschen  Staaten  im  Interesse  der  Be- 
kleidungsämter des  Heeres  unterstützten  deutschen  Versuchsanstalt 
für  Lederindustrie  zu  Freiberg  i.  S.  muß  zu  den  erwähnten  Er* 
scheinungen  gerechnet  werden. 

Im  Zusammenhange  mit  der  Mannigfaltigkeit  der  Ware  Leder 
steht  die  so  verschiedenartige  Packung  der  einzelnen  Sorten.  Da 
gibt  es  Rollen,  Bürden,  Packen  und  Ballen  mannigfacher  Art;  die 
Zahl  der  Einheiten  in  einer  Packung  ist  bald  unbestimmt  und  wird 
von  Fall  zu  Fall  mit  Rücksicht  auf  das  ungefähre  Gewicht,  das 
der  Ballen  haben  soll,  bemessen,  bald  bestimmt  als  Decher,  Dutzend^ 
Doppeldutzend  oder  Kip.  Für  die  Aufeinanderschichtung  der 
Stücke  gibt  es  wohl  auch  feste  Gebräuche;  so  ist  es  bei  Schaf- 
fellen, die  meist  in  kleinen  Gerbereien  hergestellt  und  darum  in 
wenig  Sortimenten  gehandelt  werden,  allgemein  üblich,  die  schönsten 
Felle  nach  außen,  die  geringeren  nach  innen  zu  packen.  —  Ver- 
schieden ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Stücke^ 
wenn  überhaupt,  gefaltet  werden;  bald  schlägt  man  sie  von  den 
Enden  her,  bald  von  den  Seiten,  bald  in  beiden  Richtungen  zu- 
sammen. Hie  und  da  scheint  das  Verfahren  sogar  der  psycho- 
logischen Begründung  nicht  zu  ermangeln;  so  faltet  der  deutsche 
Gerber  die  Schaffelle  von  den  Enden  her  zusammen,  der  Franzose 
aber  von  den  Seiten  her,  und  zwar  jedes  Stück  in  ungleiche  Hälften 
dergestalt,  daß  die  größeren  Hälften  aller  Felle  gleich  sind;  er 
wünscht,  daß  der  Käufer  nur  diese  auf  ein  sehr  gleichmäßiges  Sorti* 
ment  schließen  lassenden  Hälften  betrachte  und  prüfe,  und  bemerkt 
dem  deutschen  Einkäufer,  der  aus  Unkenntnis  anders  verfahrt, 
sehr  geschäftsmäßig:  Vous  n*achetez  que  ce  cdtä. 

Aus  der  Mannigfaltigkeit  der  Ware  Leder  erklärt  sich  ferner 
die  große  Spannung  zwischen   den  Preisen  des  besten  und  des 

^)  Vgl.  z.  B.  Voigts  Das  Kleingewerbe  in  Karlsrahe,  in  den  Untersuchungen 
Aber  die  Lage  des  Handwerks  in  Deutschland  (Schriften  des  Ver.  f.  Sozialpolitik),. 
Bd.  64,  Leipzig  1895,  S.  60. 
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geringsten  Sortimentes  einer  Sorte  und  namentlich  die  so  sehr  von- 
einander abweichenden  Methoden  der  Quantitätsbestimmungen, 
Unterleder  und  fast  alle  Sattlerleder  und  lohgare  Oberleder  werden 
nach  Gewicht  gehandelt.  Dies  ist  durch  das  Interesse  des  Gerbers 
bedingt,  denn  diese  Sorten  können  die  gewünschten  Eigenschaften 
nur  erhalten,  wenn  ihnen  große  Mengen  von  Gerbstoff  bezw.  Fett 
zugeführt  werden.  Darin  lag  aber  auch  von  Anfang  an  der  Weg 
zum  Mißbrauch  vorgezeichnet ;  die  nach  Gewicht  gehenden  Leder- 
sorten werden  nämlich  vielfach  beschwert,  sei  es,  daß  man  in  der 
Zufuhrung  von  Gerbstoffen  und  Fett  übertreibt,  sei  es,  daß  man 
das  Leder  mit  Baryumchlorid  zu  stark  appretiert  oder  ohne  andere 
Nebenabsichten  einfach  mit  Traubenzucker  schwerer  macht.  —  Inter- 
essant ist  die  Tatsache,  daß  der  Lederhändler  die  Kosten  des 
Walzens  schlecht  zugerichteter  Unterleder  in  der  Regel  dadurch 
zurückerhält,  daß  das  Leder  zum  Walzen  angefeuchtet  werden  muß 
und  dabei  durch  Wasseraufnahme  eine  entsprechende  Gewichts- 
vermehrung erfahrt.  —  Der  Wassergehalt  des  nach  Gewicht  ge- 
handelten, nach  alter  Methode  gegerbten  Leders  übt  auch  einen 
Einfluß  auf  die  Preisschwankungen  aus;  denn  in  den  Sommer- 
monaten steht  er  um  etwa  3^/0  unter,  in  den  Wintermonaten  um 
etwa  ebensoviel  über  dem  Durchschnitte. 

Die  anderen  Ledersorten  werden  nach  Fläche  oder  nach  Zähl- 
maß  gehandelt.  Das  Flächenmaß  wird  vorzugsweise  bei  den  feinen 
und  teuren  Sorten  angewendet.  Man  unterscheidet  den  genauen 
oder  effektiven  Flächengehalt  von  dem  annähernden;  jener  wird 
durch  Meßmaschinen  festgestellt,  und  da  diese  zuerst  in  den  Ver* 
einigten  Staaten  Anwendung  fanden,  so  gilt  fiir  viele  Ledersorten 
noch  heute  der  englische  Quadratfuß,  obwohl  die  jetzt  in  Deutsch- 
land hergestellten  ebenso  guten  Meßmaschinen  zugleich  fiir  das 
englische  Flächenmaß  und  fiir  das  metrische  eingerichtet  sind. 
Die  Umrechnung  der  beiden  Maße  findet  im  Handel  nach  der 
festen  Verhältniszahl  10,76  statt.  Ein  besonders  am  Niederrhein 
hergestellter  Artikel^)  wird  übrigens  auch  nach  rheinischem  Qua* 
dratfuß  verkaufl,  aber  nicht  mit  der  Meßmaschine  gemessen.  — 
Beim  Feststellen  des  annähernden  Flächeninhaltes  kommen  Ver- 
schiedenheiten in  der  Messung  von  Länge  und  Breite  vor;  ge- 
wöhnlich nimmt  man  die  Länge  zwischen  den  beiden  äußersten 
Punkten,  die  Breite  dagegen  in  der  Nabelgegend*). 

1)  S.  oben  S.  42. 

*)  Der   im  Jahre  1899   gegründete  Zentralverband   der  Lederhändler  Deutsch 


—     49     — 

Von  den  ZählmaBen  ist  das  Dutzend  am  meisten  in  Gebrauch; 
nur  einige  wenige  Sorten  werden  nach  dem  Decher^)  bezw.  zu 
lO  Dechem  oder  loo  Stück  gehandelt.  Eine  Sonderstellung  neh- 
men die  sämischgaren  Putzleder  ein,  die  ihres  meist  englischen 
Ursprunges  wegen  nach  Kips  k  30  Stück  gehen. 

Eine  gleichzeitige  Berücksichtigung  von  Flächeninhalt  und  Zahl 
findet  beim  Glaceleder  statt;  der  Preis  versteht  sich  für  100  zwei-, 
drei-  u.  s.  w.  »pärigec  Felle. 

Da  die  Quantitätsbestimmungen  den  Preisbemessungen  zu 
Grunde  liegen,  so  mufi  hier  noch  erwähnt  werden,  daß  auch  die 
Stärke  des  Leders  vielfach  berücksichtigt  wird.  In  der  Regel  sind 
die  schwächeren  oder  leichteren  Sorten  teurer  als  die  stärkeren. 
Der  Grund  ist  zunächst  ein  allgemeiner:  leichtere  Ledersorten 
finden  eine  ausgedehntere  Verwendung  als  die  schwereren.  Für 
Gewichtsleder  gibt  es  dann  noch  einen  besonderen  Grund,  und 
der  ist,  daß  mit  den  leichten  mehr  ausgerichtet  werden  kann  als 
mit  den  schweren,  da  sie  bei  gleichem  Gewichte  doch  einen  größeren 
Flächeninhalt  haben. 

Wie  die  Mannigfaltigkeit,  so  ist  noch  eine  andere  Eigenschaft 
der  Ware  Leder  durch  die  Natur  des  Rohstoffes  bestimmt,  die 
nämlich,  daß  das  Leder  zu  den  Gütern  gehört,  die  nicht  beliebig 
vermehrt  werden  können.  Höherer  Fleischverbrauch,  wie  die  ge- 
steigerte Lebenshaltung  einer  Bevölkerung  ihn  mit  sich  bringt, 
ebenso  Dürre  und  Futtermangel  vermehren  die  Zahl  der  Schlach- 
tungen und  damit  das  Angebot  von  Häuten  und  die  Lederproduk- 
tion. Eine  verminderte  Zahl  von  Schlachtungen  dagegen  hat  eine 
Minderung  der  Lederproduktion  zur  Folge.  Es  ist  sonach  ver- 
ständlich, daß  die  Lederpreise  von  den  Preisen  der  Rohhäute  ab- 
hängen; doch  vermögen  jene  den  Rohhautpreisen  in  ihrer  auf- 
steigenden Bewegung  nicht  ganz  zu  folgen,  ebensowenig  als  die 
Schuhpreise  in  demselben  Verhältnisse  in  die  Höhe  gehen  wie  die 
Lederpreise.  Das  ist  um  so  merkwürdiger,  als  auf  dem  Wege,  den 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Güter  bis  zum  letzten  Verbrauche 
durchlaufen,   die  Zahl  der  Käufer  von  Etappe   zu  Etappe  größer 


lands  zfihlt  zu  seinen  Aufgaben  auch  die  Vereinheitlichung  der  Usancen  im  Leder- 
geschäft  Eine  Wirkung  seiner  in  dieser  Richtung  entfalteten  T&tigkeit  ist  noch 
nicht  wahrzunehmen. 

*)  Von  decuria.  —  Ueber  das  hohe  Alter  dieses  ZählmaOes  vgl.  Bäcker,  Die 
(Üokletianische  Taxordnung  vom  Jahre  301 ,  in  der  Zeitschr.  f.  die  gesamte  Staats- 
^riss.,  50.  Jahrg.,  Tübingen  1894,  S.  205. 

Zeitschrift  für  die  gea.  StaatswUiensch.    Ergänsungsheft  x6.  ^ 
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wird.  Allein  die  Dringlichkeit  des  Bedürfnisses  nimmt  ab.  Es 
brauchen  wohl  alle  Menschen  Schuhe,  aber  der  Bedarf  stellt  sich 
beim  einzelnen  nur  von  Zeit  zu  Zeit  ein  und  bei  wenigen  mit 
solcher  Dringlichkeit,  daß  er  unter  allen  Umständen  sofort  be- 
friedigt werden  müßte:  die  wenigsten  nützen  ihr  Schuhwerk  so 
ab,  daß  es  im  Notfalle  nicht  noch  einmal  ausgebessert  und  die 
Neuanschaffung  um  einige  Zeit  hinausgeschoben  werden  könnte. 
Anderseits  werden  viele,  wenn  die  Tatsache  der  gestiegenen  Preise 
ihnen  bei  der  Neuanschaffung  entgegentritt,  eine  Ware  wählen, 
die  um  einen  oder  mehrere  Grade  geringer  und  somit  billiger  ist 
als  die  sonst  bezogene.  Dies  fallt  umsomehr  ins  Gewicht,  als  die 
geringere  Ware  häufig  aus  einer  Ledersorte  hergestellt  ist,  die 
anderem  Rohmateriale  entstammt  als  die  teurere  und  deshalb  von 
der  Preisbewegung  im  ganzen  unberührt  geblieben  ist.  Jedenfalls 
wird  der  Bedarf  der  Schuhproduzenten  sich  nach  Umfang  und 
Richtung  ändern,  wenn  gewisse  Ledersorten  teurer  werden. 

Der  Lederfabrikant  ist  nicht  in  derselben  Lage.  Er  muß 
darauf  bedacht  sein,  die  Produktion  in  demselben  Umfange  zu 
erhalten,  um  sein  großes  stehendes  Kapital  auszunützen.  Außerdem 
kann  er  bei  den  doch  zum  Teil  recht  langen  Umschlagsfristen 
gar  nicht  voraussehen,  ob  infolge  weiterer  Steigerung  der  Roh- 
hautpreise die  Marktverhältnisse  für  das  fertige  Produkt  nicht  ver- 
hältnismäßig günstige  sein  werden,  wenn  das  zur  Zeit  der  un- 
günstigen Konjunktur  eingearbeitete  Material  verkaufsfahig  sein 
wird.  Es  könnte  somit  leicht  der  Fall  eintreten,  daß  die  Ein- 
schränkung der  Produktion  einen  doppelten  Schaden  für  ihn  be- 
deutete. Endlich  ist  der  Lederproduzent  auf  die  Herstellung 
bestimmter  Sorten  eingerichtet  und  kann  deshalb  die  Richtung 
der  Produktion  nicht  leicht  ändern.  Seine  Nachfrage  nach  Roh- 
häuten wird  also  im  großen  und  ganzen  nach  Umfang  und  Art 
die  gleiche  bleiben,  wenngleich  die  nach  seinen  Produkten  sich 
verringert. 

Es  gibt  aber  noch  andere  und  vielleicht  wichtigere  Ursachen, 
aus  denen  sich  der  Mangel  an  Parallelismus  in  der  Bewegung  der 
Rohhautpreise  und  der  Preise  des  fertigen  Leders  erklärt.  Da  ist 
zunächst  die  Konzentration  des  Lederbedarfs  in  den  lederverarbei- 
tenden Großbetrieben  und  in  den  Lagern  des  Handels.  Die  Be- 
deutung, die  sie  als  Großabnehmer  für  den  Lederproduzenten  haben, 
gibt  Verbrauchern  und  Händlern  die  Macht,  der  Erhöhung  der 
Preise  erfolgreichen  Widerstand  entgegenzusetzen.  —  Sodann  muß 
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in  Betracht  gezogen  werden,  dafi  die  Beschaffung  der  Rohhaut 
nur  einen  Teil  der  Produktionskosten  des  Leders  ausmacht.  End- 
lich fällt  schwer  ins  Gewicht,  daß  die  in  ihrer  Bewegung  durch 
keinerlei  Zollschranken  gehemmte  Rohhaut  in  ganz  anderem  Sinne 
Welthandelsartikel  ist  als  das  fertige  Leder,  das  in  fast  allen  Staaten 
mit  hohen  Eingangszöllen  belegt  ist^). 

Waren  die  bis  jetzt  besprochenen  Eigenschaften  der  Ware 
Leder  in  der  Natur  des  Rohstoffes  begründet,  so  gehen  andere 
aus  dem  Wesen  des  Leders  selbst  hervor;  das  sind  die  große  Auf- 
bewahrungsfahigkeit  und  der  hohe  spezifische  Wert.  Zu  der  Natur 
des  Leders  gehört  eine  große  Widerstandsfähigkeit  gegenüber 
äußeren  Einflüssen ;  auch  die  Feuergefahrlichkeit  ist  gering.  Manche 
Sorten  muß  man  allerdings  häufig  umlagern,  damit  sie  nicht  stockig 
und  fleckig  werden ;  aber  diese  Arbeit  verursacht  keine  besonderen 
Kosten,  da  sie  von  dem  ständigen  Personal  getan  werden  kann. 
Bei  Feinledem  kann  es  vorkommen,  daß  Glanz  und  Farbe  leiden,. 
so  daß  die  Ware  unansehnlich  wird;  sie  muß  dann  in  der  Lohn- 
zurichterei  aufs  neue  zugerichtet  oder  gar  aufgefärbt  werden.  Vor- 
räte, deren  Farbe  aus  der  Mode  gekommen  ist,  müssen  umgefärbt 
werden.  Diese  Uebelstände  sind  jedoch  nicht  von  solcher  Be- 
deutung, daß  es  nötig  wäre,  ihretwegen  ganze  Posten  um  jeden 
Preis  loszuschlagen. 

Einen  großen  Einfluß  auf  die  Organisation  des  Ledergeschäftes 
übt  der  hohe  spezifische  Wert  des  Leders  aus.  Es  gibt  Sorten,, 
von  denen  das  Kilogramm  auf  30  Mk.  und  mehr  zu  stehen  kommt^ 
Bei  solch  hohem  Werte  kommt  die  Länge  des  Transportweges- 
wenig in  Betracht,  und  bei  den  ganz  feinen  Sorten  überwiegt  das- 
Interesse  an  der  schnellen  Beförderung  nicht  selten  die  Bedeutung 
der  Kosten,  weshalb  nicht  unbedeutende  Mengen  mit  der  Post 
versandt  werden. 

Ebenso  ist  es  eine  Folge  des  hohen  spezifischen  Wertes  des 
Leders,   wenn   fiir  den   Betrieb   eines  Ledergeschäftes   verhältnis- 


>)  Von  der  Kontingentierung  der  Produktion,  dem  Hauptziele  der  Kartell- 
bestrebungen, erwartet  das  ledererzeugende  Gewerbe  zweierlei:  sie  soll  nicht  bloß 
das  Angebot  des  fertigen  Fabrikats  einschränken,  sondern  auch  die  Nachfrage  nach 
dem  Rohstoffe.  Allein  der  letzte  Vorteil  wird  vielleicht  dadurch  aufgewogen,  daß 
wegen  der  Einschränkung  der  Produktion  ein  großer  Teil  der  Kapitalaufwendungen 
nicht  voll  ausgenützt  wird,  die  Minderung  der  Produktionskosten  also  eine  scheinbare 
bleibt.  —  Bis  jetzt  (Februar  1905)  gibt  es  nur  ein  im  Sommer  1904  gegründetes 
Roßlederkartell,  dem  11  Fabriken  beigetreten  sind. 
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mäßig  enge  Räume   und  eine  beschränkte  Zahl  von  Angestellten 
genügen. 

In  Hinsicht  auf  den  Verbrauch  zeigt  das  Leder  zwei  bemerkens- 
werte Eigenschaften:  es  ist  ein  Halbfabrikat  und  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  ein  Saisonartikel.  Da  es  ein  Halbfabrikat  ist,  so 
wird  es  von  den  eigentlichen  Konsumenten  fast  gar  nicht  gekauft; 
eine  Ausnahme  macht  nur  das  Putzleder.  Das  Leder  wird  fast 
ausschließlich  von  solchen  erworben,  die  es  als  Produktionsmittel 
benützen  wollen;  die  Tatsache,  daß  der  Verbrauch  von  Leder- 
waren, d.  i.  aus  Leder  hergestellten  Gebrauchsgegenständen,  ein 
außerordentlich  zerstreuter  ist,  kommt  fiir  die  Organisation  des 
Ledergeschäftes  höchstens  insofern  in  Betracht,  als  die  Konsumenten 
der  Lederwaren  vielfach  übermäßig  lange  Kreditfristen  beanspruchen 
und  dadurch  die  lederverarbeitenden  Betriebe  zwingen,  das  Leder 
dort  zu  kaufen,  wo  auch  ihnen  Kredit  gewährt  wird  (vgl.  hierzu 
unten  S.  95).  Sonst  aber  ist  maßgebend  für  die  Organisation  des 
Ledergeschäftes  die  Organisation  derjenigen  Gewerbebetriebe,  die 
das  Leder  verarbeiten. 

Das  Leder  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Saisonartikel ; 
im  Winter  wird  anderes  Schuhwerk  getragen  als  im  Sommer; 
Herbst  und  Frühling  sind  daher  die  Zeiten  des  lebhaften  Umsatzes, 
und  die  Hauptmessen  für  Leder  hat  man  stets  auf  den  Herbst 
und  den  Frühling  gelegt.  Damit  ist  die  Abhängigkeit  des  Leder- 
geschäftes von  Klima  und  Witterung  jedoch  noch  nicht  hinreichend 
gekennzeichnet.  Nasses  und  kaltes  Wetter  befördert  den  Verbrauch 
von  Schuh-  und  Geschirrleder;  das  Herbstgeschäft  fangt  deshalb 
erst  mit  dem  Eintritt  solchen  Wetters  an,  lebhaft  zu  werden,  wäh- 
rend umgekehrt  ein  anhaltend  heiterer  Herbst  fiir  die  Lederhändler 
ein  Grund  der  Klage  ist. 
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E.  Die  ledererzeugenden  Betriebe. 

L  Zahl  und  Umfang. 

Eine  Vorstellung  von  der  Entwicklung,  die  die  Organisation 
der  ledererzeugenden  Betriebe  in  den  letzten  Jahrzehnten  gehabt 
hat,  vermitteln  die  Zahlen  der  Reichsgewerbestatistik.  In  Deutsch- 
land betrug  in  der  Gerberei  einschließlich  der  Verfertigung  von 
gefärbtem  und  lackiertem  Leder  die  2^hl  der 


Hauptbetriebe 


Nebenbetriebe 


Personen  in  den 
Hauptbetrieben 


auf  I  Betrieb 
kommenden  Per- 
sonen 


1875 
1882 

1895 


II  421 
9883 
7150 


360 
572 
487 


40879 

43  943 

53155 


3»6 
4,4 
7,4 


Während  die  Zahl  der  Hauptbetriebe  seit  1875  um  37,4^/0 
zurücl^egangen  ist,  hat  sich  der  an  der  Fersonenzahl  gemessene 
Umfang  mehr  als  verdoppelt.  Allein  diese  schnelle  Gangart  hat 
die  Entwicklung  erst  seit  1882  angenommen:  von  1875 — 82  nahm 
die  Zahl  der  Hauptbetriebe  um  13,5*^/0,  von  1882—95  um  27,7*^/0 
ab.  Die  Gerberei  einschließlich  der  Verfertigung  von  gefärbtem 
und  lackiertem  Leder  befindet  sich  unter  den  25  Gewerbearten 
mit  mindestens  1000  Betrieben  und  loooo  Personen,  die  1895  die 
größte  Abnahme  in  der  Zahl  der  Hauptbetriebe  aufweisen.  Bei 
den  Nebenbetrieben  ist  die  Abnahme  um  eine  Kleinigkeit  geringer ; 
bei  Haupt-  und  Nebenbetrieben  zusammen  betrug  sie  27^/0.  Dazu 
stimmt  das  Wachstum  der  Betriebsgrößen,  wie  es  sich  in  der  Zahl 
der  auf  einen  Betrieb  kommenden  Personen  ausdrückt. 

Die  Industrie  der  Ledererzeugung  hebt  sich  durch  diese  Ent- 
wicklung scharf  von  der  Entwicklung  des  Gesamtgewerbes  ab ;  hier 
hat  die  Zahl  der  Betriebe  seit  1875  zugenommen;   sie  stieg  von 
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3230311  auf  3658088  im  Jahre  1895,  d.  i.  um  13,2^/0.  Die  Größe 
der  Betriebe  ist  allerdings  auch  gewachsen,  aber  viel  weniger  als 
in  der  Lederindustrie;  sie  betrug  bei  den  Gewerbebetrieben  über» 
haupt  im  Durchschnitt  2  Personen  im  Jahre  1875  und  2,8  im 
Jahre  1895. 

Von  Interesse  ist  es,  zu  ermitteln,  in  welchem  Sinne  und 
Maße  die  einzelnen  Betriebsgrößenklassen  durch  die  geschilderte 
Entwicklung  in  der  Ledererzeugungsindustrie  beeinflußt  worden 
sind.     An  Hauptbetrieben  waren  vorhanden: 


AUeinbetriebe 

1 

Betriebe  mit 

nicht  mehr 
als  5  Per- 
sonen ^) 

10  153') 
8614«) 
5671 

6 — 10 
Personen 

II — 50 
Personen 

51—200 
Personen 

201 — 1000 
Personen 

mehr  als 
1000  Per- 
sonen 

1875 
1882 
1895 

? 

3031 
2250 

808«) 

741') 
720 

408 

456 
620 

45 
61 

119 

7 
10 

17 

I 
3 

Der  Rückgang  in  der  Zahl  der  Betriebe  ist  also  auf  Kosten 
der  Zwerg-  und  Kleinbetriebe  erfolgt;  er  war  erheblich  geringer 
bei  den  Betrieben  mit  6 — 10  Personen  als  bei  den  noch  kleineren. 
Die  Mittel-  und  Großbetriebe  sind  zahlreicher  geworden;  die  ersten 
haben  sich  um  etwa  50  ^/o  vermehrt ;  die  Anzahl  der  Betriebe  mit 
51 — 200  und  201 — 1000  Personen  hat  sich  auf  das  Zweiundeinhalb- 
fache,  die  der  Riesenbetriebe  mit  mehr  als  1000  Personen  von 
1882  ab  sogar  auf  das  Dreifache  gehoben. 

In  diesen  Zahlenverhältnissen  prägt  sich  die  Entwicklung  zum 
Großbetriebe  sehr  scharf  aus. 

Auch  die  Begleiterscheinungen  dieser  Entwicklung  fehlen  nicht. 

Die  Zahl  der  weiblichen  Gehilfen,  deren  es  im  Jahr  1875 
1057,  d*  1*  2,6^/0  von  der  Gesamtpersonenzahl,  gegeben  hatte, 
steigt,  da  der  Großbetrieb  jeder  Arbeitskraft  eine  ihren  Fähigkeiten 
entsprechende  Verwendung  geben  kann,  im  Jahre  1895  absolut  auf 


*)  Einschließlich  Alleinbetriebe. 

')  Um  die  Zahlen  vergleichbar  za  machen,  sind  sie  nach  der  in  der  Stat.  d. 
D.  R.  Bd.  119,  N.  F.  S.  41  gegebenen  Anweisung  korrigiert  worden,  die  Zahlen  für 
1875  mit  der  Maßgabe,  daß  relativ  eine  gleiche  Anzahl  von  Betrieben  mit  mehr  als 
S  Personen  und  höchstens  5  Gehilfen  angenommen  wurde,  als  man  im  Jahre  1882 
durch  Zählung  ermittelte. 
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das  Doppelte,  auf  2231,  d.  i.  4,2^/0  von  den  in  der  Lederindustrie 
beschäftigten  Personen.  Eine  entgegengesetzte  Bewegung  zeigt 
die  Lehrlingsziifer ;  es  gab  1875  noch  2306  Lehrlinge,  d.  i.  5,6®/o 
von  der  Gesamtzahl  der  beschäftigten  Personen,  1895  aber  nur 
noch  18 13  oder  3,4^/0;  im  Großbetriebe  kann  sich  eben  jeder  die 
wenigen  Handgriffe,  die  er  zur  Bewältigung  des  geringen  ihm  über- 
\viesenen  Abschnittes  des  Produktionsvorganges  braucht,  in  kürzester 
Zeit  aneignen. 

Die  Zahl  der  Pferdestärken  der  in  den  ledererzeugenden  Be- 
tneben im  Jahre  1875  verwendeten  Motoren  war  4022,  im  Jahre 
1895  aber  17622,  also  mehr  als  das  Vierfache.  Doch  ist  die 
Verwendung  von  Maschinen  kein  sicheres  Kennzeichen  des  Groß- 
betriebes; von  den  17622  Pferdestärken  des  Jahres  1895  entfielen 
2277  oder  rund  i^^jo  auf  526  Betriebe  mit  höchstens  5  Personen. 
Die  Arbeitsmaschinen  sind  erst  im  Jahre  1895  gezählt  worden, 
und  von  diesen  auch  nur  die  t charakteristischen c.  Es  waren  vor- 
handen : 

141  Walkmaschinen  in      .     . 

13  Walzendruckmaschinen  in 

9  Dampfhämmer  in       .     . 

1652  Walkfässer  in   ...     . 

320  Lederspaltmaschinen  in  . 

I  Tapetendruckmaschine  in 

Davon  befanden  sich 


86  Betrieben 
12  » 

8 
902  » 

222  > 

I  Betriebe. 


39  Walkmaschinen  in    30  Betr.  m.  höchstens  5  Pers.  u.   44  in    36  Betr.  m.  6 — 20  Pers. 


8  Walzendruckm.  >       7 

3  Dampfhämmer  »       3 

368  Walkfasser  >  324 

1 6  Lederspaltmsch . »     16 


5 

5 
5 
5 


»  3  »  3 
•  3  »  3 
»  437  »  318 
>    66  «    62 


»  6 — 20 

1  6 — 20 

>  6 — 20 
t  6 — 20 

>  6—20 


I  Tapetendruckmaschine  in i 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  neben  den  Walzendruckmaschinen 
und  Dampfhämmern  nicht  auch  die  übrigen  Zurichtemaschinen 
gezählt  wurden,  die  im  Jahre  1895  gewiß  schon  vielfach  im  Ge- 
brauche waren  ^). 

Will  man  erfahren,  wann  in  der  Gerberei  die  Ersetzung  des 
Handwerks  durch  das  Fabriksystem  begonnen  hat,  so  muß  man 
die  Gewerbestatistik  einzelner  deutscher  Staaten  heranziehen.  Im 
Königreich  Sachsen  war  nach  Junghans  *)  das  Gerberhandwerk  bis 


*)  Alle  in  diesem  Kapitel  bis  hierher  gebrachten  zahlenmäßigen  Angaben  sind 
der  Statistik  des  Deutschen  Reiches  entnommen. 
«)  A.  a.  O.  S.  451. 
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zur  SCttc  des    19.  Jahrhunderts   in  aufsteigender  Entwicklung  be- 
gnSat,    Von  1836— 1849  stieg  die  Zahl  der  Heister  von  824  auf 


ic;2,  also  um  24^,0.     In  der  Folgezeit  waren  vorhanden: 


m  1 


1849 

1052 

1607 

1,6 

I86I 

846 

1689 

2 

IS7S 

699 

*3«3 

3^3 

18S2 

609 

«392 

3.9 

1895   ! 

417 

2538 

6,1 

In  Preußen  gab  es 


1 

1 

1 

1 

Betriebe 

1 

Personen  in 
I  Betriebe 

Es  kam  i  Be- 

trieb  auf  Ein- 
wohner 

1816»^ 

J 

4963 

9027 

1.8 

2287 

I83I': 

5362 

9700 

■  8 

243a 

1843': 

5639 

II  113 

2.0 

2744 

1846^: 

5956'; 

14  "94^} 

2-4 

2705 

1849^. 

5748 

13881      ; 

^A 

2841 

«855*: 

5537 

139S0 

2.5 

3">7 

1861«; 

6021 

14  861 

25 

3071 

1875 

5448 

19399    ! 

36 

4725 

1882 

4663 

21464 

4^6 

5939 

1895 

3647 

26524 

7.3 

8735 

')  C.  f.  W.  DUitrici,  I>er  Volkswohlstand  im  preußischen  Staate.  Berlin, 
Pofen,  Bromberg  1846,  S.  1S7. 

*)  Ebenda  S.  253. 

^)  DzgUridy  Handboch  der  Sutistik  des  preußischen  Staates.   Berlin  1861,  S.  487. 

'1  Tabellen  und  amtliche  Nachrichten  über  den  preußischen  Staat  fHr  das  Jahr 
1849.  Heransgegeb.  ▼.  d.  Stat.  Bnrean  zo  Berlin.  6  Bde.  Berlin  185 1— 1855. 
V.  Bd  {1854)  S.  800. 

»)  DUUrUi,  Handbach  S.  486. 

*)  Stat.  Handbach  Ar  den  preaß.  Staat.  Heraa^egeb.  Tom  königl.  Stat  Bar. 
Bd.  n,  Berlin  1893,  S.  270  f. 

')  Von  1846 — 1855  om^Kssen  diese  Zahlen  aach  «Leder-  and  Lederwaren£ibriken 
emschbeßlich  großer  Gerbereien«.  Dam  wird  in  den  »Tabellen  and  amtlichen  Nach- 
richten .  .  .c  (s.  Anm.  4  a.  d.  S.)  in  Bd.  VI  B.  S.  1362  bemerkt:  «Die  Mehrzahl  der 
hier  angegebenen  Lederfabriken   sind  wohl  Gerbereien  .  .  .     Hier  kommt  es  daraof 
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Wie  in  Sachsen  so  zeigt  auch  in  Preußen  die  Zahl  der  Be- 
triebe im  ledererzeugenden  Gewerbe  eine  absolute  Zunahme  bis 
zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.  Allein  diese  Zunahme  hält,  in 
Preußen  wenigstens,  nicht  gleichen  Schritt  mit  dem  Wachstum  der 
Bevölkerung,  so  daß  relativ  schon  von  18 16  an  die  Zahl  der  Be- 
triebe sich  verringert;  denn  während  in  diesem  Jahre  i  Betrieb 
auf  2287  Einwohner  entfiel,  waren  es  im  Jahre  1846  schon  2705  Ein- 
wohner, für  die  jeweilig  eine  Gerberei  vorhanden  war.  Eine  Aus- 
nahme macht  für  Preußen  allerdings  die  Zeit  von  1843  zu  1846, 
wo  die  Zahl  der  Gerbereien  auch  relativ  zunahm,  wenn  auch  in 
sehr  geringem  Maße. 

Seit  etwa  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts,  in  Preußen  schon 
von  1846  zu  1849,  gesellt  sich  der  relativen  Abnahme  in  der  Zahl 
der  Gerbereien  die  absolute  zu.  Sie  ist  unaufhaltsam  in  Sachsen, 
wird  aber  in  Preußen  von  1855  zu  1861  so  sehr  gehemmt,  daß 
(ur  diesen  Zeitraum  sogar  eine  geringe  relative  und  eine  nicht  un- 
beträchtliche absolute  Zunahme  zu  beobachten  ist.  Allein  für  die 
Gesamtentwicklung  ist  das  auch  in  Preußen  ohne  Belang:  1895 
sind  nur  noch  73,5^/0  der  im  Jahre  18 16  ermittelten  Zahl  von 
Betrieben  vorhanden ;  dabei  hat  die  Fläche  Preußens  in  dieser  Zeit 
um  1246,3  Quadratmeilen  zugenommen  und  die  Bevölkerung  sich 
mehr  als  verdreifacht.  Die  relative  Abnahme  in  der  Zahl  der 
Betriebe  ist  so  groß,  daß  im  Jahre  1895  beinahe  viermal  so  viel 
Einwohner  auf  einen  Betrieb  kamen  als  im  Jahre  18 16. 

Diese  Verminderung  der  Zahl  der  Betriebe  mußte  durch  ein 
Wachstum  der  Betriebsgrößen  ausgeglichen  werden.  Und  es  ist 
in  der  Tat  die  Reihe  der  Zahlen,  die  die  durchschnittliche  Größe 
der  Betriebe  bezeichnen,  die  einzige,  die  keinen  Rückschlag  auf- 
weist. Bis  zum  Jahre  1861  ist  das  Wachstum  allerdings  ein  recht 
langsames;  allein  man  muß  sich  hüten,  aus  dieser  Tatsache  die 
Berechtigung  herzuleiten,  diejenigen  der  Uebertreibung  zu  zeihen^ 
die  schon  um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  auf  das  stärkere 
Hervortreten   des  Großbetriebes  hinwiesen  ^).     Die  Durchschnitts- 


an,  die  Lederfabriken,  unter  denen  allerdings  auch  mehrere  sein  werden,  die  Leder 
veiter  verarbeiten,  ohne  es  durch  Gerben  darzustellen,  für  sich  zu  behandeln.«  Die 
Zahl  der  hier  mitgezählten  Lederwarenfabriken  wird  mithin  die  Vergleichbarkeit 
nicht  erheblich  stören,  da  sie  keine  große  gewesen  ist,  zumal  die  »Fabriken  für 
Portefeuilles  und  die  Lederlackierfabriken «  in  der  Gruppe  Schreibmaterialien,  Buch- 
binderei und  Papp  waren  nachgewiesen  werden. 
*)  Vgl.  Junghans  a.  a.  O.  S.  451. 
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zahlen  der  Betriebsgrößen  lassen  diese  Entwicklung  freilich  nicht 
klar  erkennen ;  man  muß  in  Betracht  ziehen,  daß  die  absterbenden 
Kleinbetriebe  erst  eine  Minderung  ihres  Umfanges  erfuhren  und 
so  den  Durchschnitt  der  Betriebsgrößen  herabdrückten,  bevor  sie 
gänzlich  aufhörten.  Zur  selben  Zeit  schon  wuchsen  von  den  lebens- 
fähigen Betrieben  viele  zu  ansehnlicher  Größe  heran.  Dieterici^) 
berichtet,  daß  in  der  preußischen  Rheinprovinz  Lederfabriken  mit 
20,  30,  ja  50  Arbeitern  vorkamen.  Die  Zahl  der  Fabriken  stieg 
in  Preußen  von  411  mit  3043  Arbeitern  im  Jahre  1846  auf  529 
mit  3714  Arbeitern  im  Jahre  1855,  während  die  Gesamtzahl  der 
Betriebe  in  der  gleichen  Zeit  abnahm*).  Und  wie  sehr  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Betriebe  sich  hob,  erhellt  aus  der  Tatsache,  daß  im 
deutschen  Zollverein  in  der  Zeit  von  1846  zu  185 5  die  Ausfuhr 
an  lohgarem  Leder  von  20727  2^ntnern  auf  53358  Zentner  stieg*). 

Für  die  Erkenntnis  der  Ursachen  dieser  Entwicklung  ist  be- 
deutsam, daß  sie  zu  derselben  Zeit  begann,  als  die  Eisenbahnen 
anfingen,  die  Entfaltung  der  Verkehrswirtschaft  gevi'altig  zu  fordern. 

Das  neue  Verkehrsmittel  begünstigte  zunächst  das  Wachstum 
der  Großstädte  und  damit  schon  die  Konzentration  des  Bedarfs. 
Dann  aber  setzten  die  Eisenbahnen  die  großen  Verkehrsmittelpunkte 
in  den  Stand,  weite  Bezirke  zu  jeder  Zeit  mit  Leder  zu  versorgen. 
Jetzt  erst  wurde  das  einheimische  Leder  in  größerem  Maße  Handels- 
artikel, und  der  Lederhandel,  der  im  ersten  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts wenig  Bedeutung  hatte,  gelangte  zu  rascher  Blüte  ^).  Seine 
Lager  wurden  dem  Produzenten  gegenüber  neue  Zentren  des  Be- 
darfs, wo  er  jederzeit  und  besonders  dann  seine  Erzeugnisse  ab- 
setzen konnte,  wenn  die  Konjunktur  günstig  war,  während  er  früher 
mit  dem  größten  Teile  bis  zur  Messe  warten  mußte.  Diese  ver- 
mehrte Absatzgelegenheit  regte  ihn  an,  sein  stehendes  Kapital 
durch  erweiterte  Produktion  besser  auszunützen,  und  wenn  er  In- 
telligenz und  Kapital  genug  besaß,  so  hob  er  seinen  Betrieb  nach 
Umfang  und  Einrichtung  über  den  hergebrachten  handwerksmäßigen 
Betrieb  empor. 

In  gleicher  Richtung  wirkte  der  vermehrte  Bedarf  an  Leder 
überhaupt. 

Dieser  ist  in   erster  Linie  Folge  des   gesteigerten  Verkehrs, 


*)  Handbuch  der  Statistik  des  preußischen  Staates.     Berlin  1S61,  S.  488. 

«)  Ebenda  S.  487. 

»)  Ebenda  S.  487. 

*)  Gerberzeitung,  Organ  des  Vereins  deutscher  Gerber,  V.  Jahrgang  (1862),  S.  25. 
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und zwar  einerseits  eine  unmittelbare,  insofern  als  manche  der 
Verkehrsmittel,  wie  Wagen  zur  Personenbeförderung,  Geschirre  i), 
Reisetaschen,  Koffer,  Briefsäcke  und  Briefträgertaschen,  ganz  oder 
teilweise  aus  Leder  hergestellt  werden,  anderseits  eine  mittelbare, 
indem  er  die  Lebenshaltung  der  Bevölkerung  hob  und  den  Ver- 
brauch von  ledernem  Schuhzeug,  Portemonnaies,  Zigarrentaschen 
und  anderen  Lederwaren  allgemeiner  machte. 

Noch  mehr  ins  Gewicht  fallt  für  jene  Zeit  und  für  das  ganze 
dritte  Viertel  des  19.  Jahrhunderts  der  außerordentlich  große  Be- 
darf an  Leder,  der  durch  die  zahlreichen  Kriege  und  die  Ver- 
mehrung der  stehenden  Heere  hervorgerufen  wurde.  Eine  Vor- 
stellung von  seiner  Bedeutung  gibt  die  aus  jener  Zeit  stammende 
Nachricht,  daß  Oesterreich  während  der  italienischen  und  ungari- 
schen Kriege  (1848/49)  durch  seine  Gesandtschaft  20000  Zentner 
Hemlocksohlleder  in  New  York  ankaufen  ließ  ^). 

Freilich  scheint  die  Steigerung  des  Bedarfs  an  sich  nicht  bloß 
auf  den  Umfang  der  Betriebe  eingewirkt  zu  haben;  auch  ihre  Zahl 
nahm  in  Preußen  wenigstens  und  in  der  Periode  1855 — 1861  ab- 
solut und  relativ  zu. 

Allein  das  war  nur  eine  vorübergehende  Unterbrechung  der 
Entwicklung,  die  nach  1861  viel  kräftiger  als  vorher  zum  Groß- 
betriebe hindrängte.  Dieses  schärfere  Hervortreten  der  Entwicklungs- 
tendenz nach  1861  ist  auf  die  Konzentration  des  Lederbedarfs  in 
den  jetzt  Bedeutung  gewinnenden  Fabriken  der  lederverarbeitenden 
Industrien  zurückzufuhren. 

Schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  gab  es  an  einzelnen 
Orten  Mitteldeutschlands  Schuhfabriken,  so  in  Erfurt  5  mit  148  Ar- 
beitern im  Jahre  1849*).  Aber  erst  in  den  Sechzigerjahren  wurden 
die  Schäfte-  und  Schuhfabriken  zahlreicher,  und  allgemein  bürgerten 
sie  sich  erst  in  den  Siebziger-  und  Achtzigerjahren  ein  *).    In  den 


*)  Für  die  betrSchtliche  Zunahme  der  Verwendung  von  Pferden  im  Verkehr 
vgl  V.-H.  zur  Stat.  d.  D.  R.  -—  Ergänz.  1903,  I,  S.  16. 

^  Gerberzeitung,  Organ  des  Vereins  deutscher  Gerber,    IV.  Jahrgang  (1861), 

S.  112. 

•)  Tabellen  und  amtliche  Nachrichten  .  .  .  Bd.  V,  S.  833. 

*)  ^6^*  Francke^  Die  Schuhmacherei  in  Bayern  (i.  Stück  der  Mtlnchener  volks- 
wirtschaftlichen Studien).  Stuttgart  1893,  S.  46  f.  Ferner:  Unters,  ü.  d.  L.  d. 
Handw.  in  Deutschi.  (Schriften  des  Vereins  f.  Sozialpol.)  u.  zw. :  Nübling ,  Das 
Schustergewerbe  in  Württemberg.  Bd.  64  (Leipzig  1895),  S.  231.  —  Geißenberger^ 
Die  Schuhmacherei  in  Leipzig  und  Umgegend.  Bd.  63  (Leipzig  1895),  S.  198  und 
206  f.  —  KanUr^  Die  Schuhmacherei  in  Breslau.    Bd.  65  (Leipzig  1895),  S.  33  f. 
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Sechzigerjahren  begann  auch  die  fabrikmäßige  Herstellung  der 
Albums  und  verbreitete  sich  gleichlaufend  mit  der  Entwicklung 
des  photographischen  Gewerbes^).  Wohl  zur  selben  Zeit  fingen 
die  Portefeuillefabriken  und  Großbuchbindereien  an,  Zentren  eines 
umfassenden  Lederbedarfs  zu  sein. 

Die  Konzentration  des  Bedarfs  in  den  lederverarbeitenden 
Fabriken  regt  die  Entstehung  von  Großbetrieben  für  die  Leder- 
bereitung nicht  nur  an,  und  zwar  dadurch,  daß  sie  die  Absatz- 
möglichkeit erweitert,  sondern  sie  macht  sie  geradezu  nötig.  Die 
lederverarbeitende  Fabrik  braucht,  um  ihren  Abnehmern  immer 
dasselbe  Produkt  zu  liefern,  große  Mengen  von  genau  demselben 
Ledersortimente.  Gleichmäßige  Sortimente  aber  kann  nicht  der 
kleine  Gerber,  sondern  nur  die  Lederfabrik  liefern.  Denn  die  Roh- 
häute werden  in  wenig  zahlreichen  Sortimenten  gehandelt,  von 
denen  jedes  noch  Häute  umfaßt,  die  an  Größe,  Stellung  und  Rein- 
heit sehr  voneinander  abweichen.  Es  bleibt  dem  Lederprodu- 
zenten überlassen,  durch  sorgfaltige  Sortierung  diejenigen  Sorti- 
mente  zu  bilden,  die  seine  Kunden  brauchen.  Er  ist  deshalb  ge- 
nötigt, sehr  große  Mengen  von  Rohmaterial  anzukaufen.  Dieser 
Aufgabe  ist  natürlich  nur  der  kapitalkräftige  Großbetrieb  gewachsen^. 

Die  Vorteile  des  Großbezuges  von  Häutematerial  sowohl  als 
von  Gerb-  und  Hilfsstoffen,  sowie  die  kaufmännische  Organisation 
des  Absatzes  allein  wären  hinreichend,  dem  Großbetriebe  das 
Uebergewicht  über  die  handwerksmäßig  betriebene  Gerberei  zu 
sichern. 

Es  kommt  aber  noch  dazu,  daß  die  Betriebskosten  beim 
Großbetriebe  relativ  erheblich  geringer  sind  als  beim  Kleinbetriebe. 
Das  liegt  in  erster  Linie  im  Verhältnis  des  stehenden  zum  um- 
laufenden Kapital  begründet. 

yungkans^)  hat  ermittelt,  daß  in  den  kleinsten  Betrieben  das 
umlaufende  Kapital  viel  kleiner,  in  den  mittleren  im  allgemeinen 
nur  wenig  größer  ist  als  das  feste.  Aehnliches  fand  Feuerstein^). 
Die  von  beiden  gemachte  Beobachtung,  daß  im  allgemeinen  bei 
zunehmender  Größe  der  Betriebe  das  umlaufende  Kapital  viel 
rascher  wächst  als  das  feste,  wird  durch  die  Bilanzen  der  Aktien- 


*)  Lueger^  Lexikon,     i.  Bd.  Art.  Album,  S.  207. 
*)  S.  oben  S.  7. 
3)  A.  a.  O.  S.  429  f. 

*)  Unters,  tt.  d.  L.  d.  Handw.  i.  D.  (Schriften  d.  V.  f.  Sozialpol.  Bd.  69,  Leip- 
zig 1896):  Die  Gerberei  in  Wiesloch  in  Baden,  S.  143. 
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gesellschaften  ^)  unter  den  Lederfabriken,  wie  von  der  allgemeinen 
Erfahrung  bestätigt.  Bei  rationell  arbeitenden  Mittel-  und  Groß- 
betrieben kann  das  umlaufende  Kapital  die  drei-  oder  vierfache 
Höhe  des  stehenden  erreichen. 

Nun  ist  es  aber  das  umlaufende  Kapital,  mit  dessen  Umschlag 
der  Gewinn  erzielt  wird;  da  von  diesem  auch  die  Verzinsung  des 
stehenden  bestritten  werden  muB»  so  wird  das  Betriebsergebnis 
sich  um  so  günstiger  gestalten,  je  niedriger  das  stehende  Kapital 
ist  im  Vergleich  zum  umlaufenden. 

Anderseits  ist  nur  der  Großbetrieb  im  stände,  sich  alle  Vor- 
teile der  vervollkommneten  Technik  nutzbar  zu  machen*).  Nur 
in  ihm  ist  es  möglich,  die  Arbeitszerlegung  bis  zu  dem  Grade  zu 
fuhren,  daß  der  einzelne  sich  auf  einen  kleinen  Teil  des  Arbeits- 
prozesses beschränken  kann;  viele  der  arbeitersparenden  Maschinen 
können  wirtschaftlich  nur  in  ihm  Verwendung  finden;  und  der 
wissenschaftlich  gebildete  Betriebsleiter,  wie  die  modernen  Grerbe- 
methoden  ihn  nötig  machen,  findet  nur  in  Mittel-  und  Großbetrieben 
ein  geeignetes  Feld  für  seine  Wirksamkeit. 

Die  Vorteile  des  Großbezuges  von  Produktionsmitteln,  die 
infolge  der  Bedarfskonzentration  bei  weitem  größere  Absatzmög- 
lichkeit des  Großbetriebes^  seine  geringeren  Betriebskosten  und 
technische  Ueberlegenheit  sind  Tatsachen,  die  den  Rückgang  des 
Handwerks  und  die  Entfaltung  des  Großbetriebes  ausreichend  er- 
klären. Und  es  kann  nicht  überraschen,  daß  diese  Entwicklung 
nach  den  Beobachtungen  der  Fachleute  seit  der  letzten  Gewerbe- 
zählung eine  noch  raschere  Gangart  eingeschlagen  hat.  Verwun- 
dern müßte  man  sich  dagegen,  daß  trotz  alledem  noch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  von  Kleinbetrieben  vorhanden  ist,  wenn  man 
nicht  wüßte,  daß  die  Inhaber  von  vielen  derselben  auf  die  Erträg- 
nisse dieses  Gewerbes  nicht  angewiesen  sind.  Ererbtes,  vielleicht 
noch  aus  der  Zeit  stammendes  Vermögen,  wo  ihr  Handwerk  einen 
goldenen  Boden  hatte,  der  nebenberuflich  ausgeübte  Betrieb  des 
Rohhaut-  und  des  Lederhandels  sowie  der  Landwirtschaft  ergänzen 
das  Einkommen.  Bei  der  Berufs-  und  Gewerbezählung  am  14.  Juni 
1895  ermittelte  man  in  der  Gerberei  und  den  Betrieben  für  Ver- 
fertigung von  gefärbtem  und  lackiertem  Leder  7098  Selbständige, 
leitende  Beamte  und  sonstige  Geschäftsleiter;   davon  hatten  3885 

0  ^cgcn   der  Abschreibung   des   stehenden  Kapitals   wurde   immer  die   erste 
Jahresbilanz  für  die  Beurteilung  ausgewählt. 
«)  Vgl.  oben  S.  34  f. 
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einen  Nebenberuf,  unter  ihnen  3394  in  der  Landwirtschaft^).  Dabei 
ist  anzunehmen,  daß  der  Rohhaut-  und  der  Lederhandel  in  vielen 
Fällen  gar  nicht  als  Nebenberufe  angegeben  wurden,  weil  man  sie 
in  manchen  Gegenden  als  Bestandteil  des  Gerbereibetriebes  zu  be- 
trachten gewohnt  ist. 

n.  Die  geographische  Verbreitung  der  ledererzeugenden  Betriebe. 

Die  Ersetzung  einer  großen  Zahl  von  handwerksmäßig  be- 
triebenen Gerbereien  durch  eine  kleinere  Zahl  von  Großbetrieben 
hat  auch  die  geographische  Verbreitung  der  ledererzeugenden  In- 
dustrie beeinflußt.  Nicht  überall  da,  wo  Kleinbetriebe  eingingen, 
entstanden  Fabriken;  diese  siedelten  sich  vielmehr  dort  an,  wo 
sie  die  günstigsten  Bedingungen  vorfanden ;  das  war  in  der  großen 
Mehrzahl  der  Fälle  freilich  in  den  Bezirken,  wo  die  Gerberei  seit 
alters  blühte. 

Wer  mit  Aufmerksamkeit  die  Karte  betrachtet,  die  »die  in 
der  Lederfabrikation  (Gewerbearten  XI  a  i — 3)  im  Jahresdurch- 
schnitt tätigen  Personen  nach  der  Gewerbezählung  1895«  darstellt  *), 
wird  als  ersten  Charakterzug  in  der  geographischen  Verbreitung 
der  Gerberei  den  großen  Unterschied  wahrnehmen,  der  zwischen 
Osten  und  Westen  besteht. 

Unter  den  890  kleineren  Verwaltungsbezirken  und  28  Groß- 
städten gab  es  im  Jahre  1895  183  Verwaltungsbezirke  und  7  Groß- 
städte, die  unter  10  000  Einwohnern  10,1  oder  mehr  in  der  Leder- 
fabrikation tätige  Personen  aufwiesen;  174  Verwaltungsbezirke 
und  die  7  Großstädte  stehen  über  dem  Reichsdurchschnitte  von 
10,4.  Von  den  Verwaltungsbezirken  und  Großstädten  mit  der 
Verhältniszahl  10,1  und  darüber  entfielen  auf  das  ostelbische  Deutsch- 
land außer  Schlesien  und  Schleswig  -  Holstein  nur  8  und  i  Groß- 
stadt (Charlottenburg);  unter  ihnen  ist  nur  ein  einziger  (Luckau 
mit  dem  Gerberorte  Kirchhain  N.-L.),  wo  auf  10  000  Einwohner 
mehr  als  50,1  in  der  Lederfabrikation  tätige  Personen  entfallen. 
An  der  Grenze  Schlesiens  anfangend,  zieht  sich  durch  Posen  und 
Westpreußen  bis  an  die  Ostsee  ein  breiter  Streifen  Landes,  wo, 
von  einzelnen  Inseln  abgesehen,  die  ledererzeugende  Industrie  über- 
haupt nicht  vertreten  ist. 


1)  St.  d.  D.  R.  N.  F.  Bd.  102,  S.  65  f. 
•)  St.  d.  D.  R.  N.  F.  Bd.  119,  Karle  10. 
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In  den  westlich  von  der  Elbe  gelegenen  Ländern  und  Schle« 
sien  kann  man  deutlich  erkennen,  daß  die  Verwaltungsbezirke  mit 
hoch  entwickelter  Lederfabrikation  in  der  Weise  gruppiert  sind,  daß 
sie  zwei  in  der  Hauptsache  von  Südost  nach  Nordwest  streichende 
Bänder  bilden.  Das  eine  davon  beginnt  schmal  am  Nordabhange 
der  Sudeten,  setzt  sich  nach  einer  Unterbrechung  in  den  Vor- 
ländern des  Erzgebirges  fort,  erreicht  seine  größte  Breite  zwischen 
Thüringer  Wald  und  Harz  und  folgt  sodann,  allmählich  schmaler 
werdend,  den  die  Weser  begleitenden  Gebirgen  und  diesem  Strome 
selbst  bis  Wildeshausen  und  Fallingbostel. 

Das  andere  Band  wird  durch  den  Rhein  der  Länge  nach  in 
zwei  Hälften  geschnitten  und  reicht  von  Deutschlands  Südgrenze 
bis  zur  Nordwestgrenze.  Es  bedeckt  außer  Württemberg  besonders 
die  rheinischen  Systeme  des  deutschen  Mittelgebirges. 

Gemeinsam  ist  den  beiden  Zonen  außer  ihrer  Richtung  die 
Lage  auf  und  an  den  deutschen  Mittelgebirgen. 

In  diesen  beiden  Gebieten  befinden  sich  die  7  Verwaltungs- 
bezirke mit  den  höchsten  Verhältniszahlen,  6  in  dem  rheinischen 
Streifen  und  i  in  dem  herzynischen;  jene  sind  Worms  mit  619,7, 
Weinheim  mit  571,8,  Backnang  mit  297,  Kreuznach  mit  202,3, 
Malmedy  mit  110,7  und  Schlettstadt  mit  104,2  in  der  Lederfabri- 
kation  tätigen  Personen  unter  je  10 000  Einwohnern;  der  im  her- 
zynischen Streifen  liegende  ist  Reuß  -  Schleiz  -  Gera  mit  der  Ver- 
hältniszahl 139,3, 

Zwischen  diesen  beiden  Bändern  liegt  eine  Teile  von  West- 
falen, Hessen-Nassau  und  ganz  Bayern  umfassende  Zone,  wo  die 
Lederiabrikation  recht  gleichmäßig  verteilt  ist  und  die  Verhältnis- 
zahlen (ast  überall  in  der  Nähe  des  Reichsdurchschnittes  bleiben. 
So  gibt  es  in  Bayern  nicht  einen  Bezirk,  dessen  Verhältniszahl 
über  50  hinauskäme,  und  nur  einen,  der  keine  Gerberei  besitzt. 

Eine  Sonderstellung  nehmen  die  hauptsächlich  um  Hamburg 
sich  gruppierenden  Gerbereibezirke  Schleswig-Holsteins  nebst  dem 
hannoverschen  Kreise  Jork  ein. 

Die  regionale  und  örtliche  Zusammenziehung  der  Lederproduk- 
tion ist  alt,  und  die  Bezirke,  die  heute  durch  stark  oder  schwach 
entwickelte  Lederindustrie  sich  auszeichnen,  hatten  diese  Eigen- 
tümlichkeit schon  vor  langer  Zeit.  In  den  »Tabellen  und  amt- 
lichen Nachrichten  über  den  preußischen  Staat  für  das  Jahr  18491^) 


»)  Bd.  V,  S.  832. 


-     64    - 


wird  auf  das  starke  Hervortreten  der  Rheinprovinz  in  der  Leder- 
bereitung hingewiesen,  wie  auf  die  besondere  Bedeutung,  die  die 
Gerberei  in  den  Orten  Malmedy,  St.  Vith  und  Eupen  damals  schon 
hatte.  Von  den  4259  Einwohnern  Malmedys  waren  262  in  der 
Gerberei  erwerbstätig.  Erklärt  wird  die  Häufung  von  Gerberei- 
betrieben an  diesen  Orten  mit  dem  Vorkommen  von  »kleinen 
Eichene  auf  den  benachbarten  Höhen  und  im  angrenzenden  Luxem- 
burg; gemeint  ist  der  Eichenschälwald.  Aehnliches  hätte  schon 
damals  für  Trier,  Prüm,  Saarlouis,  Kreuznach  mit  Kirn,  Duisburg, 
Siegen  mit  Hilchenbach  und  Freudenberg  festgestellt  werden  können. 
An  allen  diesen  Orten  blühte  die  Gerberei  wohl  schon  seit  Jahr- 
hunderten; denn  »schon  vor  mehr  als  500  Jahren  wurden  im  Sieger- 
lande und  im  Gebiete  des  Eifelgebirges,  der  Mosel,  der  Saar,  über- 
haupt des  Mittelrheins  Eichenschälwaldungen  angepflanzte^). 

Doch  waren  die  Unterschiede  in  der  Besetzung  des  Gerberei- 
gewerbes in  den  einzelnen  Landesteilen  damals  nicht  so  groß  wie 
heute,  wie  folgende  Gegenüberstellung  der  niedrigsten  und  höchsten 
Verhältniszahlen  zeigt: 


Auf  10  000  Einwohner  entfielen  in  der 
Lederfabrikation  tKtige  Personen 

• 

1849*) 

1895») 

in  Ost.  und  Westpreußen      .... 
in  Posen    .     .     ,     .     , 

5.5 
3.0 

13.9 

2,4 

1.7 

U.3 

in  der  Rheinpro vins 

Von  Interesse  ist,  daß  die  »Tabellen  und  amtlichen  Nach- 
richten .  .  .<  in  einem  Einzelfalle  den  Standort  der  Lederproduk- 
tion als  abhängig  von  dem  Vorkommen  der  Gerberlohe  darstellen, 
und  es  erscheint  der  Mühe  wert,  zu  untersuchen,  ob  die  geogra- 
phische Verbreitung  der  ledererzeugenden  Betriebe  im  ganzen  durch 
denselben  Umstand  bestimmt  worden  ist. 


*)  Unters,  ü.  d.  L.  d.  Handw.  i.  Deutschi.  (Schriften  d.  V.  f.  Sozialpol.),  Bd.  65, 
Leipzig  1895:   Wirminghaus^  Die  Lage  der  Lohgerberei  in  der  Stadt  Köln  S.  249. 

2)  Auf  Grundlage  der  in  den  »Tabellen  und  amtlichen  Nachrichten  über  den 
preußischen  Staat  ftlr  das  Jahr  1849c  auf  S.  832  des  V.  Bandes  enthaltenen  Tabelle 
berechnet. 

')  Auf  Grundlage  der  Stat.  des  Deutschen  Reiches  berechnet. 
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Das  nordostdeutsche  Kieferngebiet  und  das  nordwestdeutsche 
Heidegebiet  ^)  vermögen  die  geringe  Entwicklung  der  Gerberei  im 
ostelbischen  Deutschland  und  in  Ostfriesland  hinreichend  zu  er- 
klären. Die  zwischen  Elbe  und  Weichsel  inselartig  auftretenden 
Bezirke  mit  einer  überdurchschnittlichen  Verhältniszahl  der  in  der 
Lederfabrikation  tätigen  Personen  mögen  mit  den  zum  Teil  noch 
mit  Eichenwald  bedeckten  Oasen  kräftigen  Bodens  zusammenfallen; 
ein  Beispiel  hierfür  ist  Prenzlau  in  der  Uckermark.  Die  Verminde- 
rung dieser  Waldoasen  wegen  der  landwirtschaftlichen  Verwertung 
des  Bodens  ist  vielfach  die  Ursache  des  Rückganges  der  Gerberei 
gewesen.  — 

Hierzu  stimmen  die  Beobachtungen,  die  in  den  beiden  Zonen 
mit  hoch  entwickelter  Gerberei  gemacht  werden  können.  Das  nieder- 
rheinisch-westfälische  Eichengebiet;  der  in  den  Taleinhängen  des 
Rheins  und  seiner  Nebenflüsse,  im  Siegerlande  *)  und  im  Odenwald 
jetzt  vorherrschende  Eichenniederwald;  Eichenbaumholzflächen  an 
verschiedenen  Stellen  Westdeutschlands  (Saarbrücken,  Frankfurter 
Stadtwald);  das  Vorherrschen  der  Tanne  und  Fichte  im  Schwarz- 
wald; die  Unterbrechung  des  süddeutschen  Nadelholzgebietes, 
namentlich  in  Baden  und  Württemberg,  durch  ziemlich  ausgedehnte 
Eichenniederwaldflächen;  der  noch  vor  ein  bis  zwei  Jahrhunderten 
vorhanden  gewesene  Eichenwald  in  der  bayrischen  Rheinpfalz; 
Eichenniederwälder  am  Fuße  der  Vogesen  und  Eichenbaumwaldflächen 
in  der  Rheinebene  des  Reichslandes  können  als  die  Grundlage  der 
hoch  entwickelten  Lederindustrie  des  Rheingebietes  angesehen 
werden. 

Die  herzynische  Zone  der  Lederindustriebezirke  umfaßt  Ge- 
biete, wo,  wie  in  den  Sudeten,  im  Erzgebirge,  im  Thüringer  Walde 
und  im  Harz,  die  Fichte  neun  Zehntel  der  gesamten  Waldfiäche 
einnimmt  und  wo,  wie  im  Königreich  Sachsen  und  in  Thüringen, 
der  Verbrauch  von  Fichtenlohe  in  der  Gerberei  sehr  groß  ist.  Die 
nordwestliche  Fortsetzung  dieser  Zone  mag  auf  den  hessisch-han- 
noverschen Eichenpflanzwäldem  und  den  älteren,  verschont  geblie- 


'}  ^i\'  ^  diesen  Abschnitt:  B.  B»rggreve^  Die  Verbreitung  und  wirtscbaft- 
liche  Bedeutung  der  wichtigeren  Waldbanmarten  innerhalb  Deutschlands  (Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  herausgegeb.  von  Kirchhtffy  3.  Bd.,  Stuttgart 
1889),  S.  15  u.  24  ff. 

*)  Die  hier  Hauberge  genannten  Eichenniederwaldungen  bestehen  seit  alter 
Zeit.  Vgl.  hierzu  E,  de  Laveleye^  Das  Ureigentum,  deutsche  Ausg.  von  Bücher 
(Uipzig  1879),  S.  96  ff. 
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benen,  aus  Buchen  und  Eichen  bestehenden  Waldstücken  des  nord- 
westdeutschen Heidegebietes  beruhen.  Der  Eichenwald  in  den 
Vorbergen  des  Südharzes  i)  und  in  einem  Teile  des  Teutoburger 
Waldes  sowie  der  Auwald  des  schlesischen  Odertales  mögen  zur 
Entstehung  dieser  Zone  beigetragen  haben. 

Auch  in  Ostpreußen,  das  von  der  Südg^enze  des  Verbreitungs- 
gebietes der  Fichte  in  der  Ebene  durchschnitten  wird,  sind  das 
Vorkommen  dieses  Baumes  und  der  umfassende  Gebrauch  seiner 
Lohe  in  dem  einst  blühenderen  Gerbereigewerbe  zusammengehörige 
Tatsachen. 

Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  Bayern.  Es  kann  somit 
als  erwiesen  betrachtet  werden,  daß  es  möglich  ist,  die  für  die 
Ledererzeugung  wichtigsten  Gegenden  Deutschlands  ungezwungen 
mit  dem  Vorkommen  derjenigen  Bäume  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  die  in  früheren  Zeiten  faft  allen  in  Deutschland  verbrauchten 
vegetabilischen  Gerbftoff  lieferten.  Und  da  die  im  vorstehenden 
gegebene  Aufzählung  der  wichtigsten  Verbreitungsgebiete  von  Eiche 
und  Fichte  in  Deutschland  durchaus  erschöpfend  ist,  so  wird  man 
als  Ergebnis  den  Satz  aufstellen  können,  daß  die  geographische 
Verbreitung  der  ledererzeugenden  Industrie  in  Deutschland  be- 
stimmt worden  ist  durch  das  Vorkommen  von  Eiche  und  Fichte. 
Es  war  namentlich  in  der  verkehrsarmen  Zeit  von  großer  Wichtig- 
keit, daß  von  den  beiden  Hauptrohstoffen  der  Gerberei  derjenige 
den  geringsten  Transportaufwand  erforderte,  der  den  niedrigsten 
spezifischen  Wert  besaß.  Daher  die  alte  Gerberregel:  Die  Häute 
müssen  an  die  Lohe  gebracht  werden. 

Die  Tatsache,  daß  die  beiden  Lohe  liefernden  Baumarten  vor- 
zugsweise in  den  deutschen  Mittelgebirgen  auftreten,  bewirkt,  daß 
mit  diesen  und  ihren  Vorländern  die  beiden  großen  Zonen  sich 
decken,  die  von  den  wichtigsten  Lederindustriebezirken  zusammen- 
gesetzt werden. 

Nicht  ganz  nebensächlich  wird  dabei  gewesen  sein,  daß  eine 
Gebirgsgegend  als  Standort  der  ledererzeugenden  Industrie  noch 
weitere  Vorteile  bot.  Wegen  der  stärkeren  Viehhaltung  war  das 
Häutegefalle  ein  größeres  als  in  den  mehr  Ackerbau  treibenden 
Bezirken;  der  Reichtum  an  fließendem  Wasser  mit  starkem  Gefalle 
erleichterte  die  Anlage  von  Lohmühlen,  und  die  Armut  des  Bodens 
drängte  die  Bevölkerung  zur  gewerblichen  Betätigung  überhaupt. 


L^*)  Schier^  Aus  Wald  und  Heide.     Dresden-N.  1902,  S.  10. 
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Heutzutage  kommt  bei  der  weitgehenden  Bedarfsverschiebung 
im  Gebiete  der  Gerbstoffe  den  natürlichen  Bedingungen  keine 
sehr  große  Bedeutung  für  die  Wahl  des  Standortes  der  Leder- 
produktion mehr  zu.  Wenn  dessen  ungeachtet  die  geographische 
Verbreitung  der  ledererzeugenden  Industrie  in  der  Gegenwart  im 
großen  und  ganzen  dieselben  Züge  zeigt  wie  vor  50  Jahren, 
so  liegt  dies  einerseits  daran,  daß  viele  der  modernen  Betriebe 
aus  alten  Handwerksbetrieben  hervorgegangen  sind;  anderseits  ist 
es  eine  Folge  der  Anziehungskraft ,  die  die  alten  Gerberorte  auf 
diejenigen  ausüben,  die  neue  Betriebe  eröffnen  wollen;  vor  allem  mag 
da  die  Aussicht  wirken,  daß  es  an  diesen  Orten  leicht  sein  wird, 
die  geeigneten  Arbeitskräfte  zu  beschaffen ;  dann  aber  liegt  in  dem 
Ruf,  den  die  Produkte  vieler  solcher  Orte  haben,  sowie  in  der 
Gewöhnung  der  Kundschaft  an  sie  ein  Wert,  der  mühelos  dem 
zufallt,  der  sich  dort  als  Produzent  niederläßt. 

Standortsvorteile,  wie  sie  in  der  modernen  Verkehrswirtschaft 
vorkommen,  sind  die  Grundlage  der  blühenden  Lederindustrie  in 
den  Hamburg  umgebenden  Kreisen  Holsteins  und  Hannovers. 
Hamburg  ist  der  wichtigste  Markt  Deutschlands  für  ausländisches 
Häutematerial  und  für  Gerbstoffe;  die  in  seiner  Nähe  angesiedelten 
Gerbereibetriebe  können  die  Rohstoffe  deswegen  bequem  aus  erster 
Hand  und  ohne  erhebliche  Verteurung  durch  Transportspesen  be- 
ziehen ^). 

Zugleich  mit  der  Zusammenziehung  der  Produktion  von  Leder 
in  bestimmten  Gebieten  hat  sich  eine  regionale  und  örtliche  Spezia- 
lisation vollzogen.  So  stellen  das  Siegerland,  der  Regierungsbezirk 
Trier,  die  Nachbarschaft  von  Hamburg  vorzugsweise  Sohlleder  her; 
die  Fabrikation  von  Roßleder  ist  fast  auf  einige  Bezirke  Schleswig- 
Holsteins  beschränkt;  zahlreiche  Betriebe  fiir  Kalbleder  gibt  es  in 
Süddeutschland,  besonders  im  Reichslande;  die  Hauptstandorte  für 
die  Produktion  von  Feinleder  aller  Art  sind  Frankfurt  a.  M.  und 
seine  Umgebung,  Offenbach  a.  M.,  Mainz,  Klirn.  Thüringen  ist  das 
Land  der  Kipsleder,  besonders  bekannt  sind  die  Kipse  von  Neu- 
stadt a.  d.  Orla.  Kirchhain  N.-L.  stellt  fast  nur  lohgares  und  alaun- 
gares Schafleder  her.  Mülheim  a.  d.  Ruhr  wie  das  Gebiet  des 
Niederrheins  überhaupt  haben  sich  vorzugsweise  der  Fabrikation 
von  Vachetten  und  anderem  Sattlerleder  zugewandt. 


>)  Vgl.  Pflug,  Der  Ledcrherold  1897  (Berlin),  S.  in. 
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HL  Die  Prodaktionsstatistik. 

Die  Menge  des  in  einem  Jahre  produzierten  Leders  ist  durch 
die  Menge  des  verarbeiteten  Rohmaterials  gegeben.  Nach  Teil  B 
(s.  oben  S.  9  u.  lo)  wurden  im  Jahre  1900  1 171 000  Doppelzentner 
Rohhaute  in  Deutschland  verbraucht;  die  Zahl  bezeichnet  das 
Trockengewicht. 

Man  nimmt  an,  daß  im  Durchschnitt  100  kg  Trockenhaut 
ICD  kg  Leder  geben  ^).  Mithin  müßte  die  Quantität  des  im  Jahre 
1900  in  Deutschland  produzierten  Leders  auf  11 71 000  Doppel- 
zentner veranschlagt  werden. 

Diese  Schätzung  weicht  erheblich  von  einer  im  Jahre  1896 
vorgenommenen  ab.  Danach  betrug  der  Gesamtverbrauch  Deutsch- 
lands an  Leder  aller  Art  gegen  5  Millionen  Doppelzentner*);  da 
Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Leder  in  den  Mengen  sehr  wenig  von- 
einander abwichen,  so  kann  man  den  Gesamtverbrauch  ohne  Be- 
denken der  produzierten  Menge  gleich  setzen.  Es  stände  also  die 
Schätzung  von  1896  mit  5000000  Doppelzentnern  zu  der  oben 
mitgeteilten,  die  nur  1 171 000  Doppelzentner  ergab,  im  schroffen 
Widerspruch. 

Eine  Prüfung  dieser  Mengenschätzungen  wird  durch  die  vom 
Reichsamt  des  Innern  auf  das  Jahr  1897  veranstaltete  Produk- 
tionswertstatistik ermöglicht,  die  sich  allerdings  nur  auf  die  der 
BeruCsgenossenschaft  zugehörenden  Gerbereibetriebe  bezog.  Sie 
ergab  rund  336  Millionen  Mark  ');  auf  Grund  einer  in  Württemberg 
veranstalteten  Statistik  schätzt  man  den  von  der  Statistik  des 
Reichsamtes  des  Innern  nicht  erfaßten  Teil  der  deutschen  Leder- 
produktion auf  ein  Viertel  des  schon  erfaßten,  »so  daß  sich  der 
Wert  der  gesamten  deutschen  Lederproduktion  eines  Jahres  auf 
etwa  420  Millionen  Mark  belaufen  würde  c^). 

Diese  Wertzahl  bedeutet  für  die  Mengenschätzung  vom  Jahre 
1896  eine  vernichtende  Kritik.  Denn  der  aus  Menge  und  Wert 
der  Ein-  und  Ausfuhr  zusammen  berechnete  Durchschnittswert  eines 


1)  Diese  Angabe  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Päßltr^ 
Direktors  der  deutschen  Versochsanstalt  fttr  Lederindustrie  zu  Freiheit  i.  S. 

«)  Jentsch  a.  a.  O.  S.  76. 

*)  Aus  »Nachrichten  für  Handel  und  Industrie c ,  Beilage  zu  Nr.  45  Tom 
10.  April  1900. 

*)  Deutscher  Gerberkalender  für  1904.    Berlin,  S.  81. 
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Doppelzentners  betrug  im  Jahre  1896  Mk.  463;  die  Produktion 
von  5  Millionen  Doppelzentnern  müßte  also  einen  Wert  von 
2315  Millionen  gehabt  haben!  Die  Schätzung  vom  Jahre  1896  ist 
gewifi  vier-  bis  fünfmal  zu  hoch. 

Dagegen  gewinnt  die  auf  S.  9  begründete  Schätzung,  wonach 
im  Jahre  1900  die  Gesamtproduktion  von  Leder  in  Deutschland 
1 171  OCX)  Doppelzentner  betrug,  durch  den  Vergleich  mit  dem  im 
Jahre  1897  ermittelten  Werte  von  420  Millionen  Mark  einen  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  zumal  wenn  die  seit  1897  doch 
gewiß  eingetretene  Steigerung  der  Produktion  mit  in  Betracht  ge- 
zogen wird. 

Das  Reichsamt  des  Innern  bereitet  eine  neue  auf  alle  Leder- 
fabriken und  Gerbereien  bezügliche  Produktionsstatistik  vor  ^),  und 
der  vom  Zentralverein  der  deutschen  Lederindustrie  ernannte  Aus- 
schuß zur  Vorbereitung  von  Lederkartellen  hat  eine  Geschäftsstelle 
eingerichtet,  deren  erste  Aufgabe  gleichfalls  eine  Produktions- 
statistik sein  soll. 


')  Deutscher  Gerberkalender  für  1904.     Berlin,  S.  81. 
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F.  Der  Verbrauch  von  Leder. 

I.  Art  und  Umfang  des  Lederverbrauchs. 

Der  weitaus  größte  Teil  des  erzeugten  Leders  wird  zu  Be- 
kleidungszwecken verbraucht.  Dies  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus 
der  vom  Reichsamt  des  Innern  für  das  Jahr  1897  veranstalteten 
Produktionsstatistik,  die  sich  allerdings  nur  auf  die  zur  Berufs- 
genossenschaft gehörenden  Betriebe  erstreckte.  Danach  wurde 
im  Jahre  1897  erzeugt: 

im  Werte  von 

Oberleder  von  Kalbfellen 61958000  Mk. 

Sohlleder 58217000 

Oberleder  von  Rinds-  und  Roßhftuten  .     .     .  50372000 

Brandsohl-  und  Vacheleder 48426000 

Feinleder 34441 000 

Handschuhleder 21763000 

Sattlerleder 18634000 

Leder  für  technische  Zwecke 14653000 

Gegerbte  AbflÜle 8376000 

Leder  verschiedener  Art 6383000 

Sämischleder 2254000 

Nebenprodukte 10776000 

Zusammen  336253000  Mk. ') 

Aus  dieser  Uebersicht  geht  hervor,  daß  die  zur  Bekleidung 
verwendeten  Ledermengen  mehr  als  So^jo  des  insgesamt  ver- 
brauchten Leders  ausmachen ;  auf  Schuhwerk  allein  entfallen  gegen 
72^^/0,  der  Rest  fast  ganz  auf  Handschuhe;  was  zu  Hosen,  Reit- 
hosenbesätzen, Hosenträgern,  Mützenschirmen,  Schweißledern  in 
Hüten  und  zu  Helmen  verarbeitet  wird,  ist  im  Vergleich  dazu  un- 
bedeutend. Die  nicht  zu  Bekleidungszwecken  verwendeten  Leder- 
mengen werden  fast  in  ihrer  Gesamtheit  durch  Sattlerleder,  Leder 
für  technische  Zwecke,  Buchbinder  und  Portefeuilleleder  dargestellt. 


1)  Nachrichten  für  Handel  und  Industrie,  Beilage  zu  Nr.  45  vom  10.  April  1900. 
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Bedarfsverschiebungen  zu  Gunsten  oder  Ungunsten  des  Leder- 
verbrauches (im  Gegensatz  zum  Verbrauch  von  anderen  Stoffen) 
haben  in  verhältnismäßig  nur  geringem  Maße  stattgefunden.  Der 
Gebrauch  der  Ueberschuhe  aus  Kautschuk  ist  noch  nicht  sehr  ver- 
breitet, und  nach  Aussage  der  Fachleute  wird  der  wegen  der  Ueber- 
schuhe eintretende  Minderverbrauch  von  Unterleder  durch  rascheren 
Verbrauch  des  Oberleders  ausgeglichen.  Die  Frauenzeugschuhe 
früherer  Jahrzehnte  sind  verschwunden,  dagegen  werden  jetzt  Segel- 
tuchschuhe mit  Gummisohlen  vielfach  im  Sommer  getrs^en.  — 
Der  Gebrauch  von  Lederhosen  in  der  ländlichen  Bevölkerung 
mancher  Gegenden  ist  im  Schwinden  begriffen;  dafür  fertigt  man 
jetzt  ganze  Anzüge  aus  Leder,  und  zwar  aus  Sämischleder  für 
Automobilisten  und  aus  Chromleder  für  Bergleute.  —  Die  gewirkten 
Handschuhe  mögen  nicht  so  sehr  die  ledernen  verdrängt  als  viel- 
mehr den  Gebrauch  von  Handschuhen  verallgemeinert  haben.  — 
Trotz  einzelner  Vorzüge,  die  die  Treibriemen  aus  Baumwollgewebe, 
Kamelhaar  und  Kautschuk  haben,  behaupten  sich  doch  die  Leder- 
treibriemen, namentlich  die  aus  Chromleder  hergestellten,  die  sich 
durch  große  Zugfestigkeit  und  Elastizität  auszeichnen.  —  Die  be- 
deutende Bruchfestigkeit  des  Chromleders  ermöglicht  dessen  Ver- 
wendung zu  Schläuchen.  —  Der  Rohrplattenkoffer  hat  dem  Leder- 
koffer gewiß  Eintrag  getan,  und  in  demselben  Produktionsgebiete 
hat  sich  das  Segeltuch  als  Surrogat  des  Leders  behauptet.  Der 
leicht  transportierbare  Feuereimer  aus  Segeltuch  fangt  an,  den  aus 
Leder  verfertigten  zu  verdrängen.  Dafür  ist  an  anderen  Stellen 
Bedarf  an  Leder  neu  aufgetreten ;  man  braucht  Leder  für  Fahrrad- 
sättel und  -taschen,  fiir  Bälle  zum  Fußballspiel,  zu  kunstgewerb- 
lichen Lederschnittarbeiten  und  seit  dem  allgemein  gewordenen 
Gebrauch  der  Zigarre  zu  unzähligen  Zigarrentaschen;  bei  diesen 
freilich  wird  gerade  in  neuerer  Zeit  das  Leder  vielfach  surrogiert. 
Der  gleiche  Vorgang  hat  sich  in  der  Buchbinderei  abgespielt. 
Dagegen  wird  man  die  starken,  im  Aussehen  dem  Leder  ähnlichen 
Baumwollstoffe  zu  Möbelbezügen  kaum  als  Ledersurrogat  auffassen 
können,  da  sie  nur  in  solchen  Konsumentenkreisen  Anklang  finden, 
die  an  Ledermöbel  niemals  gedacht  haben  würden.  Aehnlich  wird 
es  sich  mit  der  Surrogierung  der  Ledertapeten  durch  aus  dicker 
Pappe  gepreßte  Tapeten  verhalten.  Dagegen  scheint  das  nach 
dem  Prinzip  der  Papiererzeugung  aus  Lederabfallen  hergestellte 
Kunstleder  für  Brandsohlen,  Futterleder  und  Portefeuillearbeiten 
eine  immer  umfassendere  Verwendung  zu  finden. 


—  ^2  — 

Weit  wichtiger  als  die  Surrogierung  und  das  Auftreten  neuer 
oder  das  Zurücktreten  altbekannter  Güter  aus  Leder  sind  die  Be- 
darfsverschiebungen, die  sich  von  einer  Ledersorte  zur  anderen 
vollzogen  haben.  Seit  im  Heere  das  Tragen  von  Glacehandschuhen 
gestattet  ist,  hat  der  Konsum  von  Waschlederhandschuhen  abge- 
nommen; allein  das  ist  wenig  im  Vergleich  zu  der  Umwälzung, 
die  auf  dem  Gebiete  der  Fußbekleidung  vor  sich  gegangen  ist. 
Diese  Umwälzung  zeigt  sich  in  zwei  Erscheinungen:  die  eine  ist 
die  Verdrängung  des  lohgaren  Oberleders  durch  Chromleder  und 
Chevreaux,  wodurch  sogar  die  Namen  von  Saffian  und  Korduan 
fast  in  Vergessenheit  geraten  sind,  die  andere  die  entschiedene 
Bevorzugung  billiger  und  wenig  haltbarer  Ledersorten  durch  eine 
große  Zahl  unbemittelter  Konsumenten;  der  Stoffwert  hat  gegen- 
über  dem  Formwert  zurücktreten  müssen ;  infolge  des  allgemeinen 
Strebens  der  unteren  Gesellschaftsklassen,  sich  den  höheren  anzu- 
gleichen^), ist  der  Verbrauch  von  leichtem,  elegant  aussehendem, 
meist  aus  Imitationen  feiner  Ledersorten  hergestelltem  Schuhwerk 
ungemein  gestiegen.  Durch  die  billige  Herstellung  wird  der  Ver- 
brauch von  Leder  gesteigert;  denn  diese  Art  Schuhwerk  verträgt 
keine  Reparaturen ;  wirtschaftlicher  als  es  ausbessern  zu  lassen  ist, 
es  durch  neues  zu  ersetzen. 

Zusammenfassend  wird  man  sagen  können,  daß  die  Bedarfs- 
verschiebungen, besonders  die  von  Ledersorte  zu  Ledersorte,  den 
Verbrauch  von  Leder  nicht  unerheblich  gesteigert  haben.  Dazu 
kommt  der  Mehrverbrauch  von  Leder  infolge  des  gesteigerten 
Verkehrs*)  und  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Industrie, 
in  der  das  Leder  in  Form  von  Maschinenriemen  und  als  Hilfsstoff 
eine  ausgedehnte  Verwendung  findet. 

Die  Tatsache  des  Mehrverbrauches  von  Leder  kann  zahlen- 
mäßig bewiesen  werden. 

Die  jährliche  Mehreinfuhr  von  Häuten  und  Fellen  zur  Leder- 
bereitung betrug  im  Durchschnitt: 


')  Ueber  die  Uniformienuig  des  Bedarfs  im  allgemeinen  s.  Bücher^  Die  Ent- 
stehung der  Volkswirtschaft,  4.  Aufl.,  Tübingen  1904  (V.  Vortrag:  Der  Niedergang 
des  Handwerks),  S.  227.  , 

*)  Vgl.  oben  S.  59. 
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Doppelzentner 

1000  Mk. 

1872/75 

398  908 

? 

1876/79 

334  326 

? 

1880/83 

382  231 

48217 

1 884;  87 

516093 

63987 

1 888/91 

559152 

56809 

1892/95 

654  272 

65483 

1896/99 

762  363 

80542 

1900/02 

714170 

94  650 ') 

Sie  ist,  wenn  auch  mit  Unterbrechungen,  andauernd  gestiegen,  und 
zwar  von  1880 — 1902  um  86,8  ®/o  in  den  Mengen  und  um  96,3^/0 
im  Werte. 

Gleichzeitig  hat  die  Produktion  von  einheimischen  Rindshäuten 
erheblich   zugenommen,    da  der  Verbrauch  von   Rindfleisch   sehr 

« 

gestiegen  ist.    In  Sachsen  entfielen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung: 

1850 7)1  leg  Rindfleisch 

1860 9«o    • 

1870 9,0    > 

1880 11,1    > 

1890 14,0    » 

1900 15.2    » 

1902 15,5    »  »  *) 

Allerdings  hat  auch  die  Mehrausfuhr  von  fertigem  Leder  eine 
sehr  bedeutende  Steigerung  erfahren.  Sie  betrug  dem  Werte  nach 
im  Jahresdurchschnitt: 

1880/83 17800000  Mk. 

1884/87 18057000    > 

1888/91 18467000    > 

1892/95 29087000    * 

1896/99 31389000    » 

1900/02 46282000    •  *) 

Sie  hat  ohne  Unterbrechung  zugenommen,  und  zwar  von  1880  zu 
1902  um  160  ®/o.  Allein  da  sie  nur  etwa  den  zehnten  Teil  der 
um  die  Ledereinfuhr  vermehrten  Produktion  ausmacht,  so  fällt  ihre 
allerdings  erhebliche  Vermehrung  bei  der  Schätzung  des  Leder- 


»)  Stat.  d.  D.  R. 

2)  Stat.  Jahrbuch  f.  d.  Königr.  Sachsen  auf  das  Jahr  1904,  S.  73. 

»)  Vgl.  auch  unten  S.  103. 
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Verbrauches  lange  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  als  die  Mehreinfuhr 
von  Rohhäuten  und  der  Verbrauch  von  Rindfleisch  im  Inlande. 


II.  Die  lederverarbeitenden  Betriebe. 

Unter  den  Gewerben,  die  Leder  verbrauchen,  sind  die  wichtig- 
sten :  die  Schuhmacherei,  die  Handschuhmacherei,  die  Sattlerei,  die 
die  Statistik  des  Deutschen  Reiches  mit  der  Portefeuillerie  zusammen 
nachweist,  die  Treibriemenfabrikation  und  die  Buchbinderei,  die 
in  der  Reichsstatistik  mit  der  Album-  und  Etuifabrikation  zusammen- 
gefaßt ist.  Die  Verarbeitung  von  Leder  durch  Tapezierer  ist  nicht 
so  umfassend,  als  man  vielfach  annimmt. 

Eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  dieser  Gewerbearten 
vermittelt  die  nachstehende  Uebersicht;  im  Jahre  1895  wurden 
gezählt: 


Handschuhmacherei*)     .     .     . 

5247                                    ' 

r%i^Atsi»j%i  i&atb 

16787 

Sattlerei  und  Riemerei       .     . 

28  966 

63670 

Verf.  von  Spielwaren  aus  Leder 

368 

1563 

Treibriemenfabrikation       .     . 

159 

1580 

Buchbinderei 

12073                                    ' 

49771 

Zusammen  283973  Hauptbetriebe  mit  521  S14     Personen 

Im  ganzen  ermittelte  man  bei  der  Gewerbezählung  im  Jahre 
1895  3658088  Hauptbetriebe  mit  10269269  darin  beschäftigten 
Personen.  Die  lederverarbeitenden  Betriebe  sind  7,8^/0  von  der 
Gesamtzahl  der  Gewerbebetriebe,  und  die  in  jenen  beschäftigten 
Personen  5,1  ®/o  von  der  Gesamtheit  der  im  Jahre  1895  gezählten 
Gewerbtätigen.  Bemerkenswert  ist,  daß  zu  den  lederverarbeitenden 
Gewerben  diejenige  Art  gehört,  die  sowohl  wegen  der  Zahl  der 
Betriebe  als  der  gewerbtätigen  Personen  die  zweite  Stelle  in  der 
Reihe  der  Gewerbearten  des  Reiches  einnimmt,  die  Schuhmacherei 
nämlich,  die  in  beiden  Hinsichten  nur  vom  Schneidergewerbe  über- 
troffen  wird. 

Für  die  Art  des  Bezuges  von  Leder  ist  die  Größe  der  leder- 
verarbeitenden Betriebe  von  Wichtigkeit.  In  der  Schuhmacherei 
waren  vorhanden: 


*)  Im  Durchschnitt  des  Zähljahres. 

')  Allerdings  mit  Einschluß  der  Betriebe  für  gewirkte  Handschuhe.  —  Infolge 
Uebersehens  dieser  Tatsache  begeht  Hiekes  (Die  Lederindustrie,  3.  Bd.  des  Handbuchs 
der  Wirtichaftskunde  Deutschlands,  S.  720)  den  Irrtum,  das  Königreich  Sachsen  als 
Hauptproduktionsgebiet  der  (Leder-) Handschuhindustrie  zu  bezeichnen. 
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Hauptbetriebe 


darin  beschäftigte 
Personen 


im  Durchschnitt  Per- 
sonen in  I  Betriebe 


187s 
1882 
1895 


246000 
247  779 
237  160 


374  203 
398  757 
388443 


1.5 
1.6 

1,6 


Die  Hauptzüge  der  Entwicklung  sind  also  eine  nicht  unerheb- 
liche Abnahme  in  der  Zahl  der  Betriebe,  eine  Zunahme  in  der 
Personenzahl  und  eine  geringe  Vermehrung  des  durchschnittlichen 
Betriebsumfanges.  Allein  die  Zahlen,  die  den  letzteren  bezeichnen, 
gewähren  noch  keine  richtige  Vorstellung  von  den  tatsächlichen 
Verhältnissen.  Um  diese  richtig  zu  beurteilen,  muß  man  die  Ver- 
änderungen kennen,  die  die  einzelnen  Betriebsgrößenklassen  er- 
fahren haben.     Man  zählte: 


Hauptbetriebe 

mit  nicht 

davon 

mit  S — 10 

mehr  als 

j 

mit  Si   bis 

mit  201  bis 

waren 

Gehilfen 

mit  11—50 

5  Gehilfen 

AUein- 

bezw.  Per- 

Personen 

200  Per- 

1000 Per- 

bezw. Per- 

betriebe 

sonen 

sonen 

sonen 

sonen 

1875 

244  591 

> 

1030 

348 

30 

I 

1882 

245  940 

163  182 

I3«9 

449 

68 

3 

1895 

233  650 

169434 

2485 

767 

237 

21 

Aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich  zunächst,  daß  die  Zahl  der 
Großbetriebe  außerordentlich  zugenommen  hat,  während  die  der 
Zwergbetriebe  nur  wenig  zurückging.  Kann  man  daraus  schon 
auf  eine  Verkümmerung  der  letzteren  schließen,  so  erhellt  diese 
noch  gewisser  aus  der  Tatsache,  daß  die  Alleinbetriebe  im  Jahre 
1882  sich  auf  163  182,  im  Jahre  1895  aber  auf  169434  beliefen; 
von  je  100  Hauptbetrieben  waren  1882  65,9  Alleinbetriebe,  1895 
aber  71,4;  im  Jahre  1882  waren  40,9^/0  der  in  der  Schuhmacherei 
beschäftigten  Personen  in  Alleinbetrieben,   1895  aber  43,6^/0. 

Diese  Entwicklung  bedeutet  für  den  Verbrauch  von  Leder 
eine  Konzentration  auf  der  einen  Seite  und  eine  Zerstreuung  auf 
der  anderen. 
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In   der  Sattlerei   liegen   die  Verhältnisse   nicht  ganz  so.     Es 
waren  vorhanden: 


Hauptbetriebe 


darin  besch£ftigte 
Personen 


im  Durchschnitt  Per- 
sonen in  I  Betriebe 


1882 
1895 


27  511 

28966 


54034 
63670 


1.9 
2,2 


Auch  hier  vermittelt  die  durchschnittliche  Betriebsgröße  kein 
richtiges  Bild  von  den  tatsächlichen  Verhältnissen;  denn  die  Zahl 
der  Großbetriebe  hat  sich  bedeutend  vermehrt,  und  die  der  Allein- 
betriebe ist  von  14611  im  Jahre  1882  nur  auf  14539,  d-  1^-  ^^^ 
53.1  V  auf  50,2^/0  zurückgegangen. 

Dieser  Gegensatz  von  Bedarfskonzentration  und  zersplittertem 
Konsum  tritt  uns  auch  in  den  übrigen  Gewerbearten  entgegen, 
die  Leder  in  größerem  Maße  verarbeiten.  Die  Zerstreuung  insbe- 
sondere wird  noch  dadurch  gefördert,  daß  auch  Betriebe  solcher 
Gewerbearten,  die  das  Leder  nur  als  Hilfsstoff  gebrauchen,  eigene 
Sattler  halten.  Die  Zahl  der  in  allen  Gewerbezweigen  ^)  aus- 
schließlich der  Lederindustrie  beschäftigten  Sattler  betrug  im  Jahre 
1895  3587. 


')  Das  Wort  Gewerbe  in  dem  Sinne  der  Gewerbestatistik  genommen. 
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G.  Die  Organisation  des  Ledergeschäfts. 

I.  Allgemeines. 

Das  Wort  Ledergeschäft  soll  die  Gesamtheit  der  Maßnahmen 
bezeichnen,  deren  Aufgabe  es  ist,  das  Leder  aus  der  Wirtschaft 
des  Erzeugers  in  die  des  Verbrauchers  überzufuhren. 

Da,  abgesehen  vom  sämisch-garen  Putzleder,  das  Leder  ein 
Halbfabrikat  ist,  das  einer  weiteren  gewerblichen  Bearbeitung  unter- 
worfen werden  muß,  bevor  es  zur  Befriedigung  menschlicher  Be- 
dürfnisse geeignet  ist,  so  gelangt  es  durch  das  Ledergeschäft  in 
der  Regel  nicht  in  eine  Konsumtionswirtschaft,  sondern  es  wird 
von  Gewerbetreibenden  erworben,  die  es  als  Produktionsmittel  be- 
nützen. 

In  manchen  Gegenden  namentlich  Süddeutschlands  besteht  aller- 
dings bei  der  ländlichen  Bevölkerung  noch  der  alte  Brauch,  das 
Leder  selbst  zu  kaufen  und  zu  seiner  Verarbeitung  den  Schuster 
ins  Haus  zu  nehmen^).  In  diesem  Falle  ist  der  letzte  Abnehmer 
des  Halbfabrikates  Leder  dann  freilich  der  Konsument  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes. 

Diese  Ausnahme  ist  nicht  der  einzige  Beleg  dafür,  daß  im 
Ledergeschäft  wie  in  unserer  Volkswirtschaft  überhaupt  neben 
neuen  auch  noch  recht  alte  Formen  vorhanden  sind. 

IL  Das  Leder  auf  dem  Wege  von  der  Erzeugung  zum  Verbrauch 

ohne  Vermittlung  des  Handels. 

a)  Ungeteilte  Produktion  und  Betriebsvereinigung. 

Es  gibt  im  Ledergewerbe  noch  Reste  der  Betriebsorganisation, 
die  die  herrschende  war,  bevor  die  Produktionsteilung  die  leder- 
erzeugenden von  den  lederverarbeitenden  Betrieben  schied. 

')  Unters,  tt.  d.  L.  d.  H.  i.  D.  (Schriften  des  Vereins  fttr  Sozialpol.  Bd.  69, 
Leipzig  1896):  Wöhrle,  Die  Lage  der  Handwerker  in  Meßkirch,  S.  48.  —  Schneider, 
Die  Schuhmacherei  in  Reicheisheim,  S.  409. 
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In  manchen  Gegenden  Norddeutschlands  stellen  die  Landsattler 
noch  heute  das  alaungare  Leder  her,  das  sie  brauchen.  Die  Prenz- 
lauer Schuhmacherinnung  beschäftigte  noch  im  Jahre  1895  einen 
Gerbergesellen  ^).  In  Boizenburg  und  Elberfeld  betreiben  nach 
dem  Reichsadreßbuche  die  Vereinigungen  der  Schuhmacher  je  eine 
Gerberei;  dasselbe  scheint  in  Kallies,  Kreis  Dramburg,  der  Fall  zu 
sein;  denn  der  dortige  Rohstoffverein  der  Schuhmacher  ist  im 
Reichsadreßbuch  in  der  Kategorie  der  Lederfabriken  aufgeführt. 
Freilich  ist  in  diesen  Fällen  möglich,  daß  der  genossenschaftliche 
Betrieb  der  Gerberei  erst  in  jüngster  Zeit  eingerichtet  wurde;  jeden- 
falls aber  ist  er  eine  Maßnahme,  die  den  der  Produktionsteilung 
voraufgehenden  Zuständen  entspricht;  war  er  doch  an  manchen 
Orten  die  Organisationsform,  die  der  ungeteilten  Produktion  im 
Einzelbetriebe  unmittelbar  folgte  *).  —  Auch  in  der  Glacöhandschuh- 
branche,  in  der  zur  Zeit  ihrer  Einführung  in  Deutschland  (am  Ende 
des  17.  Jahrhunderts)  durch  französische  Refugies*)  Leder  und 
Handschuhe  durchgängig  in  demselben  Betriebe  hergestellt  wurden, 
gibt  es  noch  eine  Anzahl  von  sogar  großen  Unternehmungen  mit 
ungeteilter  Produktion.  Zu  der  Behauptung  der  Fachleute,  daß 
die  Produktionsteilung  in  dieser  Branche  stetige  Fortschritte  mache, 
stimmt  die  Nachricht  nicht  gut,  daß  eine  Berliner  Glacelederfabrik, 
eine  der  größten  ihrer  Art,  den  Betrieb  auf  die  Herstellung  von 
Handschuhen  ausdehnen  will. 

Die  Vereinigung  eines  ledererzeugenden  mit  einem  lederver- 
arbeitenden Betriebe  in  der  modernen  Unternehmung  ist,  wiewohl 
entwicklungsgeschichtlich  ganz  anders  aufzufassen,  von  den  gleichen 
Wirkungen  fiir  die  Organisation  des  Ledergeschäftes  wie  die  ur- 
sprüngliche, ungeteilte  Produktion.  Es  gibt  namentlich  im  Rhein- 
land und  in  Württemberg  eine  Anzahl  von  Betrieben,  die  ihre 
Erzeugnisse  wie  Schäfte,  Schuhe,  Treibriemen,  Sattler-  und  Riemer- 
waren einschließlich  Militäreffekten,  Portefeuillerieartikel  aus  Leder 
herstellen,  das  sie  selbst  gegerbt  haben.  Eine  Aachener  Fabrik 
verarbeitet  einen  großen  Teil  des  von  ihr  fabrizierten  Lackrind- 
leders zu  Mützen-  und  Helmschirmen.  Eine  andere  rheinische 
Lederfabrik  stellt  Ledertapeten  her. 


*)  Unters,  ü.  d.  L.  d.  H.  i.  D.  (Schriften  des  Vereins  für  Sozialpol.  Bd.  62, 
Leipzig  1895):  Mayer ^  Die  Lage  der  Weißgerber  und  Lohgerber  in  Prenzlau.   S.  125. 

»)  Vgl.  F.  Meyer y  Das  Berliner  Schuhmachergewerk.  Berlin  1884,  S.  142  f. 
Femer  für  Königsberg:  Krünitz  a.  a.  O.  Bd.  68,  S.  502  ff. 

•)  Buch  der  Erfindungen  u.  s.  w.,  8.  Aufl.,  Bd.  6  (Leipzig  u.  Berlin  1892),  S.  588  f. 
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Ausgangspunkt  für  die  Betriebsvereinigung  war  bald  der  leder^ 
erzeugende,  bald  der  lederverarbeitende  Betrieb.  Leitend  war  in 
der  Regel  der  Wunsch,  die  Zahl  der  Unternehmungen,  die  das 
Produkt  auf  seinem  Wege  zum  letzten  Verbraucher  durchlaufen 
muß,  zu  verringern  und  dadurch  zu  verhüten,  daß  eine  Verviel- 
fältigung des  Untemehmergewinnes ,  der  Transport-  und  Vermitt- 
lungsspesen die  Ware  verteuere  und  den  eigenen  Unternehmer- 
gewinn mindere  1).  Manche  ledererzeugenden  Betriebe  sollen  die 
Betriebsvereinigung  als  Mittel  ansehen,  die  für  den  Absatz  be- 
stimmten Ledersortimente  dadurch  zu  verbessern,  daß  sie  die  ge-» 
ringwertige  Ware  zu  Gebrauchsgegenständen  verarbeiten  und  in 
dieser  Form  mit  besserem  Erfolge  absetzen. 

Ueber  die  Ausdehnung,  die  die  Betriebsvereinigung  in  der 
Lederbranche  genommen  hat,  können  sichere  Angaben  nicht  ge- 
macht werden.  Nach  Schätzungen  von  Fachleuten  sollen  im  Westen 
des  Reiches  gegen  25^/0  des  produzierten  Leders  in  den  erzeugen- 
den Betrieben  selbst  weiter  verarbeitet  werden. 

Ob  Betriebsvereinigungen  in  der  Lederbranche  zweckmäßig  sind, 
wird  sich  nur  von  Fall  zu  Fall  beurteilen  lassen.  Im  allgemeinen 
muß  festgestellt  werden,  daß  wegen  der  großen  Bedeutung,  die 
die  Sortimentenbildung  im  Lederhandel  hat,  die  vollkommensten 
Leistungen  in  den  Betrieben  möglich  sind,  die  sich  auf  ein  eng 
b^enztes  Produktionsgebiet  beschränken. 

b)  Der  unmittelbare  Verkehr  zwischen  Produzenten  und 

Verbrauchern.     Ledermärkte. 

Der  weitaus  größte  Teil  des  Leders  geht  aus  den  erzeugenden 
Betrieben  in  verarbeitende  über  und  zwar  entweder  unmittelbar 
oder  durch  Vermittlung  des  Lederhandels. 

Als  es  noch  überall  wie  Schuhmacher  und  Sattler  auch  Gerber 
gab,  als  mithin  dem  zerstreuten  Bedarf  eine  zerstreute  Produktion 
gegenüberstand,  da  war  der  unmittelbare  Verkehr  zwischen  Er- 
zeugern und  Verbrauchern  durchaus  die  Regel.  Früh  aber  begann 
die  Lederproduktion,  sich  in  bestimmten  Orten  und  Gegenden  zu- 
sammenzuziehen *),  womit  vielfach  eine  örtliche  und  regionale  Spe- 
zialisation verbunden  war.    Der  Verkehr  zwischen  Produzenten  und 

*)  Ucber  Betriebsvereinigung   i.  allgem.   s.  Bücher^   Art.  Gewerbe   im   Hand- 
wörterbuch der  Staatsw.,  2.  Aufl.,  4.  Bd.,  S.  392. 
«)  Vgl.  oben  S.  62  flF. 
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Verbrauchern  bedurfte  jetzt  des  Hilfsmittels  der  Messen  und  Märkte; 
entweder  besuchten  die  lederverarbeitenden  Gewerbetreibenden 
selbst  die  Messen  und  Märkte,  um  fiir  Deckung  ihres  Bedarfs  zu 
sorgen,  oder  die  Gerber  tauschten  auf  den  Messen  gegen  einen 
Teil  ihrer  eigenen  Produktion  diejenigen  Sorten  ein,  die  sie  selbst 
nicht  herstellten,  um  sie  in  der  Heimat  an  ihre  Kunden  abzusetzen. 
Der  eigentliche  selbständige  Lederhandel  gewann  erst  Bedeutung, 
als  mit  der  Entfaltung  der  Verkehrswirtschaft  der  Lederbedarf  in 
den  rasch  wachsenden  Städten  sich  konzentrierte  und  diese  durch 
die  Eisenbahnen  in  den  Stand  gesetzt  wurden,  weite  Bezirke  zu 
jeder  Zeit  mit  Leder  zu  versorgen.  Zur  selben  Zeit  fing  auch  das 
Lederkommissionsgeschäft  an,  einen  größeren  Umfang  anzunehmen; 
so  in  Berlin  im  Jahre  1853^). 

Jedoch  waren  auch  damals  schon  die  Anzeichen  der  neuesten 
Entwicklung  wahrzunehmen:  es  bildeten  sich  in  der  ledererzeugen- 
den wie  in  der  lederverarbeitenden  Industrie  die  Großbetriebe  her- 
aus *),  so  daß  der  Konzentration  der  Produktion  jetzt  diejenige  des 
Bedarfs  gegenübersteht;  der  letzteren  zur  Seite  geht  freilich  auch 
eine  wegen  der  Verkümmerung  der  Kleinbetriebe  zu  Zwergbetrieben 
wenigstens  vorläufig  immer  weiter  um  sich  greifende  Zersplitterung 
des  Bedarfs,  die  gefördert  wird  durch  die  mannigfaltige  Verwer- 
tung des  Leders  zu  technischen  Zwecken  in  einer  großen  Zahl  von 
Gewerbearten. 

Anfang  und  Ende  der  Entwicklung  gleichen  sich  also  darin, 
daß  die  lederproduzierenden  und  die  lederverbrauchenden  Gewerbe 
in  der  Hauptsache  ähnlich  organisiert  waren  und  sind.  Wie  einst 
die  Art  von  Produktion  und  Verbrauch,  die  beide  nach  einzelnen 
Stücken  bemessen  wurden,  den  unmittelbaren  Verkehr  zwischen 
Produzenten  und  Verbrauchern  ermöglichte,  so  kann  auch  jetzt  der 
lederverarbeitende  Großbetrieb  seinen  Bedarf  an  großen  Massen 
durchaus  gleichmäßiger  Ware  in  den  ledererzeugenden  Großbetrieben 
decken,  die  der  Bildung  möglichst  gleichmäßiger  Sortimente  ihre 
ganze  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Die  örtliche  Trennung  der  Be- 
triebe beider  Gewerbearten  ist  bei  den  heutigen  Verkehrsmitteln 
und  bei  dem  hohen  spezifischen  Werte  der  Ware  Leder  kein  Hin- 
dernis. Es  findet  in  der  Tat  ein  umfangreicher  unmittelbarer  Ver- 
kehr zwischen  Lederproduzenten  und  Lederverbrauchem  statt,  der 

*)  Festschrift  zur  Feier  des  sojährigen  Bestehens  der  Korporation  der  Berliner 
Kaufmannschaft  am  2.  M£rz  1870.     Berlin  1870,  S.  107. 
*)  S.  oben  S.  57  xind  74  f. 
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noch  viel  größer  sein  würde,  wenn  der  Bedarf  des  Gerbers  an 
baren  Mitteln  und  die  Kreditbedürftigkeit  der  lederverarbeitenden 
Industrie  ihm  nicht  Grenzen  setzte.  Er  ist  dort  möglich  und  wird 
auch  fast  immer  dort  gepflegt,  wo  entweder  der  Lederproduzent 
Kredit  gewähren  kann  oder  der  Lederverbraucher  keinen  nötig  hat; 
das  erstere  ist  bei  den  langen  Umschlagsfristen  der  Gerberei  eben 
nicht  sehr  häufig. 

Auch  Kleingewerbetreibende  beziehen  ihr  Leder  zum  Teil 
noch  vom  Produzenten,  wenn  sich  ihnen  die  Gelegenheit  dazu 
bietet,  jedoch  lange  nicht  mehr  in  dem  Maße  wie  früher  ^).  Dafür 
gibt  es  eine  Anzahl  von  Erklärungen:  die  Zahl  der  Gerbereien 
hat  abgenommen,  und  an  sehr  vielen  Orten  befindet  sich  jetzt  gar 
keine  mehr;  die  vorhandenen  Kleinbetriebe  können,  was  Aussehen 
der  Ware,  Auswahl  und  vielfach  auch  Preise  betrifft,  nicht  das- 
selbe bieten,  wie  der  seinen  Bedarf  in  Lederfabriken  deckende 
Händler;  manche  Gerber  verkaufen  nicht  gern  in  einzelnen  Stücken, 
da,  wie  sie  sagen,  das  Heraussuchen  der  besten  Stücke  ihnen  die 
Sortimente  verderbe;  von  auswärtigen  Fabriken  zu  beziehen,  em- 
pfiehlt sich  für  den  Gewerbetreibenden  nur  dann,  wenn  es  sich  um 
große  Posten  handelt;  denn  die  Natur  der  Ware  Leder  macht  die 
Besichtigung  beim  Kaufe  wünschenswert;  endlich,  und  das  ist 
wohl  der  Hauptgrund,  schrumpft  die  Zahl  der  Barzahler  und  der 
Kreditfähigen  unter  den  Kleingewerbetreibenden  immer  mehr 
zusammen. 

Die  Mittel,  deren  sich  die  ledererzeugenden  Betriebe  bedienen, 
um  unmittelbar  an  die  Verbraucher  abzusetzen,  sind  an  und  für 
sich  derartig,  daß  sie  gleichzeitig  auch  den  Absatz  an  die  Leder- 
händler fordern.  Es  kommen  in  Betracht:  Anzeigen  in  Fachblättem, 
Adreßbüchern  und  Fachkalendern,  schriftliche  Offerten,  Besuch  der 
Messen  und  Märkte,  Besuch  der  Kundschaft  durch  Reisende  und 
Agenten,  eigene  Verkaufsstellen.  Freilich  können  diese  Mittel  so 
gehandhabt  werden,  daß  aus  ihnen  dem  Lederhandel  eine  Konkur* 
renz  erwächst;  allein  wenn  eine  Lederfabrik  unter  ihren  Kunden 
in  einem  bestimmten  Bezirke  eine  Lederhandlung  zählt,  so  ver- 
meidet sie  es  in  der  Regel,  an  deren  Kunden  zu  liefern,  eben  um 
ihr  keine  Konkurrenz  zu  machen.    Vergessen  darf  man  aber  nicht, 

")  Vgl.  Schriften  d.  Ver.  f.  Sozialpol. :  Gau,  Die  Hausindustrie  im  Eisenacher 
Oberland.  Bd.  40,  S.  103.  Ferner:  Unters,  tt.  d.  L.  d.  H.  i.  D.  Bd.  62,  S.  3,  14, 
38,  118  u.  126;  Bd.  65,  S.  254;  Bd.  66,  S.  8,  52,  438,  601;  Bd.  69,  S.  43,  66,  156, 
483  u.  507 ;  Bd.  70,  S.  42  f.,  494  f. 
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daß  es  unter  den  Lederverbrauchern  manchen  gibt,  der  nicht  Kunde 
der  Lederhandlung  seines  Ortes  sein  will. 

Einige  von  den  eben  erwähnten  Mitteln  müssen  näher  be- 
trachtet werden. 

Recht  selten  sind  die  eigenen  mit  Lager  verbundenen  Ver- 
kaufsstellen der  ledererzeugenden  Betriebe;  sie  befinden  sich  fast 
sämtlich  in  Berlin.  Viel  häufiger  geschieht  es,  daß  größere  Leder- 
fabriken durch  Agenten  an  allen  bedeutenderen  Plätzen  des  In- 
landes und  zum  Teil  auch  des  Auslandes  vertreten  sind.  So  eine 
Mainzer  Firma  an  folgenden  Plätzen: 


BerUn 

London 

Riga 

Bremen  (für 

den 

Export) 

Fougeres 

St.  Petersburg 

Breslau 

Lyon 

Warschau 

Erfurt 

Marseille 

Gothenburg 

Frankfurt  a. 

M. 

Paris 

Stockholm 

Hamburg 

I  für  den 

Export 

Barcelona 

I  für  den  Export 

I  für  den  Platz 

Madrid 

I  fOr  den  Platz 

Athen 

Sevilla 

Köln 

Neapel 

Konstantinopel 

Metz 

Wien 

Saloniki 

Pirmasens 

Christiania 

Alexandrien 

Brüssel 

Lissabon 

Smyrna 

Bordeaux 

Porto 

Neuyork 

Kopenhagen 

Bukarest 

Melbourne 

Rustschuck 

Moskau 

Aehnliches  könnte  von  einer  Anzahl  von  Häusern  berichtet 
werden.  Das  Exportgeschäft  liegt  fast  ganz  in  den  Händen  dieser 
Großfabriken  und  ihrer  für  den  Absatz  geschaffenen  Organisationen. 
Die  im  Export -Handadreßbuch  von  Deutschland  1900/01  aufge- 
führten 98  Firmen,  die  Leder  ausfuhren,  sind  fast  sämtlich  Produ- 
zenten; sie  sind  vorzugsweise  in  Thüringen,  am  Rhein,  in  Württem- 
berg, Holstein  und  in  Berlin  ansässig.  —  Je  nach  der  Bedeutung 
der  Plätze  sind  die  Agenten  entweder  ausschließlich  im  Dienste 
einer  Firma  tätig,  oder  sie  vertreten  mehrere  natürlich  nicht  mit- 
einander konkurrierende  Häuser,  oder  sie  sind  Inhaber  eines  stehen- 
den Handelsbetriebes  und  besorgen  die  Agentur  nebenbei.  Ihre 
Provision  richtet  sich  nach  dem  spezifischen  Werte  des  Artikels 
und  beträgt  in  Deutschland  im  Durchschnitt  i^/o. 

Die  Verwendung  von  Agenten  schließt  die  Absatzvermittlung 
durch  Reisende  nicht  aus;  die  meisten  Fabriken  lassen  auch  die 
Bezirke,  wo  sie  Agenten  haben,  mit  einer  gewissen  Regelmäßigkeit 
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bereisen.  In  den  Bezirken,  wo  ein  Haus  keine  Agenten  hat,  sind 
die  Besuche  seiner  Reisenden  natürlich  häufiger. 

Ein  Beleg  ftir  die  zunehmende  Bedeutung  der  Absatzorgani- 
sationen, die  die  ledererzeugende  Industrie  geschaffen  hat,  ist  in 
dem  starken  Anwachsen  der  Zahl  des  Kontor-  (und  Aufsichts-) 
Personals  gegeben;  man  zählte  in  der  Gerberei  und  der  Fabri- 
kation von  gefärbtem  und  lackiertem  Leder  Personen  dieser  Art: 

1875 635 

1882 915 

1895 1840 

Die  1895  ermittelte  Zahl  ist  fast  das  Dreifache  der  dem  ersten 
Zähljahre  entsprechenden,  während  die  in  den  ledererzeugenden 
Betrieben  überhaupt  beschäftigten  Personen  sich  von  1875  zu  1895 
nur  um  rund  30^/0  vermehrten. 

Die  Ledermessen  und  -markte  haben  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts, als  der  stehende  Lederhandel  infolge  der  Eisenbahnen 
anfing  aufzublühen,  ihre  Bedeutung  mehr  und  mehr  verloren.  Dies 
zeigt  sich  nicht  in  ihrer  Zahl.  Im  Jahre  1904  fanden  Ledermessen 
und  -markte  statt  zu 

Bnuoschweig      ...  (2)                        Heilbronn (6) 

Breslaa (4)  Kirchhain,  N.L.      .     .  (6) 

Cassel (2)                         Leipzig (3) 

Frankfurt  a.  M.  .     .     .  (2)  NeusUdt,  Orla    ...  (5) 

Frankfurt  a.  d.  O.    .     .  (3)                         Stuttgart (5) 

Hannover (2)                        Ulm (2)*) 

Die  Zahl  der  Ledermessen  und  -markte  ist  jetzt  größer  als 
vor  50  Jahren.  Die  zu  Stuttgart,  Ulm,  Kirchhain  N.-L.  und  Neu- 
stadt a.  d.  O.  bestehen  erst  seit  wenigen  Jahren. 

Die  beiden  zuletzt  genannten  Meßorte  unterscheiden  sich 
von  den  übrigen  dadurch,  daß  sie  Gerberorte  sind.  Auf  den 
»Messenc  zu  Neustadt  wird  vorzugsweise,  in  Kirchhain  ausschließlich 
am  Orte  hergestellte  Ware  verkauft.  Die  Einrichtung  der  Messen 
an  diesen  beiden  Orten  erfolgte  auf  Betreiben  der  Gerberinnungen, 
die  in  den  Messen  ein  Mittel  erblickten,  um  die  Nachfrage  aufzu- 
stauen und  das  Mißverhältnis  zu  beseitigen,  das  zwischen  der  Zahl 
der  Anbietenden  und  der  Nachfragenden  so  lange  bestand,  als 
während  des  ganzen  Jahres  an  die  als  Käufer  erscheinenden  Leder- 
händler imd  Lederverbraucher  abgesetzt  wurde.  Dieses  Ziel  wäre 
erreicht  worden,   wenn  eine  Monopolstellung  der  beiden  Orte  in 

')  Deutscher  Gerberkalender  1904,  Berlin,  S.  8. 
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ihren  Artikeln  und  die  wirtschaftliche  Lage  der  Gerber  erlaubt 
hätten,  den  Verkauf  auf  die  Meßtage  zu  beschränken.  So  aber 
mußte  man  sich  damit  begnügen,  den  Verkauf  in  den  den  Meß- 
tagen voraufgehenden  14  Tagen  einzustellen,  eine  Maßnahme,  die 
natürlich  nicht  ausreichte,  um  die  Nachfrage  in  dem  gewünschten 
Maße  aufzustauen.  Die  Zahl  der  Käufer  soll  in  den  besten  Zeiten 
in  Neustadt  nicht  über  icx>  und  in  Kirchhain  nicht  über  60  hinaus- 
gegangen sein.  Die  beteiligten  Gerber  aber  ziehen  die  von  ihnen 
gewählte  Verkaufsform  bei  weitem  dem  früher  üblichen  Besuche 
der  Leipziger  Messe  vor,  wo  die  Furcht  vor  den  doppelten  Trans- 
portspesen nicht  selten  dazu  führte,  daß  die  Waren  um  jeden 
Preis  losgeschlagen  wurden.  —  Interessant  ist  übrigens,  daß  in 
Kirchhain  der  Verkauf  eine  Zeit  lang  in  der  Form  der  Versteige- 
rung stattfand,  die  einige  Mitglieder  der  Innung  bei  ihren  Fellein- 
käufen in  London  kennen  gelernt  hatten. 

Die  Ledermessen  der  übrigen  Plätze  sind  auch  nicht  alle 
gleichartig.  Gemeinsam  ist  allen,  daß  sie  von  auswärtigen  Käufern 
besucht  werden.  Hinsichtlich  der  Verkäufer  aber  besteht  der  Unter- 
schied, daß  die  einen  mit  auswärtiger  Ware  beschickt  werden,  die 
anderen  nicht.  Eine  Steigerung  des  Angebotes  findet  auf  den  letzteren 
nur  insofern  statt,  als  der  ortsansässige  Handel  sich  durch  Vervoll- 
ständigung seiner  Lager  auf  die  Messe  vorbereitet.  Zu  den  Messen 
der  ersteren  Art  gehören  die  zu  Leipzig,  Frankfurt  a.  M. ,  Heil- 
bronn, Hannover,  Frankfurt  a.  d.  O.,  Ulm.  Die  Zufuhren  zu  jeder 
Messe  betragen  im  Durchschnitt  etwa  3000  Zentner  in  Leipzig 
und  Frankfurt  a.  M.,  looo  Zentner  in  Heilbronn,  600  Zentner  in 
Hannover.  Sie  erfolgen,  von  einigen  Händlern  abgesehen,  vor- 
zugsweise durch  die  kleinen  Gerber. 

Wenn  diese  trotz  der  alten  und  wohl  auch  begründeten  Klagen, 
daß  der  Verkauf  auf  der  Messe  nachteilig  fiir  sie  sei,  sich  immer 
noch  dieses  Absatzmittels  bedienen,  so  müssen  wohl  schwerwiegende 
Gründe  dafür  vorhanden  sein.  Es  sind  ihrer  namentlich  zwei:  der 
kleine  Gerber  verkauft  seine  Erzeugnisse  entweder  im  Original- 
sortiment oder  in  einer  sehr  geringen  Zahl  von  Sortimenten^  da 
aber  die  Ware  Leder  in  ihrer  individuellen  Beschaffenheit  sehr  ver- 
schieden ist,  so  können  die  Erzeugnisse  des  kleinen  Produzenten 
nur  auf  Besichtigung  gekauft  werden.  Der  andere  Grund  hängt 
mit  der  wirtschaftlichen  Lage  des  kleinen  Produzenten  zusammen; 
er  braucht  Barmittel,  und  die  Messe  ist  für  manchen  die  einzige 
Gelegenheit,  wo  er  gegen  Kasse  verkaufen  kann. 
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Käufer  auf  den  Ledermessen  sind  jetzt  fast  nur  die  Händler 
und  die  lederverarbeitenden  Großbetriebe;  die  Kleingewerbetreiben- 
den, wie  Schuhmacher  und  Sattler,  decken  ihren  Bedarf  nur  zu 
ein^m  sehr  geringen  Teile  auf  der  Messe. 

Meß  wäre  erzielt  immer  nur  einen  um  20 — 25^/0  niedrigeren 
Preis  als  anderes  Leder.  Ob  dies  allein  in  ihrer  geringeren  Qua- 
lität und  der  unvollkommenen  Sortierung  begründet  ist,  wird  selbst 
iiir  den  Fachmann  schwer  zu  entscheiden  sein.  Jedenfalls  kann 
man  es  verstehen,  wenn  die  Gerber,  die  die  Meßpreise  seit  Jahr- 
zehnten nicht  als  lohnend  ansehen,  sich  keine  große  Sorge  darüber 
machen,  daß  die  Meßsortimente  durch  Hausverkäufe  noch  mehr 
verschlechtert  werden.  Höchstwahrscheinlich  handelt  es  sich  also 
um  eine  Wechselwirkung  von  Qualität  und  Preis. 

Neben  den  Umsätzen  in  zugefahrener  Ware  machen  heute 
noch  zwei  Dinge  das  Wesen  der  Ledermesse  aus.  Das  eine  ist 
der  das  Geschäft  in  zugefahrener  Ware  an  Bedeutung  meist  über- 
treffende Umsatz  des  ortsansässigen  Handels  während  der  Meßtage, 
das  andere  eine  börsenähnliche,  an  manchen  Orten  wie  in  Leipzig 
geradezu  Lederbörse  genannte  Zusammenkunft  aller  Großinteressenten 
der  Branche.  An  den  Meßorten,  wo,  wie  in  Breslau  und  Braun- 
schweig, Zufuhren  zur  Messe  von  auswärts  nicht  mehr  stattfinden, 
machen  diese  beiden  Dinge  allein  die  Messe  aus. 

Die  Lederbörsen  sind  für  die  Fachleute  zunächst  von  Wichtig- 
keit als  Brennpunkte  aller  die  Branche  betreffenden  Nachrichten; 
dann  aber  finden  auf  ihnen  auch  umfangreiche  Umsätze  in  Häuten, 
Gerbstoffen  und  Hilfsstoffen  der  Gerberei,  sowie  in  fertigem  Leder 
statt.  Die  Großproduzenten  verabreden  mit  den  lederverbrauchenden 
Industriellen  oder  mit  den  Grossisten  Probesendungen,  vereinbaren 
Schlüsse  auf  Lieferungen  und  stoßen  etwa  vorhandene  Vorräte  ab. 
Für  die  Beurteilung  der  Größe  des  Umsatzes  fehlen  selbst  dem 
Fachmann  die  Anhaltspunkte. 

c)  Gerbervereinigungen  für  den  Heeresbedarf. 

Eine  Möglichkeit,  seine  Erzeugnisse  ohne  Vermittlung  des 
stehenden  Handels  abzusetzen,  ist  dem  Lederproduzenten  auch  in 
den  »Gerbervereinigungen  für  den  Heeresbedarfc  gegeben. 

Die  Anregung  zu  ihrer  Gründung  ist  um  die  Mitte  der  Neun- 
zigerjahre von  der  preußischen  Militärverwaltung  ausgegangen. 
Hauptgrund  ist  dabei  die  sozialpolitische  Erwägung  gewesen,  daß 
den  Gerbern,  die  ihren  Bedarf  an  Gerbemitteln  vorwiegend  aus  dem 
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deutschen  Eichenschälwalde  decken,  der  Absatz  erleichtert  werden 
müsse;  daneben  mag  die  Erfahrung  wirksam  gewesen  sein,  daß 
bei  eichenlohgarem  Leder  mit  größerer  Sicherheit  als  bei  anderem 
auf  Haltbarkeit  und  Dauerhaftigkeit  gerechnet  werden  kann,  sowie 
endlich  der  Wunsch,  die  Deckung  eines  außergewöhnlichen  Bedarfs 
zu  angemessenen  Preisen  zu  sichern.  Die  Mitglieder  der  Gerber- 
vereinigungen für  den  Heeresbedarf  haben  nämlich  »die  Verpflich- 
tung, im  Mobilmachungsfalle  der  Heeresverwaltung  ihre  gesamte 
Produktion  zu  näher  festzusetzenden  Preisen  zur  Verfügung  zu 
stellen  c.  Es  bestehen  zur  Zeit  folgende  Gerbervereinigungen  für 
den  Heeresbedarf: 

Berlin  .     .     .     ftir  Garde-,  II.  und  III.  Anneekorps; 

Breslau      .     .     fUr  das  V.  und  VI.  Armeekorps; 

Dansig      .     .     für  das  I.  und  XVII.  Anneekorps; 

Dresden    .     .     für  das  XU.  Armeekorps; 

Hannover  .     .     Air  das  IX.  und  X.  Armeekorps   und  die  MarineSmter  in  Kiel  und 

Wilhelmshaven ; 
Magdeburg    .     fttr  das  IV.  Armeekorps; 
Karlsruhe  .     .    Badische  Ledenrerkaufsstelle  l&r  Heeresbedarf,  filr  das  XIV.  (badische) 

Armeekorps; 
Wlirzburg  Gerbervereinignng  für  bayerischen  Heeresbedarf,    flir  das  n.  bayer. 

Armeekorps  ^). 

Dem  Verfasser  ist  es  nur  möglich  gewesen,  die  Organisation 
der  preußischen  Gerbervereinigungen  für  den  Heeresbedarf  kennen 
zu  lernen;  es  ist  aber  anzunehmen,  daß  die  badische  und  die 
bayerische  ähnlich  eingerichtet  sind. 

Die  Lieferung  erstreckt  sich  auf  Schuhzeugleder  und  Reit- 
hosenbesätze. Mitglieder  der  Vereinigungen  können  nur  deutsche 
Firmen  sein,  die  ihre  Hauptniederlassung  in  Deutschland  haben, 
die  Einrichtungen  besitzen  imd  die  Verfahren  anwenden,  die  er- 
forderlich sind,  um  das  Leder  vorschriftsmäßig  herstellen  zu  können, 
und  deren  Inhaber  sich  im  Besitz  der  bürgerlichen  Ehrenrechte 
und  in  geordneten  Vermögensverhältnissen  befinden.  Die  sämt- 
lichen für  die  Bekleidungsämter  bestimmten  Leder  müssen  in  der 
eigenen  Gerberei  des  Mitgliedes  hergestellt  und  mit  dessen  Firmen- 
stempel oder  eingetragener  Schutzmarke  versehen  sein.  Wenn 
das  Armeeverwaltungsdepartement  des  Kriegsministeriums  den  Aus- 
schluß eines  Mitgliedes  fordert,  so  muß  die  Vereinsleitung  dieser 
Forderung  nachkommen,  ohne  die  Angabe  von  Gründen  verlangen 
zu  können. 


*)  Deutscher  Gerberkalender  fUr  1904,  Berlin,  S.  77  f. 
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Die  Lieferung  des  Leders  für  die  Bekleidungsämter  erfolgt 
ausschließlich  durch  die  Vermittlung  der  von  der  Gerbervereinigung 
eingerichteten  Verkaufsstelle.  Diese  wird  durch  einen  Geschäfts- 
leiter verwaltet,  den  die  Gerbervereinigung  anstellt;  jedoch  steht 
dem  Armeeverwaltungsdepartement  das  Bestätigungsrecht  zu  (früher 
hatte  es  auch  das  Vorschlagsrecht),  und  die  Vereinigung  ist  ge* 
halten,  den  Geschäftsleiter  zu  entlassen,  wenn  die  genannte  Be- 
hörde es  fordert,  während  umgekehrt  eine  Entlassung  auf  Wunsch 
des  Vereines  nur  mit  Zustimmung  der  Behörde  möglich  ist. 

Der  Geschäftsleiter  hat  Pflichten  sowohl  gegenüber  den  Mit- 
gliedern der  Gerbervereinigung  wie  gegenüber  der  Heeresverwal- 
tung. Die  von  den  ersteren  (frei  Hof  des  Bekleidungsamtes) 
gelieferte  Ware  muß  er  ordnungsmäßig  lagern  und  versichern; 
dafür  steht  ihm  kein  anderer  Anspruch  als  der  auf  3  ^/o  Provision 
für  das  von  der  Heeresverwaltung  abgenommene  Leder  zu,  nicht 
aber  fiir  das  von  ihr  zurückgewiesene,  sofern  es  14  Tage  nach  der 
Mitteilung,  es  sei  zurückgewiesen  worden,  von  den  Lieferanten 
zurückgefordert  wkd.  Aus  dieser  Kommissionsgebühr  muß  der 
Geschäftsleiter  alle  Unkosten,  insbesondere  fiir  Reisen,  Miete, 
Steuern,  Versicherung,  Porto,  Beleuchtung  und  Personal,  bestreiten; 
die  Annahme  einer  höheren  Provision  oder  irgendwelcher  anderen 
Zuwendungen  ist  ihm  untersagt.  —  Der  Heeresverwaltung  gegen- 
über ist  der  Geschäflsleiter  verpflichtet,  über  Güte  und  Verwend- 
barkeit der  gelieferten  Leder  und  über  die  Angemessenheit  der 
Preise  gewissenhaft  zu  berichten,  die  abgenommene  Ware  auf  Ver- 
langen noch  drei  Monate  unentgeltlich  auf  Lager  zu  nehmen  und 
der  Behörde  Mitteilung  zu  machen,  wenn  nach  seinem  pflicht- 
mäßigen Ermessen  die  Beschlüsse  der  Gerbervereinigung,  an  deren 
Versammlungen  teilzunehmen  er  berechtigt  ist,  oder  Maßnahmen 
einzelner  Mitglieder  den  Interessen  der  Heeresverwaltung  zuwider- 
laufen. 

Der  Geschäftsleiter  ist  berechtigt,  die  von  der  Heeresverwal- 
tung nicht  abgenommene  Ware  im  Aufhage  des  Lieferanten  ander- 
weitig und  gemäß  den  jeweiligen  Vereinbarungen  zu  verkaufen. 

Die  Zahlungsbedingungen  sind  in  dem  Abkommen  zwischen 
der  Heeresverwaltung  und  den  einzelnen  Gerbervereinigungen  nicht 
kaufoiännisch  fixiert.  Es  ist  vereinbart  worden,  daß  die  Ware 
entweder  sofort,  d.  h.  nach  einer  2 — 8  Tage  dauernden  Nach- 
trocknung, oder  nach  einer  dreimonatigen  Lagerung  gewogen  wird, 
ohne  daß  den  Lieferanten  hieraus  ein  Anspruch  auf  Entschädigung 
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fiir  die  spätere  Zahlung  erwachse.  Doch  soll  das  Quantum  des 
bei  der  Verkaufsstelle  auf  Lager  belassenen  Leders  die  Höhe  eines 
Vierteljahrs-Friedensbedarfs  nicht  überschreiten.  Spätestens  drei 
Tage  nach  der  endgültigen  Gewichtsfeststellung  beginnt  der  bei 
der  Heeresverwaltung  fiir  2^hlungen  an  Lieferanten  übliche  Ge- 
schäftsgang. 

Der  Bedarf  des  deutschen  Heeres  an  Leder  beläuft  sich  auf 
rund  I2  000  Doppelzentner  im  Jahre  ^). 

d)  Bedeutung  des  unmittelbaren  Verkehrs. 

Der  Verkehr,  der  zwischen  Lederproduzenten  und  Verbrauchern 
ohne  Vermittlung  des  selbständigen  Handels  stattfindet,  ist  be- 
trächtlich. Nach  den  übereinstimmenden  Schätzungen  der  Branche- 
kundigen macht  das,  was  unmittelbar  umgesetzt  wird,  etwa  die 
Hälfte  von  dem  Gesamtumsätze  im  Ledergeschäft  aus. 

m.  Der  LederhandeL 

a)  Allgemeines. 

Für  die  übrigen  50  ®/o  ist  die  Vermittlung  des  Handels  nötig. 
Sie  ist  überall  da  unerläßlich,  wo  ein  Produzent,  der  nur  gegen 
bare  2^hlung  verkaufen  kann,  keine  bar  zahlenden  Abnehmer  unter 
den  Verbrauchern  des  Leders,  oder  wo  ein  Verbraucher,  der  Kredit 
in  Anspruch  nehmen  muß,  keinen  Produzenten  findet,  der  solchen 
gewähren  kann.  Sodann  bieten  die  Vorräte  des  stehenden  Handels 
jeder  Art  von  Verbrauchern  eine  willkommene  Hilfe  bei  plötzlich 
auftretendem  Bedarfe.  Diese  Vorräte  erleichtern  ferner  denjenigen 
Klein-  und  Mittelbetrieben  den  Bezug  von  Leder,  die  an  sich  zwar 
größere  Mengen,  aber  viele  und  sorgfältig  ausgewählte  Sorten  und 
von  jeder  Sorte  so  geringe  Mengen  gebrauchen,  daß  der  Bezug 
vom  Produzenten  entweder  nicht  möglich  ist  oder  doch  wegen  der 
in  der  Natur  der  Ware  begründeten  Notwendigkeit  der  Besichtigung 
und  Auswahl  sehr  unbequem  und  unwirtschaftlich  wäre.  Endlich 
ist  die  Notwendigkeit  des  Lederhandels  bedingt  durch  den  sehr 
zersplitterten  Bedarf,  der  neben  dem  konzentrierten  Bedarfe  der 
lederverarbeitenden  Großbetriebe  und  der  Heeresverwaltung  be- 
steht   und    in    der    großen    Zahl    der   lederverarbeitenden   Zwerg- 

1)  Jentsch  a.  a.  O.  S.  76,  Anm. 
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betriebe  und  der  Betriebe  anderer  Gewerbearten  begründet  ist,  die 
das;  Leder  als  Hilfsstoff  gebrauchen  ^). 

In  mannigfacher  Weise  steigert  also  der  Lederhandel  die  Zu- 
gänglichkeit der  Ware  Leder  für  diejenigen,  die  sie  nötig  haben; 
er  ist  ein  unentbehrliches  Mittelglied  zwischen  den  Erzeugern  des 
Halbfabrikats  und  den  Betrieben  der  Ganzfabrikation  und  darum 
berechtigt. 

Der  Lederhandel  ist  Großhandel  oder  Kleinhandel.  Da  das 
Leder  aber  ein  Halbfabrikat  ist,  das,  von  einigen  Ausnahmen  ab- 
gesehen, nicht  unverarbeitet  in  die  Konsumtionswirtschaft  gelangt, 
so  läßt  sich  zur  Unterscheidung  der  beiden  Betriebsarten  das  üb- 
liche Merkmal,  daß  der  Großhandel  an  Wiederverkäufer  oder  Ge- 
werbetreibende, der  Kleinhandel  an  Konsumenten  absetze,  nicht 
verwenden.  In  der  Branche  selbst  gilt  die  Regel,  und  sie  ist 
wissenschaftlich  verwertbar,  daß  der  Grossist  nur  in  Original- 
packung, der  Detaillist  aber  in  einzelnen  Häuten  und  Fellen  oder 
gar  in  Teilen  von  solchen  absetzt;  in  letzterem  Falle  heißt  das 
Kleingeschäft  Lederausschnitt.  Freilich  ist  die  Unterscheidung 
keine  scharfe ;  denn  so  wie  mancher  Kleinhändler  nicht  selten  Ge- 
legenheit haben  wird,  einen  Posten  in  Originalpackung  zu  ver- 
kaufen, so  wird  umgekehrt  das  bedeutendste  Grossogeschäft  sich 
nicht  weigern,  einem  geschätzten  Kunden  im  Bedarfsfalle  auch  ein 
einzelnes  Fell  abzulassen ;  die  Pflege  der  persönlichen  Beziehungen 
ist  eben  im  Lederhandel  wie  im  Warenhandel  überhaupt  erstes 
Erfordernis. 

b)   Der  Ledergroßhandel. 

Der  Grossist  bezieht  seine  Waren  aus  allen  Teilen  Deutsch- 
lands und  zum  Teil  auch  aus  dem  Auslande.  Denn  bei  der 
Mannigfaltigkeit  der  Ware  Leder  sind  die  gleichnamigen  Sorten, 
die  aus  verschiedenen  Fabriken  hervorgegangen  sind,  durchaus 
nicht  gleich;  da  der  Ledergrossist  seinen  Kunden  aber  eine  mög- 
lichst große  Auswahl  bieten  will,  so  bezieht  er  dieselben  Sorten 
aus  verschiedenen  Quellen.  Dazu  kommt,  daß  bei  dem  hohen 
spezifischen  Werte  des  Leders  die  Länge  des  Transportweges 
wenig  ins  Gewicht  fällt. 

Die  Lieferanten  des  Großhandels  sind  fiir  etwa  drei  Viertel 
des   Bedarfs    die  Lederfabriken    und    für  ein   Viertel   die   kleinen 


*)  S.  oben  S.  71. 
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Gerber.  Bei  den  letzteren  wird  die  Ware  meist  durch  die  eigenen 
Leute  des  Grossogeschäftes  aufgekauft  und  am  Platze  des  Gerbers 
selbst  übernommen;  eine  Vermittlung  durch  besondere  Aufkäufer 
kommt  nicht  mehr  vor. 

Der  Verkehr  des  Grossisten  mit  der  Lederfabrik  vollzieht  sich 
in  der  Hauptsache  in  zwei  Formen:  entweder  übernimmt  er  die 
Ware  auf  feste  Rechnung,  oder  er  handelt  als  Kommissionär  des 
Produzenten.  Eigengeschäfte  werden  in  der  Regel  in  der  Weise 
eingeleitet,  daß  auf  die  Muster  hin  Probesendungen  bestellt  werden. 
Ist  der  Geschäftsverkehr  im  Gange,  so  offeriert  der  Fabrikant  jedes- 
mal die  fertiggestellten  Posten,  bei  feineren  Sorten  meist  schon 
vor  der  Appretur,  damit  die  durch  die  Lage  des  Bedarfs  bedingten 
Wünsche  des  Grossisten  berücksichtigt  werden  können;  oder  es 
werden,  häufig  schon  vor  der  Einarbeitung,  größere  Mengen  auf 
Lieferung  verschlossen;  auch  hier  behält  sich  der  Grossist  das 
Recht  vor,  Weisungen  für  die  Appretur  zu  erteilen.  —  Die  Leder- 
fabrik liefert  meist  franko  Bestimmungsort.  Der  Grossist  bezahlt 
bar,  wofür  ihm  ein  Kassenskonto  gewährt  wird,  das  in  der  Regel 
2*^/0,  bei  Bezügen  aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  aber 
5  ^jo  beträgt.  Manche  Fabriken ,  besonders  die  Feinlederfabriken, 
gewähren  eine  Umsatzprämie,  deren  Prozentsatz  mit  dem  Umsätze 
wächst. 

In  einigen  Fällen  erhält  der  Grossist  den  Alleinvertrieb  der 
Erzeugnisse  eines  Fabrikanten  fiir  einen  bestimmten  Bezirk. 

Dies  ist  die  Regel  dann,  wenn  der  Grossist  als  Kommissionär 
des  Produzenten  arbeitet. 

Die  Ausfuhrung  von  Kommissionsgeschäften  durch  Engros- 
firmen ist  nicht  selten;  bei  einer  Gruppe  von  etwa  einem  Dutzend 
erstklassiger  deutscher  Häuser  macht  die  Kommissionsware  die 
Hälfte  des  Umsatzes  aus. 

Der  Produzent  hält  bei  seinen  Kommissionären  ein  ständiges 
Verkaufslager;  fertiggestellte  Ware  sendet  er  ihnen  auf  Verlangen 
oder  nach  seiner  voraufgegangenen  Anfrage  zu,  wobei  er  die  Preise 
limitiert.  Sehr  große  Posten,  die  durch  die  Kommissionäre  ver- 
kauft worden  sind,  werden  auch  von  der  Fabrik  unmittelbar  an 
den  Abnehmer  befördert;  manche  Produzenten  gehen  darauf  nur 
ein,  wenn  es  sich  um  ganze  Wagenladungen  handelt.  Die  Rech- 
nungen werden  stets  vom  Kommissionär  ausgestellt. 

Die  Kommission  beträgt  2 — 4^/0;  darin  ist  die  Delkredere- 
provision  stets   mit  enthalten.     Die  Vergütung  erscheint    niedrig, 
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zumal  wenn  man  das  große  Risiko  in  Betracht  zieht,  das  der 
Kommissionär  bei  der  unsicheren  Lage  vieler  der  lederverarbeitenden 
Betriebe  auf  sich  nimmt.  Dafür  aber  ist  es  in  der  Lederbranche 
allgemein  üblich,  daß  der  Ertrag,  der  über  den  limitierten  Preis 
hinaus  erzielt  wird,  dem  Kommissionär  zufallt.  Nur  in  Ausnahme- 
fallen wird  vereinbart,  daß  der  Ueberpreis  zwischen  Fabrikant  und 
Kommissionär  geteUt  werden  soll,  oder  es  wird  die  Erfüllung  der 
gesetzlichen  Bestimmung  ausdrücklich  verlangt. 

Die  Abrechnung  erfolgt  in  kürzeren  Zwischenräumen,  meist 
monatlich.  Die  Erträge  der  bis  zur  Rechnungslegung  erfolgten 
Verkäufe  werden  nach  Abzug  des  vereinbarten  Skontos  dem 
Lieferanten  sofort  im  Kontokorrent  gutgeschrieben  und  verzinst, 
auch  wenn,  was  ja  die  Regel,  auf  Kredit  verkauft  worden  ist.  Da 
nun  die  Kreditfristen  meist  erheblich  länger  sind  als  die  Zeit,  wo- 
für im  Kassenskonto  der  Zins  durch  den  Kommittenten  vergütet 
wurde,  so  liegt  auch  hierin  eine  Rechtfertigung  des  Verfahrens, 
das  hinsichtlich  des  Ueberpreises  im  Lederkommissionsgeschäft  be- 
folgt wird. 

Dem  Lieferanten  steht  regelmäßig  das  Recht  zu,  über  zwei 
Drittel  des  Wertes  der  Kommissionslager  zu  verfügen;  gewöhnlich 
macht  er  von  diesem  Rechte  Gebrauch,  indem  er  auf  den  Kom- 
missionär trassiert;  die  Beträge  werden  ihm  im  Kontokorrent  zur 
Last  geschrieben  und  müssen  natürlich  vom  Verfalltag  an  verzinst 
werden. 

Das  Lederkommissionsgeschäft  bietet  dem  Produzenten  wie 
dem  Grossisten  Vorteile;  jener  wird  von  dem  Risiko  entlastet,  das 
der  Verkauf  auf  Kredit  mit  sich  bringt;  der  Grossist  aber  läufl 
nicht  mehr  Gefahr,  durch  unverkäufliche  Vorräte  geschädigt  zu 
werden. 

Das  Lederkommissionsgeschäfl  ist  auch  theoretisch  interessant. 
Trägt  das  Kommissionsgeschäft  überhaupt  infolge  des  Delkredere 
einen  unternehmungsartigen  Charakter^  so  in  noch  höherem  Grade 
das  Lederkommissionsgeschäft,  bei  dem  der  Kommissionär  seinem 
Auftraggeber  gegenüber  sogar  für  Barzahlung  einsteht  und  dafür 
in  dem  Kassenskonto  und  in  dem  Ueberschusse  des  Erlöses  über 
den  limitierten  Preis  je  nach  dem  Erfolge  seiner  durch  Kapital 
gestützten  Tätigkeit  nicht  bloß  Ersatz  der  verlorenen  Zinsen, 
sondern  auch  einen  Unternehmergewinn  erzielen  kann.  Der  Groß- 
produzent ist  zufrieden,  wenn  er  den  auf  Grundlage  einer  genauen 
Kalkulation  festgesetzten  limitierten  Preis  erhält. 
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Der  Grossist  setzt  besonders  an  andere  Grossisten,  an  Detail- 
händler, Schuhfabriken,  Großbuchbindereien,  Album-,  Portefeuille-, 
Koffer-  und  Militäreffektenfabriken  ab.  Der  Absatz  an  Verbraucher 
ist  dabei  der  weitaus  stärkere;  man  schätzt  ihn  auf  zwei  Drittel 
des  Gesamtumsatzes  im  Grossogeschäft,  während  das  an  Händler 
Verkaufte  ein  Drittel  davon  betragen  soll. 

Das  Absatzgebiet  ist  nur  bei  Frankfurter  und  Berliner  Groß- 
häusern, und  zwar  für  Vacheleder  bester  Qualität  und  für  Fein- 
leder, das  ganze  Deutsche  Reich.  Hamburg  setzt  Valdiviasohlleder 
auch  fast  in  ganz  Deutschland  ab;  nur  in  Süddeutschland  wird 
der  Artikel  wenig  gekauft.  Im  übrigen  teilen  sich  die  Haupt- 
lederplätze je  nach  ihrer  geographischen  Lage  in  das  Gesamt- 
absatzgebiet: Leipzig  beherrscht  das  Königreich  und  die  Provinz 
Sachsen,  Thüringen,  Hannover  und  Schlesien;  Berlin  versorgt  den 
Nordosten,  Hamburg  das  Küstengebiet,  Köln  den  Westen,  Frank- 
furt a.  M.  den  Süden.  Scharf  gezogene  Grenzen  gibt  es  natürlich 
nicht.  Wer  in  der  Lage  ist,  einen  Spezialartikel  auf  den  Markt 
zu  bringen,  den  sonst  niemand  führt,  kann  in  jedem  Gebiet  auf 
Absatz  hoffen.  So  läßt  das  bedeutendste  Leipziger  Haus  auch 
die  größeren  Plätze  des  Rheinlandes  und  Westfalens  regelmäßig 
bereisen  und  hat  Vertreter  in  München  und  Berlin.  Auch  persön- 
liche Beziehungen  bringen  es  häufig  mit  sich,  daß  ein  Käufer  mit 
Umgehung  des  Hauptlederplatzes  seiner  Region  sich  an  eine  Firma 
wendet,  die  in  einem  ganz  anderen  Teile  Deutschlands  ihren 
Sitz  hat 

Der  Absatzvermittlung  dienen  Anzeigen  in  der  Fachpresse 
und  den  Adreßbüchern,  Einladungen  zum  Meßbesuch,  Zirkulare, 
die  bei  Uebernahme  einer  Vertretung  verschickt  werden,  ferner 
die  am  Sitze  der  Firma  stattfindenden  Messen  und  vor  allem  das 
Aufsuchen  von  Bestellungen  durch  Geschäftsreisende. 

Der  Grossist  läßt  seine  Kunden  drei-  bis  viermal  im  Jahre  be- 
suchen. Wenn  ein  Haus  mehrere  Reisende  hat,  so  wird  das  ganze 
von  ihm  bearbeitete  Gebiet  nicht  etwa  in  so  viele  Teile  geteilt, 
als  Reisende  vorhanden  sind,  sondern  jeder  Reisende  besucht  die- 
jenigen Orte,  wo  er  die  besten  persönlichen  Beziehungen  hat; 
gegenüber  der  Bedeutung  dieser  spielen  die  höheren  Reisespesen 
keine  Rolle. 

Die  Reisespesen  setzen  sich  zusammen  aus  dem  Gehalte  iiir 
den  Reisenden  in  Höhe  von  5 — 7000  Mk.  und  aus  15 — 20  Mk. 
täglichen   Spesen.     Provisionen   beziehen    die  Reisenden   nur  aus- 
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nahmsweise.  Hie  und  da  müssen  sie  das  Delkredere  übernehmen 
und  beziehen  dann  natürlich  Delkredereprovision;  Man  hält  die 
Kosten  des  Absatzes  durch  Reisende  für  mäßig,  wenn  sie  nicht 
mehr  als  2^/0  des  Umsatzes  ausmachen. 

Was  der  Grossist  verkauft,  muß  entweder  prompt  oder  auf 
Abruf  geliefert  werden;  im  ersteren  Falle  darf  die  Lieferfrist  bei 
den  auf  Lager  vorrätigen  Waren  10  Tage  nicht  überschreiten. 
Der  Grossist  liefert  gewöhnlich  ab  Lager;  doch  kommen  auch 
andere  Vereinbarungen  vor.  Die  Zahlungsbedingungen  sind  ver- 
schieden; in  der  Regel  wird  mit  4  Monat  Ziel  oder  gegen  Kasse 
innerhalb  30  Tagen  mit  2  ^/o  Skonto  gehandelt.  Von  den  Kredit 
in  Anspruch  nehmenden  Kunden  geben  nur  einige  Akzepte.  Zu- 
weilen ist  die  Kreditfrist  viel  länger  als  4  Monate;  der  Kunde 
reguliert  dann,  indem  er  nach  3  oder  4  Monaten  einen  Wechsel 
akzeptiert,  der  nach  abermals  3  Monaten  fallig  ist;  die  Formel 
»drei  —  drei«  oder  »vier  —  drei«  ist  in  Fachkreisen  allgemein 
verständlich.  Die  Erfüllung  dieser  Bedingung  geht  dann  in  der 
Weise  vor  sich,  daß  der  Kunde  nach  Ablauf  der  3  oder  4  Monate 
Buchkreditfrist  ein  Blankoakzept  einschickt;  wenn  er  dabei  den 
Verfalltag  aus  Rücksicht  auf  sonstige  Verbindlichkeiten  noch  um 
8  oder  10  Tage  hinausschiebt,  so  wird  das  stillschweigend  ge- 
duldet. Den  Wechselstempel  trägt  der  Lieferant.  Die  Kunden, 
die  nicht  auf  sich  trassieren  lassen,  regulieren  in  der  Form  der 
baren  Anschaffung,  der  Giroüberweisung  oder  in  Kundenwechseln; 
unter  diesen  kommen  allerdings  Papiere  vor,  deren  Laufzeit  weit 
über  den  Fälligkeitstermin  des  Rechnungsbetrages  hinausreicht; 
eine  Ueberschreitung  des  Zieles  um  30  Tage  läßt  sich  der  Lieferant 
bei  sonst  prompter  Regulierung  gefallen.  Allgemein  üblich  ist  es, 
den  Lieferanten  das  Porto  der  Geldsendung  tragen  zu  lassen,  und 
zwar  in  der  Form,  daß  der  Kunde  es  von  dem  einzusendenden 
Betrage  abzieht. 

Die  Art  der  Regulierung  und  die  Größe  der  Einkäufe  be- 
dingen die  Qualität  des  Kunden;  von  ihr,  aber  auch  von  der 
Gangbarkeit  des  Artikels,  hängt  es  ab,  wieviel  der  Grossist  auf 
die  Einstandskosten  schlägt,  um  die  Geschäftsunkosten  und  den 
Zinsverlust  zu  decken  und  einen  angemessenen  Unternehmergewinn 
zu  erzielen;  der  Aufschlag  schwankt  zwischen  5  und  12^,0. 

Ein  Grossogeschäft  mittleren  Umfangs  wird  i — 2  Millionen 
jährlichen  Umsatz  haben;  8 — 9  Millionen  gelten  für  einen  sehr 
großen  Umsatz. 
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Der  Grossist  fuhrt  außer  unbedeutenden  Posten  von  behaarten 
Kalb-,  Seehund-  und  Rehfellen,  die  den  Rauchwaren  zuzuzählen 
sind,  nur  Leder  und  dieses  fast  stets  in  der  Form  ganzer  Häute 
und  Felle;  nur  Roßleder  und  Juchten  werden  auch  im  Grosso- 
geschäft  in  der  Form  von  Ausschnitten  gehandelt;  außerdem  kommen 
gerollte  amerikanische  Riemen  für  Sohlenrahmen  (sogen,  »weltingsc, 
richtiger  welts)  vor. 

Bisweilen  ist  der  Grossist  auch  der  Agent  eines  Großprodu- 
zenten oder  eines  mit  dem  Alleinverkauf  eines  Artikels  betrauten 
Grossisten.  Er  bezieht  dann  wie  jeder  andere  Agent  ^jt — 2**/o 
Provision,  je  nachdem  der  Artikel  hohe  Wertumsätze  ermöglicht 
oder  nicht. 

c)  Der  Kleinhandel  in  Leder. 

Die  Detailgeschäfte  beziehen,  da  sie  meist  auf  Kredit  ange- 
wiesen sind,  gewöhnlich  vom  Grossisten.  Sind  sie  in  der  Lage, 
bar  zu  zahlen,  so  liefern  ihnen  auch  die  Produzenten;  die  kleinen 
Gerber  jedoch  nur  in  Ausnahmefallen,  weil  der  Detailhändler  nicht 
alles  gebrauchen  kann,  was  sie  produzieren,  sie  aber  genötigt  sind, 
an  jemand  zu  verkaufen,  der  ihnen  alles  abnimmt,  damit  die  ge- 
ringen Sortimente  nicht  unverkauft  bleiben. 

Aufgabe  der  Detailgeschäfte  ist  es,  den  zerstreuten  Leder- 
bedarf zu  decken.  Die  in  Provinzialstädten  befindlichen  begegnen 
dabei  häufig  der  Konkurrenz  der  Detailgeschäfle  der  Großstädte, 
die  durch  Reisende  auch  kleine  lederverbrauchende  Betriebe  auf- 
suchen lassen  und  in  einzelnen  Häuten  und  Fellen  an  sie  absetzen. 

Die  Detailgeschäfte  sind  fast  immer  auch  Ausschnittgeschäflte, 
d.  h.  sie  geben  nicht  bloß  einzelne  Häute  und  Felle,  sondern  auch 
Teile  von  solchen  ab.  Da  bei  Sorten,  die  nicht  eine  sehr  große 
Zahl  von  Sortimenten  aufweisen,  die  einzelnen  Häute  oder  Felle, 
und  bei  diesen,  wenn  sie  zerschnitten  werden,  die  einzelnen  Teile 
in  der  Regel  sehr  verschieden  sind,  so  kann  der  Grundsatz  der 
festen  Preise  im  Lederdetailgeschäft  nicht  durchgeführt  werden. 

Für  die  Preisbemessung  der  Ausschnitte  gibt  es  ein  altes  und 
ein  neues  Verfahren.  Die  alten  Ausschnitter  schätzen  nach  dem 
Zerschneiden  jeden  einzelnen  Teil,  zählen  die  Werte  zusammen 
und  korrigieren  die  Schätzungen,  wenn  die  Summe  hinter  dem 
Betrage  zurückbleibt,  den  die  Haut  einbringen  muß.  Die  jüngeren 
betrachten  zunächst  die  Stellung  ^)  der  Haut  und  schätzen  darnach 

*)  S.  oben  S.  7. 
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oder  bestimmen  auf  Grundlage  des  nach  dem  Zerschneiden  er- 
mittelten Gewichtsverhältnisses  von  Croupon  und  Abfall,  wieviel 
von  dem  Werte  auf  den  Croupon  und  wieviel  auf  den  Abfall  ent- 
fallen muß ;  für  die  einzelnen  Teile  muß  sodann  das  alte  Verfahren 
befolgt  werden. 

Die  Detailgeschäfte  fuhren  stets  auch  Schäfte  und  alle  anderen 
Artikel,  die  den  Bedarf  des  Schuhmachers  ausmachen.  In  der 
Regel  sind  die  Detailgeschäfle  auch  darauf  eingerichteti  die  Schäfte 
für  diejenigen  Schuhmacher  zu  steppen,  die  Leder  fiir  Maßschuhe 
bei  ihnen  kaufen.  Der  Umsatz  in  Schuhmacherbedarfsartikeln 
beträgt  etwa  ein  Sechstel  von  dem  Gesamtumsätze  eines  Detail- 
geschäftes. Der  Bruttogewinn,  der  an  Bedarfsartikeln  erzielt  wird, 
wird  auf  50 — 100 ®/o  angegeben;  das  Leder  soll  15 — 25^/0  abwerfen. 
Der  Umsatz  der  Detailgeschäfte  bewegt  sich  zwischen  30000  und 
looooo  Mk. ;  das  Kapital  wird  4 — 5mal  im  Jahre  umgeschlagen. 
Die  Betriebskosten  eines  Detailgeschäftes  sind  verhältnismässig  ge- 
ring; sie  umfassen  in  der  Hauptsache  außer  der  Miete  und  den 
Kosten  der  Beleuchtung  nur  noch  den  Lohn  eines  Markthelfers; 
dieser  und  der  Inhaber  des  Betriebes  können  sämtliche  Arbeiten 
ausfuhren. 

Anderseits  hat  der  Betrieb  des  Lederdetailgeschäftes  den 
Nachteil,  daß  er  mit  sehr  viel  Risiko  verbunden  ist.  Die  leder- 
verarbeitenden Kleingewerbetreibenden  beanspruchen  Kreditfristen 
von  I  Jahr  und  darüber  und  müssen  sie  beanspruchen,  da  sich  im 
konsumierenden  Publikum  die  im  Wirtschaftsleben  der  Bauern 
früherer  Jahrhunderte  berechtigte,  jetzt  aber  zur  Unsitte  gewordene 
Sitte  erhalten  hat,  den  Handwerker  nur  einmal  im  Jahre  zu  be- 
zahlen ^). 

d)  Zahl  und  Verbreitung  der  Betriebe. 

Ueber  Zahl,  Umfang  und  Verbreitung  der  Betriebe  im  Leder- 
handel gibt  die  Gewerbezählung  des  Reiches  keinen  Aufschluß, 
da  sie  den  Lederhandel  mit  dem  Handel  in  Häuten  und  Fellen 
und  mit  dem  Wollhandel  zusammengefaßt  hat.  Diese  Vereinigung 
ist,   wenigstens  was  den  Wollhandel   anlangt,   durchaus  nicht  be- 


*)  Vgl.  hierzu  die  Unters,  ü.  d.  Lage  d.  H.  1.  D.  in  d.  Sehr.  d.  Ver.  f.  Soz. 
Bd.  62  (1895).  S.  15,  24  f.,  45.  65;  Bd.  63  (1895).  S.  214,  247  f.;  Bd.  64  (1895). 
S.  9;  Bd.  69  (1897),  S.  173.  Femer:  Die  Lage  des  Kleinhandels  in  Deutschland. 
Herausgeg.  von  der  Handelskammer  zu  Hannover,  Bd.  i  (Berlin  1899):  Der  Leder- 
handel in  der  Stadt  Hildesheiro,  S.  77. 
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gründet,  da  nach  dem  Reichsadreßbuche  für  das  Jahr  1903  in 
Deutschland  nur  4  Betriebe  vorhanden  waren,  die  mit  Leder  und 
Wolle  zugleich  handelten ,  und  45 ,  die  Felle ,  Häute  und  Wolle 
führten. 

Da  aber  auch  die  Kenntnis  der  Zahl  und  Verbreitung  der 
Betriebe  dazu  beitrs^,  eine  vollkommenere  Vorstellung  von  der 
Organisation  eines  Geschäftszweiges  zu  vermitteln,  so  habe  ich  auf 
Grundlage  des  Reichsadreßbuches  für  1903  eine  Auszählung  vor- 
genommen. Die  Aufgabe  wurde  besonders  dadurch  erschwert,  daß 
viele  Firmen  nicht  bloß  in  der  Gruppe  Lederhandlungen  aufgeführt 
werden,  sondern  außerdem  auch  als  Gerbereien,  Lederfabriken, 
Schuhmachereien,  Häute-  und  Fellhandlungen,  Gerbstoflfhandlungen, 
Gemischt- Warenhandlungen,  Geschäfte  für  Manufaktur-  und  Mode- 
waren, Kolonial-  und  Spezereihandlungen  u.  s.  w.  Es  \3jg  mir  aber 
daran,  die  reinen  Lederhandlungen  von  den  kombinierten  Betrieben 
zu  scheiden.  Zu  jenen  rechnete  ich  allerdings  auch  die  Leder- 
handlungen, die  nebenbei  mit  Schuhmacherartikeln  und  Schäften 
handeln  oder  Schäfte  selbst  herstellen;  sie  auszuschließen  ging  um 
so  weniger  an,  als  so  wie  sie  fast  ausnahmslos  die  Detailgeschäfte 
organisiert  sind,  wenn  in  den  Adreßbüchern  auch  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  nichts  davon  erwähnt  wird.  Ebenso  umfaßt  die  Zahl 
der  ermittelten  reinen  Lederhandlungen  die  Agentur-  und  Kom- 
missionsgeschäfte, und  es  kann  keine  Gewähr  dafür  geleistet  werden, 
daß  unter  ihnen  infolge  ungenauer  Bezeichnung  im  Reichsadreß- 
buch sich  nicht  auch  einige  Fabrikverkaufsstellen  finden  werden, 
die  freilich  nicht  zum  Handel  gerechnet  werden  dürfen. 

Das  Ergebnis  der  Auszählung  ist  dieses: 


Einwohnerzahl  der  Orte  mit  Ledcr- 
handlungen 

Zahl  der  Orte  mit 
Lederhandlungen 

Zahl  der  Betriebe 

Ueber  looooo 

50 — 100  000 

33 

38 
142 

183 
277 
457 
206 
72 

«503 

357 
629 

486 

j                      ********* 
20 — 50000 

10 — 20000 

5 — lOOOO 

524 

717 
264 

86 

2 — 5000   

I — 2000   

Unter  looo 

Zusammen 

1408 

4S66 
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Nahezu  ein  Drittel  (genau  32,9^/0)  sämtlicher  Lederhandlungen 
entfallt  auf  die  Großstädte,  deren  Einwohnerzahl  aber  nur  ein  Sechstel 
(genau  16,18^/0)  der  Einwohnerzahl  des  Reiches  ausmacht.  Und 
um  die  überragende  Bedeutung  der  Bevölkerungszentren  für  den 
Lederhandel  recht  zu  würdigen,  muß  man  ferner  erwägen,  daß  die 
wichtigeren  Großgeschäfle  sich  fast  ausnahmslos  in  den  Großstädten 
befinden. 

Auffallig  ist,  daß  unter  den  Orten  mit  weniger  als  icxx)  Ein- 
wohnern 72  vorhanden  sind,  die  Lederhandlungen  haben,  und  zwar 
zum  Teil  mehr  als  eine.  Es  dürfte  sich  hier  um  Betriebe  handeln, 
die  ehemals  die  »Gerberei  mit  dem  Lederhandel  verbanden  und 
nach  Einstellen  der  Gerberei  einstweilen  als  Lederhandlungen  fort- 
bestehen. 

Dagegen  gibt  es  unter  den  473  am  i.  Dezember  1900  ge- 
zählten Orten  mit  mehr  als  10  000  Einwohnern  ^^^  die  keine  Leder- 
handlung haben.  Der  Grund  hierfür  wird  in  der  Regel  die  Nähe 
der  Großstadt  sein;  in  einigen  Fällen,  so  z.  B.  in  Swinemünde, 
haben  die  Rohstoffgenossenschaften  der  Schuhmacher  die  Leder- 
handlungen überflüssig  gemacht. 

Das  Bild  von  der  Organisation  des  Lederhandels  in  Deutsch- 
land wird  deutlicher  werden  durch  die  Angabe  der  näheren  Be- 
zeichnungen, die  die  einzelnen  Betriebe  sich  selbst  beilegen.  Es 
nennen  sich: 

3365  Lederhandlungen  schlechthin, 
248  Engrosgeschäfte, 
354  Detailgesch&fte, 
82  Engros-  und  Detailgeschäfte, 
127  Lederhandlangen  und  Schäftefabriken, 
I  Lederversandgeschäft, 
7  Lederabfallhandlungen, 
^2  Lederhandlungen,  die  andere  Spezialartikel  führen, 
36  Leder-  und  Treibriemenhandlungen, 
14  Exportgeschäfte, 
23  Export-  und  Importhänser, 
14  Importhäuser, 
73  Agenturen, 

94  Agenturen  und  Kommissionshäuser, 
20  Kommissionshäuser, 

40  Lederhandlungen,  die  auch  das  Agentur-  und  Kommissionsgeschäft  betreiben, 
3  Leder-  und  Gerbstoffhandlungen, 
3  Leder-  und  Rauchwarenhandlangen. 


4566 

ZeitKhrift  für  die  ges.  Staatswissensch.    Ergäozungsheft  z6. 


-    98    - 

Die  Lederhandlungen,  die  Spezialitäten  fuhren,  befinden  sich 
vorzugsweise  an  den  Hauptlederplätzen  wie  Berlin,  Frankfurt  a.  M., 
Köln,  Hamburg ;  die  Nähe  der  russischen  Grenze  erklärt  das  Vor- 
handensein von  3  Juchten-Import-  und  Versandgeschäften  in  Eydt- 
kuhnen  und  Stallupönen,  das  Bijouteriegewerbe  in  Pforzheim  das 
Bestehen  von  3  Handlungen,  deren  Spezialität  Polier-  und  Putz- 
leder ist.  Von  den  14  Exportgeschäften  sind  11,  die  Import- 
geschäfte sämtlich  in  Hamburg;  von  den  23  Häusern,  die  sich  mit 
Export  und  Import  zugleich  befassen,  haben  13  ihren  Sitz  in 
Frankfurt  a.  M.,  5  in  Hamburg.  Die  73  Betriebe,  die  sich  als 
Agenturen  bezeichnen,  sind  fast  alle  in  Hamburg;  einige  von  ihnen 
arbeiten  in  Spezialartikeln.  Von  den  94  Betrieben,  deren  Gegen- 
stand das  Agentur-  und  Kommissionsgeschäft  ist,  befinden  sich  56 
in  Berlin,  22  in  Frankfurt  a.  M.,  und  in  den  Schuhmacherstädten 
Tuttlingen  und  Pirmasens  3  bezw.  i.  Die  20  Kommission^^schäfte 
sind  in  Breslau,  Magdeburg,  Erfurt,  Chemnitz  und  einigen  anderen 
Orten.  Von  den  40  Betrieben,  die  den  Eigenhandel  mit  der  Ueber- 
nahme  von  Agenturen  und  der  Ausfuhrung  von  Kommissions* 
geschäften  verbinden,  befinden  sich  12  in  Hamburg,  11  in  Berlin 
und  7  in  Pirmasens. 

Der  Wert  dieser  Mitteilungen  soll  keineswegs  überschätzt 
werden ;  als  getreues  Abbild  der  Wirklichkeit  sind  sie  gewiß  nicht 
aufzufassen;  unter  den  3365  Betrieben,  die  sich  als  Lederhand- 
lungen schlechthin  bezeichnen,  gibt  es  ohne  Zweifel  manches 
Grossogeschäft,  während  umgekehrt  einige  von  denen,  die  sich 
Engroshäuser  nennen,  nur  Anspruch  darauf  haben,  nicht  als  Aus- 
schnittgeschäfte bezeichnet  zu  werden.  Auch  ist  anzunehmen,  daß 
die  40  Betriebe,  die  den  Eigenhandel  mit  dem  Agentur-  und  Kom- 
missionsgeschäfte verbinden,  nur  einen  kleineren  Bruchteil  der- 
jenigen darstellen,  in  denen  neben  eigener  auch  Ware  von  Auf- 
traggebern verkauft  wird.  Allein  so  wenig  zuverlässig  die  Klassi- 
fikation der  Adreßbücher  auch  sein  mag,  als  ein  Beitrag  zur  Ver- 
vollständigung des  Bildes  von  der  Organisation  des  Lederhandels 
in  Deutschland  werden  die  darauf  bezüglichen  Angaben  doch  be- 
trachtet werden  können. 

Mit  dem  Verschleiß  von  Leder  befassen  sich  nicht  nur  die  Leder- 
handlungen. —  Vor  allem  sind  es  die  Gerber,  die  neben  dem  selbst- 
produzierten Leder  auch  angekauftes  in  einzelnen  Stücken  und  in 
Ausschnitten  an  die  Verbraucher  absetzen.  Nach  dem  Reichsadreßbuch 
für  1903  gibt  es  Gerbereien,  die  den  Lederhandel  nebenbei  betreiben: 
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n  Baden  .... 
n  Hessen  .... 
n  Bayern  .  .  . 
n  Oldenburg  .  . 
m  Königreich  Sachsen 
n  S.-Altenburg  .  . 
n  S.- Weimar  .  . 
m  R.-B.  Anrieh 
m  *  Arnsberg  . 
m      »      Stralsund  . 


27  neben  153  reinen  Lederhandlungen 


6 

175 

34 

84 

8 

4 

9 

32 

10 


"7 
490 

9 

299 

14 
28 

II 

104 

10 


Besonders  zahlreich  sind  die  mit  Lederhandlungen  verbundenen 
Gerbereien  auch  in  Württemberg  und  in  der  preußischen  Rhein- 
provinz; und  ganz  fehlt  die  Erscheinung  in  keinem  Teile  des 
Reiches. 

In  einer  Anzahl  von  Fällen  geht  die  Betriebsvereinigung  noch 
weiter ;  so  gibt  es  1 3  Gerbereien  im  Reiche,  die  neben  dem  Leder- 
handel auch  noch  den  Häute-  und  Fellhandel  betreiben,  und  i, 
die  sich  den  Vieh-  und  den  Lederhandel  angegliedert  hat.  Manch- 
mal greift  die  Betriebsvereinigung  in  das  Gebiet  der  Lederverar- 
beitung hinüber;  es  konnten  ermittelt  werden: 

7  Betriebe,  in  denen  Gerberei,  Lederhandel  und  Schäftefabrikation, 
4         >         in  denen  Gerberei,   Lederhandel  und  Herstellung  von 

Sattler-  und  Riemerwaren  vereinigt  waren. 

So  häufig  wie.  die  Verbindung  des  Lederhandels  mit  der 
Ledererzeugung  ist  seine  .Vereinigung  mit  der  Lederverarbeitung 
nicht;  die  Auszählung  ergab: 

113  Betriebe,  in  denen  der  Lederhandel  mit  der  Schuhmacherei, 
14»  »>»»  »>    Sattlerei, 

5»>»>  »  »»    Treibriemenfabri- 

kation, 
2>»2>»  »  »»    Lederwarenfabri- 

kation vereinigt  ist,  und 
I   Betrieb,   der  die  Fabrikation   von   Sattler-   und  Riemerwaren 
und  den  Handel  damit,  die  Schäftefabrikation  und  den  Ledergroß- 
handel umfaßt. 

Mannigfach  sind  die  Kombinationen  des  Lederhandels  mit 
anderen  Handelszweigen.     Es  wurden  ermittelt: 

91  Betriebe,  die  mit  gemischten  Waren  und  Leder, 
90         >  »9     Häuten,  Fellen  und  Leder, 

36         »  >      >    Schuhwaren  und  Leder, 
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15  Betriebe,  die  mit  Kolonialwaren  und  Leder, 
II         »  »      »    Manufaktur-  und  Modewaren  und  Leder, 

7  »  »      »     Vieh  und  Leder, 

5  »  »      »     Landesprodukten  und  Leder  und 

2         »  >      »    Getreide  und  Leder  handeln. 

Ferner  kommt  je  ein  Betrieb  auf  folgende  Zusammenstellungen: 
Warenhaus  und  Lederhandlung,  Handschuhexport-  und  Lederdetail- 
geschäft, Mützen-  und  Lederhandlung,  Maschinen-  und  Lederhand- 
lung, Düngemittel-  und  Lederhandlung,  Gemischt- Waren-  und 
Lederhandlung  mit  Sattlerei. 

Ein  hoher  Grad  von  Zuverlässigkeit  wird  diesen  Zahlen  freilich 
nicht  zugesprochen  werden  können.  Die  Frage,  ob  in  den  einzelnen 
Fällen  der  Umsatz  von  Leder  in  einem  kombinierten  Betriebe  groß 
genug  ist,  um  es  zu  rechtfertigen,  daß  von  einer  Lederhandlung 
gesprochen  werde,  ist  von  zu  vielen  voneinander  unabhängigen 
Menschen  ohne  einheitliche  Richtschnur  entschieden  worden.  Eine 
andere  Fehlerquelle  ist  die  Doppeldeutigkeit  des  Wortes  Leder  ^) ; 
die  Zahl  der  Betriebe,  die  mit  Häuten,  Fellen  und  Leder  handeln, 
geht  vielleicht  weit  über  90  hinaus ;  man  wird  aber  viele  von  ihnen 
einfach  als  Lederhandlungen  bezeichnet  haben.  Als  ziemlich  sicher 
kann  wohl  angenommen  werden,  daß  in  den  Fällen,  wo  von  Vieh- 
und  Lederhandel  oder  von  Fleischerei  und  Lederhandel  die  Rede 
ist,  das  Wort  Leder  nichts  als  Rohhaut  bedeutet. 

Erwähnenswert  ist  schließlich  noch,  daß  ein  Artikel  der  Leder- 
handlungen, das  sämischgare  Putzleder,  von  allen  Drogen-  und 
Schwammhandlungen,  von  Seilereien,  Spezialgeschäften  für  Haus- 
und Küchengeräte  und  von  Warenhäusern  geführt  und  auch  viel- 
fach von  Hausierern  und  Straßenverkäufern  abgesetzt  wird. 


e)  Die  Genossenschaften  der  lederverarbeitenden  Hand- 
werker. 

Eine  andere  Konkurrenz  ist  den  Lederhändlern  in  den  Ge- 
nossenschaften der  lederverarbeitenden  Handwerker  erwachsen. 
Nach  dem  Genossenschaftskataster  fiir  das  Deutsche  Reich')  gab 
es  am  i.  Januar  1903 


*)  S.  oben  S.  i. 

^)  Herausgegeben  von  der  preußischen  Zentnügenossenschaftskasse.  Berlin  1904.  1 
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in  17  Orten  mit  ttber  100  000  Einwohnern  . 

>  30      >        *     20000 — 100  000  Einwohnern 

>  8      «        a     5000 — 20000  Einwohnern . 
*     9      >        *     2000 — 5000  Einwohnern 

»      I  Orte  mit  weniger  als  2000  Einwohnern 


25  Genossenschaften 

8 

9 

I  » 


zns.  in  65  Orten 74  Genossenschaften. 

Davon  entfielen  auf  Preußen  47,  auf  den  linkselbischen  Teil  des 
Königreichs  33,  auf  die  Rheinprovinz  13.  64  sind  Genossenschaften 
der  Schuhmacher  (bezw.  der  Schuh-  und  Schäftemacher  in  zwei 
Fällen),  5  sind  von  Schuhmachern  zusammen  mit  anderen  leder- 
verarbeitenden Handwerkern  gegründet  worden,  2  von  Buchbindern 
und  3  von  Sattlern  im  Verein  mit  Vertretern  verwandter  Gewerbe. 
Die  meisten  dieser  Genossenschaften  bestehen  erst  wenige  Jahre. 
Es  wurden  gegründet  in  den  Jahren  von 


1850 — 1860 
1861— 1870 
1871— 1880 
1881— 1890 
1891 — 1900 

nach  1900 . 


3  Genossenschaften 

3 

9 

2  » 

27  *  (14  allein  i.  J.  1900) 

30  » 


In  drei  Fällen  weist  die  Fassung  der  Firma  darauf  hin,  daß  die 
Genossenschaft  innerhalb  einer  Innung  entstanden  ist. 

Nur  bei  9  Genossenschaften  haften  die  Mitglieder  unbeschränkt; 
in  allen  übrigen  Fällen  handelt  es  sich  um  Genossenschaften  mit 
beschränkter  Haftung;  der  Gesamtbetrag  ihrer  Haftsummen  belief 
sich  am  i.  Januar  1903  auf  682  105  Mk. 

Der  Gegenstand  des  genossenschaftlichen  Unternehmens  ist 
fast  durchweg  der  Bezug  von  sachlichen  Produktionsmitteln. 

Aufgabe  der  Genossenschaft  ist  sonach,  Bedarfsartikel  und 
Leder  in  möglichst  großen  Posten  zu  beziehen  und  im  kleinen  an 
die  Mitglieder  abzugeben;  dazu  sind  Lagerräume  und  eine  Ver- 
kaufsstelle nötig.  Die  Genossenschaften  beziehen  in  der  Regel 
vom  Grossisten;  die  große  Auswahl,  die  sie  ihren  Mitgliedern 
bieten  müssen,  und  die  verhältnismäßig  geringen  Mengen,  die  in 
den  einzelnen  Sortimenten  umgesetzt  werden,  machen  den  Bezug 
vom  Produzenten  unmöglich.  Sie  bedeuten  darum  nur  fiir  den 
Lederkleinhandel  eine  Konkurrenz. 

Gefährlich  ist  diese  bis  jetzt  noch  nicht  geworden.  Die  Zahl 
der  Genossenschaften  ist  auffallend  klein  im  Vergleich  zu  der  großen 
Zahl  von  Handwerksbetrieben,  die  Leder  verarbeiten  (s.  oben  S.  74  ff.)- 
Die  Zahl  der  Mitglieder  ist  bei  den  meisten  Genossenschaften  sehr 
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gering;  alle  Genossenschaften  zusammen  hatten  am  i.  Januar  1903 
nur  261 1  Mitglieder.  Sehr  viele  Handwerker,  namentlich  Schuh- 
macher, sind  durch  Schuldverhältnisse  gezwungen,  die  Beziehungen 
zu  den  früheren  Lieferanten  fortzusetzen  und  den  Genossenschaften 
fem  zu  bleiben.  Die  Folge  davon  ist,  daß  diese  mit  zu  hohen 
Spesen  arbeiten. 

Um  den  Genossenschaften  die  Vorteile  des  Bezuges  vom 
Fabrikanten  zu  ermöglichen,  ist  der  Zentralverband  deutscher 
Schuhmacher-RohstofTgenossenschaften,  e.  G.  m.  b.  H.,  mit  dem 
Sitze  in  Düsseldorf  gegründet  worden.  Am  i.  Januar  1903  gehörten 
10  Genossenschaften  zu  ihm.  Eine  umfangreiche  Tätigkeit  hat  er 
bis  jetzt  noch  nicht  entfaltet.  Nach  seinem  letzten  Kassenberichte 
wurde  im  Jahre  1903  ein  Bruttogewinn  von  1684,68  Mk.  erzielt; 
davon  entfallen  1591,73  Mk.  auf  bezogene  Umsatzprämien^).  Nimmt 
man  an,  daß  die  Umsatzprämie  im  Durchschnitt  2  ^/o  betragen  hat, 
so  kann  man  den  Umsatz  auf  rund  80000  Mk.  veranschlagen. 

Hie  und  da  mögen  sich  auch  andere  Vereinigungen,  so  z.  B. 
die  Schutzgemeinschaft  für  Handel  und  Gewerbe  zu  Leipzig,  viel- 
leicht auch  Innungen  den  gemeinschaftlichen  Bezug  von  Leder  zur 
Aufgabe  machen.  In  zwei  Fällen  haben  die  zu  dem  gleichen  Zwecke 
sich  zusammenschließenden  Kleingewerbetreibenden  Aktiengesell- 
schaften gegründet;  es  sind  das  die  »Vereinigung  Hamburger 
Sattlerc  und  das  von  Sattlern  und  Tapezierern  gegründete  »Vereins- 
lager in  Bremern. 

f)  Der  deutsche  Außenhandel  in  Leder. 

Die  Entwicklung  des  deutschen  Lederaußenhandels  seit  1872 
soll  durch  die  nachstehende  Uebersicht  der  vier-  bezw.  dreijährigen 
Durchschnitte  der  Einfuhr,  Ausfuhr  und  Mehrausfuhr  veranschau- 
licht werden  (Tabelle  siehe  S.  103). 

Der  auffallende  Rückgang  der  Einfuhr  nach  1879  ist  die  Wir- 
kung des  Zolltarifgesetzes  vom  15.  Juli  1879,  durch  das  der  bis 
dahin  12  Mk.  betragende  Zoll  auf  Sohlleder  verdreifacht  wurde, 
und  zwar  in  der  ausgesprochenen  Absicht,  die  deutsche  Gerberei 
gegen  den  Wettbewerb  des  billigen,  aus  den  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  in  Massen  eingeführten  Hemlocksohlleders  zu  schützen. 
Der  Zweck  wurde  erreicht  und  die  Einfuhr  von  Hemlockleder  hat 


')  Leipziger  Schuh-   und   Lederzeitung,    2.  (14.)  Jahrgang,    Nr.  5    (5.  März 
1904),  S.  7. 
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Einfuhr 

Ansftthr 

Mehrausfuhr 

1000  Mk. 

Doppelzentner 

1000  Mk. 

Doppelzentner 

1000  Mk. 

1872/75 

69309 

? 

55736 

> 

• 

? 

1876/79 

80841 

? 

63733 

? 

? 

1880/83 

64772 

22026 

71  917 

39825 

17799 

1884/87 

70772 

23385 

71  981 

41442 

18057 

I888/9I 

83448 

25536 

75266 

44003 

18467 

1892/95 

81082 

25437 

84628 

54524 

29087 

1896/99 

95986 

30921 

105  141 

62310 

31389 

1900/02 

78830 

32832 

122  718 

79114 

46282 

fast  ganz  aufgehört.  —  Durch  die  Handelsverträge  mit  Belgien 
(6.  Dezember  1891)  und  Rußland  (10.  Februar  1894)  wurde  der 
Satz  für  Sohlleder,  wie  auch  fiir  Handschuhleder  auf  30  Mk.  er- 
mäßigt. Diese  Vergünstigung  kam  auch  dem  aus  Chile  in  größeren 
Mengen  eingeführten  Valdiviasohlleder  infolge  des  Meistb^^nsti- 
gungsvertrages  zu  gute  und  dauert  fort,  wiewohl  der  Vertrag  am 
31.  Mai  1897  aufgehört  hat.  Die  Herabsetzung  des  Zolles  von 
36  Mk.  auf  30  Mk.  hat  keinen  erkennbaren  Einfluß  auf  die  Einfuhr 
ausgeübt. 

Während  die  Zahlen  der  Einfuhrmengen  große  Schwankungen 
und  von  1872  zu  1902  nur  eine  unerhebliche  Vermehrung  auf- 
weisen, sind  die  Einfuhrwerte  seit  1880  zwar  langsam,  aber  fast 
ununterbrochen  gestiegen.  Die  Erklärung  ist  darin  gegeben,  daß 
die  Einfuhr  der  hochwertigen  Feinleder  beträchtlich  zugenommen 
hat ;  namentlich  macht  sich  der  Wettbewerb  der  durch  einen  Wert- 
zoll von  20^/0  geschützten  amerikanischen  Chevreauxfabriken,  die 
allerdings  vorzügliche  Ware  liefern,  empfindlich  bemerkbar.  Auch 
die  Einfuhr  der  enthaarten,  halbgaren  Schaf-  und  Ziegenfelle  aus 
Ostindien  ist  im  Wachsen  begriffen ;  dazu  kommt,  daß  deren  Preise 
seit  1899  sehr  in  die  Höhe  gegangen  sind. 

Das  ZoUtarifgesets  vom  25.  Dezember  1902  wird  im  Verein  mit  den  Bestim- 
mungen der  Handelsvertrlge ,  die  im  Febroar  1905  vom  Reichstage  angenommen 
wnrden,  voraussichtlich  die  Wirkung  haben,  daß  die  Einfuhr  in  einigen  Sorten 
zurückgehen  wird.  Denn  die  Zollsitze  sind  zum  Teil  beträchtlich  erhöht  worden; 
so  der  ftlr  zugerichtete  Ziegen-  und  Zickelfelle  (ausschließlich  des  lackierten  und 
des  Handschvhleders)  von  18  bezw.  36  auf  80  Mk.;  für  ungefirbte,  sonst  aber  zu- 
gerichtete Schaf-  und  Lammfelle  (ausschließlich  des  lackierten  und  des  Handschuh- 
leders)  von  18  auf  36  Mk.;  fttr  Lackleder  jeder  Art  von  36  auf  50  Mk.;  fUr  Kalb- 
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feile,  die  l — 3  kg  wiegen,  von  18  bezw.  36  auf  25  bezw.  40  Mk. ;  für  solche,  die 
weniger  als  I  kg  wiegen,  anf  50  Mk.  Für  andere  Sorten  sind  die  Sätze  die  gleichen 
geblieben,  so  namentlich  für  Sohlleder  in  ganzen  Hinten  (30  Mk. ;  Croupons  dagegen 
werden  mit  3  Mk.  mehr  belastet  sein)  und  für  Handschuhleder  (36  Mk.;  einen  be- 
sonderen Satz  für  dänisches  und  Brüsseler  Handschuhleder,  das  früher  eine  Ver- 
günstigung von  6  Mk  genoß,  wird  es  nicht  mehr  geben). 

Die  Ausfuhr  ist  stetig  gestiegen  und  hat  sich  von  1872  bis 
1902  der  Menge  nach,  seit  1880  dem  Werte  nach  verdoppelt;  eine 
entsprechende  Entwicklung  zeigt  die  Zahlenreihe  der  Mehrausfuhr, 
die  sich  seit  1880  beinahe  verdreifacht  hat. 

Ueber  die  Richtung  des  deutschen  Lederaußenhandels  gibt 
nachstehende  Uebersicht  Auskunft.  In  den  Jahren  1902  und  1903 
wurden  im  Spezialhandel  des  Zollgebietes  eingeführt: 

Leder,  nicht  besonders  genannt ^9935  Doppelztr. 

bezw.  18096  » 

davon  aus  Belgien ^939  Doppelztr. 

bezw.  7064 

a    Großbritannien 47^4 

bezw.  4491 

•  Frankreich 1738 

bezw.  2039 

•  den  Ver.  Staaten  v.  Amerika     1802 

bezw.  245$ 
»    Oesterreich-Ungarn .     .     .     .     1077 

bezw.    477 
Handschuhleder,  Korduan,  Maroquin,  Saffian,  lackiertes  und  ge- 
färbtes Leder 10078 

bezw.  10393 

davon  aus  Frankreich 5440  Doppelztr. 

bezw.  5578 

»    Großbritannien 1769 

bezw.  1951 
»    den  Ver.  Staaten  v.  Amerika     1593 

bezw.  1340 

Sohlleder I44S* 

bezw.  14953 

davon  aus  Chile 1 1  9^7  Doppelztr. 

bezw.  I I 769  » 

»    Großbritannien i  140  » 

bezw.  1331  * 

»    Oesterreich-Ungarn      .     .     .  745  » 

bezw.  I  177  * 

enthaarte  halbgare  Schaf-  und  Ziegenfelle 35006 

bezw.  38320 

davon  aus  Großbritannien 21 070  Doppelztr. 

bezw.  24934  « 


—    105    — 


aus  Britjsch-Indien 6884  Doppelztr. 

bezw.  6883 

>    Frankreich 5  035 

bezw.  4620 

*    Spanien 694 

bezw.  720 


Die  Ausfuhr  gestaltete  sich  in  denselben  Jahren  folgendermaßen: 

Leder,  nicht  besonders  genannt 49  791  Doppelztr. 

bezw.  45726  a 

davon  nach  Oesterreich-Ungam     ...11  207  Doppelztr. 

besw.  10  013 

der  Schweiz 8401 

bezw.  8  164 

Frankreich 7  5^3 

bezw.  6329 

Großbritannien 4413 

bezw.  4580 
den  Niederlanden  ....      3  164 

bezw.  3382 

Belgien 2514 

bezw.  1 680 

Schweden 2469 

bezw.  2 113 

Italien 1 732 

bezw.  I  689 

Dänemark 1 125 

bezw.  936 

Rumänien 1 065 

bezw.  880 

Rußland 835 

bezw.  827 
den  Ver.  Staaten  v.  Amerika         705 

bezw.  575 

Korduan,  Maroquin,  Saffian,  lackiertes  und  ge- 
färbtet Leder 60678  Doppelztr. 

bezw.  68256  » 

ich  Oesterreich-Ungarn     .     .     .     10  281  Doppelztr. 

bezw.  10  821 
Großbritannien      ....       9003 

bezw.  II 657 

Rußland 6277 

bezw.  7302 

Italien 5746 

bezw.  7337 
den  Ver  Staaten  y.  Amerika       5415 

bezw.  5319 


Handschuhlede 


davon  n 
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nach  Belgien 3  663  Doppelstr. 

bezw.  4699 

•  Frankreich   .* 3^57 

hezw.  3476 

>  Schweden 3226 

besw.  3238 

>  der  Schweiz 2216 

bezw.  1932 

•  Rumänien 1456 

besw.  1320 

•  Dänemark 1 290 

bezw.  I  503 

»      Spanien 1 216 

bezw.  I  014 

Sohlleder 25  689  Doppelztr. 

bezw.  26482  > 

daron  nach  der  Schweiz 7206  Doppelztr. 

bezw.  8908 

>  den  Niederlanden      .     .     .     5798 

bezw.  6719 
»      Großbritannien      ....     3651 

bezw.  2232 

•  Dänemark 2470 

bezw.  2449 

>  Frankreich 1338 

bezw.  1849 

enthaarte  halbgare  Schaf-  und  Ziegenfelle 603  Doppelztr. 

bezw.  373  » 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  in  der  Leder- 
branche die  Bedeutung  des  Außenhandels  bei  weitem  nicht  an  die 
des  Umsatzes  im  Binnengeschäft  heranreicht;  der  Gesamtwert  des 
Leders,  das  durch  den  Außenhandel  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
ist  kaum  ein  Fünftel  von  dem,  was  im  deutschen  Ledergeschäfte 
überhaupt  umgesetzt  wird. 
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H.  Schlußkapitel. 

Von  der  Beschaffenheit  der  Fußbekleidung  hängt  die  Gesund- 
heit von  Millionen  ab;  das  Leder  ist  deshalb  für  den  Gesundheits- 
zustand unseres  Volkes  von  der  allergrößten  Bedeutung.  Aber 
auch  ftir  die  Sicherheit  des  Landes;  denn  in  der  Ausrüstung  des 
Heeres  spielt  das  Leder  eine  sehr  wichtige  Rolle. 

Auch  in  anderer  Hinsicht  ist  seine  Bedeutung  in  der  Volks- 
wirtschaft keine  geringe.  600000  Erwerbstätigen  wird  die  wirt- 
schaftliche Existenz  durch  das  Leder  ermöglicht,  und  was  den 
Produktionswert  anlangt,  so  wird  die  ledererzeugende  Industrie  nur 
von  der  Textilindustrie,  der  Montan-  und  Eisenindustrie  und  der 
chemischen  Industrie  übertroffen  ^). 

Der  Verbrauch  von  Leder  ist  in  steter  Zunahme  begriffen. 
Diese  ist  nicht  allein  in  der  Vermehrung  der  Bevölkerung,  sondern 
auch  und  vorzugsweise  in  einer  Bedarfsverschiebung  zu  Gunsten 
billiger  und  wenig  haltbarer  Ledersorten,  in  dem  Anwachsen  der 
Verkehrswirtschaft  und  in  der  fortschreitenden  Entwicklung  der 
Industrie  begründet,  die  des  Leders  als  eines  unentbehrlichen  Hilfs- 
stoffes vielfach  bedarf. 

Für  die  Hälfte  ihres  Bedarfs  an  Hautmaterial  und  fiir  fiinf  Sechstel 
des  Bedarfs  an  pflanzlichen  Gerbstoffen  ist  die  deutsche  Leder- 
industrie auf  das  Ausland  angewiesen^.  Die  Entwicklung  der 
Produktionstechnik  drängt  zum  Gebrauch  gerbstoffreicher,  rasch 
wirkender  Gerbemittel:  die  Gerbedauer  soll  abgekürzt  und  die 
Produktion  verbilligt  werden.  Die  Vorteile  der  vervollkommneten 
Technik  kann  sich  im  vollen  Maße  nur  der  Großbetrieb  zu  nutze 
machen.     Doch  ist  diese  Tatsache  nicht  der  Ausgangspunkt  der 


*)  Nachrichten  für  Handel  und  Industrie,  Beilage  zu  Nr.  45  vom  10.  April  1900. 

*)  Dessenungeachtet  zeigt  die  geographische  Verbreitung  der  ledererzeugenden 
Betriebe  heute  noch  sehr  deutlich  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Vorkommen  der  Eiche 
und  Fichte  (vgl.  oben  S.  65). 
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modernen  Entwicklung  in  der  Organisation  der  ledererzeugenden 
Industrie  gewesen.  Die  Konzentration  der  Produktion  ist  vielmehr 
hervorgerufen  worden  durch  die  Konzentration  des  Bedarfs  beson- 
ders in  den  lederverarbeitenden  Großbetrieben,  die  große  Mengen 
von  genau  den  gleichen  Ledersortimenten  gebrauchen;  diese  aber 
können  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  Ware  Leder  nur  von  Groß- 
betrieben geliefert  werden.  Die  damit  gekennzeichnete  größere 
Absatzmöglichkeit,  der  Großbezug  der  Produktionsmittel  und  die 
relativ  viel  geringeren  Produktionskosten  begründen  im  Verein  mit 
der  vollkommneren  Technik  die  Ueberlegenheit  des  Großbetriebes 
über  den  Kleinbetrieb. 

Der  konzentrierten  Produktion  stehen  zwei  Arten  des  Ver- 
brauches gegenüber:  ein  konzentrierter  in  den  Großbetrieben  und 
ein  überaus  zerstreuter  und  zersplitterter  in  den  Zwergbetrieben 
der  lederverarbeitenden  Industrie  und  in  einer  großen  Zahl  von 
Betrieben  anderer  Gewerbearten,  die  das  Leder  als  Hilfsstoff  ge- 
brauchen. 

Zwischen  ledererzeugenden  und  lederverarbeitenden  Groß- 
betrieben findet  ein  bedeutender  unmittelbarer  Verkehr  statt,  der 
die  Hälfte  des  Gesamtumsatzes  im  Ledergeschäfle  ausmacht 

Für  die  andere  Hälfle  ist  die  Vermittlung  des  Handels  nötig. 
Der  Handel  hat  vor  allem  die  Aufgabe,  fiir  Deckung  des  zerstreuten 
Lederbedarfs  Sorge  zu  tragen:  er  sammelt  und  verteilt.  Sodann 
ermöglicht  er  durch  Kreditgewährung  Absatz  und  Bezug  von  Leder 
dort,  wo  der  unmittelbare  Verkehr  zwischen  Erzeuger  und  Ver- 
braucher nicht  stattfinden  kann,  weil  der  eine  Teil  Kredit  nötig 
hat,  den  der  andere  nicht  gewähren  kann.  So  nimmt  der  Handel 
dem  Produzenten  das  Risiko  und  die  Last  ab,  Vorräte  halten  zu 
müssen.  Denselben  Vorteil  bietet  er  denjenigen  Verbrauchern,  die 
vielerlei  Sorten,  von  jeder  Sorte  aber  nur  geringe  Quantitäten  nötig 
haben.  Diese  Verbraucher  befreit  der  Handel  außerdem  von  der 
Mühe,  zum  Zwecke  der  Auswahl  eine  große  Zahl  von  Produzenten 
aufzusuchen  und  zahlreiche  Warenprüfungen  vorzunehmen.  Der 
Lederhandel  steigert  somit  die  Zugänglichkeit  der  Ware  Leder;  er 
ist  in  zahlreichen  Fällen  als  Vermittler  zwischen  den  Erzeugern 
des  Halbfabrikates  und  den  Betrieben  der  Ganzfabrikation  gar  nicht 
zu  entbehren.  Der  Lederhandel  zeigt  die  Tendenz,  sich  in  den 
Großstädten  zu  konzentrieren.  Orte  mit  hoch  entwickeltem  leder- 
verarbeitenden Gewerbe  üben  Anziehungskraft  besonders  auf  solche 
Betriebe  aus,  die  sich  mit  dem  Agentur-  und  Kommissionsgeschäfte 
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befassen.  Da  der  Zustand,  in  dem  das  lederverarbeitende  Klein- 
gewerbe sich  gegenwärtig  befindet,  als  ein  Uebergangszustand  be- 
trachtet werden  muß,  so  ist  wahrscheinlich,  daß  eine  größere  Zahl 
namentlich  von  Lederdetailgeschäften  überflüssig  werden  wird. 
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Einleitung. 


I.  Ursache  und  Veranlassung  der  Inventur. 

Als  im  Dezember  des  Jahres  1525  König  Ferdinand  bei  Ge- 
legenheit eines  Landtages  im  feierlichen  Zuge  in  Augsburg  ein- 
ritt,  da  hiess,  sobald  sich  die  Vorreiter  dem  Fuggerhause  näherten, 
der  König  Trompeter  und  Paukenschläger  schweigen.  Aufs 
stillste,  so  erzählt  der  Augsburger  Chronist  Clemens  Sender,  zog 
der  Habsburger  mit  all  seinem  Volke  an  dem  Palaste  vorbei,  in  wel- 
chem Jacob  Fugger  totkrank  die  letzte,  schwere  Stunde  erwartete  ^). 

Am  30.  Januar  1526  ist  Jacob  Fugger  kinderlos  gestorben'). 
Von  seinen  Neffen  übernahm  Anton  die  Führung  der  Handels- 
geschäfte des  Welthauses. 

Richard  Ehrenberg  hat  in  seinem  >Zeitalter  der  Fugger«  den 
Nachweis  geführt,  dass  Anton  in  den  ersten  Jahren  seiner  Ge- 
schäftsführung sich  als  überaus  vorsichtiger  Kaufmann  erwies^). 
Man  versteht  es  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Vollstreckung 
des  Jacob  Fuggerschen  Testamentes  dies  unbedingt  nötig  machte  *) 
—  wenn  ein  solcher  Art  veranlagter  Mann  sein  Soll  und  Haben 
genau  zu  überblicken  wünschte.  Die  Frucht  dieses  Wunsches  ist 
die  schnelle  Ausführung  der  vorliegenden  Inventur  und  Bilanz 
aus  dem  Jahre  1527*). 

i)  Chronik  des  Clemens  Sender,    Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  23,  S.  165. 

2)  Nach  anderen  Nachrichten  starb  Jacob  Fugger  schon  am  30.  Dezember  1525. 
Vgl.  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  23,  S.   166,  Anm.   i. 

3)  K.  Ekrenbergy  Das  Zeitalter  der  Fugger.  Geldkapital  und  Kreditverkehr  im 
XVI.  Jahrhundert.    2  Bde.    Jena  1896.    I.  Bd.    S.   120  ff. 

4)  Fuggerinventur.    Schwarzes  Buch.    Bl.  22. 

5)  Soviel  ich  sehe,  ist  die  Inventur  bisher  nur  von  R.  Ehrenberg  (Das  Zeitalter 
der  Fugger)  und  A.  Schulte  (Die  Fugger  in  Rom  1495 — 1523.  Mit  Studien  zur  Ge- 
schichte des  kirchlichen  Finanzwesens  jener  Zeit.    Leipzig  1904)  benutzt  worden. 
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Es  war  lange  Zeit,  siebzehn  Jahre,  vergangen,  seit  die  Fugger 
zuletzt  Inventur  gemacht  hatten.  Auch  damals,  im  Jahre  1511, 
war  die  Vornahme  der  Inventur  durch  einen  Wechsel  in  der  Füh- 
rung des  Fuggerschen  Geschäftes  veranlasst  worden.  Als  15 10 
Ulrich,  der  letzte  Bruder  Jacob  Fuggers  starb,  begann  die  Zeit 
des  Alleinregiments  für  Jacob  Fugger  *).  Ihm  gegenüber  spielten 
die  Neffen,  obgleich  Jacob  sie  als  Teilhaber  eintragen  Hess,  — 
die  Firma  hiess  damals  »Jacob  Fugger  und  Gebrüders  Söhne«  — 
nur  eine  untergeordnete  Rolle  ^. 

Die  Inventur  vom  14.  Februar  des  Jahres  151 1  ist  uns,  so- 
viel ich  weiss,  nur  in  ihrem  Schlussresultate  erhalten.  In  dem  In- 
venturbuche aus  dem  Jahre  1527  liegen  zwei  Blätter,  aufweichen 

I.  das  Endresultat  der  Bilanz  von  1511,  2.  die  Verteilung  des 
sich  ergebenden  Vermögens  auf  die  einzelnen  Familienmitglieder, 
3.  die  Namen  und  Einlagen  der  nach  Abschluss  der  Bilanz  vom 
14.  Februar  15 11  in  der  Firma  verbleibenden  Teilhaber  verzeich- 
net sind.  Diese  Angaben  wurden  bei  der  Vornahme  der  Ge- 
winnberechnung von  151 1 — 1527  sowie  der  Vermögensverteilung 
auf  die  einzelnen  Familienmitglieder  beim  Abschluss  der  Inven- 
tur von  1527  benötigt  und  deshalb  aus  dem  älteren  Hefte  aus- 
gezogen ^). 

Auf  diese  Weise  sind  die  kostbaren  Zahlen  der  Forschung 
erhalten  geblieben*). 

II.  Die  Entstehung  der  Inventur,  der  Bilanz  und  der  Gewinn- 
berechnung.   Kurze  Beschreibung  des  Inhaltes  dieser  Schrift- 
stücke. 

Die  siebzehnjährige  Frist  zwischen  den  zwei  genannten  Fugger- 
inventuren wird  den    Kenner    des    kaufmännischen    Lebens    von 


i)  Ehrenberg  1.  c.  I.  Bd.  S.  88  und  K,  Häbler  y  Die  Geschichte  der  Fugger- 
schen Handlung  in  Spanien.    Weimar  1897.  S.   12. 

2)  Für  die  genealogischen  Fragen  vgl.  den  Stammbaum  des  Hauses  Fugger  bei 
A,  Schulte^  Geschichte  des  mittelalterlichen  Handel  und  Verkehrs  zwischen  West- 
deutschland und  Italien  mit  Ausschluss  von  Venedig.  2  Bde.  Leipzig  1900.  I.  Bd. 
S.  648. 

3)  Die  beiden  Blätter  sind  von  anderer  Hand  als  die  Hefte  von  1527  geschrie- 
ben. Man  könnte  deshalb  auf  den  Gedanken  kommen,  Originalreste  von  der  In- 
ventur des  Jahres  1511  vor  sich  zu  haben.  Dem  widerspricht  jedoch  einmal  die  Er- 
wähnung der  Inventur  des  Jahres  1527  auf  Blatt  2  des  Bruchstückes  und  zweitens 
die  Tatsache,  dass  Jacob  Fugger  >selig«  genannt  wird. 

4)  Ich  habe  die  betreffenden  Blätter  im  Texte  und  nicht  in  einem  Anhange  ab- 
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heute  in  Erstaunen  setzen.  Die  Kaufleute  der  meisten  Kultur- 
staaten sind  jetzt  durch  gesetzliche  Vorschriften  so  streng  an  eine 
jährliche  Inventur  gebunden*),  dass  uns  deren  Vornahme  als  ein 
notwendiger  Bestandteil  der  kaufmännischen  Buchhaltung  er- 
scheint. Und  doch  stellten  erst  im  XVII.  Jahrhundert  die  Theo- 
retiker der  kaufmännischen  Buchhaltung  für  eine  völlig  zuverläs- 
sige Bilanz  die  Forderung  einer  »regelmässig  wiederkehrenden 
effektiven  Inventarisierung«  auf  *).  Von  den  früheren  verlangt 
weder  Luca  Paciolo,  der  zuerst  i.  J.  1494  eine  Theorie  der  dop- 
pelten Buchführung  niederschrieb  *),  noch  seine  Nachfolger  *)  eine 
Schlussinventur.  Die  Bilanz  wird  bei  ihnen  allein  auf  Grund  der 
gebuchten  Werte  und  nicht  mit  Hilfe  einer  tatsächlich  vorge- 
nommenen Inventur  gezogen.  Sie  stellte  demnach  nur  das  dar, 
was  wir  heute  eine  Probe-  oder  Rohbilanz  nennen. 

In  praxi  freilich  war  man  über  diesen  Standpunkt  nachweis- 
lich schon  im  ersten  Drittel  des  XVI.  Jahrhunderts  hinausge- 
gangen.  Die  Bilanzen  beispielsweise  der  Firma  Antoni  Haug  d.  A., 
Hans  Langnauer,  Ulrich  Link  und  Mitverwandte  aus  der  Zeit  von 
1533 — 1562^),  sind  auf  Grund  tatsächlicher  Inventarisierungen  ge- 

gednickt,  weil  die  Gewinnberechnung  sowie  die  Vermögensverteilung  aus  dem  Jahre 
1527  auf  ihnen  aufgebaut  ist. 

i)  Für  Deutschland  vgl.  das  Handelsgesetzbuch  vom  10.  Mai  1897,  §  39.  lieber 
die  kaufmännische  Inventurpflicht  anderer  Länder  siehe  Siern^  1.  c.  S.  267.  In 
wenigen  besonderen  Fällen  gestattet  das  Gesetz  eine  zweijährige  Bilanzfrist.  »Hat 
der  Kaufmann  ein  Warenlager,  bei  dem  nach  der  Beschaffenheit  des  Geschäfts  die 
Aufnahme  der  Inventur  nicht  füglich  in  jedem  Jahre  geschehen  kann,  so  genügt  es, 
wenn  sie  alle  zwei  Jahre  erfolgt.  Die  Verpflichtung  zur  jährlichen  Aufstellung  der 
Bilanz  wird  hierdurch  nicht  berührt.«    H.G.B.  §  39. 

2)  Sicveking  1.  c.  S.   1514. 

3)  Frater  Lucas  de  burgo  sancti  Sepulchri ,  Ordinis  minorum  et  sacre  theologie 
bnmilis  professor,  Summa  de  Arithmetica,  Geometria,  Proportioni  et  Proportionalita. 
Venedig  1494.  Das  Werk  handelt  in  der  11.  Abhandlung  des  9.  Abschnittes  von 
Teil  I  über  die  Buchhaltung.  E,  L,  Jäger  hat  in  seinem  Buche :  Lucas  Paccioli  und 
Simon  Stevin,  Stuttgart  1876,  diese  Abhandlung  ins  Deutsche  übertragen.  Die  In- 
ventur, von  der  Luca  Paciolo  im  Kap.  2  u.  3  ausführlich  spricht,  ist  eine  sog.  £r- 
öflfnungsinventur.  Für  Luca  Paciolo  und  sein  Werk,  femer  für  die  Geschichte  der 
Buchhaltung  vgl.  die  Literaturangaben  im  Handwörterbuch  d.  Staatswissenschaften. 
Art.  Buchführung,  Sieveking^  1.  c.  an  verschiedenen  Stellen  und  auch  W,  Sombart^ 
Der  moderne  Kapitalismus.  2  Bde.  Leipzig  1902.  I.  Bd.  S.  392  ff.  Eine  Geschichte 
der  kaufmännischen  Buchhaltung  ist  noch  zu  schreiben.  Für  sie  in  erster  Linie 
werden  die  Handlungsbücher  als  Quellen  zu  dienen  haben. 

4)  E,  L,  Jäger  y  Beiträge  zur  Geschichte  der  Doppelbuchhaltung.  Stuttgart 
1874.   S.  X. 

5)  Die  Bilanzen   mit  den   zugehörigen  Inventuren    und   den  Austeilungskonten 

I* 
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zogen.  Ebenso  lässt  sich  aus  verschiedenen  Stellen  der  Fugger- 
sehen  Inventur  des  Jahres  1527  die  Vornahme  einer  effektiven 
Inventaraufnahme  nachweisen  ^ ) . 

Sie  wurde  in  den  einzelnen  Hauptlagern  (auch  Läger,  Fakto- 
reien genannt)  von  deren  Vorständen  (Faktoren)  vorgenommen  *). 
Als  Termin  der  Aufnahme  war  der  31.  Dezember  1527  bestimmt, 
jedoch  scheinen  einige,  weniger  bedeutende  Faktoreien  —  zu 
spät  vielleicht  avisiert  —  diesen  Zeitpunkt  nicht  eingehalten  und 
durch  einen  späteren  ersetzt  zu  haben  ^). 

Nach  dem  spätesten  dieser  Termine,  also  etwa  in  die  Mitte 
des  Jahres  1528  müssten  wir  demnach  die  Zusanmienstellung 
der  Teilinventuren  zum  Zwecke  des  Abschlusses  setzen.  Dieses 
Geschäft  besorgte  der  Chef  des  Hauses,  wie  aus  den  Ueber- 
schriften  über  dem  »Ainnemen«  und  dem  »Außgeben«  ersicht- 
lich ist,  wohl  zum  grössten  Teile  allein.  Hierbei  erwuchs  ihm 
zunächst  die  Aufgabe,  die  Endresultate  der  Aktiva  und  der  Pas- 
siva der  einzelnen  Faktoreiinventuren,  die,  in  der  dort  zu  Lande 
üblichen  Münze  ausgedrückt,  von  den  Faktoren  eingesandt  wor- 
den waren,  auf  den  rheinischen  Gulden  umzurechnen*).  Erst 
dann  wohl  erfolgte  die  Verteilung  der  Posten  der  einzelnen  Filial- 
inventuren und  derjenigen  der  Augsburger  Stammhausinventur 
nach  Aktiva  oder  Passiva.  Auf  Grund  dieser  Aufstellung  zog 
Anton  Fugger  sodann  die  Bilanz,  welche  als  Resultat  das  Ver- 
mögen der  Firma  am  Ende  des  Jahres  1527  ergab.     Die  Berech- 

der  genannten  Gesellschaft  (die  Firma  wechselte  in  der  angegebenen  Zeitspanne 
mehrere  Male  die  Teilhaber  und  den  Namen)  sind  genau  wie  in  dem  vorliegenden 
Fuggermanuskript  in  einem  Buche  vereinigt.  Der  erste  Band  enthält  die  Inventuren 
etc.  der  Jahre  1533,  1543,  1545,  1547  und  1549,  der  zweite,  im  Format  grössere,  die 
Inventuren  etc.  der  Jahre  1551,  1553,  1555,  1557,  1560,  1561  u.  1562  (unvollständig). 
Das  Manuskript,  zwei  starke  Foliobände ,  bewahrt  das  Augsburger  Stadtarchiv  auf. 

Ich  hoffe  an  einer  anderen  Stelle  auf  die  interessante  Firma  zurückzukommen. 
Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  das  Gesellschaftsuntemehmen  die  direkte  Fort- 
setzung eines  Unternehmens  war,  welches  ein  Augsburger  Weber,  Hans  Bimmel,  im 
letzten  Drittel  des  XV.  Jahrhunderts  in  kleinstem  Stile  gegründet  hatte.  Vgl.  y. 
Strieder^  Zur  Genesis  des  modernen  Kapitalismus.  Forschungen  zur  Entstehung  der 
grossen  bürgerl.  Kapitalvermögen  am  Ausgange  des  Mittelalters  und  zu  Beginn  der 
Neuzeit,  zunächst  in  Augsburg.    Leipzig  1904.    S.   146  ff. 

i)  Vgl.  bes.  Fuggerinventur.    Inventarbuch  Bl.   i  Anm.   i, 

2)  Daselbst. 

3)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  8,  Inventarbuch  Bl.  7  u.  10. 

4)  Wir  kommen  noch  auf  die  verschiedenen  in  den  Teilinventuren  gebrauchten 
Münzsysteme  zu  sprechen. 
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nung  des  Gewinnes  in  der  Zeit  von  151 1  bis  1527,  sowie  die  Be- 
rechnung der  Vermögensverteilung  auf  die  einzelnen  teilhabenden 
Familienmitglieder  bildete  endlich  den  Abschluss  der  Anton 
I*'uggerschen  Bilanzierungstätigkeit  in  dem  ersten  arbeitsreichen 
Semester  von  1528. 

In  dem  so  entstandenen  Schriftstücke  nimmt  die  Bilanz  und 
die  sich  an  sie  anschliessenden  eben  genannten  Berechnungen 
einen  nur  geringen  Raum  ein.  Den  bei  weitem  grösseren  Teil 
füllt,  naturgemäss,  die  Inventur. 

A.  Die  Bilanz. 

In  der  Bilanz  sind  Passiva  und  Aktiva  nebeneinander  gestellt, 
sodann  ist  durch  Subtraktion  das  Vermögen  der  Firma  ermittelt 
worden.  Auf  die  hierbei  angewendete  Zweiteilung  der  Geldwerte 
nach  »Gold«  und  »Münze«  kommen  wir  in  dem  Abschnitte  über 
die  Münztechnik  noch  zu  sprechen. 

Vergleicht  man  die  Bilanz  mit  einer  Bilanz  von  heute,  so 
fallt  ausser  dieser  Zweiteilung  noch  zweierlei  auf.  Das  Handels- 
gesetzbuch des  Deutschen  Reiches  vom  10.  Mai  1897  bestimmt 
in  §  40  bezüglich  der  Bewertung  der  Vermögensstücke  in  der 
Bilanz :  »Zweifelhafte  Forderungen  sind  nach  ihrem  wahrschein- 
lichen Werte  anzusetzen,  uneinbringliche  abzuschreiben«.  In  der 
Fuggerbilanz  aus  dem  Jahre  1527  sind  weder  die  uneinbringlichen 
(Anton  Fugger  sagt  »böse  Schulden c)  noch  die  zweifelhaften 
Forderungen  (»Schulden  so  nit  gar  gewiß«)  angesetzt,  obgleich 
beiderlei  Art  Schulden  genau  inventarisiert  worden  waren  ^). 
Ebenso  ist  der  Wert  der  gesamten  Mobilia  der  Handlung  (also 
namentlich  der  Hausrat  der  verschiedenen  Faktoreien)  wenngleich 
in  die  Inventur  detailliert  aufgenommen,  in  der  Bilanz  unberück- 
sichtigt geblieben. 

Der  Grund  für  diese  »Abschreibungen«  ist  wohl  in  der  Tat- 
sache zu  suchen,  dass  die  Inventur  —  neben  den  oben  schon  ge- 
nannten Zwecken  —  auch  der  Vermögensdeklaration,  welche 
die  Fugger  nach  Augsburger  Stadtrecht  alle  6  Jahre  der  Steuer- 
behörde einzureichen  hatten,  als  Unterlage  diente.  Es  brauchte 
nämlich  bei  dieser  eidlichen  Selbsteinschätzung   nach    alter  Sitte 

i)  Wir  kommen  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Teile  der  Inventur  noch 
auf  dieses  »schwarze  Buch«  zu  sprechen.  Dort  soll  auch  von  dem  Verteilungsmodus 
der  noch  eingehenden  zweifelhaften  Forderungen  unter  die  einzelnen  Gesellschafter 
die  Rede  sein. 
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der  Hausrat  nicht  mit  angegeben  zu  werden.   Er  war  steuerfrei^). 

Dafür,  wie  man  von  Seiten  der  Steuerbehörde  die  zweifel- 
haften Schulden  eines  Kaufmannes  eingeschätzt  wissen  wollte, 
haben  wir  ein  so  klares  Zeugnis  wie  den  erwähnten  Zunftbrief 
leider  nicht.  Aber  aus  dem  bekannten  Tagebuche  des  Augs- 
burger Grosskaufmanns  Lucas  Rem,  dessen  Auffassung  der  Steuer- 
gesetze seinem  Charakter  gemäss  durchaus  loyal  gewesen  zu  sein 
scheint*),  kennen  wir  genau  die  Praxis  der  Augsburger  Kauf- 
herren jener  Zeit  in  dieser  Frage.  Die  zweifelhaften  Schulden 
blieben   bei   der  Vermögensdeklaration  unberücksichtigt'). 

So  konnten  einzig  und  allein  die  oben  genannten  aus  der  Ge- 
sellschaft ausscheidenden  Teilhaber  die  eben  charakterisierten 
>  Abschreibungen«  als  eine  Ungerechtigkeit  empfinden.  Vielleicht 
ist  an  ihre  Adresse  die  Entschuldigung  gerichtet,  die  Anton  Fugger 
zu  Beginn  des  Inventarbuches  ausspricht  *)  und  die  sich  auf  das 
Fehlen  der  gesamten  Geschäftseinrichtung  unter  den  Bilanzposten 
bezieht.  Vielleicht  gilt  denselben  Familienmitgliedern  auch  die 
Erklärung,  welche  der  Chef  des  Hauses  am  Eingange  des  »schwar- 
zen Buchest  bezüglich  der  uneinbringlichen  und  dubiösen  Forde- 
rungen ab  gibt '^). 

B.  Die   Gewinnermittelung. 

a)  der  Gesellschaft, 

ß)  der  einzelnen  Gesellschafter. 

Wie  die  Bilanz,  nachdem  einmal  die  Inventur  beendet  war, 
so  bot  auch  die  Gewinnberechnung  keine  Schwierigkeit.  Sie  be- 
steht —  unter  Zugrundelegung  der  oben  erwähnten  Unterlagen 
aus  dem  Jahre   1 5 1 1  —  aus  zwei  Teilen.     Zuerst  galt  es  den  Ge- 


i)  Vgl.  den  zweiten  Zunftbrief  der  Stadt  Augsburg  geg.  am  16.  Dez.  1368. 
Chr,  Meyer,  Urkundenbuch    der  Stadt  Augsburg.    II.  Bd.   Augsburg  1878.   S.  150  f. 

2)  y.  Härtung,  Die  Belastung  des  Augsburgischen  Grosskapitals  durch  die  Ver- 
mögenssteuer des   16.  Jahrhunderts.    Schmollers  Jahrb.  XIX  (1895)  S.   11 70. 

3)  Zum  Jahre  1525  schxciht  Lucas  Rem :  »Zuo  wissen  ist,  daz  wir  in  verschincr 
unsser  rechnong  XII  zweifelheftig  Schuldner  gar  ausgesetzt  haben  fl.  4634«. 

4)  ».  .  .  Das  ander  ist  hausrat,  das  merht  und  myndert  sich ;  also  wan  wyr  vom 
hanndel  solln  lassen  so  wirt  uns  nichtz  umb  sollichs ;  derhalben  ichz  auch  nit  ange- 
schlagen. .  .«  Auf  einem  Zettel,  der  auf  die  erste  Seite  des  Inventarbuches  geklebt 
ist;  vgl.  Fuggerinventur,  Inventarbuch  Bl.  i.  Anm.   i. 

5)  Vgl.  Fuggerinventur.  Schwarzes  Buch  BI.  i.  Auf  die  Bestimmungen,  wie  die 
etwa  eingehenden  zweifelhaften  Forderungen  an  die  einzelnen  Gesellschafter  verteilt 
werden  sollten,  kommen  wir  noch  zu  sprechen. 


winn  der  Gesellschaft  seit  1 5 1 1  festzustellen.  Dies  geschah  da- 
durch, dass  man  von  dem  (durch  die  Bilanz  ermittelten)  Vermögen 
am  31.  Dez.  1527  das  i.  J.  1511  »auf  Neurechnung«  eingelegte 
bezw.  im  Handel  belassene  Kapital  subtrahierte.  Der  Rest  ergab 
den  Gewinn  der  Firma  in  den  genannten  17  Jahren. 

Von  diesem  Gewinne  wurden  vorab  i2^/a%  an  Raimund  und 
Anton  Fugger  für  ihre  der  Firma  unter  Jacobs  Leitung  geleisteten 
Dienste  verabfolgt.  Der  Rest  wurde  im  Verhältnis  der  151 1  »auf 
Neurechnung<  eingelegten  Kapitalien  an  die  Gesellschafter  ver- 
teilt. 

Das  Blatt  des  Handelsbuches,  auf  welches  diese  Gewinner- 
mittelungen notiert  sind»  enthält  ausserdem  erstens  die  durch  Ad- 
dition der  Gewinnanteile  und  der  vormals  eingelegten  Kapitalien 
ermittelten  » Brutto «kapitalanteile  der  Gesellschafter^),  zweitens 
deren  » Netto  «anteile,  durch  Subtraktion  der  von  ihnen  aus  dem 
Gesellschaftsvermögen  entnommenen  Summen  von  den  Bruttoan- 
teilen entstanden,  drittens  endlich  das  Gesellschaftsvermögen,  das 
sich  in  der  Summe  der  Kapitalanteile  der  einzelnen  Gesellschafter 
widerspiegelte. 

y)  Die  Verteilung  etwa  eingehender  zweifelhafter  Forderungen. 

Die  Bestimmungen  über  die  Verteilung  der  noch  eingehen- 
den zweifelhaften  Forderungen  an  die  einzelnen  Mitglieder  der 
Fuggerschen  Handelsgesellschaft  finden  sich  in  einer  Nachschrift 
am  Ende  des  schwarzen  Buches.  Mit  derselben  Frage  beschäf- 
tigt sich  sodann  ein  Zettel,  den  ich  in  dem  Inventurbuche  fand. 
Diese  beiden  Quellen  weichen  in  der  Wiedergabe  der  Bestim- 
mungen etwas  von  einander  ab.  Das  Postskriptum  zum  schwarzen 
Buch  —  wie  es  scheint,  von  Anton  Fugger  selbst  verfasst  —  gibt 
im  Anschluss  an  Jacob  Fuggers  Testament  die  Abmachungen 
folgendermassen :  Was  von  zweifelhaften  Schulden  noch  einge- 
bracht wird,  gebührt  >erstlich«  Raimund  und  Anton  Fug- 
ger. Das  »ander  folgend  t«  soll  im  Verhältnis  der  151 1  von 
Raimund,  Anton  und  Hieronymus  eingelegten  Kapitale  ausgeteilt 
werden. 

Die  Ausführungen  auf  dem  erwähnten  Zettel  wissen  von  einer 

i)  Das  deutsche  Handelsgesetzbuch  nennt  den  Anteil  eines  Gesellschafters  am 
Gesellschaftsvermögen  Kapitalanteil;  vgl.  H.G.B.  §§  120 — 122.  Dazu  vgl. 
ü.  Ehrtnberg,  Artikel  » Handelsgesellschaften c  im  Handwörterbuch  der  Staatswissen- 
schaften.   2.  Aufl.    Jena  1900.   IV.  Bd.  S.   1006. 
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Bevorzugung  Raimund  und  Antoni  Fuggers  nichts.  Nach  ihnen 
sollen  die  eingehenden  zweifelhaften  Forderungen,  soweit  sie  aus 
der  Zeit  von  151 1  datierten,  »auf  jedes  rata«  verteilt  werden  >nach 
dem  Capital«  von  1511.  Soweit  sie  nach  der  Bilanz  von  151 1 
datierten,  sollte  die  Verteilung  »aufs  Capital  ains  yeden  rata  der 
rechnung«  von  1527  geschehen. 

C.  Die  Inventur. 

Die  Inventur  zerfällt  in  zwei  grosse  Teile,  von  denen  der 
eine  über  die  Passiva,  der  andere  über  die  Aktiva  Rechnung  legt. 

1  Die  Passiva^). 

Es  folgen  nacheinander  die  Aufstellungen  der  Faktoreien : 
Hall,  Schwaz,  Fuggerau,  Wien,  Leipzig,  Hochkirch,  Breslau,  Ofen, 
Neusohl,  Augsburg,  Nürnberg,  Cöln,  Antwerpen,  Venedig,  Rom, 
endlich  die  der  spanischen  Faktorei.  An  die  Aufzählung  ihrer 
Passiva  schliesst  sich  das  sog.  Wechselbuch,  d.  i.  ein  Verzeich- 
nis der  festverzinslichen  Einlagen  verwandter  und  befreundeter 
Personen  auch  Bediensteter  und  Faktoren  der  Firma.  Der  Name 
»Wechselbuch«  verdankt  seinen  Ursprung  der  Tatsache,  dass  für 
diese  Einlagen  der  stillen  Gesellschafter  von  Seiten  der  Firma  ein 
Solowechsel  ausgestellt  wurde  *).  Ueber  die  Höhe  der  Verzinsung 
dieser  Einlagen  lässt  sich  etwas  sicheres  nicht  sagen,  weil  in 
unserer  Inventur  nach  den  einzelnen  Einlagen  wohl  die  noch 
restierende  Zinssumme,  nicht  aber  die  Zeit,  für  welche  diese 
Summe  zu  zahlen  war,  angegeben  ist  •).  Interessant  ist  übrigens 
die  Tatsache,  dass  Anton  und  Raimund  Fugger  mit  zwei  Posten 
(zu  2000  fl.  rh.  und  zu  11,875  ^'  ^^•)  ^^  ^^^  »Wechselbuch« 
figurieren,  für  diese  Summen  also  stille  Teilhaber  der  Fugger- 
schen  Handelsgesellschaft  waren. 


i)  »Aussgeben«  sagt  Anton  Fugger  dafür.  Dieser  Teil  der  Inventur  ist  über- 
schrieben: »Hierinn  wirdet  volgen  das  Ausgeben,  waran  und  wem  wirs  schuldig  sein, 
welches  am  Einnemen  [=  Aktiva]  unseres  vermugens  wirt  abzogen.  Als  nemblich, 
was  man  in  den  legem  noch  hat  ausszugeben,  das  an  andern  ortten  schon  ist  ein- 
genomen.  Was  wir  sollen  u.  schuldig  u.  unnsem  creditom.  Sollichs  setz  ich  alles 
in  Aussgeben.  Ist  durch  mich  Antoni  Fugger  ausszogen  und  alles  gestellt  auf  ultimo 
December  des  aussgeenden  1527'en  jares. 

2)  Ehrenberg,  Das  Zeitalter  der  Fugger.    I.  Bd.    S.  124. 

3)  Ehrenberg,  1.  c.  S.  124  scheint  angenommen  zu  haben,  dass  die  schuldige 
Zinssumme  sich  auf  ein  Jahr  bezog.  Der  aus  dieser  Annahme  sich  ergebende  Zins- 
fuss  von  2  — 3oO^Q  zeigt  am  besten  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme. 
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Den  Beschluss  der  Passiva  bilden  sodann  drei  Kapitalanteile 
aus  dem  »alten  ungarischen  Handel«  für  welche  die  Firma  bei 
der  Aufgabe  dieser  Handelsgesellschaft  die  Haftung  übernommen 
hatte  ^),  denen  sich  als  letzter  Passivposten  endlich  die  Ueber- 
schlagssumme  der  noch  an  die  Faktoren  zu  zahlenden  Löhne  und 
Gratifikationen  anschliesst. 

Das  sog.  Wechselbuch  und  die  zuletzt  genannten  Passivposten 
enthält  Blatt  fünfzehn  bis  einundzwanzig  des  »Libells  der  Pas- 
siva«. Den  ersten  Teil,  Blatt  eins  bis  Blatt  fünfzehn,  nehmen  die 
Schulden  der  einzelnen  Faktoreien  ein.  Sie  zerfallen  in  zwei  Ab- 
teilungen. Die  erste  —  »Aussgeben,  was  man  an  anderen  Orten 
eingenommen  hat«  überschrieben  —  macht  die  Schulden  namhaft, 
welche  die  betreffende  Faktorei  nicht  selbst  kontrahiert  hatte,  son- 
dern die  ihr  von  einer  anderen  Fuggerschen  Faktorei  Übermacht  wor- 
den waren.  Die  in  dieser  Abteilung  genannten  Gläubiger  waren 
Personen  oder  Personengruppen,  die  in  einer  Fuggerschen  Fak- 
torei gegen  Ausstellung  einer  Tratte  Geld  eingezahlt  hatten,  das 
in  einer  anderen  Faktorei  der  Fugger  ihren  Bevollmächtigten  aus- 
zuzahlen war  *).  Solche  Wechsel  werden  im  heutigen  Wechsel- 
recht trassiert  eigene  Wechsel  oder  spezieller  noch  Kommandit- 
wechsel genannt  •). 

Die  zweite  Abteilung  der  Schulden  der  einzelnen  Faktoreien 
führt  die  »Creditori«  im  engeren  Sinne  auf,  deren  Befriedigung 
Sache  der  die  Schuld  kontrahierenden  Faktorei  selbst  war.  Es 
waren  Leute,  welche  Waren  geliefert,  Dienste  geleistet  hatten, 
Personen  oder  Korporationen,  die  mit  Einnahmen  verbundene 
Rechte  für  ein  festgesetztes  Entgelt  an  die  Fugger  verpachtet 
hatten  etc.  etc. 

a)  Die  Rubrik  der  Wechselgläubiger  gibt  von  einem  ausser- 
ordentlich lebhaften  Wechselverkehr  unter  den  Fuggerschen  Fak- 
toreien Kunde.     Deutsche    Bergknappen,    die    nach    dem   fernen 


i)  Unter  dem  »alten  ungarischen  Handele  ist  das  Handelsunternehmen  zu  ver- 
stehen, welches  von  1495 — 1525  die  Fugger  in  Gemeinschaft  mit  der  ungarischen 
Familie  Thurzo  betrieben.  Wir  kommen  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Fugger- 
schen Bergwerksuntemehmungen  hierauf  noch  näher  zurück. 

2)  Waren  auf  eine  Faktorei  keine  Wechsel  gezogen  oder  waren  die  auf  sie  ge- 
zogenen Wechsel  bei  der  Aufstellung  der  Inventur  schon  ausgezahlt ,  so  notiert  die 
Inventur  diese  Tatsache  auf  folgende  Weise:  »Es  ist  nichts  aussgegeben,  das  an 
aimdem  Orten  wer  eingenommene. 

3)  Die  Wechselschulden  wurden  unter  den  Passiven  des  Trassaten  (Assignaten) 
und  nicht  unter  denen  des  Trassanten  inventarisiert! 
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Spanien  gezogen  waren,  um  dort  ihr  Glück  zu  suchen,  Hessen 
durch  die  spanische  Faktorei  der  Fugger  ihre  Spargroschen  an 
die  in  der  Heimat  zurückgebliebenen  Verwandten  überweisen  *)  ; 
in  Rom  zahlten  viele  deutsche  Söldner  den  Erlös  der  Beute  aus 
dem  berühmten  sacco  bei  der  Fuggerbank  ein  und  Hessen  sich 
Wechsclbriefe  auf  eine  deutsche  Faktorei  der  Fugger  dafür  aus- 
stellen *),  in  fast  allen  Fuggerschen  Faktoreien  ferner  wurden  Ein- 
zahlungen an  die  römische  Kurie  gemacht  ^)  —  die  Inventur, 
welche  nur  die  noch  nicht  abgelieferten  aufzählt,  nennt  deren  nicht 
weniger  als  239  im  Gesamtwerte  von  13,2540.  rh. — ;  namentlich 
aber  waren  es  Kaufleute,  die  sich  Fuggerscher  Wechsel  zur  Geld- 
übersendung von    einem  Orte  zum  anderen  bedienten  *). 

Ueber  die  Form  dieser  Geldüberweisungen  berichtet  uns  die 
Inventur  natürlich  nichts.  In  den  oben  erwähnten  Aufzeichnungen 
des  Ulmer  Hans  Pfeil  findet  sich  jedoch  die  Abschrift  eines  i.  J. 
1528  zu  Rom  ausgestellten  Wechselbriefes.  Er  stellt  sich  in  all 
seinen  Teilen  als  eine  vollendete  Tratte  dar*)  ;  seinem  Kontexte 
dürften  die  in  unserer  Inventur  erwähnten  Fuggerschen  Tratten  im 
wesentlichen  geglichen  haben®). 


i)  Vergl.  Fuggerinventur.    Passiva  Bl.   i. 

2)  Daselbst  Bl.  6 ;  vgl.  auch  Schulte,  Die  Fugger  in  Rom.  I.  Bd.  S.  237.  Das  Söld- 
nerwesen, das  auf  die  Entfaltung  der  Geldwirtschaft  von  so  entscheidender  Bedeu- 
tung geworden  ist  (cf.  Schulte^  1.  c.  I.  Bd.  S.  5),  hat  eine  ganze  Reihe  bankier- 
artiger Existenzen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  gezeitigt,  Leute,  die  wie  die 
Marketender  eine  stehende  Erscheinung  in  den  grossen  Kriegslagern  jener  Tage  bil- 
deten. Diese  kleinen  umherziehenden  Bankiers  besorgten  die  Geldgeschäfte  der  Sol- 
daten, streckten  ihnen,  wenn  der  Sold  ausblieb,  Geld  vor,  kauften  ihnen  wertvolle 
Beutestücke  ab,  führten  ihre  Testamente  aus  etc.  Im  Dimer  Stadtarchiv  befinden 
sich  zwei  kleine  Hefte  geschäftlicher  Aufzeichnungen  eines  solchen  Soldatenbankiers, 
namens  Hans  Pfeil,  aus  dem  Jahre   1528. 

3)  Vgl.  Schulte,  1.  c.  I.  Bd.  S.  239. 

4)  Die  Inventur,  die  naturgemäss  nur  die  unerledigten  Schulden  der  Firma 
namhaft  macht,  kann  uns  ein  vollständiges  Bild  von  der  Ausdehnung  dieses  Wechsel- 
verkehrs nicht  geben.  Eine  nach  dieser  Richtung  hin  bessere  Quelle  bilden  die  sog. 
Rechnungen  der  Fugger  (Jahresabrechnungen  der  einzelnen  Faktoreien),  die  für 
diese  Zeit  von  einigen  Faktoreien  erhalten  sind  (Fuggerarchiv).  Mehrere  dieser  Ab- 
rechnungen werden  uns  später  noch  beschäftigen. 

5)  M,  Neumann,  Geschichte  des  Wechsels  im  Hansagebiete  bis  zum  XVII.  Jahr- 
hundert. Erlangen  1863.  S.  162.  Für  die  Geschichte  des  Wechsels  im  allgemeinen 
vgl.  am  besten  den  Artikel  »Wechsel*  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften 
2.  Aufl.  VII.  Bd.  S.  684  ff.  Dort  ist  auch  die  bedeutendste  Literatur  namhaft 
gemacht. 

6)  In  der  erwähnten  römischen  Tratte  ist  Hans  Pfeil  Remittent,   Noflferus  Ste- 
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ß)  Die  Liste  derjenigen  Fuggerschen  Gläubiger,  welche  unter 
dem  Stichworte  >Creditori«  in  dem  Verzeichnis  der  Passiva  je- 
weils nach  den  Wechselgläubigern  aufgeführt  sind,  bietet  ein 
buntes  Bild  geschäftlichen  Lebens  dar.  Es  finden  sich  darin 
Gläubiger  mit  Ansprüchen  auf  wenige  Kreuzer  neben  solchen  mit 
Anrechten  auf  tausende  von  Gulden.  Handwerksleute  (Kasten- 
knechte, Säumer,  Fuhrleute,  Flossmänner  etc.)  stehen  neben  den 
bedeutendsten  Firmen  des  damaligen  Deutschland,  neben  Bartolome 
Welser  u.  Comp.,  Hans  Baumgartner  d.  Ae.,  Marx  und  Hans  Her- 
wart, Anton  und  Hans  Bimmel,  Anton  Hanolt-Kaufbeuren,  Georg 
Besserer-Ulm,  Leonhard  Hirschfogel-Nürnberg,  Sebastian  Ligsalz- 
München  etc.  etc.  ^).  In  diese  bunte  Reihe  mischt  sich  eine  An- 
zahl hochgestellter  Personen.  Die  Augsburger  Faktorei  nennt 
z.  B.  die  »Königliche  Majestät  von  Ungarn  und  Böhmen  ')  und 
den  berühmten  Kardinal  von  Salzburg,  Matheus  Lang«,  die  Ofener 
den  Bischof  Ladislaus  von  Gran  u.  s.  w.  Die  Passiva  der  spani- 
schen Faktorei  beziehen  sich   zum  grössten  Teile    auf    die  Pacht 

benhaber,  Cristoflf  Herwärts  Diener,  Trassant,  Cristoff  Herwart  zu  Augsburg  Trassat. 
Die  Tratte  wurde  —  nach  einer  Gewohnheit  schon  des  beginnenden  XV.  Jahrhun- 
derts, vgl.  Stieda  1.  c.  S.  79  iF.  —  in  zwei  Exemplaren  ausgestellt.  Sie  lauteten  fol- 
gendermassen :  f  Lausdeo  1528  adi  24  Jener  zu  Rom.  Lieber  he rr  Cristoff  Herwart. 
Ditz  allain  umb  willen  wölt  aussrichten  und  bezaln  auf  disen  ersten  commission- 
brief  Hannsen  Pfeyl  von  Ulm  ducaten  neunhundert  und  sechzig  in  gold.  Nemlich 
für  ain  ducaten  naintzig  crutzer  in  mintz  alles  nemlich  ducaten  960  für  yettlich 
ducaten  krutzer  90  ist.  Sovil  hat  mir  hie  vergnügt  Hans  Pfeyl  von  Ulm,  die  ver- 
rechne ich  dem  herr  Cristoff  Herwart  in  meiner  rechnung  für  einnemen.  So  Ir  die 
zalt  nempt  zwifechtig  quitanzen  von  Ime.  Damit  sey  die  gnad  gottes  mit  unns  allenn 
Amen.  Nofferus  Stebenhaber,  Christoff  Herwärts  diener  zu  Augspurg.  —  Das  zweite 
Exemplar  des  Wechselbriefes  lautet  genau  wie  das  erste,  nur  heisst  es  darin  statt 
»disen  ersten  commissionbrief  .  .  .«  »disen  andern  commission  brieff,  so  Irs  auff  den 
ersten  commission  brieff  nit  bezalt  habt.  .  .  .«  Aus  Hans  Pfeils  zweitem  Notiz- 
buchlein (Msc.  des  Ulmer  Stadtarchivs)  S.  8 — 11. 

i)  Näheres  über  diese  Firmen  findet  man  bes.  bei  Ehrenberg  \,  c.  und  A.  Schulte^ 
Geschichte  des  mittelalterlichen  Handels  und  Verkehrs  zwischen  Westdeutschland 
und  Italien  mit  Ausschluss  von  Venedig.  2  Bde.  Leipzig  1900.  Für  die  Augsbur- 
ger Firmen  vgl.  auch  Strieder ^  1.  c. 

2)  Fuggerinventur.  Passiva,  Bl.  9.  Am  3.  Nov.  1527  war  Ferdinand  I.,  nachdem 
er  Johann  Zäpolvai  besiegt  hatte,  zu  Stuhlweissenburg  zum  König  von  Ungarn  gekrönt 
worden.  Die  Summe  von  1200  fl.,  die  ihm  die  Fugger  schuldeten,  restierten  viel- 
leicht von  den  20000  ungar.  Goldgulden,  welche  die  Fugger  alljährlich  für  die 
Ueberlassung  der  Neusohler  Kupferbergwerke  an  den  König  von  Ungarn  zu  zahlen 
hatten.  Vgl.  F,  Dobel  ^  Der  Fugger  Bergbau  und  Handel  in  Ungarn.  Zeitschrift  d. 
histor.  Vereins  für  Schwaben  u.  Neuburg.   VI  (1879)  S.  45  f. 
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der  »Maestrazgos*,  d.  h.  auf  die  Pacht  der  Einkünfte  der  spani- 
schen Krone  aus  den  drei  geistlichen  Ritterorden  von  Sant  Jago, 
Calatrava  und  Alcantara.  Die  einzelnen  Eintragungen  in  unserer 
Inventur  —  auch  in  den  Aktiva  —  die  mit  dieser  spanischen  Fi- 
nanzaktion zusammenhängen,  werden  erst  dann  völlig  verständ- 
lich sein,  wenn  wir  eine  Geschichte  der  »Maestrazgos«  haben 
werden,  die  mehr  als  die  bisherigen  kurzen  Darstellungen  auf  die 
Organisation  dieses  finanztechnisch  so  interessanten  Institutes  von 
Seiten  der  Fugger  eingeht^).  Für  die  Beleuchtung  dieser  Seite 
der  Maestrazgos  dürften  die  diesbezüglichen  Partien  der  vorliegen- 
den Inventur  ihrerseits  wieder  unentbehrlich  sein. 

2.  Die  Aktiva  *). 

Von  den  Aktiva  sind  das  Inventar  (im  engeren  Sinne  verstan- 
den, als  die  gesamte  Geschäfts-  oder  Fabrikeinrichtung  einer  Firma), 
sowie  die  zweifelhaften  und  uneinbringlichen  Schulden  in  geson- 
derten Abteilungen  aufgezeichnet.  Ebenso  ist  das  »Wechselbuch« 
und  das  sog.  Hofbuch  aus  dem  Hauptteil  der  Aktiva,  der  wie 
der  Hauptteil  der  Passiva  nach  Faktoreien  geordnet  ist,  ausge- 
schieden. Die  letzte  Seite  des  Hauptteiles  der  Aktiva  bringt  er- 
stens das  Resultat  der  Inventur  der  sogenannten  ungarischen  Hand- 
lung, die  ebenfalls  auf  ultimo  Dezember  1527  gestellt  war,  — 
diese  Inventur  selbst  ist,  so  viel  ich  weiss,  nicht  erhalten  —  und 
zweitens  die  summarische  Wertangabe  der  liegenden  Güter  der 
Firma.     Die  detaillierte  Aufzählung  dieser  Güter    ist    auf  einigen 


i]  Ehrenbirg j  \,  c.  Bd.  I.  S.  114  f.  bespricht  die  Pacht  der  Maestrazgos  durch 
die  Fugger  nur  kurz  und  ohne  Beziehung  auf  die  erwähnten  Partien  der  Inventur 
von  1527.  K.  HäbUry  der  in  seiner  Geschichte  der  Fuggerschen  Handlung  in  Spa- 
nien (Weimar  1897)  den  Maestrazgos  einen  besonderen  Abschnitt  (den  IV.  S.  72  fif.) 
widmete,  hat  uns  dort  »ein  ungefähres  Bild  von  der  Art  und  Weise,  wie  die  Ver- 
waltung der  Maestrazgos  betrieben  wurde«,  in  Aussicht  gestellt.  Ich  möchte  ihn 
für  diesen  Zweck  auf  die  Inventuren  der  Fugger  aufmerksam  machen. 

2)  Fuggerinventur.  Aktiva.  Bl.  i  ff.  Anton  Fugger  sagt  dafür  »Ainnemenc.  In 
der  vorliegenden  Inventur  ist  der  Teil  der  Aktiva  überschrieben :  Hier  in  wirdet  be- 
griffen unnser  vermugen  und  waran,  das  ist  als  nemblich : 

Was  man  in  den  legem  noch  hat  einzunemen,  das  an  andern  ortten  schon 
ausgegeben  ist; 

Waarn  so  verhannden  sendt ; 

Par  gellt  verhannden ; 

Guet  schulden; 

Und  also  alles  guet  und  richtig  ding ;  durch  mich  Antoni  Fugger  auszogen  und 
alles  gestellt  auf  ultimo  december  des  ausgeenden  1 527(^0  jars. 
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besonderen  Blättern  gegeben,  deren  Wortlaut  wir  im  Textabdrucke 
der  Inventur  am  Schlüsse  der  Aktiva  wiedergeben. 

a.  Das  Inventarbuch. 

Das  Inventarbuch  ^),  um  mit  diesem  beginnend  unsere  Ueber- 
sicht  über  die  einzelnen  Teile  der  Inventur  fortzusetzen,  ist  eine 
Zusammenstellung  der  von  den  verschiedenen  Faktoreien  einge- 
sandten Inventarverzeichnisse.  Nach  einem  jeden  von  ihnen  ist 
einige  Finger  breit  Zwischenraum  gelassen,  auf  den  von  Anton 
Fugger  eine  summarische  Schätzung  des  voranstehenden  Inven- 
tars, das  im  einzelnen  ohne  Wertangabe  verzeichnet  vorliegt,  ein- 
getragen ist  *).  Wir  erwähnten  bereits  oben,  dass  bei  dieser  sum- 
marischen Wertansetzung  der  Hausrat  »für  nichts  angeschlagen« 
ist.  Nur  immobiles  Inventar  (Stadel,  Häuser,  Gärten^  Hüttenwerke, 
Bergwerksanteile  wurden  hierzu  gerechnet),  ist  nach  seinem  unge- 
fähren Werte  angesetzt,  unter  die  Aktiva  aufgenommen.  An 
einer  anderen  Stelle  dieses  Buches  soll  auf  das  immobile  Inven- 
tar, von  welchem  besonders  das  Verzeichnis  der  Bergwerksan- 
teile der  Fugger  von  grösstem  Interesse  für  die  Gewerbe-  und 
Handelsgeschichte  ist,  spezieller  eingegangen  werden.  Auf  das 
mobile  Inventar  dagegen,  also  namentlich  auf  den  Hausrat,  komme 
ich  nur  ganz  gelegentlich  zurück.  Die  grosse  Bedeutung  der  be- 
treffenden Aufzählungen  für  die  Kultur-  und  Kunstgeschichte  jener 
Zeit  dürfte  auch  ohne  näheren  Hinweis  dem  Kenner  klar  werden^). 

Hier,  wo  es  uns  in  erster  Linie  darauf  ankommt,  unsere  Ver- 
öffentlichung für  die  Wirtschaftsgeschichte  nutzbar  zu  machen, 
möge  nur  noch  folgende  wichtige  Erkenntnis  aus  dem  Inventar- 
buche erwähnt  sein.  Aus  dem  Inventarbuche  besonders  erhellt 
eine  für  die  Kenntnis  der  Organisation  des  damaligen  Handels 
der  Fugger  sehr  wichtige  Tatsache,  die  Trennung  nämlich  des 
Fuggerschen  Geschäftes  in  die  »gemeine  Handlung«  und  in  die 
sogenannte  ungarische  Handlung.  Von  1495 — ^S^S  hatten  die 
Fugger  in  Gemeinschaft  mit   den  Thurzo    den    auch   in   der  vor- 

1)  Fuggerinventar.  Inventarbuch  61.  i  ff.  Es  ist  überschrieben:  Inventari  was 
an  allen  orten  vorhanden  ist  in  legem  hauss  und  haussrat.  Das  gelt  ist  im  general 
Überschlag  gesetzt  zu  ausgenden  1527^60  jar.  Inventarii  von  allen  orten  was  alda 
von  haasrat  ist  beliben.  Was  wir  dann  anschlagen  oder  nit  zu  gellt  anschlagen 
findt  man  im  auszug  der  general rechnung.    Ist  dises  alles  zu  ausgeendem  27(^0  jar. 

2)  Nur  auf  fünf  von  diesen  Zwischenräumen  findet  sich  eine  andere  Bemer- 
kung.   Wir  kommen  hierauf  noch  zurück. 

3)  Die  heute  nicht  mehr  oder  nicht  mehr  in  derselben  Bedeutung  wie  im  XVI. 
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liegenden  Inventur  öfters  erwähnten,  sogen,  alten  ungarischen 
Handel  betrieben.  Wir  müssen  auf  ihn  an  einer  anderen  Stelle 
noch  zurückkommen.  Selbstverständlich  vollzog  sich  die  Geschäfts- 
führung in  dem  alten  ungarischen  Handel  vollständig  getrennt 
von  der  des  > gemeinen«  Fuggerschen  Handels.  Aber  auch  als 
im  Jahr  1526  die  Thurzo  aus  der  Handelsgesellschaft  ausschieden, 
Hessen  die  Fugger  die  getrennte  Geschäfts-  und  Buchführung  be- 
stehen. Dabei  wurden  die  Inventare  der  erst  durch  den  ungari- 
schen Handel  begründeten,  oder  von  diesem  hauptsächlich  be- 
nutzten Faktoreien  —  obwohl  sie  teilweise  auch  dem  »gemeinen 
Handel«  dienten  —  zu  dem  sog.  ungarischen  Handel  gerechnet  ^). 
Sie  sind  in  das  vorliegende  Inventarbuch  nicht  ihrem  Inhalte  nach 
aufgenommen;  nur  die  Namen  der  betreffenden  Faktoreien,  ver- 
bunden mit  Anton  Fuggers  Hinweis  »gehört  in  den  ungarischen 
Handel«,  findet  sich  darin. 

Auch  die  übrige  Inventur  des  ungarischen  Handels  ist  in  das 
Inventurbuch  des  »gemeinen«  Fuggerschen  Handels  nur  in  ihrem 
Schlussresultate  eingetragen  *).  Diese  Inventur  war  am  8.  Sep- 
tember 1527  abgeschlossen  worden  und  hatte  ein  Vermögen  von 
86093  fl.  76  idi  ung.  ergeben.  Zu  dieser  Summe  waren  dem  un- 
garischen Handel  von  dem  »gemeinen«  Handel  87  573  fl.  6  /5^ 
ung.  geliehen  worden,  so  dass  sich  das  Gesamtvermögen  der 
Firma  im  sogen,  ungarischen  Handel  auf  173666  fl.  82  /9j  ung. 
oder  auf  217083  fl.  rh.  belief. 

b.  Das  sog.  schwarze  Buch, 

d.  i.  das  Verzeichnis  der  zweifelhaften  und  uneinbringlichen  Forde- 
rungen, sowie  anderer  schwer  realisierbarer  Werte  ^). 


Jahrh.  gebrauchten  Wörter  des  Inventarbuches  habe  ich,  soweit  ich  dazu  imstande 
war,  in  den  Anmerkungen  erklärt.  Als  Hilfsmittel  dienten  dabei  vornehmlich :  y.  und 
IV.  Grimm  j  Deutsches  Wörterbuch.  Leipzig  1854  ff.  y.  A.  Schmeller  ^  Bayrisches 
Wörterbuch.  Stuttgart  u.  Tübingen  1827 — 1837.  G.  Rezasco ,  Dizionario  del  lin- 
guaggio  italiano  storico  ed  amministrativo.  Firenze  1881.  Gelegentlich  auch  A,  Schultz^ 
Das  häusliche  Leben  der  europäischen  Kulturvölker  vom  Mittelalter  bis  zur  zweiten 
Hälfte  des  XYIIL  Jahrhunderts.  München  u.  Berlin  1903.  Ich  habe  es  unterlassen, 
die  Wörterbücher  in  jedem  einzelnen  Falle  als  Quelle  anzuführen. 

i)  Es  sind  die  Inventare  der  Faktoreien  Fuggerau,  Hochkirch,  Breslau,  Neu- 
sohl und  Ofen, 

2)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl,  32. 

3)  Fuggerinventur.  Schwarzes  Buch  Bl.  i  ff.     Anton  Fugger  hat  diesen  Teil  der 
Inventur  überschrieben:   Hierinn  werden  begriffen  schulden,  so  nit  gar  gewiss,  ains 
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Das  schwarze  Buch  zerfällt  in  zwei  grosse  Teile,  von  denen 
der  eine  die  dubiösen  und  uneinbringlichen  Forderungen  etc.  aus 
der  »gemeinen«  Handlung,  der  andere  die  aus  dem  sogen,  alten 
ungarischen  Handel  aufführt. 

a)  Das   schwarze    Buch   der   gemeinen   Handlung. 

Dieser  erste  Teil  des  schwarzen  Buchs  enthält  zuvörderst 
Forderungen  genannter  Art  aus  den  Faktoreien  bezw.  Comptoiren 
Bozen,  Hall,  Schwaz,  Fuggerau,  Wien,  Neusohl,  Ofen,  Augsburg, 
Nürnberg,  Cöln,  Antwerpen,  Venedig,  Lyon,  Rom  und  endlich 
solche  aus  der  spanischen  Faktorei.  Die  Forderungen  sind  zum 
grössten  Teile  Geldschulden,  relativ  wenige  sind  durch  Lieferung 
von  Waren  und  durch  Dienstleistungen  (Transporte  etc.)  entstan- 
den. Die  Augsburger  Faktorei  verzeichnet  —  um  einige  interes- 
sante Namen  aus  dem  Verzeichnis  der  faulen  Zahler  herauszu- 
greifen —  beispielsweise  die  Herzöge  Ulrich  von  Württemberg, 
Friedrich  zu  Sachsen  und  Wilhelm  von  Bayern.  Unter  den  Ant- 
werpener Schuldnern  ist  Lionardo  Frescobaldi  genannt,  ein  Mit- 
glied jenes  berühmten  Florentiner  Bankhauses,  das  15 18  seinen 
Bankerott  erklären  musste  ^);  unter  den  römischen  sind  die  Sie- 
nesen  Spanocchi  aufgeführt,  gleichfalls  ein  altes,  längst  falliertes 
Kaufmannsgeschlecht  *).  Die  römische  Faktorei  verzeichnet  auch 
die  bedeutenden  Schulden  der  Päpste^). 

Von  den  faulen  Ausständen  in  Spanien  fallen  4600  spanische 
Dukaten  auf,  die  unter  dem  Titel  »Armada  per  Maluco<  gebucht 
sind.  Zweifellos  haben  wir  es  hier  mit  Geldern  zu  tun,  die  von 
Jacob  Fugger  für  die  vollständig  misslungenen  Expeditionen  Garcia 
de  Loaisas  und  Sebastian  Cabots  nach  den  Molukken  aufgewen- 
det worden  waren  *). 


tails  gar  pöss  sendt ;  auch  annders  so  ich  nit  aigenntlich  kan  wissen  wann  mans  zu 
gellt  und  was  daraus  mag  gepracht  werden.  Deshalb  ichs  hierinn  ain  sonnder  libell 
und  nit  in  das  vermugen  unnseres  capitals  yetzo  in  diser  beslusrechnung  und  der- 
halb  auss  setz.  In  der  Kaufmannssprache  des  XVI.  Jahrh.  wird  das  Verzeichnis  der 
zweifelhaften  Forderungen  einer  Firma  häufig  »Haderbüchlein«  genannt.  Cfr.  Fug- 
gerinventur, Schwarzes  Buch,  Bl.  2. 
i)  Ehrenher g^  1.  c.  I.  Bd.  S.  278. 

2)  Schulte^  Die  Fugger  in  Rom.  I.  Bd.  S.  240. 

3)  SchulUy  1.  c.  an  verschiedenen  Stellen. 

4)  H'dbler  ^   Die  Geschichte   der  Fuggerschen   Handlung   in   Spanien.    S.  49  ff. 
D  e  r  s. ,    Die  überseeischen  Unternehmungen   der  Welser  und  ihrer  Gesellschafter 
Leipzig  1903.  S.  45  ff. 
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Nächst  solchen  und  ähnlichen  Forderungen  —  ihre  Aehnlich- 
keit  bestand  in  der  bei  allen  gleich  geringen  Hoffnung,  jemals  einen 
Kreuzer  zurückzuerhalten  —  führt  sodann  dieser  erste  Teil  des 
schwarzen  Buches  eine  Reihe  von  Kleinodien  auf,  die  schwer  nur 
verkäuflich  —  zum  Teil  auch  nur  im  Pfandbesitz  der  Fugger  — 
als  totes  Kapital  im  Tresor  lagen ;  es  schliesst  endlich  mit  einem 
Verzeichnis  der  Schulden  der  Compagnons  Jacob  Fuggers  in 
dem  alten  ungarischen  Handel,  Alexi  und  Hans  Thurzo,  an  die 
gemeine  Handlung. 

ß)Das   schwarze  Buch   des   sog.   alten  ungarischen  Handels'). 

Die  wörtliche,  umständliche  Aufnahme  dieses  Bruchstückes 
der  Inventur  des  alten  ungarischen  Handels  in  die  vorliegende 
Inventur  des  Jahres  1527  erklärt  sich  aus  der  Tatsache,  dass  den 
Fuggern  nach  Aufhebung  der  Handelsgesellschaft  mit  der  Familie 
Thurzo  das  Anrecht  auf  die  Hälfte  jeder  noch  ausstehenden  >  For- 
derung dieses  Handels  zustande  2). 

Die  einzelnen  Schuldner  sind  nach  den  alten  Faktoreien  des 
ungarischen  Handels,  Neusohl  und  Ofen,  rubriziert.  Am  Ende 
des  Ofener  Verzeichnisses  sind  die  Summen  aufgeführt,  die  Hans 
und  Alexius  Thurzo  dem  alten  ungarischen  Handel  schuldeten; 
an  derselben  Stelle  ist  dann  auch  zum  ersten  Male  eine  Forde- 
rung aufgeführt,  die  —  unbezahlt  —  von  nun  an  in  allen  kommen- 
den Fuggerschen  Inventuren  wiederkehren  sollte.  Sie  war  folgen- 
derweise entstanden.  Die  ungarische  Nationalpartei,  längst  schon 
erbittert  gegen  die  fremden  Kapitalisten,  die  >die  Schätze  des 
Königreiches  an  sich  rissen«,  hatte  im  Jahre  1525  die  F'ugger- 
schcn  Vorräte  in  Ungarn  mit  Beschlag  belegt  und  von  den  un- 
garischen Vertretern  dieses  Handelshauses  eine  >  Entschädigungs- 
summe« von  150000  Gulden  erpresst  *).  Die  bis  dahin  unter 
Fuggerscher  Verwaltung  stehenden  Bergwerke  zu  Neusohl  hatte 
man  in  Staatsverwaltung  genommen.  Als  sich  dann  aber  im  näch- 
sten Jahre  König  Ludwig  gezwungen  sah,  den  Abbau  der  Neu- 
sohler  Bergwerke  von  neuem  in  die  Hände  der  Augsburger  Kauf- 

i)  Fugjicrinvcntur.    Schwarzes  Buch,  Bl.  15  ff.    Ueberschrieben :    >Die    heniach 
volgenden  .schulden  jjehtirent  noch  m  den  alten  ungarischen  hanndl«. 

2)  Vgl.  Fuggerinventur.  Schwarzes  Buch,  Bl.   15  u    Bl.  22  besonders. 

3)  F.  Dabei,  Der  Fuggcr  Bergbau  u.  Handel  in  Ungarn.    Zeitschrift  des  histo- 
rischen Vereins  für  Schwaben  und  Neuburg  VI  (1879)  S.  43  ff. 
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mannsfamilie  zu  legen,  forderten  die  Fugger  selbstverständlich 
eine  entsprechende  Entschädigung  für  die  erpressten  Gelder  und 
für  den  Ausfall  von  Gewinn,  den  sie  durch  Einstellung  ihres  Berg- 
werkbetriebes zu  Neusohl,  sowie  durch  die  Sperrung  ihres  ge- 
samten ungarischen  Handels  erlitten  hatten.  König  Ludwig  er- 
klärte sich  bereit,  die  Fugger  ratenweise  zu  entschädigen.  Sein 
Tod  in  der  Schlacht  bei  Mohäcs  (29.  Aug.  1526)  brachte  neue 
Verzögerung  in  die  Angelegenheit.  Auch  König  Ferdinand  L, 
der  nach  kurzem  Kampfe  sich  zu  Stuhlweissenburg  die  ungarische 
Krone  aufs  Haupt  setzte,  versprach,  wie  sein  Vorgänger,  die  Zah- 
lung der  Entschädigungssumme,  welche  die  Fugger  auf  206741 
ung.  Goldgulden  berechnet  hatten  ^).  Bei  diesem  Versprechen  ist 
es  geblieben.  Die  »große  ungarische  Schuld«  ist  den  Fuggern  nie- 
mals zurückgezahlt  worden. 

Es  versteht  sich  leicht,  dass  dort  die  Knechte  sich  nicht  be- 
eilten, ihre  Schulden  den  Fuggern  zu  zahlen,  wo  auf  solche  Weise 
die  Herren  schalteten.  Unter  den  magyarischen  Rittern,  Herren, 
Städten  u.  s.  w.,  die  das  schwarze  Buch  des  ungarischen  Handels 
aufführt,  sind  viele,  bei  denen  es  weniger  an  der  Zahlungsfähig- 
keit, um  so  mehr  aber  an  der  Zahlungswilligkeit  gebrach.  Ihr 
aufwallendes  Nationalgefühl  gegen  die  deutschen  Eindringlinge 
hatte  eine  sehr  materielle  Ursache,  die  materiellste,  die  man  sich 
denken  kann. 

c.  Das  sog.  Wechaelbuch. 

Das  Wechselbuch  der  Aktiva  macht  diejenigen  juristischen 
und  physischen  Personen  namhaft,  die  gegen  Ausstellung  eines 
Acceptes  oder  Solawechsels  bei  den  Fuggern  Geld  aufgenommen 
hatten.  Unter  ihnen  bemerken  wir  besonders  die  Städte  Augs- 
burg und  Ulm  mit  je  loooo  fl.  rh.,  Bartolome  Welser  u.  Comp, 
mit  5  Wechseln  im  Gesamtbetrage  von  27000  fl.,  Jacob  Villinger, 
den  bekannten  kaiserlichen  Schatzmeister  und  Betreiber  der  Wahl 
Karls  V.  bei  den  deutschen  Kurfürsten  *)  mit  10 000  rh.  Gulden. 
Auch  hier  sind  wir  —  wie  bei  dem  Wechselbuch  der  Passiva  — 
ausser  stände,  die  Höhe  des  geforderten  Zinsfusses  anzugeben,  weil 
zwar  die  noch  ausstehenden  Zinsbeträge,  nicht  aber  die  Länge 
der  Zeit,  für  welche  sie  gefordert  wurden,  namhaft  gemacht  sind. 

i)  Fuggerinventur  Schwarzes  Buch  BI.  21, 

2)  Vgl.  Ehrenberg ^    1.  c.   I.  Bd.   S.  10 1.    Schulte,    Die  Fugger   in  Rom  I.  Bd. 
S.  45.    II.  Bd.  S.  15,  209,  223,  224. 
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d.  Das  sog^.  Hofbach  ^). 

Die  bedeutenden  Darlehen  der  Fugger  an  die  Regierung  der 
österreichischen  Erblande,  sowie  die  grossen  Finanzgeschäfte  der 
Augsburger  F'irma  mit  diesem  Regiment*)  sind  in  der  vorliegen- 
den Inventur  unter  einem  besonderen  Konto,  dem  sogen.  Hof- 
buch, verzeichnet '). 

Ferdinand  I.  hatte  im  Jahre  1521  zugleich  mit  der  Herrschaft 
über  die  österreichischen  Erblande  die  dortigen  Verpflichtungen 
übernommen,  welche  die  Regierungen  Maximilians  I.  und  Karls  V. 
eingegangen  waren  *).  Unmöglich  konnte  König  Ferdinand  aus 
den  Einkünften  der  Kronländer  allein  diese  alten 
Schulden  der  früheren  Regierungen  und  die  neuen,  die  er  selbst 
zur  Erhaltung  und  Erweiterung  des  Habsburgischen  Besitzes  in 
Osteuropa  machen  musste,  decken.  Dazu  waren  diese  seit  langer 
Zeit  zu  sehr  mit  Pfandschaften,  Hypotheken  etc.  beschwert.  Was 
noch  eine  Belastung  vertrug,  wurde  zwar  in  Anspruch  genommen. 
Auf  die  Haller  Saline  ^)  verzeichnet  das  Hofbuch  eine  Hypothek 
der  Fugger  in  der  Höhe  von  40000  fl.,  die  mit  8  %  p.  a.  verzinst 
werden  sollte.  Sie  war  im  Jahr  1522  von  König  Ferdinand  auf- 
genommen worden.  Ebenso  boten  die  Einkünfte,  die  den  Habs- 
burgern   als   Regalherrn    der  Tiroler   Bergwerke   zustanden,    eine 


i)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  31  u.  32. 

2)  Die  Finanzgeschäfte  der  Fugger  mit  der  spanischen  Krone  (Pacht  der  Mae- 
strazgos)  und  die  Darlehn  an  Kaiser  Karl  V.  sind  in  unserer  Inventur  unter  dem 
Titel  der  spanischen  Faktorei  behandelt. 

3)  In  den  mehrfach  erwähnten  Inventurbüchem  der  Firma  Anton  Haug  d.  Ae. 
Hans  Langnauer,  Ulrich  Link  u.  Mitverwandte  ist  das  entsprechende  Konto  der  kö- 
niglichen, fürstlichen  etc.  Regierungen  »Hof vertrage«,  auch  bisweilen  »Vertragbuch« 
überschrieben. 

4)  Ä'.  Oberieitner ,  Oesterreichs  Finanzen  und  Kriegswesen  unter  Ferdinand  I. 
vom  Jahre  1522 — 1564.  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen.  Bd.  XXII. 
(1860)  S.  7  u.  Ehrenberg,  1.  c.  I.  Bd.  S.  115  f. 

5)  Ueber  die  früheren  Belastungen  der  Haller  Salinen  vgl.  A,  Jäger ^  Geschichte 
der  landständischen  Verfassung  Tirols.  2  Bde.  Innsbruck  1881  — 1885.  I^-  ^^ 
I.  Hälfte  S.  20  u.  2.  Hälfte  S.  77.  Ueber  die  der  übrigen  Einkünfte  der  österrei- 
chischen Erblande  vgl.  A,  Huber,  Studien  über  die  finanziellen  Verhältnisse  Oester- 
reichs unter  Ferdinand  I.  Mitteilungen  des  Instituts  für  Österreich.  Geschichtsfor- 
schung. IV.  Ergänzungsband  S.  182  ff.  Der  venetianische  Botschafter  Carlo  Con- 
tarini  schätzt  das  Einkommen  Ferdinands  I.  aus  den  Kronländern  auf  600  000  fl. 
jährlich,  aber:  tute  pero  dite  entrate  in  impegno.  J.  Fiedler,  Relationen  venetiani- 
scher  Botschafter  über  Deutschland  und  Oesterreich  im  XVI.  Jahrhundert.  Wien 
1870.  S.  3. 
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immer  von  neuem  in  Anspruch  genommene  Sicherheit  für  Fugger- 
sche  Kapitalvorschüsse ;  wo  immer  in  dem  Hofbuch  von  »Silber- 
käufen« imd  »Kupferkäufen«  bezw.  > Vertragene  die  Rede  ist, 
haben  wir  es  mit  Anleihen  Ferdinands  zu  tun,  für  welche  den 
Fuggern  auf  die  genannte  Art  Deckung  gegeben  war^). 

Zur  Deckung  freilich  der  meisten  Anleihen,  die  König  Fer- 
dinand in  den  zwanziger  Jahren  des  XVI.  Jahrhunderts  zur  Auf- 
rechthaltung der  Habsburgischen  Stellung  in  Osteuropa  machen 
musste,  genügten  die  Hilfsquellen  der  österreichischen  Erblande 
aber,  wie  gesagt,  bei  weitem  nicht  mehr.  Karl  V.  war  gezwungen, 
die  Anleihen  des  Bruders  bei  den  süddeutschen  Kapitalmächten 
mit  den  Einkünften  aus  seinen  süditalienischen  Besitzungen  zu 
decken  *).  »Auf  Naplas  verwisen«,  »umb  ein  Verschreibung  auf 
Naplas«  oder  einfach  »zu  Naplas  zutzalen«  findet  sich  als  Zusatz 
^u  den  meisten  Anleihen  Ferdinands,  die  das  vorliegende  Hof- 
buch verzeichnet. 

Der  zuletzt  genannte  Zusatz  findet  sich  darin  auch  bei  drei 
grossen  Summen,  die  »der  Graf  von  Ortenburg«  den  Fuggern 
schuldete.  Ueber  diesen  Grafen  und  die  Rolle,  die  er  unter  der 
Regierung  Ferdinands  I.  spielte,  ist  ein  kaum  gelüfteter  Schleier 
gebreitet.  Zu  Argos  in  Altkastilien  geboren '),  begegnet  uns  Ga- 
briel von  Salamanca  —  das  ist  sein  Familienname  —  1521  als 
Kanzler  von  Tirol  in  engen  Beziehungen  zu  Ferdinand.  Im  Jahre 
1523  ernannte  ihn  der  König  zum  Generalschatzmeister,  im  Jahr 
1525  gar  zum  obersten  Schatzmeister  über  alle  österreichischen 
Länder.  Als  solcher  hat  Gabriel  von  Salamanca  *)  —  vielfach 
angegriffen  und  des  Eigennutzes  beschuldigt  —  auf  Ferdinands 
Finanzpolitik  einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt  ^).  Hierbei  hat 
er  nicht  selten  sein  eigenes  —  wahrscheinlich  sehr  grosses  — 
Vermögen  und  seinen,  wie  es  scheint,  nicht  minder  grossen  Kre- 

1)  Wir  kommen  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  Fuggerschen ,  Bergwerks- 
unternehmungen  noch  näher  auf  diese  Finanzgeschäfte  zu  sprechen. 

2)  Oberleitntrj  1.  c.  S.   19,  S.  22  und  Ehrenberg  I.  c.  I.  Bd.  S.  116. 

3)  Allgemeine  deutsche  Biographie.    Bd.  XXIV.  S.  437. 

4)  Am  14.  Febr.  1523  wurde  Gabriel  von  Karl  V.  mit  den  Herrschaften  Freien- 
stein und  Karlsbuch  belehnt  und  in  den  Freiherrnstand  erhoben.  Am  15.  März  1524 
erhielt  er  mit  der  Grafschaft  Ortenburg  in  Kärnten  den  Grafentitel.  Allg.  deutsche 
Biographie  1.  c.  S.  437. 

5)  Carlo  Contarini,  der  oben  genannte  venetianische  Botschafter,  schreibt  über 
ihn  im  Jahre  1527:  Et  il  suo  gran  canceliere  quäl  e  particul(ar)  nobelle  et  e  molto 
suo  fauorito,  havea  il  Conte  Gabriel  Salamaiicha  conte  di  Ortenberg,  ma  questo  e 
stato  espulso  di  corte  et  ora  e  in  anglia.    Fiedler  1.  c.  S.  3. 

2  * 
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dit  den  Habsburgem  zur  Verfügung  gestellt.  Schon  1523  ist 
unter  den  Gläubigern  Ferdinands  Gabriel  von  Salamanca  mit 
7000  fl.  genannt^).  1527  brachte  er  50000  Dukaten  in  den  Nie- 
derlanden für  den  König  auf '),  in  demselben  Jahre  verzeichnet 
das  österreichische  Gedenkbuch  auf  seinen  Namen  eine  Schuld 
des  Habsburgers  von  50000  fl.  *),  laut  vorliegendem  Hof  buch 
steuerte  er  zu  einer  Anleihe  Ferdinands  aus  dem  Jahre  1526 
13000  fl.  bei  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Dass  Salamanca  für  diese  Geld- 
vorschüsse eine  möglichst  sichere  Deckung  durch  Verpfändung 
von  Einkünften,  von  Liegenschaften  etc.  zu  erlangen  suchte, 
wird  ihm  ein  billig  Denkender  nicht  verübeln;  ob  und  wie  weit 
er  dabei  die  Notlage  des  Königs  zu  unrechtmässiger  Bereicherung 
benutzte,  lässt  sich  hier  nicht  entscheiden.  Das  müsste  einer  Bio- 
graphie dieses  interessanten  Mannes  vorbehalten  bleiben.  Hier 
ist  uns  die  Tatsache  wichtig,  dass  auf  seinen  Namen  grosse  Sum- 
men in  dem  Hofbuche  der  Fugger  lauten.  Es  unterliegt  für  mich 
keinem  Zweifel  —  besonders  wenn  ich  den  Wortlaut  der  ersten 
Schuldposten  des  Ortenburgers  in  dem  vorliegenden  Hofbuche  mit 
dem  vorangehenden  auf  Ferdinand  lautenden  vergleiche  —  dass 
auch  diese  Gelder  in  die  stets  offenen  Hände  Ferdinands  gekom- 
men sind. 

Rücken  auf  diese  Weise  die  auf  den  Grafen  von  Ortenburg 
lautenden  Posten  des  Hofbuches  in  nahe  Verbindung  mit  denen 
König  Ferdinands,  so  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die  3  letzten 
Posten  des  Hofbuches  —  die  sich  auf  die  Augsburger  Firmen 
Höchstetter  und  Bimmel  beziehen  —  ausserhalb  dieses  Zusammen- 
hanges. Vielleicht  dient  das  F'olgende  dazu,  ihr  Verständnis  zu 
erleichtem. 

Die  in  Frage  stehende  Schuld  der  Firma  Anton  und  Hans 
Bimmel  *)  rührte  —  nach  dem  Wortlaut  des  Hof  buches  —  von 
Tuchkäufen  her,  welche  die  Fugger  in  Gemeinschaft  mit  den  Ge- 
brüdem Bimmel  in  den  Niederlanden  ausgeführt  hatten.  Die 
Fugger  legten  bei  diesem  Handel  4285  fl.  rh.  vor.  Nun  wissen 
wir  aus  dem  österreichischen  Gedenkbuche,  dass  im  Jahr  1528 
Anton  und  Hans  Bimmel  in  Gemeinschaft  mit  Christoff"  Herwart 


i)  OberUitner^  L  c.  S.  i8. 

2)  Daselbst  S.  33. 

3)  Daselbst  S.  34.    Es  ist  möglich,   dass  die   zwei   zuletzt   genannten  Summen 
im  Zusammenhang  miteinander  stehen. 

4)  Ueber  diese  Firma  vgl.  das  Nähere  bei  Strieder y  1.  c.  S.  146  ff. 
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König  Ferdinand  45 OCX)  fl.  liehen;  25(X)0  fl.  wurden  davon  in 
bar,  der  Rest  in  Leinwand  und  Tuch  geliefert  ^).  Liegt  nicht  die 
Annahme  nahe,  dass  die  gemeinsamen  Tuchkäufe  der  Bimmel 
und  Fugger  in  den  Niederlanden,  deren  das  Hofbuch  Erwähnung 
tut,  in  Zusammenhang  stehen  mit  der  grossen  Tuchlieferung  der 
Bimmel  an  Ferdinand  I.  Wissen  wir  doch  von  ähnlichen  Ver- 
gesellschaftungen grosser  Firmen  jener  Zeit  zum  Zwecke  der  Aus- 
führung eines  einzigen,  genau  begrenzten  Geschäftes  *). 

Ausser  den  Bimmel  sind  die  Höchstetter ')  in  dem  Hof  buche 
als  Schuldner  der  Fugger  genannt.  Eine  Erklärung  dafür,  wes- 
halb ihnen  an  dieser  Stelle  ein  Konto  eröffnet  ist,  lässt  sich  aus  der 
kurzen  Anführung  dort  allein  nicht  geben.  Wir  müssen  uns  auch 
in  diesem  Falle  damit  begnügen,  die  Vermutung  auszusprechen, 
dass  die  Schuld  wohl  aus  einem  gemeinsamen  Finanzuntemehmen 
der  Fugger  und  Höchstetter  zu  Gunsten  Ferdinands  I.  entstanden 
ist,  wobei  die  Fugger  die  von  den  Höchstettern  bewilligten  Sum- 
men einstweilen  verlegten.  Die  Gelder  dürften  übrigens,  wie  an- 
dere Schulden  der  Höchstetter,  an  die  Fugger  bei  dem  im  Jahr  1 528 
ausbrechenden  Konkurse  der  Höchstetter  verloren  gegangen  sein. 

e.  Der  Hauptteil  der  Aktiva  (die  Aktiva  der  einzelnen  Faktoreien)^). 

In  diesem  umfangreichsten  Teile  der  Aktiva  finden  sich  die 
Aufstellungen  der  einzelnen  Faktoreien  und  Comptoire  in  folgen- 
der Reihenfolge:  Bozen,  Hall,  Schwaz,  Fuggerau,  Wien,  Leipzig, 
Hochkirch,  Breslau,  Neusohl,  Augsburg,  Nürnberg,  Frankfurt  a.  M., 
Cöln,  Antwerpen,  Venedig,  Rom;  den  Beschluss  macht,  wie  in 
dem  entsprechenden  Teile  der  Passiva,  die  spanische  Faktorei. 
Die  Anordnung  der  Aktiva  in  den  einzelnen  Faktoreiverzeich- 
nissen ist  die  folgende.  An  jeweils  erster  Stelle  sind  unter  dem 
Stichwort  »Einzunemen,  das  an  anderen  Orten  schon  ausgegeben 
ist«  diejenigen  Werte  namhaft   gemacht,    die   von   einer  Faktorei 


i)  Oberlettner ^  1.  c.  S.  38. 
«2)  Man  denke  namentlich  an  die  Indienfahrten. 

3)  Ucbcr  die  Höchstetter  vgl.  Ehrenberg  j  1.  c.  s.  Register  und  Strieder  ^  1.  c. 
S.  166  ff. 

4)  Die  Höchstetter  haben  mit  Ferdinand  I.  sehr  häufig  in  Geschäftsverbindung 
gestanden,  cfr.  Ehrenbergy  1.  c,  auch  Oberleitner^  1,  c.  S.  21  und  O.  Thorsch^  Ma- 
terialien zu  einer  Geschichte  der  österreichischen  Staatsschulden  vor  dem  XVIII. 
Jahrhnndert.    (Leipziger  Dissertation.)   Greifswald  1891. 

5)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  i — 29. 
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an  die  andere  weitergegeben,  aber  an  ihrem  Bestimmungsorte 
noch  nicht  angekommen  waren.  Es  sind  ausser  Waren  und  Bar- 
geld ^)  namentlich  Wechsel.  Zu  beachten  ist  hierbei,  dass  diese 
Werte  unter  den  Aktiven  ihres  Bestimmungsortes  und  nicht  unter 
denen  ihres  Ausgangsortes  gebucht  werden.  Wo  derartige  Aus- 
senstände  fehlten,  ist  in  dem  Inventurbuche  gewöhnlich  ein  ent- 
sprechender Vermerk  gemacht  *). 

Es  folgt  sodann  unter  dem  Titel  »Warenc  das  Verzeichnis 
der  Warenbestände  in  den  betreffenden  Faktoreien.  An  dritter 
Stelle  geben  die  Faktoreien  gewöhnlich  das  vorhandene  Bargeld 
an,  während  an  vierter  die  »Debitoric  genannt  sind  •).  Den  Be- 
schluss  macht  endlich  die  Resultatanführung  des  Inventarverzeich- 
nisses der  betreffenden  Faktorei  (Inventar  hier  im  engeren  Sinne 
gemeint,  als  jedes  Stück  der  Geschäfts-  oder  Fabrikeinrichtung) ; 
also  entweder  die  Wertangabe  des  immobilen  Inventars  (z.  B.  bei 
der  Haller,  bei  der  Schwazer  Faktorei  etc.)  oder  in  dem  Falle,  dass 
immobiles  Inventar  nicht  vorhanden  war,  ein  entsprechender  Hin- 
weis auf  dieses  Resultat  des  Inventarbuches,  oder  endlich  bei 
denjenigen  Faktoreien,  deren  mobiles  und  immobiles  Inventar  zu 
dem  ungarischen  Handel  gerechnet  wurde  (z.  B.  Hochkirch,  Bres- 
lau etc.),  eine  diesbezügliche  Notiz. 

Auf  die  Warenbestände  kommen  wir  später  in  einem  beson- 
deren Kapitel  zurück ;  die  Bargeldbestände  —  so  charakteristisch 
sie  für  die  Beurteilung  des  Bankwesens  jener  Zeit  sind  —  er- 
übrigen hier  eines  erklärenden  Kommentars;  so  bleibt  uns  allein 
die  Aufgabe,  ein  kurzes  Wort  der  Erläuterung  über  die  Wechsel- 
schuldner und  die  >Debitori«  der  Fugger  zu  sagen. 

a)  Die  Wechselschuldner. 

Die  Rubriken  der  Wechselschuldner  in  den  einzelnen  Fugger- 
schen  Faktoreien  bilden  eine  wichtige  Ergänzung  zu  dem  Bilde 
des  weitgreifenden  Geldremittierungsgeschäftes  dieser  Firma,  wie 

i)  Vgl.  z.  B.  in  der  Abrechnung  der  Haller  Faktorei  (Fuggerinventur.  Aktiva 
Bl.  i)  den  3.  Posten:   »Von  Augspurgg  gen  hall  gesannt  fl.  6oooc. 

2)  Er  lautet  zumeist:  »Es  ist  an  kainem  ort  ausgeben,  das  man  zu  . .  .  wider 
einnemc. 

3)  Es  kommt  auch  vor,  dass  unter  den  »Debitori«  Waren  genannt  sind  (vgl. 
z.  B.  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  16  u.  18),  doch  handelt  es  sich  hierbei  m^  E.  nicht 
um  vorhandene  Warenbestände,  sondern  um  Geldvorschüsse,  welche  die  Fugger  als 
Verleger  vor  Ablieferung  der  Waren  gegeben  hatten.  Immerhin  ist  zu  bedenken, 
dass  eine  Faktorei  nicht  so  konsequent  inventarisierte,  wie  die  andere. 
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es  sich  uns  in  den  Passiva  darbot.  Während  aber  die  Wechsel, 
deren  Beträge  in  der  Passivaabteilung  unseres  Inventurbuches  auf- 
geführt sind,  einzig  als  Hilfsmittel  zur  Geldübersendung  und  »zur 
Ausgleichung  von  Geldverbindlichkeiten  von  einem  Orte  zum  an- 
deren, insbesondre  auch  von  einem  Lande  zum  anderen«  dienten^), 
tritt  in  dem  Wechselverkehr,  von  dem  die  Fuggerschen  Aktiva 
uns  Kunde  geben,  neben  diese  Aufgabe  die  andere  volkswirt- 
schaftliche Bestimmung  des  Wechsels:  »ein  Kreditinstrument  von 
besonderer  Brauchbarkeit  für  den  Verkehr  zu  sein«.  Die  Tratte 
in  ihren  verschiedenen  Formen  —  als  Tratte  in  blanco,  als  Kom- 
missionstratte, als  trassiert-eigener  Wechsel  etc.  —  trug  diesem 
zweifachen  Bedürfnis  Rechnung.  Durch  Anweisungsscheine  dieser 
Art  haben  die  Fuggerschen  Faktoreien  denn  auch  die  meisten 
ihrer  Wechselgläubiger  verpflichtet. 

Als  Kreditinstrumente  allein  —  ohne  die  Bestimmung  der 
Zahlungsvermittelung  —  erscTieinen  nur  wenige  Wechsel  unter  den 
Fuggerschen  Aktiva.  Diese  sogen,  trockenen  Wechsel  (cambia 
sicca),  denen  das  für  die  damaligen  Kanonisten  entscheidende 
Merkmal  eines  erlaubten  Wechselgeschäftes,  die  distancia  loci, 
fehlte,  dienten  bis  zu  ihrem  Verbot  durch  Pius  V.  (im  Jahr  1570) 
vielfach  zur  Umgehung  des  kirchlichen  Zinsverbotes,  indem  man 
die  Zinsen  gleich  auf  die  Wechselsumme  schlug.  Ein  solcher 
Verpflichtungsschein  in  Wechselform  hatte,  neben  der  Möglichkeit, 
mit  seiner  Hilfe  die  Zinsnahme  zu  verschleiern,  einfachen  Schuld- 
scheinen gegenüber  noch  mancherlei  andere  Vorteile  für  den  Dar- 
lehnsgeber  *). 

Wenn  wir  auf  die  Personen  etwas  näher  eingehen  sollen, 
welche  die  Inventur  als  Wechselschuldner  der  Fugger  nennt,  so 
mögen  von  berühmten  Kaufleuten  Hans  Baumgartner  •)  und  die 
Höchstetter  *),  von  sonstigen  bekannten  Personen  jener  Zeit  Graf 
Niclas  von  Salm  *)  genannt  sein.  Auf  Konto  des  letzteren  hatten 
die  Fugger  in  Spanien   dem   Propst  von  Waldkirch   68  Dukaten 


i)  Handwörterbuch   der   Staatswissenschaften.    2.   Aufl.    Jena    1901.    VII.   Bd. 
S.  697. 

2)  Vgl.  Handwörterb.  d.  Staatsw.   VII.  Bd.    S.  697, 

3)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  I.    Ueber  Hans  Baumgartner  vgl,  Ehrenberg,  1.  c. 
I.  Bd.  S.  192  f.  u.  Strieder,  1.  c.  S.  50  flf. 

4)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  7, 

5)  Daselbst  Bl.  2.    Ueber  Niclas  von  Salm  vgl.  Ober  leitner  ^   1.  c.   an  verschie- 
denen Stellen. 
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(=  loo  fl.  rh.)  ausgezahlt.   Der  Graf  von  Salm  sollte  diese  Summe 
in  Hall  begleichen. 

ß)  Die  »D  eb  i  t  ori«. 

Die  Liste  derjenigen  Schuldner  der  Firma,  welche  unter  dem 
Titel  »Debitori«  in  dem  Verzeichnis  der  Aktiva  aufgeführt  sind, 
ist  noch  bei  weitem  mannigfaltiger  als  die  entsprechende  der 
»Creditori«  in  dem  Verzeichnis  der  Passiva.  Als  »Schulden«  be- 
sonderer Art  verdienen  einmal  die  Entnahmen  der  Mitglieder  der 
Handelsgesellschaft^)  und  anderseits  zwei  Summen  Erwähnung, 
welche  die  Fugger  in  zwei  »Gelegenheitsgesellschaftenc  ')  investiert 
hatten.  Die  eine  der  zwei  Gelegenheitsgesellschaften  befasste 
sich  mit  dem  »Unslit  und  Eysenhandel  zu  Swatz«  ^).  Das  ein- 
gelegte Kapital  der  Fugger  betrug  1300  ung.  Gulden.  Den  Nutzen 
berechnet  Anton  Fugger  auf  5  %  p.  a. 

Die  andere  Gelegenheitsgesellschaft  übertraf  die  genannte 
bei  weitem  an  Bedeutung.  Sie  war  am  i.  Januar  1526  von  den 
Fuggern  (Kapital:  24000  fl.  ung.)  in  Gemeinschaft  mit  Benedict 
Burkhart  (Kapital:  12000  fl.  ung.)  und  Christoph  Herwart  (Kapi- 
tal: 24000  fl.  ung.)  und  den  Brüdern  Hans  und  Anton  Bimmel 
(Kapital:  24000  fl.  ung.)  gegründet  worden*)  und  beschäftigte 
sich  mit  dem  »Schwazer  Berg-,  Schmelz-  und  Pfennwert-HandeU  ^). 
Burkharts  Anteil  war  mit  Ende  des  Jahres  1527  zu  ^/g  an  die 
Gebrüder  Bimmel,  zu  ^/s  an  die  Fugger  durch  Kauf  übergegangen. 
Hierbei  scheint  eine  Reduktion  seines  »Hauptgutes«  von  12000 
auf  10  000  fl.  ung.  vorgenommen  worden  zu  sein.  Wenigstens 
gibt  unsere  Inventur  als  den  gesamten  Fuggerschen  Anteil  nicht 
28000  fl.  ung.,  wie  man  erwarten  sollte  (24000  fl.  eigener  Anteil 

i)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.   18. 

2)  »Eine  Gelegenheitsgesellschaft  liegt  vor»  wenn  mehrere  Personen  sich  zum 
Zweck  des  Abschlusses  oder  der  Ausführung  von  einzelnen  Handelsge- 
schäften für  gemeinsame  Rechnung  vereinigen,  ohne  eine  Reederei  oder  ein  Aktien- 
verein zu  sein.«    K,   Cosack^   Lehrbuch  des  Handelsrechts.    3.  Aufl.  (Stuttgart  1895) 

s.  756. 

3)  Fuggerinventur.  Aktiva  BL  4. 

4)  F,  Dobel^  lieber  den  Bergbau  und  Handel  des  Jacob  und  Anton  Fugger  in 
Kärnten  und  Tirol  (1495 — 'S^o)-  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für  Schwaben 
und  Neuburg  IX.  (1882)  S.  202. 

5)  Unter  Pfennwerthandel  ist  Handel  mit  Haushaltungswaren  und  Viktualien  — 
hier  bes.  für  die  Bergknappen  und  deren  Familien  —  zu  verstehen.  Dobely  I.  c. 
S.  202,  Anm.  I.  Wie  weite  Kreise  der  Wirtschaft  hatte  doch  der  Kapitalismus  in 
jener  Zeit  schon  erobert,  wenn  er  bis  in  diese  Niederungen  stieg! 
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+  */s  des  Burkhartschen  Anteils  =  4CXX)  fl.),  sondern  nur  27  333^8 
fl.  ung.  an  *).  Als  Gewinn  für  die  zwti  verflossenen  Jahre  stellt 
Anton  Fugger  4373  ung.  Gulden  in  die  Inventur  ein. 

Die  übrigen  Posten  —  ausser  den  genannten  Entnahmen  der 
Mitglieder  der  Fuggerschen  Handelsgesellschaft  und  den  in  den 
zwei  soeben  beschriebenen  Gelegenheitsgesellschaften  investierten 
Geldsummen  —  welche  die  Aktivaabteilung  unseres  Inventurbuches 
unter  dem  Titel  »Debitori«  auffuhrt,  lassen  sich  zum  grössten 
Teile  zwei  grossen  Gruppen  unterstellen.  Die  eine  dieser  Gruppen 
müsste  all  diejenigen  physischen  und  juristischen  Personen  nennen, 
die  durch  Entnahme  baren  Geldes  zu  Schuldnern  der  Fugger  ge- 
worden waren,  die  andere  diejenigen,  denen  die  Augsburger  Firma 
auf  Kredit  Waren  geliefert  und  Dienste  geleistet  hatte.  Selbst- 
verständlich lässt  sich  auf  Grund  allein  der  kurzen  Einträge  in  das 
Inventurbuch,  die  gewöhnlich  nur  den  Namen  des  Schuldners  und 
seine  Schuldsumme  nennen,  nicht  unzweifelhaft  feststellen,  welcher 
der  beiden  Gruppen  der  betreffende  Schuldner  zu  subsumieren 
ist  Nur  in  den  ganz  vereinzelten  Fällen,  dass  in  den  Namen  des 
Schuldners  eine  diesbezügliche  Notiz  beigefügt  ist,  sind  wir  in  der 
Lage,  das  tun  zu  können  ').  In  den  übrigen  Fällen  —  es  sind  99 
von  100  —  müssen  wir  uns  damit  begnügen,  auf  Grund  des  Na- 
mens und  Standes  der  einzelnen  Schuldner  die  Gruppierung  vor- 
zunehmen. So  darf  man  m.  E.  unbesorgt  die  Könige,  die  Fürsten, 
die  Städte,  die  weltlichen  und  geistlichen  Herren,  die  Ritter  etc. 
als  Schuldner  der  erstgenannten  Art  ansprechen,  wenn  auch  die 
Möglichkeit  besteht,  dass  bei  dem  einen  oder  dem  anderen  die 
Schuld  durch  Lieferung  kostbarer  Stoff'e  oder  von  Kupfer  (für 
Kirchendächer  etc.)  seitens  der  Fugger  entstanden  war. 

Auf  der  anderen  Seite  werden  wir  die  Schulden  der  in  diesem 
Teile  der  Inventur  genannten  Kaufleute  und  Handwerker  (Kupfer- 
schmiede'),  Kesselschmiede*),  Schlosser*)  etc.)  zum  grössten  Teile 
als  von  Warenlieferungen  herrührend,  ansprechen  dürfen.  Ein 
Recht  zu  dieser  Annahme  gibt  uns  —  ganz  abgesehen  von  aus- 
drücklichen diesbezüglichen  Hinweisen  bei  einzelnen  Posten  in 
dem  Inventurbuche  —  die  Tatsache,  dass  wir  durch  andere  Quel- 


i)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  3. 

2)  Z.  B.  Fuggerinventur.  Aktiva  BI.  22.    >Popius  Otto  umb  kupfer«.     Daselbst 
Bl.  II.    »Marcus  Starckh  umb  kupher«. 

3)  Fuggerinventur.  Aktiva  £1.   11  bes.  4)  Daselbst  Bl.   17. 
5)  Daselbst  Bl.  5. 
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len  von  Warenlieferungen  der  Fugger  an  manche  der  genannten 
Firmen  wissen^). 

Eine  besondere,  innerlich  zusammengehörige  Abteilung  un- 
serer ersten  Gruppe  Fuggerscher  »Debitori«  bilden  diejenigen 
Personen,  denen  die  Augsburger  Firma  auf  eine  noch  ganz  oder 
doch  teilweise  für  sie  zu  verrichtende  Arbeit  Vorschüsse  gewährt 
hatte.  Wenn  wir  von  einigen  wenigen  dieser  »Debitori«  absehen, 
die  entweder  ein  ausdrücklicher  Hinweis  *),  oder  die  Höhe  des 
vorgeschossenen  Betrages*)  als  Unternehmer  kennzeichnet,  so  setzt 
sich  diese  interessante  Abteilung  hauptsächlich  aus  »Arbeitern« 
der  Transport-  und  Bergbaugewerbe  zusammen,  die  von  den 
Fuggem  verlegt  wurden. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  auch  hier  —  wie  oben  bei  den 
Wechselposten  —  einen  kurzen  Blick  auf  die  Personen  der  Schuld- 
ner !  Welch  wechselndes  Bild  bietet  sich  uns  dar.  Kaiser,  Könige, 
Fürsten,  Bischöfe,  Aebte,  Herren,  Ritter!  Namen  wie  der  Karls  V., 
Ferdinands  I.  *),  Johann  Albrechts  von  Brandenburg,  Gabriels  von 
Ortenburg,  Franz'  von  Sickingen,  Niclas'  von  Salm,  Battistas  de 
Tassis  ^)  wechseln  in  bunter  Reihe  mit  Namen  bekannter  Kauf- 
mannsgeschlechter, den  Höchstettern,  Jörg  Meuting,  Marx  und 
Georg  Herwart,  Sebastian  Ligsalz  und  Balthasar  Schrenk  aus 
München,  Hans  Vambühler  aus  Lindau,  Friedrich  Prechter  aus 
Strassburg,  den  Spaniern  Diego  und  Christoforo  di  Haro  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  ®). 


i)  Dobel ^  1.  c.  S.  207. 

2)  Z.  B.  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.   ii.  3)  Daselbst  Bl.  4. 

4)  Die  in  diesem  Teile  der  Inventar  genannten  Schulden  Ferdinands  I.  sind 
Privatschulden  des  Königs. 

5)  Postmeister.    Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  22. 

6)  Für  die  angeführten  Firmen  vgl.  Ehrenberg  ^  1.  c.  s.  Register  und  Strieder ^ 
I.  c.  s.  Register.  Ueber  die  Familie  di  Haro  vgl.  auch  K,  Häbler  ^  Die  Geschichte 
der  Fuggerschen  Handlung  in  Spanien.  Weimar  1897.  S.  46  ff.  u.  S.  51.  Ders., 
Die  überseeischen  Unternehmungen  der  Welser  und  ihrer  Gesellschafter.  Leipzig 
1903.  H'dbler  irrt  sich,  wenn  er  meint,  Cristobalo  und  Diego  di  Haro  sei  ein  und 
dieselbe  Person. 

Einige  Briefe  des  Diego  Lopez  de  Haro  an  Karl  V.  bewahrt  die  Wiener  Bi- 
bliotheca  Palatina  auf.    (Msc.  Nr.  6020.) 
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u 


III.  Weitere  Erläuterungen   zu   dem   Inhalte  des  Inventur- 
buches. 

1.  Hünzteehnisehes. 

A.  Allgemeines. 

„Quo  valeat  nnmus,  quem  praebeat  usum. 
Grote,  Geldlehre.    1866. 

Die  Entstehung  des  Inventurbuches,  wie  wir  sie  oben  be- 
schrieben, spiegelt  sich  auch  in  den  darin  angewendeten  Münz- 
systemen deutlich  wieder.  Die  Abschlussaufstellungen  der  ein- 
zelnen Faktoreien,  die  von  den  Faktoren  an  den  Chef  des  Hauses 
gesandt  wurden,  waren  in  den  im  grosskaufmännischen  Leben 
des  betreffenden  Landes  üblichen  Münzsystemen  ausgedrückt. 
Auch  das  vorliegende  Inventurbuch  gibt  die  einzelnen  Posten  der 
Faktoreiinventuren  in  den  verschiedenen  »Landesmünzen«.  Nur 
ihre  Endresultate  sind  auf  den  rheinischen  Gulden,  (»in  müntz«, 
wir  kommen  sogleich  auf  diesen  Zusatz  zu  sprechen)  die  übliche 
Währungsmünze  der  deutschen  kaufmännischen  Welt  im  beginnen- 
den XVI.  Jahrhundert  zurückgeführt.  Diese  Sitte,  die  wir  in 
ganz  derselben  Weise  auch  in  den  Handelsbüchern  anderer  Fir- 
men wiederfinden  1),  ermöglicht  es  uns,  für  das  Jahr  1527  das 
Wertverhältnis  der  einzelnen  > Landesmünzen«  zum  rheinischen  Gul- 
den und  zueinander,  das  also,  was  wir  heute  Geldkurs  nennen, 
festzustellen.  Dabei  ist  eines  noch  zu  beachten.  Bekanntlich 
herrschte  im  Grosshandel  Westeuropas  seit  etwa  dem  XIV.  Jahr- 
hundert allgemein  die  Goldrechnung.  Man  rechnet  dabei  teils 
nach  wirklichen  Goldmünzen  (z.  B.  300  rheinische  Gulden  »in 
Gold«,  oder  500  ungarische  Goldgulden  etc.),  teils  nach  einem 
Rechnungsgeld,  das  —  ohne  eine  wirkliche  Münze  darzustellen  — 
ebenfalls  in  Goldmünzen  ausgedrückt  wurde  (z.  B.  i  Gulden  rhei- 
nisch »in  müntz«,  oder  i  Florin  ungarisch  »in  müntzc  etc.).  Hier- 
bei hatte  sich  ursprünglich  einmal  die  wirkliche  Goldmünze  dem 
Werte  nach  mit  der  Rechnungsmünze  gedeckt,  bei  der  fortschrei- 
tenden   Verschlechterung   des   Courantgeldes    aber    musste    das 


i)  Vgl.  das  Inventurbuch  der  Gesellschaft  Antoni  Haag  d.  Ae.,  Hans  Lang- 
nauer,  Ulrich  Link  und  Mitverwandte  aus  den  Jahren  1 533  ff.  Msc.  im  Augsburger 
Stadtarchiv.    Vgl.  femer  das  Handelsbuch  des  Bartolome  Hartbrunner  aus  den  Jahren 

t 

1533 — 1551.    Msc.  im  Augsburger  Stadtarchiv. 
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Goldgeld  ein  grösseres  oder  geringeres  Agio  dem  Silbergeide 
gegenüber  erzielen.  Beispielsweise  verhielt  sich  um  1527  der  un- 
garische Goldflorin  zu  einem  ungarischen  Florin  »in  müntz«  wie 
6:5.  Während  der  letztere  zu  100  /^  gerechnet  wurde  —  wir 
kommen  noch  hierauf  zu  sprechen  —  setzt  Anton  Fugger  den 
ersteren  zu  120  ^  an.  Der  rheinische  Gulden  »in  golt«  verhielt 
sich  zum  rheinischen  Gulden  »in  müntzc  wie  28  :  25*). 

Wenn  wir  in  den  folgenden  Ausführungen  von  einem  rhei- 
nischen Gulden,  von  einem  ungarischen  Gulden  etc.  reden,  so 
meinen  wir  —  sofern  nicht  der  Zusatz  »in  gölte  beigefügt  wird 
—  eine  Summe  von  Courantmünzen,  die  man  mit  i  Gulden  rhei- 
nisch (sc.  »in  müntz«)  oder  i  Florin  ungarisch  (sc.  »in  müntz«) 
bezeichnete  2). 

B.  Die  einzelnen  in  der  Inventur  vorkommenden 

Münzsysteme. 

a)  Der   rheinische   Gulden. 

Für  gewöhnlich  ist  in  unserer  Inventur  der  rheinische  Gul- 
den in  der  üblichen  Weise  nach  Schilling  (i  fl.  =  20  y^  und  nach 
Hellem  (i //=  12  h)  geteilt.  Jedoch  kommt  auch  der  andere 
Teilungsmodus,  der  sich  seit  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  über 
Deutschland  verbreitete'),  zur  Anwendung,  der  Teilungsmodus 
nach  dem  Kreuzer.  Hierbei  wurde  der  Florin  (=  1 5  Batzen)  zu 
60  Kreuzern  gerechnet*). 

Als  eine  dritte  Einteilungsart  des  rheinischen  Guldens  finden 
wir  endlich  die  sogenannte  Wiener  Währung  genannt^).  Nach 
ihr  wurde  ein  rheinischer  Gulden  zu  8  ^,  i  /?  zu  30  /5j  gerechnet. 
In  der  vorliegenden  Inventur  kommt  diese  Rechnungsweise  nur 
in  der  Faktorei  Fuggerau  zur  Anwendung. 

i)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  23  und  sonst.  Ueber  die  Wertrelation  des  venc- 
tianischen  Dukatens  Largi  zum  Dukaten  Corrente  siehe  die  Ausführungen  über  den 
venetianischen  Dukaten. 

2)  Die  Bilanz  Anton  Fuggers  führt  die  Aktiva  und  Passiva  der  einzelnen  Fak- 
toreien nach  » Müntz <  und  »Gölte  geschieden  auf.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  hier 
schon  eine  Umrechnung  des  Goldgeldes  in  >Müntzc  stattgefunden  hat. 

3)  A,  Hanauer j  ^tudes  economiques  sur  l'Alsace  ancienne  et  moderne.  Tome  I. 
Les  monnaies.    Paris  und  Strassburg  1876.  S.  21. 

4)  Vgl.  z.  B.  im  »Aussgeben«  den  Abschluss  der  Faktorei  Hall. 

5)  Vgl.  für  diese  Wiener  Währung  das  Inventurbuch  der  Firma  Melchior  Man- 
lieh,  Hans  Langnauer,  David  Haug  und  Melchior  Link  aus  dem  Jahre  1561  sub 
Wiener,  Krembser  und  Linzer  »Inhalt«.    Blatt  177h.   Msc.  im  Augsburger  Stadtarchiv. 

6)  Vgl.  die  Abrechnungen  der  Faktorei  Fuggerau  in  den  Aktiva,  den  Passiva 
und  dem  schwarzen  Buch. 
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ß)  Der  ungarische   Florin. 

Der  ungarische  Florin,  der  während  des  XV.  Jahrhunderts 
in  Südostdeutschland  eine  führende  Rolle  gespielt  hatte,  verlor 
in  der  kaufmännischen  Welt  des  beginnenden  XVI.  Jahrhunderts 
durch  das  Eindringen  des  rheinischen  Guldens  stark  an  Boden. 
In  der  Fuggerinventur  rechnen  nur  noch  die  Faktoreien  Ofen  und 
Neusohl  nach  dem  ungarischen  Florin.  Sie  setzen  ihn  dabei  gleich 
loo  /5j,  ein  so  bequemes  Münzsystem  also,  dass  seine  geringe 
Verbreitung  wundernehmen  muss*). 

Ausser  »dieser  guten«  erwähnt  die  vorliegende  Fuggerinventur 
noch  den  ungarischen  Florin  »geringe  müntz«,  den  sogenannten 
Schinderling.     Er  wird  nur  gleich  25  kr.  rheinisch  gerechnet 2). 

Das  Wertverhältnis  des  ungarischen  Florin  zum  rheinischen 
Gulden,  das  die  erste  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  hindurch 
konstant  blieb  —  siehe  oben  —  war  im  Jahre  1527  5:4*). 

Y)  Der  Yenetianische  Dukaten. 

In  dem  venetianischen  Währungsgebiete  werden  zwei  Arten  des 
Dukaten  genannt.  Einmal  Dukaten  Largi  (L«  und  ähnlich  abge- 
kürzt) und  zweitens  Dukaten  Correnti.  Ohne  Zweifel  entsprechen 
diese  Bezeichnungen  dem  Gulden  bezw.  dem  Florin  »in  golt«  und 
dem  Gulden  bezw.  dem  Florin  »in  müntz*  des  Geltungsgebietes 
des  rheinischen  und  ungarischen  Guldens  *). 

Das  Wertverhältnis  des  venetianischen  Dukaten  Largi  zum 
Dukaten  Correnti  war  10  :  11,  d.  h.  für  60  Dukaten  Largi  waren 
66  Dukaten  Correnti  zu  haben'*). 

Der  venetianische  Dukaten  (sc.  correnti)  wird  in  der  Fugger- 
inventur in  24  /Sj  geteilt. 


i)  Auch  dieNeusohkr,  ebenso  ^ie  die  Teschener  Faktorei  der  oben  genannten 
Gesellschaft  Melchior  Manlich  u.  Comp,  rechnete  noch  1 560  nach  dem  ungarischen 
Florin  (=  100  /^t).  Er  wird  in  diesem  Jahre  75  kr.  rheinisch  gleichgesetzt,  verhielt 
sich  also  zu  dem  rheinischen  Gulden  wie  5:4. 

2)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  13,  Passiva  Bl.  5. 

3)  Vgl.  in  der  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  12  (16 fl.  ungarisch  =  20  fl.  rheinisch); 
daselbst  Bl.  32  (80  /^  ungarisch  ==  60  kr.  rheinisch).  Daselbst  auch  Passiva  Bl.  21 
und  sonst. 

4)  Fuggerinventur.  Passiva  Bl.  12 ;  daselbst  Aktiva,  Bl.  24. 

5)  Vgl.  Luca  Paccioli^  1.  c.  Kap.  3;  bei  Jäger,  1.  c.  S.  12. 

6)  Ebenso  teilt  ihn  das  Inventurbuch  der  Firma  Antoni  Haug  d.  Ae. ,  Hans 
Langnauer,  Ulrich  Link  und  Mitverwandte  im  Jahre  1533. 
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Hundert  solcher  Dukaten  sind  darin  126  rheinischen  Gulden 
gleichgesetzt '). 

9)  Der  römische   Dokaten. 

Der  Dukaten  der  römischen  Kurie,  der  Dukaten  di  Camera 
( dichamera  zumeist  geschrieben )  zerfiel  in  20  J,  ä  1 2  /^  ').  Was 
sein  \Vert\erhältnis  zum  rheinischen  Gulden  angeht,  so  galten 
i.  J.  1527  hundert  solcher  Dukaten  140  rheinische  Gulden^). 

e)  Der  spanische  Dnkaten. 

Der  spanische  Dukaten  wurde  i.  J.  1527  zu  375  marauadis 
gerechnet  *  j. 

Hundert  solche  Dukaten  setzt  die  vorliegende  Inventur  140 
rheinischen  Gulden  gleich,  sie  rechnet  demnach  den  spanischen 
Dukaten  genau  so  hoch  wie  den  der  römischen  Kurie. 

^)  Die  niederländische  Währung. 

Die  Niederländer  rechneten  zu  Beginn  des  XVI.  Jahrhunderts 
nach  Pfund  (L  oder  meist  y'  abgekürzt)  Ji  und  h.  i  L  galt  20  ^ ; 
I  /}  galt  12  h.  Mit  dem  rheinischen  Gulden  verglichen,  setzt 
Anton  Fugger  56  h  vlämisch  (vlms.  und  ähnlich  abgekürzt)  einem 
rheinischen  Gulden  gleich^);  letzterer  galt  also  etwa  7so  L. 

Tf)  Andere  in  der  Fuggerinventar  genannte  Währungen. 

a)  Die  Lübecker  Währung.  24  Schilling  >libischc  sind  gleich 
einem  rheinischen  Gulden  angesetzt*). 

b)  Die  Breslauer  Währung.  35  Groschen  »Wratislaviensis 
gelte  rechnet  Anton  Fugger  für  einen  rheinischen  Florin  ^). 

i)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  14,  daselbst  Bl.  23.  Diese  Wertrelation  änderte 
sich  bald  zugunsten  des  venetianischen  Dukaten.  In  den  Inventuren  der  Firma  An- 
toni  Haug  d.  Ae.  u.  Comp,  sind  i.  J.  1533:  100  Dukaten  =  129  rh.  Gulden,  i.  J. 
1543  ^  134  rh.  Gulden,  i.  J.  1545  =  134  rheinischen  Gulden  gesetzt. 

2)  Fuggerinventur.  Schwarzes  Buch  Bl.  12  und  sonst. 

3)  Daselbst  Aktiva  Bl.  24. 

4)  Daselbst  Schwarzes  Buch  Bl.  12;  Passiva,  Bl.  13 — 15.  Die  Einteilungsweise 
des  spanischen  Dukaten  in  375  marauadis  und  die  der  Dukaten  di  Camera  in  20  ß 
oder  240  ^  etc.  steht  natürlich  nicht  wörtlich  in  der  Inventur.  Man  muss  viel- 
mehr die  Teilzahlen  aus  den  einzelnen  Posten  der  Konten  —  oft  mühsam  —  mit 
Hilfe  von  Gleichungen  ausrechnen. 

5)  Fuggerinventur.  Passiva  Bl.  Ii. 

6)  Fuggerinventur.  Passiva  Bl.  3.  7)  Daselbst,  Bl.  5. 
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2.  Masse  und  Gewichte. 

a)  Hohlmasse. 

Als  Masseinheiten  sind  in  der  vorliegenden  Inventur  nur  Be- 
hälter, die  zur  Aufnahme  von  Metallen  dienten,  genannt. 

Die  »Krippe«,  ein  wahrscheinlich  aus  Weidengeflecht  her- 
gestellter Korb  ^ ),  diente  als  Masskörper  für  Kohle.  Sie  ist  nur 
einmal  in  der  Fuggerinventur  genannt  *),  so  dass  wir  es  dahinge- 
stellt sein  lassen  müssen,  ob  darunter  ein  variables  Gefäss,  oder 
eine  bestimmte  Masseinheit  zu  verstehen  ist. 

Das  >Fass«  Kupfer  enthält  25  Zentner  (Wiener  Gewicht) 
von  diesem  Metalle.  Im  Dezember  des  Jahres  1527  wurden  von 
der  Haller  Faktorei  der  Fugger  14  »Fass«  Kupfer,  jedes  Fass  zu 
25  Ztr.  nach  Bozen  versandt.  Zu  Hall  lagerten  in  derselben  Zeit 
56  »Fass«  (ä  25  Ztr.)  dieses  Metalles  ^). 

Ein  »Fässlein«  Messingzinn  dagegen  enthält  nur  5  Ztr.  jenes 
Metalles.  In  der  Faktorei  Fuggerau  waren  nach  Ausweis  unserer 
Inventur  Ende  1527  61  solche  »Fässlein«  vorhanden*). 

Die  grosse  Anzahl  der  gleiche  Quantitäten  enthaltenden  »Fass« 
und  »Fässlein«  beweist,  dass  wir  es  in  den  heute  in  diesem  Sinne 
nicht  mehr  üblichen  Bezeichnungen  mit  einer  festbestimmten  Mass- 
einheit zu  tun  haben. 

Nicht  in  demselben  Sinne  ist  der  Begriff  »Stück«,  der  als 
Quantitätsbezeichnung  vorkommt,  zu  verstehen.  »Stücke  bedeutet 
keine  bestimmte  Gewichts-  oder  Masseinheit,  sondern  in  der  noch 
heute  üblichen  Weise  eine  zusammenhängende  grössere  oder  ge- 
ringere Masse  eines  Stoff'es. 

ß)  Gewichte. 

Als  Gewichtseinheit  diente  für  den  Silberhandel  die  Mark 
(mr.  und  in  ähnlicher  Weise  abgekürzt)  und  ihr  Bruchteil,  das 
Lot  •).  Nach  dem  »Wieher«  Gewichtssystem,  das  in  der  Fugger- 
inventur zumeist  zur  Anwendung  kam,  zerfiel  die  Mark  in  16 
Lot  ^). 


i)  7.  u.   fV.  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch.   V.  Bd.    Leipzig  1878.    S.  2322b. 

2)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  6. 

3)  Fuggcrinventur.  Aktiva  i  u.  Bl.  2.  4)  Daselbst,  Bl.  6. 

5)  Aber  auch  für  Kupfer!    vgl.  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  21. 

6)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  2. 

7)  VgUdaflir  auch  das  Mscr.  Nr.  3078  der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien,  das 
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Ausser  dem  »Wienischenc  ist  in  unserer  Inventur  auch  das 
Nürnberger  Gewichtsystem  für  das  Wägen  von  Silber  gebraucht. 
Es  findet  sich  in  den  Abrechnungen  der  Hütte  Hochkirch  in  Thü- 
ringen, während  die  Schwazer  Faktorei  nach  Wiener  Gewicht  zu 
bestimmen  pflegte.  Ein  genauer  Vergleich  der  beiden  Gewichts- 
systeme ist  auf  Grund  der  Angaben  der  Fuggerinventur  allein, 
soweit  ich  sehe,  nicht  möglich.  Nur  so  viel  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit erkennen,  dass  eine  Mark  Silber  »Wiener  Gewicht«  zu  lo'/i 
bezw.  io*/a  Gulden  angesetzt  ist,  während  die  Mark  Silber  »Nürn- 
berger Gewichte  nur  zu  874  bezw.  8*/«  Gulden  berechnet  erscheint*). 

Die  wohlfeileren  Erze  wurden  nach  Zentner  und  Pfund  be- 
stimmt (i  Ztr.  =  100  Pfund  (/abgekürzt])  *).  Auch  hierbei 
kommt  zumeist  das  W^iener  System  zur  Anwendung;  nur  einmal 
ist  der  Augsburger  Zentner  genannt'). 

Y)  Längenmasse. 

Von  Längenmassen  wird  in  unserem  Inventurbuche  nur  die 
¥Ale  genannt.  Auch  sie  scheint  ein  einheitliches  Mass  nicht  dar- 
gestellt zu  haben,  vielmehr  dürfte  sie  in  den  verschiedenen  Städten 
verschieden  lang  gewesen  sein. 

Das  Hauptbuch  des  Bartolome  Hartbrunner  nennt  z.  B.  die 
Ulmer,  die  Nürnberger  und  die  Brabanter  Elle.  In  der  vorliegen- 
den Inventur  ist  die  Elle  ohne  nähere  Bezeichnung  von  der  Elle 
>hisig€,  d.  h.  der  Augsburger  Elle  unterschieden*).  Vielleicht 
ist  unter  der  Elle  ohne  nähere  Bezeichnung  die  vielgebrauchte 
Brabanter  Elle  zu  verstehen*). 


ein  genaues  Verzeichnis  der  im  Schwazer  Silberbergbau  (Falkensteiner  Revier)  von 
1470 — 1534  gebrannten  Silbererzes  gibt.  Näheres  über  das  hochinteressante  Mscr. 
bei  A,  Jäger ^  Beitrag  zur  Tirolisch-Salzburgischen  Bergwerksgeschichte.  Archiv  für 
österreichische  Geschichte,  53.  Bd.  Wien  1875.  S.  436.  Ferner  bei  Strieder ^  1.  c. 
S.  127.  Anm.  4. 

i)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  13.  Bl.  19.  Bl.  2. 

2)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  6.  Bl.  21. 

3)  Daselbst,  Bl.  15. 

4)  Fuggerinventur.  Aktiva  Bl.  15. 

5)  Vgl.  das  Handelshuch  des  Bart.  Hartbrunner  (Mscr.  des  Augsburger  Stadt- 
archivs) Bl.  57  a.  Auf  die  Firma  Bart.  Hartbrunner  (Hartproner  etc.  in  jener  Zeit 
geschrieben)  hoffe  ich  s[)äter  einmal  zurückkommen  zu  können.  Sie  erscheint  mir 
für  die  Erkenntnis  der  Betriebsformen  des  damaligen  Handels  von  grösster  Wich- 
tigkeit, weil  wir  es  in  ihr  weder  mit  einer  der  ganz  grossen  Handelsgesellschaften, 
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Das  » Stück  <,  das  neben  der  Elle  genannt  wird,  scheint  ein 
festbestimmtes  Längenmass  nicht  dargestellt  zu  haben  *).  Das 
gilt  ja  auch  in  derselben  Weise  von  dem  noch  heute  in  der  Ge- 
webeindustrie gebräuchlichen  Worte. 

8.  Waren  und  Preise. 

Wie  wir  oben  schon  ausführten,  war  im  Jahre  1527  der 
Warenhandel  der  Fugger  fast  allein  auf  den  Handel  mit  Metallen 
beschränkt.  Eine  ausgiebige  Quelle  für  die  Warenkunde  des 
deutschen  Handels  im  XVI.  Jahrhundert  bietet  uns  demnach  die 
vorliegende  Inventur  nicht.  Wer  sich  eine  eingehende  Kenntnis 
der  Waren  verschaffen  will,  welche  von  den  deutschen  Gross- 
kaufleuten des  beginnenden  XVI.  Jahrhunderts  gehandelt  wurden, 
muss  die  Inventurbücher  der  Firma  Antoni  Haug  d.  Ä.,  Hans 
Langnauer,  Ulrich  Link  und  Mitverwandte  (1533 — 1562)  heran- 
ziehen. Die  zwei  gewaltigen  Folianten  —  jetzt  im  Besitze  des 
Augsburger  Stadtarchivs  —  sind  eine  schier  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  die  Warenkunde  jener  Zeit. 

Die  wenigen  in  der  vorliegenden  Fuggerinventur  genannten 
Handelsartikel  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  i.  in  Stoffe  und  2.  in 
Metalle. 

a)  Die   Stoffe. 

aa.  Damaststoffe.  Die  Inventur  nennt  grauen,  schwarzen, 
»rot  kermesin«  ,  > braun  kermesin«  und  gelben  Damast.  Ferner 
Damast  mit  grünen  Blumen  und  solchen  mit  grauen  Blumen, 
endlich  »schwarzen  Damast  von  Venedig«. 

Die  Preise  variieren  zwischen  i  und  2  rheinischen  Gulden 
pro  Elle;  grauen  und  schwarzen  Damast  setzt  die  Inventur  mit 
1^/2  Gulden  die  Elle  an,  rot  und  braun  >kermesin«  Damast  mit 
2  Gulden,  die  übrigen  Sorten  mit  i  Gulden  pro  Elle  *). 

bb.  Atlasstoffe.     Auch    der  Atlasstoff   ist    nach    Farben 


noch  mit  einem  Detailgeschäft  zu  tun  haben.  B.  Hartbrunner  kauft  seine  Tuche, 
seine  Gewürze  etc.  nicht  direkt  in  Antwerpen  oder  in  Venedig,  er  bezieht  sie  viel- 
mehr von  den  grossen  Augsburger  Handelshäusern,  wie  den  Bimmel,  den  Neidhart 
u.  s.  w. 

i)  In  dem  Inventarbuche  der  Leipziger  Faktorei  wird  von  dem  Gewürzhandel 
der  Firma,  als  von  etwas  vergangenem  gesprochen.  Bei  Gelegenheit  der  Aufzäh- 
lung der  Waren  heisst  es  dort:  Ain  eysener  paickhen  darzue  2  gefierte  pretter, 
darauff  man  etwo  piper  gewogen  hat.«    Fuggerinventur   Inventarbuch  Bl.  8. 

2)  Fuggerinventur  Aktiva  Bl.  15/16. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  17.  ^ 
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sortiert  in  der  Inventur  aufgeführt.  Es  wird  schwarzer,  blauer, 
roter,  »leibfarbener*,  >kermesinbraunerc  und  »schwarzer  Atlas 
von  Venedigc  genannt^). 

Der  Preis  schwankte  für  die  genannten  Sorten  zwischen  i 
und  2  rheinischen  Gulden*).  Einmal  ist  auch  »guldin  Atlas«  er- 
wähnt. Eine  halbe  Elle  davon  wurde  zu  5  Gulden  nach  Däne- 
mark verkauft '). 

cc.  S  am  metstof  fe.  Sammet  wird  etwas  teurer  als  Atlas 
und  Damast  in  der  vorliegenden  Inventur  angesetzt.  Er  ist  in 
roter  Farbe  in  der  Augsburger  Faktorei  der  Fugger  genannt  und 
mit  2*/a  Gulden  die  Elle  berechnet*). 

dd.  Andere  Seidenstoffe.  Wahrscheinlich  haben  wir 
unter  dem  >guldin  tuech  gemustert  mit  rottem«  bezw.  »mit 
gruenem  samat  von  Florentz«,  das  ebenfalls  in  dem  Augsturger 
Warenlager  der  Firma  aufgeführt  ist,  Brokat  zu  vermuten.  Der 
Einkaufspreis  dieses  kostbaren  Gewebes  ist  mit  6  Gulden  pro 
Elle  notiert*).  Einen  noch  bedeutend  höheren  Preis  setzt  end- 
lich die  Augsburger  Faktorei  für  »ain  guldin  tuech  mit  ainem 
grauen  poden«  an.  Dieses  Tuch  mass  20^/2  Ellen  und  kostete 
nicht  weniger  als  350  Gulden.  Die  Elle  kam  also  auf  17  rhei- 
nische Gulden  zu  stehen. 

Die  Erzeugnisländer  dieser  Steife. 

Es  ist  bekannt  und  liegt  zum  ewigen  Gedächtnisse  in  dem 
Namen  der  Stofife  eingeschlossen,  dass  ursprünglich  alle  die  ge- 
nannten Seidenstoffe  im  Orient  hergestellt  wurden.  Wir  können 
uns  hier  damit  begnügen  für  die  Einzelheiten  dieser  Tatsache 
auf  die  vorzüglichen  Forschungen  Wilhelm  Heyds  zu  verweisen^). 
Noch  im  hohen  Mittelalter  erstand  sodann  dem  Orient  in  seinem 
besten  Kunden  —  Italien  —  ein  gefährlicher  Konkurrent.  Lucca, 
später  Venedig,  Genua  und  besonders  Florenz  wurden  bedeutende 
Sitze  einer  blühenden  Seidenmanufaktur  ^). 

Aus  dieser  italienischen  Industrie  stammten  ohne  Zweifel  die 


i)  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  15/16.  2)  Daselbst. 

3)  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  13. 

4)  Daselbst  Bl.  16.  5)  Daselbst  Bl.  15. 

6)  PV.  Heyd ^   Geschichte  des  Levantehandels  im  Mittelalter.    2  Bde.    2.  (fran- 
zösische) Ausgabe,  besorgt  von  F.  Raynaud.    Leipzig  1885.    II.  Bd.  S.  693  ff. 

7)  Heyd,  1.  c.  II.  Bd.  S.  708  ff.  und  Broglio  (tAjano,  Die  venetianischen  Sei- 
denweberzünfte vom  XIII.  ~XVI.  Jahrhundert.    Stuttgart  1893.   S.  9  ff. 
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in  unserer  Inventur  genannten  Seidenstoffe.  Namentlich  Florenz 
und  Venedig  lieferten  den  Fuggern  die  kostbaren  Produkte  ihres 
Gewerbefleisses. 

ee.  Wollene,  baumwollene  und  leinene  Stoffe. 
Ausser  diesen  kostbaren  Sammet-  und  Seidenstoffen  erwähnt  unsere 
Inventur  noch  niederländisches  Tuch  ohne  nähere  Bestimmung 
über  Preis,  Provenienz  etc.  ^),  femer  niederländische  Leinwand  *) 
und  Weissenhomer  Barchent^).  Bekanntlich  hatten  die  Fugger 
seit  1534  in  Weissenhorn  bedeutende  Barchentwebereien*);  die 
vorliegende  Inventur  liefert  den  Beweis,  dass  in  Weissenhorn  schon 
vor  dieser  Zeit  viel  Barchent  für  die  Fugger  gewebt  wurde. 

ß.)  Metalle. 

aa.  Das  Kupfer.  Kupfer  ist  in  der  vorliegenden  Inventur 
bei  weitem  am  häufigsten  als  Handelsartikel  der  Fugger  erwähnt. 
Es  kommt  mit  den  verschiedensten  Bezeichnungen  darin  vor,  be- 
nannt bald  nach  dem  Zwecke  der  Verwendung  (Dachkupfer)  ^), 
bald  nach  der  Form  der  Stücke,  die  in  den  Handel  kommen 
(Rundscheiben,  vierkant  Stücke  etc.)®),  bald  auch  nach  dem  Grade 
der  Reinheit  (Garkupfer,  Rotkupfer)  ^)  zumeist  aber  nach  dem 
Orte  der  Gewinnung.  So  finde  ich  Schwazer®)  (aus  Schwaz  im 
Unterinntal)  Neusohler®)  (aus  Neusohl  in  Ungarn)  und  Libeter  *^) 
(aus  Libethen  bei  Neusohl)  Kupfer  genannt.  Wenn  in  der  Inven- 
tur von  Kupfer  »von  der  Hütte  Hochkirch«  die  Rede  ist^^),  so 
darf  man  nicht  glauben,  die  Fugger  hätten  auch  im  Thüringer 
Walde  Kupfergruben  gehabt.  Es  handelt  sich  dabei  vielmehr 
—  wie  wir  noch  sehen  werden  —  um  ungarisches  Kupfer,  das 
im  Seigerungsprozess  zu  Hochkirch  gewonnen  war.  Als  Preis 
für  das  Kupfer  ist  gewöhnlich  7  fl.  rh.  pro  Zentner  (Wiener  Ge- 
wicht)  angesetzt^"),  nur  selten  kommt  die  Notierung  zu  S'/ifl.  rh. 
vor,  die  sich  dann    auf   den    Zentner    Augsburger   Gewichts    be- 


i)  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  31.         2)  Daselbst  Bl.  16.         3)  Daselbst  Bl.  18. 

4)  Ekrenberg,  1.  c.  I.  Bd.  S.  133. 

5)  Fuggerinventur  Passiva,  Bl.  4.  Aus  den  Inventurbüchern  der  Firma  Antoni 
Haug  d.  Ae. ,  Hans  Langnauer,  Ulrich  Link  und  Mitverwandte  Hesse  sich  dieser 
Katalog  der  Kupferbenennungen  bedeutend  erweitem. 

6)  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  21.  7)  Daselbst. 

8)  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  15.  23  und  sonst. 

9)  Daselbst,  Passiva,  Bl.  5.  10)  Daselbst,  Aktiva,  Bl.  21. 

11)  Daselbst,  Blatt  10  u.  Passiva  Bl.  4.  12)  Daselbst,  Aktiva,  Bl.  i.  6  etc. 
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zieht  *). 

bb.  Das  Silber.  Unsere  Inventur  nennt  Schwazer  *),  Hoch- 
kircher*)  und  Jenbacher*)  Silber  (aus  dem  Hüttenwerke  »im  Yen- 
bach* ^).  Es  wird  mit  10^2  A-  rh.  für  die  Mark  (Wiener  Gewicht) 
angesetzt^),  jedoch  findet  für  das  Wiegen  von  Silber  noch  ein 
zweites  Gewichtsystem,  das  Nürnberger,  Verwendung.  Eine  Nürn- 
berger Mark  Silber  berechnet  Anton  Fugger  nur  zu  872  bezw. 
8V4  fl.  rh. 

cc.  Andere  Metalle  etc.  Von  anderen  Metallen  führt  die 
Inventur  der  Fuggerschen  Handelsgesellschaft  Quecksilber 
zum  Preise  von  18  spanischen  Dukaten^)  (=  25^5  A-  rh.),  ferner 
Messing«),  (ä  Ztr.  7  fl.  rh.),  Zinn^)  (ä  Ztr.  12— 13  fl.  rh.), 
Blei^®)  an.  Ausser  diesen  Metallen  nennt  sie  Kohle")  (die 
^Kripp«  zu  17  kr.)  und  »Oliazo  zum  messing  machen«  ^^)  (zu  1^2  kr. 
das  Pfund).  Oliazo  ist  vielleicht  Galmey,  das  man  dem  Kupfer 
zusetzte,  um  Messing  zu  gewinnen*').  Dann  wäre  freilich  der 
geringe  Vorrat  davon  (420  Pfund)  in  Fuggerau,  dem  Mittelpunkte 
der  Fuggerschen  Messingfabrikation  auffallig. 

dd.  Metall  waren.  Die  Frage,  ob  sich  die  Fugger  mit 
der  Metallgewinnung  und  dem  Handel  mit  Rohmetallen  begnüg- 
ten, oder  ob  sie  auch  an  der  Herstellung  von  Metallwaren  Teil 
hatten,  lässt  sich  aus  den  Angaben  der  vorliegenden  Inventur 
allein  nicht  entscheiden.  Die  Warenlageraufnahmen  der  einzelnen 
Faktoreien  nennen  —  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Fuggerau  — 
niemals  Metallgegenstände  als  Handelsartikel  der  Firma.  Es  ist 
möglich,  dass  wir  es  in  den  unter  den  Aktiva  der  Faktorei 
Fuggerau  verzeichneten  »Giesshäfen«  und  »Prenntegeln«  mit  Me- 
tallfabrikaten dieser  Faktorei  zu  tun  haben,  es  ist  aber  auch  mög- 
lich, dass  darunter  »Werkzeuge c  zu  verstehen  sind,  die  von  dem 
Faktoreivorsteher  konsequenter  Weise  in  dem  Inventarbuche 
hätten  untergebracht  werden  sollen. 


0  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  15.  2)  Daselbst  Bl.  13.  31. 

3)  Daselbst,  Bl.  13  u.  19.    Vgl.  hierzu  das  oben  über  Hochkirch  gesagte. 

4)  Jenbach  liegt  in  Tirol  nahe  bei  Schwaz. 

5)  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  31.        •     6)  Daselbst,  Passiva,  Bl.  2. 
7)  Fuggerinventur  Aktiva,   Bl.  27.  8)  Daselbst,  Bl.  6  u.  23. 

9)  Daselbst,  Bl.  16  u.  19.  10)  Daselbst,  Bl.  32.  11)  Daselbst,  Bl.  6. 

12)  Ebendort. 

13)  »den  messing  macht  man  ausz  kupfer,  dem  man  galmey  zusetzet,  also  das 
allemal  ausz  4  centner  kupfer  5  centner  messing  werden.«  Joh.  Mathesius  Sarepta 
oder  Bergpostilla  Nürnberg  1587.  71^. 
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Die  Herstellung  des  einigemale  in  der  Inventur  genannten 
»Messingzayn«^)  —  um  einen  anderen  in  diesem  Zusammenhange 
möglicherweise  auftauchenden  Zweifel  zu  zerstören  —  ist  nicht 
unter  die  Metallwarenfabrikation  zu  rechnen.  Messingzein  nannte 
man  die  »aus  den  gegossenen  Tafeln  Messing  geschnittenen  Strei- 
fen, die  dann  zu  Blech  oder  zu  Draht  verarbeitet  wurden«  *). 

Die  Erzeagnisl&Dder  dieser  Produkte.    Der  Fngger  Bergbau  und 

HetalUiandel  um  das  Jahr  1527^). 

A.    Der  Bergbau. 

Wenn  wir  von  dem  Bergbau  der  Fugger  auf  Quecksilber  in 
den  Gruben  von  Almaden,  die  1524  als  ein  Teil  der  Besitzungen 
des  Calatravaordens  in  den  Besitz  (Pacht)  der  Firma  übergingen  *), 


i)  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  6  u.  23. 

2)  Deutsches  Wörterbuch  von  J.  u.  W.  Grimm.  VI.  Bd.  S.  2133. 

3)  £s  kann  sich  hier  für  uns  selbstverständlich  nicht  um  eine  erschöpfende 
Darstellung  dieser  Fragen,  sondern  nur  um  eine,  das  Verständnis  der  vorliegenden 
Inventur  erleichternde  Festlegung  der  Richtlinien  handeln.  In  der  bisherigen  Lite- 
ratur ist  —  soviel  ich  sehe  —  die  Inventur  des  Jahres  1527  nicht  verwertet. 

Literatur.  Es  kommen  hauptsächlich  die  tüchtigen  Arbeiten  des  früheren 
Fuggerschen  Hausarchivars  F,  Dobel  in  Frage:  F,  Dobel ^  Ueber  den  Bergbau  und 
Handel  der  Fugger  in  Kärnten  und  Tirol.  Zeitschrift  des  historischen  Vereins  für 
Schwaben  und  Neuburg.  9.  Jhrg,  (1882).  S.  33  ff.  Ders. :  Der  Fugger  Bergbau  u. 
Handel  in  Ungarn,  daselbst,  6.  Jhrg.  (1879).  S.  193  ff.  Dazu  vgl.  auch:  A.  Jaeger^ 
Beitrag  zur  Tirolisch-Salzburgischen  Bergwerksgeschichte.  Archiv  für  österr.  Ge- 
schichte. 53.  Jhrg.  (1875).  S.  335  ff.  M,  V,  Isser'Gaudententhurm  ^  Beitrag  zur 
Schwazer  Bergwerksgeschichte.  Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vor- 
arlberg, III.  Folge.  37.  Heft  (1893).  S.  143  ff.  —  Für  die  ungarischen  Gebiete  dazu : 
G,  Wenzel  y  A  Fuggerek  jelentös^ge  Magyaroszag  törtenet^ben  im  Törtenelmi  Tar. 
Jahrg.  1882.  S.  622  ff.  und  Jhrg.  1883.  S.  61  ff.  Den  wesentlichen  Inhalt  dieses  Auf- 
satzes, der  über  Dobel  hinaus  kaum  etwas  Neues  bringt,  hat  Wenzel  in  der  ungari- 
schen Revue,  Jhrg.  1883,  S.  199  folg.  in  deutscher  Sprache  wiedergegeben.  W.  Frank- 
nbij  Einleitung  zu  den  Monumenta  Hungariae.  —  In  den  historisch-politischen  Blät- 
tern (Bd.  98.  S.  271  ff.)  sind  die  zwei  letztgenannten  Arbeiten  mit  den  Dobelschtn 
Aufsätzen  zu  einer  Skizze:  »Die  Fugger  in  Ungarn«  betitelt,  verarbeitet.  —  Für 
Schlesien  vgl.  E.  Fink,  Die  Bergwerksuntemehmungen  der  Fugger  in  Schlesien. 
Ztschr.  für  Geschichte  und  Altertum  Schlesiens.  28.  Jhrg.  (1894).  S.  294  ff.  —  Der 
Abschnitt  IV  in  A.  Geigers  Jacob  Fugger  (Regensburg  1895),  ^^^  ^^^  Fuggersche 
Montanindustrie  behandelt,  ist  in  seinen  weitaus  grössten  Partien  nichts  als  ein  wört- 
licher Abklatsch  aus  Dobel.    Ich  vermisse  die  Anführungszeichen ! 

4)  Cfr.  Ä'.  //äbler,  Die  Geschichte  der  Fuggerschen  Handlung  in  Spanien.  Wei- 
mar 1897.  S.  94.  Leider  hat  HäbUr  für  die  Abschnitte  «Almaden«  und  »die  Mae- 
strazgos«  die  vorliegende  Inventur  nicht  herangezogen.  —  Die  Quecksilber  ausbeute  von 
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sowie  von  dem  Goldbergbau  in  Reichenstein  ^)  und  den  Zink- 
und  Bleigruben  bei  Fuggerau  •)  (in  der  Nähe  von  Villach  in 
Kärnten)  absehen,  so  bleiben  als  die  zwei  grossen  Zentren  des 
Fuggerschen  Bergbaus  die  oberungarischen  Bergwerke  (Neusohl, 
Libethen  etc.)  und  die  Tiroler  (in  erster  Linie  die  Bergwerke  im 
Unterinntale)  übrig.  In  den  ersteren  herrschten  während  des  ersten 
Viertels  des  XVI.  Jahrhunderts  die  Fugger-Thurzo  fast  unbe- 
schränkt ^).  Nach  dreissigjähriger  gemeinschaftlicher  Tätigkeit  der 
beiden  verschwägerten  Familien  wurde  das  gewaltige  Unternehmen 
von  den  Fuggern  allein  übernommen,  es  behielt  auch  jetzt  noch 
als  sog.  ungarische  Handlung  neben  der  gemeinen  Handlung  eine 
selbständige  Verwaltung  *).  Im  Jahre  1 546  hielt  es  Anton  Fugger 
für  geraten  >bei  diesen  allersorglichsten  und  gefährlichsten  Zeiten 
und  Läufen«  König  Ferdinand  den  Pachtvertrag  zu  kündigen. 
Der  Augsburger  Handelsherr  mochte  erleichtert  aufatmen,  als  er 
der  Sorgen  um  seine  Kapitalien  in  dem  von  inneren  Zwistigkeiten 
und  von  äusseren  Feinden  bedrohten  Lande  ledig  war*). 

Die  zweite  Hauptstättc  der  Fuggerschen  Bergwerksunter- 
nehmungen im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  war  die  Gegend 
um  Schwaz  im  Unterinntale.  Der  Anteil  der  Fugger  an  der  Aus- 
beutung der  reichen  Tiroler  Bergwerke  gestaltete  sich  von  vorne 


Almaden  ging,  wie  es  scheint,    zum  grössten  Teile  nach  Genua.    Mit  den  dortigen 
Firmen  Johann  Bapt.  Griraaldi  und  Thomas  Fornari  hatten  die  Fugger  grosse  Queck- 
silbcrlieferungsverträge  abgeschlossen  (vgl.  Fuggerinventur  Aktiva,  Bl.  27).    Für  die 
beiden  Genueser  Firmen  cfr.  Ehrenberg,  1.  c.  I.  Bd.  S.  332  ff.  u.  335. 
i)  Fink^  1.  c.  S.  294  ff.,  bes.  308  ff. 

2)  Fuggerinventur,  Inventarbuch  Bl.  7.    Dobel,  1.  c.  9.  Jhrg.  S.   196. 

3)  Der  Gesellschaftsvertrag  der  beiden  verschwägerten  Häuser  lief  von  1495  ^i* 
1525;  vgl.  für  das  Nähere  die  oben  angeführte  Literatur,  bes.  Dobel ^  1.  c.  6.  Jhrg. 
S.  33  ff. 

4)  Wenn  in  der  Inventur  von  dem  »alten  ungarischen  Handel*  die  Rede  ist, 
so  hat  man  hierunter  den  1495 — '5^5  ^^  ^^^  Thurzo  kompagnieweise  betriebenen 
Handel  zu  verstehen. 

5)  Darnach  nahm  die  Regierung  die  Neusohler  Kupferbergwerke  auf  einige  Zeit 
in  eigene  Regie.  Cfr.  OberUitner  ^  1.  c.  S.  92  u.  loi  und  Huber ^  1.  c.  S.  203.  Im 
J.  1555  begegnet  uns  der  Augsburger  Mathias  Manlich  als  Pächter  der  Neusohler 
Bergwerke,  vgl.  die  eben  genannten  Autoren,  dazu :  0.  Thorsch,  Materialien  zu  einer 
Geschichte  der  österreichischen  Staatsschulden  vor  dem  XVIII.  Jahrhundert.  (Leip- 
ziger Dissertation.)  Greifswald  1891.  S.  42.  Um  das  Jahr  1560  trat  dann  die  Ge- 
sellschaft Melchior  Manlich,  Hans  Langnauer,  Melchior  Link  u.  Comp,  das  Erbe  der 
Fugger  in  Ungarn  an.  Vgl.  das  Inventurbuch  der  Firma  zum  Jahre  1560  u.  f.  Msc 
des  Augsburger  Stadtarchivs.  Damit  hat  diese  Firma  den  Uebergang  von  Waren- 
handel zum  Geldhandel  endgültig  vollzogen. 
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herein  wesentlich  anders  als  in  Ungarn.  Während  dort  die  Fugger- 
Thurzo  von  Anfang  an  einen  erheblichen  Teil  der  Bergwerksan- 
teile selbst  in  den  Händen  hatten*),  einen  anderen  Teil  gegen 
eine  feste  Jahressumme  von  dem  Eigentümer,  Johann  Ernst  Csäk- 
tomya  gepachtet  hatten^),  also  als  Gewerken  an  dem  Ausbau 
und  der  technischen  Verbesserung  der  ungarischen  Bergwerke  den 
hervorragendsten,  neuerdings  von  ungarischen  Schriftstellern  ein- 
gehend gewürdigten  Anteil  hatten,  ist  der  Ausbau  der  Tiroler 
Bergwerke,  bis  etwa  1522  wenigstens,  im  wesentlichen  ohne  un- 
mittelbares Zutun  der  Fugger  geschehen.  Die  Beteiligung  der 
erzherzoglichen  Kammer  an  dem  Erzgewinne  in  den  Tiroler 
Bergen  —  wir  kommen  sogleich  darauf  zu  sprechen,  welcher  Art 
diese  Beteiligung  war  —  hat  eine  genaue  Buchung  aller  Erzge- 
winne der  einzelnen  Gewerken  durch  die  herzoglichen  Bergbe- 
amten veranlasst.  Diese  Aufzeichnungen  sind,  für  längere  Zeit- 
räume wenigstens  und  für  die  bedeutendsten  Tiroler  Bergwerke, 
in  Wiener  und  Innsbrucker  Archiven  erhalten.  Ich  werde  später 
an  einer  anderen  Stelle  auf  ihrem  Grunde  den  Anteil  der  deut- 
schen Kaufleute  an  dem  Tiroler  Bergbau  zu  schildern  versuchen, 
hier  muss  ich  mich  mit  der  Festlegung  der  Tatsache  begnügen, 
dass  die  Fugger  bis  zum  Jahre  1522  als  Gewerken  in  diesen 
Manuskripten  nicht  genannt  sind.  Dem  hieraus  oben  gefolgerten 
späten  Auftreten  der  Fugger  als  Produzenten  im  Tiroler  Berg- 
bau widersprechen  nun  freilich  zwei  Nachrichten,  die  durch 
M.  V.  Isser-Gaudententhurm  in  die  Literatur  gekommen  sind  '). 
Ihnen  zufolge  seien  die  Fugger  schon  i.  J.  1448  Gewerken  zu 
Schwaz  gewesen  und  1450  gar  sei  der  »landesfürstliche  Besitz- 
anteile (sc.  an  den  Schwazer  Bergwerken)  »durch  Pfändung  in 
die  Hände  der  reichen  P^ugger  aus  Augsburg  gekommen«.  Leider 
gibt  der  genannte  Autor  diese  interessanten  Nachrichten  ohne 
Quellenangabe.  Ihre  Richtigkeit  vorausgesetzt,  müssten  die  Fugger 
ihre  bergbauende  Tätigkeit  in  Schwaz  vor  dem  Jahre  1451  bezw. 
1470,  in  welcher  Zeit  die  oben  genannten  amtlichen  Berichte  an- 


i)  Dobel,  I.  c.  6.  Jhrg.  S.  35.  Am  16.  März  1495  schlössen  die  Fugger  und 
Thurzo  ihren  Gesellschaftsvertrag.  Am  30.  Okt.  desselben  Jahres  erwarb  die  junge 
Gesellschaft  zu  ihren  bisherigen  Anteilen  in  Neusohl  noch  die  Erbpachtbergwerke 
des  Georg  Szathmäry,  Propst  zu  Stuhlweissenburg,  für  6000  fl.    Dobel,  ebenda  S.  36. 

2)  Dobely  1.  c.  6.  Jhrg.  S.  35.  S.  41.  Später,  Anfang  1526  hat  König  Ludwig 
diese  Kupfergruben  >an  sich  genommen«.    Dobel,  ebenda  S.  45. 

3)  V,  Isser-Gaudententhurm,  1.  c.  S.  147  u.  149. 
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beben,  wieder  ausgesetzt  haben  *)  oder  aber  sie  müssten  in  un- 
bedeutenderen Bergwerken  tätig  gewesen  sein,  über  deren  Förde- 
rungen amtliche  Aufzeichnungen  nicht  erhalten  sind.  Wie  dem 
auch  sei,  unsere  obige  Behauptung ,  die  Fugger  hätten  vor 
dem  Jahre  1522  nicht  zu  den  hervorragenden  Gewerken  des  Ti- 
roler Bergbaues  gehört,  dürfte  auch  nach  der  Erledigung  der 
Streitfrage,  wann  die  Fugger  zuerst  als  Gewerken  dort  auftauch- 
ten, Geltung  behalten  *). 

Die  mächtigsten  Gewerken  im  Unterinntale  erkennen  wir  auch 
noch  aus  einer  anderen  urkundlichen  Aufzeichnung.  Am  12.  Mai 
1498  schlössen  die  Fugger,  Jörg  Her  wart  und  Gebrüder,  Sig- 
mund Gossembrot,  Hans  Baumgartner  und  Hans  Knoll,  sowie 
>ir  gesellschaft  und  mitverwandtenc  einen  Syndikatsvertrag  für 
den  Kupferhandel  nach  Venedig  ab').  Man  kam  überein,  2560 
Meiler  Kupfer  bereit  zu  stellen ;  hiervon  lieferten  die  Fugger  800 
Meiler  »geseygert  Kupfer  von  Ungarnt,  der  Rest  (1760  Meiler) 
war  Schwazer  Kupfer  und  wurde  von  Hans  Baumgartner  und 
Hans  Knoll  »und  ir  gesellschaft  und  mitverwandtenc  gestellt. 
Weist  schon  diese  Tatsache  auf  eine  starke  Vorherrschaft  des 
Hans  Baumgartner,  Hans  Knoll  und  Comp,  in  dem  Schwazer 
Kupferbergbau  hin,  so  zeigen  andere  Ausdrücke  in  dem  Vertrage 
sie  geradezu  als  dessen  Herren*). 

i)  Was  wiederum  bei  der  bekannten  Rentabilität  dieser  Art  Unternehmungen 
schwer  glaublich  erscheint. 

2)  Die  Streitfrage  muss,  solange  wir  nicht  v.  Isser -GaudtnUnthurms  Quelle 
kennen,  in  der  Schwebe  bleiben.  Vielleicht  liegt  bei  dem  Gewährsmanne  v.  Issers 
eine  Verwechselung  mit  dem  bekannten  Gewerken  Fueger  vor,  oder  eine  Verwechse- 
lung mit  den  Augsburger  Meuting,  von  denen  wir  wissen,  dass  sie  i.  J.  1456 
dem  Herzog  Sigmund  von  Tirol  35  000  fl.  auf  Schwazer  Silber  liehen.  Cfr.  Ehren' 
bergy  1.  c.  I.  Bd.  S.  187.  Die  Meuting  waren  damals  bedeutend  reicher  als  die 
Fugger,  cfr.  Strieder y  Zur  Genesis  des  modernen  Kapitalismus.  Tab.  28  und 
Tab.  47. 

3)  Abgedruckt  bei  Ehrenberg,  1.  c.  i.  Bd.  S.  417  flf. 

4)  »Auch  sollen  Paumgartner  und  Knoll  u.  gesellschaft  den  vonSchwaz 
nicht  vergunnen,  kein  kupfer  zu  Venedig  zu  vcrkauffen,  noch  gestatten... 
Ehrenbergy  1.  c.  S.  418.  Nebenbei!  K.  Häbler  (Die  überseeischen  Unternehmungen 
der  Welser  und  ihrer  Gesellschafter.  Leipzig  1903,  S.  6  ff.)  erwähnt  bei  Gelegen- 
heit der  Aufzählung  von  Versuchen  deutscher  Kaufleute,  über  Genua  direkt  mit  der 
Levante  Handel  zu  treiben,  die  durch  Marino  Sanuto  überlieferte  Nachricht,  dass  zu 
Beginn  des  Jahres  1501  vier  deutsche  Handelsgesellschaften  500  Zentner  Kupfer  in 
Genua  zur  Verschiffung  nach  den  levantinischen  Märkten  bereit  gestellt  hätten. 
Marino  Sanuto  nennt  hierbei  nur  die  Fugger  mit  Namen.  Hübler  meint :  »Wir  dürfen 
sicher  sein,  dass  unter  den  anderen  drei   Gesellschaften  sich    diejenige    der   Welser 
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Wenn  wir  oben  sagten,  bis  zum  Jahre  1522  hätten  die  Fugger 
nicht  unmittelbar  an  der  Metallproduktion  in  Tirol  teilgenommen,  so 
legten  wir  hierbei  auf  das  Wort  »unmittelbar«  besonderes  Gewicht*). 
Bis  zum  Jahre  1522,  in  welchem  Jahre  Jacob  Fugger  bedeutende 
Bergwerksanteile  bei  Schwaz,  Rattenberg  und  Lienz  erwarb^),  war 
der  Anteil  der  Fugger  an  den  bedeutendsten  Tiroler  Bergwerken, 
denen  um  Schwaz,  von  einer  anderen  Art  gewesen,  von  jener  mehr 
kaufmännischen  Art,  wie  sie  sich  auch  nach  1522  noch  neben  der 
neuen  hielt.  Seit  zuerst  1487  Jacob  Fugger  in  Gemeinschaft  mit 
dem  Genuesen  Antonio  de  Cavallis  dem  Erzherzog  Sigmund  von  Ti- 
rol Geld  »auf  Seh  wazer  Silber  und  Kupfer c  lieh,  begann  für  unsere 
Firma  die  lange  Reihe  der  sogenannten  Kupfer-  und  Silberkäufe, 
die  in  der  Weise  vor  sich  gingen,  dass  das  Augsburger  Handels- 
haus dem  Tiroler  Landesherrn  eine  Summe  baren  Geldes  vor- 
streckte und  dafür,  bis  zur  völligen  Rückzahlung  des  Kapitals  und 
der  Zinsen,  die  Rechte  und  Einnahmen,  die  auf  Grund  des  Berg- 
regals dem  Landesherrn  zustanden  —  die  Frohne  und  den  Wechsel  ^) 


befand,  wohl  neben  den  Höchstettem,  den  Imhof  oder  den  Hirschvogel.«  Ich  halte 
das  ganz  und  gar  nicht  für  sicher,  ich  glaube  vielmehr,  wir  müssen  die  Teilnehmer 
an  dem  weitschauenden  Projekte  in  denjenigen  Kreisen  suchen,  die  laut  oben  ge- 
nannten Syndikatsverträgen  in  dem  damaligen  Kupferhandel  massgebend  waren,  also 
ausser  den  Fuggern  bei  den  Gesellschaften  des  Hans  Baumgartner,  des  Hans  Knoll, 
des  Sigmund  Gossembrot  und  des  Georg  Herwart. 

i)  Ich  verlasse  mich  für  die  Aufstellung  dieses  Anfangsterminus  auf  die  oben 
erwähnten  Manuskripte  des  Wiener  und  Innsbrucker  Archives.  Der  oben  erwähnten 
Möglichkeit,  dass  die  Fugger  in  dem  einen  oder  anderen  Tiroler  Bergwerke  — 
wir  kommen  sogleich  im  Texte  auf  die  einzelnen  Tiroler  Bergwerksunternehmungen 
der  Fugger  zu  sprechen  —  von  denen  uns  amtliche  Aufzeichnungen  der  beteiligten 
Gewerken  nicht  erhalten  sind,  schon  früher  produziert  hätten,  widerspricht  auch  die 
ausdrückliche  Angabe  Dobels,  der  auf  Grund  Fuggerscher  Geschäftsbücher  zu  demsel- 
ben Anfangstermin  wie  wir  kommt. 

2)  1522  verband  sich  Jacob  Fugger  mit  Hans  Stöckl,  einem  der  bedeutendsten 
Schwazer  Gewerken,  um  »die  Bergwerksteile  des  in  Schulden  geratenen  Martin 
Baumgartner  bei  Schwaz,  Rattenberg  und  Lienz,  sowie  dessen  Hüttenwerk  zu  Kuf- 
stein >  verwesungsweise  €  zu  betreiben.  Mit  Schluss  des  Jahres  1524  übernahmen 
die  beiden  die  Projekte  käuflich,  verteilten  sie  unter  sich  und  lösten  ihre  bisherige 
Verbindung.«  Dobel,  1.  c,  9.  Jahrgang  S.  202.  In  der  letzten  Aussage  irrt  Dobel, 
noch  Ende  1526  besassen  Hans  Stöckl  und  Jacob  Fugger  die  Bergwerksteile  zum 
grossen  Teile  gemeinsam.  Vgl.  dafür  das  Msk.  3078  der  Wiener  Hofbibliothek 
Teil  II,  worin  die  Schmelzherrn  am  Falkenstein  von  1470 — 153S  namentlich  auf- 
geführt sind. 

3)  »Unter  Frohne  verstand  die  bergmännische  Sprache  den  Zehent  von  dem 
erbauten  Erze ;  unter  Wechsel  das   Recht   des   Bergwerks-Eigentümers,    vermöge 


•  »  * 
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K-,  -.crrtrht  s:ch  von  '-elL-t,  ca-%  cjrch  cir^jn  rlir^-rrn  irr  Fuc::er 
irs  ':*:ri  Ar. ratz  ocr  Tiro'cr  Herzr-Acrk-r-r-:  ij^rre  c:e  crtire  Iro- 
rl'.f.'tron  n^,:tv!:^ar  eine  Lecc-iKnie  F«  rier-ir.::  erhie't. 

.S*:it  «^yrni  Jahre  i;22  hahen  dann  cie  Fuj^'c-r  a^rh  >c'/:  >t  an 
'^i^rr  'I  iro!';r  IVrr^^v.'^rrk-j^rocuktion  teÜ^en'^.nm'Ln.  Wir  err,  ahnten 
^chon  o:>':n  ci':  Ucivrrnahme  von  Her -"Äerk^antei'en  aus  cem  Mar- 
tin  Kaumi'artner-ch«:n  Konkurs'«.  An.iere  »V'^en!  L*ie  vor- 
ii'tyrn'ic  Inventur  C:'i'ot  im  Inventarbuch  unter  der  Kub  rik  Schwaz 
ein  höchst  interes'^antes,  detaÜliertes  Verzeichnis  der  F'u^^erschen 
lU:r'/'/,i:r\:sHn\i:\h%  Hütten  etc.  in  Tirol*».  Sie  nennt,  wenn  u-ir 
von  dem  südlich -ten  I^unktc  au*»''ehen  wollen,  folgende  Berj^verke, 
in  'f^ eichen  die  i'u;{;/er  täti;^  waren: 

i.  Die  Berirwerke  za  Claosen  im  EisaektaL 

Auch  die'ie  Ber;^ werke  bearbeiteten  die  Fu^i;er  zunächst  (von 
J524 — 152OJ  wie  die  von  Martin  Baumi;artner  übernommenen  in 
Kompa^^nie  mit  einem  berühmten  Schwazer  Gewerken,  dem  reichen 
Hans  Baumgartner'j.  Im  Jahre  1 527  kaufte  Anton  Flügger  in  Gausen 
neue  Bergwerksanteile  von  Jobst  F2ngcnsteiner,  in  demselben  Jahre 
ül)erliess  ihm  auch  Hans  Baumgartner  seinen  Anteil  an  dem  ge- 
nannten Bergwerke  *). 

^^t:\<■\u:m  'Jie  Gewerken,  an  welchen  die  (Gruben  verliehen  waren,  das  erzeugte  Me- 
tall nicht  nach  cij;ener  Willkür  verhandeln  durften,  sondern  um  einen  minderen 
rrti«»  an  das  Wech?>clamt  des  Landesfürsten  einliefern  mussten,  der  denselben  nach 
seinem  Krmcssen  bestimmte.«  Jaei^er,  1.  c.  S.  371  Anm.  2.  Vielfach  kam  es  nun, 
!>esonders  in  der  Zeit,  v*m  der  hier  die  Rede  ist,  vor,  dass  der  Landesfürst  den 
Gewerken  die  Ausbeute  überliess.  Dann  ist  unter  »Wechsele  die  pro  Zentner 
(Kupfer)  fxler  Mark  (Silber)  fustj^esetzte  Abgabe  an  den  Landesherm  zu  verstehen. 
Dobtl,  1.  c,  9,  Jahrj^anji  S.   198  Anm.   l. 

In  Ungarn  waren  die  Fugger-Thurzo  durch  ein  Privileg  des  Königs  Wladis- 
law  IL  aus  dem  Jahre  1497  von  der  »Verbindlichkeit,  das  gewonnene  Silber  zu 
einer  bestimmten  Taxe  an  die  königliche  Kammer  abzuliefern,  befreit.*  Dobel,  J.  c, 
6.  Jahrgang  S.  37. 

1)  Die  Kugger  waren,  wie  es  scheint,  die  Hauptgläubiger  des  Martin  Baum- 
gartner. Im  schwarzen  Huch  (Bl.  3)  der  Inventur  vom  Jahre  1527  führt  ihn  Anton 
Kugger  mit  einem  Soll  von  20337  ^'  3^  kr.  (ungarisch)  auf!  Die  übernommenen 
IJcrgwciksanteile  schätzt  er  dagegen  nur  auf  10  000  ungarische  Florin. 

2)  Fiiggerinvenlur,  Inventarbuch  Bl.  5 — 7. 

3)  Nflliercs  über  ihn  bei  Striaier^  1.  c.  S.   50  ff. 

4)  Dobel,  1,  c.  9.  Jahrgang  S.  205. 
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2.  Die  Bergwerke  zu  Gossensass  und  am  Schneeberfir. 

Im  nördlichen  Eisacktale  besassen  die  Fugger  —  seit  wann, 
kann  ich  leider  nicht  feststellen  —  zu  Gossensass  Bergwerks- 
anteile an  dreizehn,  am  Schneeberg  (bei  Ridnaun)  sogar  an 
neunzehn  Gruben.  Die  Grösse  der  Anteile  hier,  wie  bei  allen 
übrigen  Gruben,  führt  die  Bilanz  genau  auf.  Es  kommen  Anteile 
selbst  von  ^96  vor. 

8.  Die  Bergwerke  im  Pustertale. 

Im  Pustertale  lag  bei  Lienz  ein  Teil  der  von  Martin  Baum- 
gartner  übernommenen  Bergwerksanteile.  Sie  waren  auf  sieben 
Gruben  zerstreut. 

4.  Die  Bergwerke  in  und  am  Unterinntal. 

A.  Im  Lafatsch-^)  und  Vompertal  nahmen  die  Fugger  an 
dem  Abbau  von  fünf  Gruben  einen,  wie  es  scheint,  nicht  allzu 
nutzbringenden  Anteil  *). 

B.  Die  Bergwerke  um  Rattenberg,  an  denen  die  Fugger  An- 
teil hatten,  gliedert  die  Inventur  in  drei  Teile.  Erstens  nennt  sie 
die  »am  Dierberg«,  zweitens  die  »am  Geyr«  und  drittens  die  an 
»dem  grossen  und  kleinen  Cogl«.  Die  letzteren  lagen  zwar  in 
der  Herrschaft  Rattenberg,  gehörten  aber  schon  zum  Schwazer 
Berggericht '). 

C.  Zum  Schwazer  Berggericht  gehörte  ebenfalls  das  Berg- 
werk »am  Ringenwechsel«  *),  sowie  das  berühmteste  und  ergie- 
bigste aller  Bergwerke  Tirols  der  sogenannte  Falkenstein*).  Aus 
letzterem  zählt  die  Inventur  nicht  weniger  als  fünfundvierzig  Gruben 
auf,  an  denen  die  Fugger  mehr  oder  minder  grosse  Anteile  be- 
sassen. 

Erwähnen  wir  endlich  noch  das  Bergwerk  zu  Allriss,  wo  die 
Fugger  an  einer  einzigen  Grube  Anteil  hatten  —  ich  kann  leider 


i)  Das  Lafatschtal  war  im  XV.  und  XVI.  Jahrhundert  bekannt  durch  seine 
Galmeygruben,  vgl.  y,  v,  Sperges,  Tyrolische  Bergwerksgeschichte.  Wien  1765. 
S.   185. 

2)  Dobel,  I.  c,  9.  Jahrgang.     S.  203. 

3)  V.  Sperges^  1.  c,  S.  113. 

4)  In  dem  bedeutenden  Bergwerk  >am  Ringenwechsel«  (cfr.  v.  Isser-Gaiidenten- 
thurm,  I.  c,  S.  182  flf.)  hatten  die  Fugger  nur  wenige  Anteile. 

5)  Für  den  Falkenstein  vgl.  ausser  dem  oben  genannten  Aufsatz  von  Jaeger 
auch  V,  SpergeSf  1.  c,  S.  74  ff. 
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Allriss  nicht  nach  seiner  geographischen  Lage  bestimmen  —  so 
sind  alle  in  unserer  Inventur  erwähnten  Bergwerke  der  Fugger 
in  Tirol  genannt.  Ihren  Gesamtwert  —  die  Hüttenwerke  auf  die 
wir  sogleich  noch  zu  sprechen  kommen,  die  Häuser  etc.  einbe- 
griflfen  —  schätzt  Anton  Fugger  im  Jahre  1527  auf  etwa  60000 
rheinische  Gulden. 

B.  Die  Verhüttung  der  in  den  genannten  Bergwerken 

gewonnenen  Erze. 

1.  Die  Hüttenwerke  des  sog.  ungarischen  Handels. 

Das  in  den  ungarischen  Bergwerken  —  mit  denen  wir  wie- 
der beginnen  wollen  —  geschürfte  Erz  war  zumeist  mehr  oder 
minder  silberhaltiges  Schwarzkupfer.  Das  saigerwürdige  davon  — 
das  übrige  kam  als  ungesaigertes  Kupfer  in  den  Handel  —  wurde 
in  den  Hüttenwerken  des  ungarischen  Handels,  in  Neusohl  (Ober- 
ungarn) und  in  Hochkirch  (bei  St.  Georgental  in  der  Nähe  von 
Ohrdrufif  im  Thüringerwalde) ')  gesaigert  *). 

Das  Neusohler  »Hütten-  und  Hammerwerk«  war  i.  J.  1495 
von  den  Thurzo  errichtet  worden.  Es  verhüttete  auch  i.  J.  1527 
noch  den  grössten  Teil  der  in  Ungarn  von  den  Fuggem  ge- 
wonnenen Erze.  Ein  kleinerer  Teil  davon  wurde  in  Thüringen 
gesaigert.  Ich  vermag  die  Frage  nicht  exakt  zu  beantworten, 
was  die  Fugger  bewog,  ungarische  Schwarzkupfererze  so  fern 
dem  Orte  ihrer  Gewinnung  zu  saigem.  Vielleicht  war  es  Mangel 
an  Holz  und  Blei  in  Neusohl,  vielleicht  der  weniger  gefährliche 
Transport  der  unverarbeiteten  Erze  *),  vielleicht  waren  es  Zoller- 
leichterungen für  ungesaigerte  Erze,  die  sie  dazu  veranlassten ;  viel- 
leicht wirkten  mehrere  Gründe  zusammen :  wie  dem  auch  sei, 
Tatsache  ist,  dass  bedeutende  Mengen  Neusohler  Schwarzkupfer- 


1)  Die  Hütte  Hochkirch  wird  darum  auch  manchmal  Georgstal  genannt. 

2)  Man  schmolz  die  Schwarzkupfererze  mit  Blei  zusammen  in  grossen  Holz- 
meilern. Das  hierbei  entstehende,  leicht  schmelzbare,  silberhaltige  Blei  liess  man 
sodann  beim  langsamen  Erkalten  der  Schmelze  von  dem  schneller  erstarrenden 
bleihaltigen  Kupfer  ablaufen  (absaigern).  Vgl.  für  das  nähere  den  Artikel  9Silberc 
im  Brockhaus-Konversationslexikon. 

3)  Das  fertige  Kupfer  musste  strassenräuberische  Gelüste  mehr  auf  sich  ziehen 
als  die  unverarbeiteten  Erze,  zumal  Silber  in  einer  Kupferumhüllung  versendet  zu 
werden  pflegte.  Vgl.  Dobel,  1.  c,  9.  Jahrgang  S.  206/7.  Edelmetall  wurde  auch 
in  hohlen  Messinggewichten  versteckt  transportiert,  vgl.  Fuggerinventur,  Inventar- 
buch Bl.  9. 
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erze  nach  der  Hütte  Hochkirch  transportiert   und  hier   gesaigert 
wurden  *). 

Ein  drittes  Hüttenwerk  des  sog.  ungarischen  Handels  zu  Fug- 
gerau  (bei  Villach  in  Kärnten),  das  früher  ebenfalls  als  Saige- 
rungsanstalt  für  oberungarische  Schwarzkupfererze  gedient  hatte, 
scheint  sich  in  den  zwanziger  Jahren  nur  mehr  mit  der  Messing- 
fabrikation befasst  zu  haben  *).  Das  hierzu  nötige  Kupfer  kam 
i.  J.  1527  nach  Angabe  der  Inventur  nicht  aus  Ungarn,  sondern 
aus  Schwaz  ^).  Das  erforderliche  Zink  (Galmei)  gewannen  die 
Fugger  in  ihren  obengenannten  Bergwerken  »im  Bleiberg«  bei 
Villach  *). 

2.  Die  Hüttenwerke  in  Tirol. 

Die  in  den  obengenannten  Tiroler  Bergwerken  von  den  Fuggern 
geschürften  Erze  wurden  hauptsächlich  in  den  drei,  im  Jahre  1527 
von  Anton  Fugger  angelegten  Hüttenwerken,  »Auf  der  Lau  zu 
Schwaz«,  »Im  Jenbach«,  und  »In  der  Fuldepp«  (am  linken  Inn- 
ufer  gegenüber  von  Rattenberg)  verarbeitet  ^).  Das  Hüttenwerk  zu 
Kufstein,  das  die  Fugger  aus  der  Konkursmasse  Martin  Baum- 
gartners  erwarben,  ist  in  dem  Inventarium  unserer  Bilanz  nicht 
aufgeführt.  Dagegen  figuriert  es  unter  den  Debitoren  der  Firma 
mit  252  fl.  34  kr.  3  hl.  ungarisch  belastet  *),  dürfte  also  im  Jahre 
1527  baulicher  Veränderungen  wegen  ausser  Betrieb  gewesen  sein. 

Von  den  drei  durch  Anton  Fugger  angelegten  Hütten  war 
die  Jenbacher  die  bedeutendste^).  In  den  Jahren  1527  und  1528 
wurden  hier  13,557  Mark  Silber  und  5481  Zentner  Kupfer  ge- 
wonnen, >in  der  Fuldepp«    dagegen    nur  5344  Mark   Silber    und 

i)  Die  Fugger  waren  nicht  die  erste  süddeutsche  Firma,  die  Saigeranstalten 
im  Thüringerwalde  errichtete.  Vor  ihnen  finden  wir  dort  die  Nürnberger  Führer 
und  Schlüsselfelder.  Diese  Familien  waren  Gewerken  in  den  Kupferbergwerken  zu 
Eisleben  »mit  denen  bedeutende  Saigerhütten  bei  Arnstadt  in  Thüringen  verbunden 
waren«.     Ehrenbergy  1.  c.  Bd.  I,  S.  189. 

In  den  Hüttenwerken  des  Harzes  spielen  die  Thurzo  schon  1478  eine  Rolle. 
Vgl.  C.  Ntuburgy  Goslars  Bergbau  bis  1552.  Hannover  1892,  S.  273  f.  Der  mit 
Hans  Thurzo  hier  assoziierte  Hans  Koler  dürfte  der  Augsburger  Familie  Koler  ent- 
stammen, cfr.  Strieder^  1.  c,  S.  105,  S.   189. 

2)  Vgl.  Dobely  1.  c,  6.  Jahrgang  S.  36,  S.  41.     9.  Jahrgang  S.  194  ff. 

3)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  6  und  Dobel^  1.  c.  9.  Jahrgang  S.  207. 

4)  Daselbst  Bl.  7  u.  sonst. 

5)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  3.     Daselbst  Inventarbuch  Bl.  7. 

6)  Daselbst,  Aktiva  Bl.  4. 

7)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  3.  Inventarbuch  Bl.  7.  Die  Firma  besass  in 
Jenbach  2  Häuser. 
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1574  Zentner  Kupfer').  Jenbach  erlangte  kurz  darauf  für  die 
Fuggersche  Metallproduktion  in  Tirol  eine  noch  erhöhte  Bedeu- 
tung, als  Anton  Fugger  i.  J.  1529  aus  der  Konkursmasse  der 
Höchstetter  deren  Hüttwerk  zu  Jenbach,  mit  allem  Inventar  und 
Vorräten,  Waldungen  und  Waldhäusern  an  sich  brachte "). 

C.  DerVertrieb  der  in  den  genannten  Hüttenwerken 
gewonnenen  Metalle.    Die  Faktoreien  dieses  Handels'). 

1.  Der  sog.  angarische  Handel. 

Von  den  2  Metallen,  die  aus  dem  oben  kurz  beschriebenen 
Saigerungsprozess  hervorgingen,  ist  das  Kupfer  das  für  die  Ge- 
schichte des  damaligen  Handels  bei  weitem  bedeutendste.  Das 
Silber  spielt  als  Handelsartikel  naturgemäss  eine  geringere  Rolle. 
Laut  den  > Rechnungen  des  ungarischen  Handels«  aus  den  Jahren 
1526 — 1539  wurden  von  den  112,125  Mark  Silber,  die  in  Neusohl 
und  Hochkirch  in  diesen  Jahren  gew^onnen  wurden,  97,500  Mark 
» vertragsmässig  an  die  ungarische  Münzkammer  abgeliefert«,  von 
den  übrigen  14,625  Mark  ging  ein  Teil  nach  Krakau  und  Krem- 
nitz  in  die  Münze,  der  Rest  wurde  in  Nürnberg  und  Leipzig  ver- 
kauft *). 

Dieselben  Abrechnungen,  denen  wir  diese  Kenntnis  verdanken, 
geben  uns  auch  Aufschluss  über  den  »ungarischen  Kupferhandel < 
der  Firma,  dessen  Ausgangspunkte  Neusohl  und  Hochkirch  waren. 
Dabei  übertraf  der  von  Neusohl  ausgehende  Kupferhandel  den 
von  Hochkirch  ausgehenden  in  demselben  Masse,  in  welchem  die 
Neusohler  Saigeranstalt  die  Hochkircher  an  Bedeutung  überragte. 

a.  N  e  u  s  o  h  1.     Die  Hauptstrasse  des  Neusohler   Kupferhan- 

i)  Dobel,  1.  c.  9.  Jahrgang  S.  202. 

2)  Daselbst. 

3)  Die  Abrechnungen  des  alten  ungarischen  Handels  —  mit  Ausnahme  d.  Jahre 
1504 — 1507  —  die  des  ungarischen  »Bergwerkhandels«  von  1526 — 1539  und  die  des 
Tiroler  »Bergwerkhandels«  (Haller  Rechnungen  genannt)  sind  im  Fürstl.  u.  Gräfl. 
Fuggerschen  Familien-  und  Stiftungs-Archiv  zu  Augsburg  erhalten  und  von  Dobel 
in  den  genannten  Aufsätzen  benutzt.  (Die  Abrechnungen  der  Breslauer  Comptoirs 
auch  von  Fink,  1.  c).  Die  Rechnungen  sind  die  beste  Quelle  für  die  Geschichte 
der  kaufmännischen  Unternehmungen  der  Fugger  in  jener  Zeit.  Die  vorliegende  In- 
ventur kommt  ihnen  gegenüber  erst  in  zweiter  Linie  in  Frage.  So  kann  auch  un- 
sere folgende  Darstellung  —  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Inventur  stützt  —  nicht 
erschöpfend  sein.  Sie  soll  lediglich  das  in  der  Inventur  verborgene  Material  für 
eine  Geschichte  der  geschäftlichen  Unternehmungen  der  Fugger  um  das  Jahr  1527 
an  das  Licht  bringen. 

4)  Dobel^  1.  c.  6.  Jahrgang  S.  47. 
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dels  wies  nach  der  Ostsee^).  Unsere  Inventur  vom  Jahre  1527 
kennt  hierbei  nur  den  Oderweg  mit  Stettin  als  Endpunkt  und 
Breslau  als  südlichen  Stapelplatz.  Nichts  in  der  Inventur  lässt 
auf  die  Benutzung  der  Weichselroute  —  mit  Krakau  als  süd- 
lichen Stützpunkt  und  Danzig  als  Endpunkt  —  schliessen,  die 
nach  den  erwähnten  > Rechnungen«  als  Hauptlinie  des  Fugger- 
schen  Kupfertransportes  von  Neusohl  nach  der  Ostsee  in  den 
30er  und  40er  Jahren  zu  gelten  hat  2). 

Von  Stettin  aus  nahm  das  Kupfer  sodann  auf  hansischen 
oder  niederländischen  Schiffen')  seinen  Weg  durch  den  Sund 
nach  den  Niederlanden.  In  den  Jahren  1526  und  1527  wurde 
dem  dänischen  König  für  nicht  weniger  als  loöi^a  Lasten  Kupfer 
der,  durch  einen  Vertrag  vom  10.  August  1525  vereinbarte,  Sund- 
zoll von  7»  fl-  rh.  pro  Last  in  der  Antwerpener  Faktorei  der 
Fugger  gutgeschrieben*). 

In  den  Niederlanden  war  Antwerpen  der  Hauptstapelplatz 
dieser  Kupfersendungen.  Im  Jahre  1527  schlägt  der  Abschluss 
der  Antwerpener  Faktorei  der  Fugger  den  dortigen  Kupfervorrat 
auf  34202  Zentner  im  Werte  von  etwa  205  215  rheinischen  Gul- 
den an  5).  Von  Antwerpen  aus  ging  das  Kupfer  per  Schiff  nach 
Spanien,  Portugal  •),  Frankreich ')  und  Italien.  Das  zuletzt  ge- 
nannte Land  als  Abnehmer  Fuggerscher  Metalle  nennt  schon  eine 
Abrechnung  der  päpstlichen  Kammer  mit  den  Fuggem  vom  4.  Mai 
1517,  die  A.  Schulte  in  seinem  jüngsten  Buche  veröffentlicht  hat®). 
Die  Urkunde  beweist,  dass  der  Wasserweg  um  Europa  herum 
nach  italienischen  Häfen  —  Civita  vecchia,  Messina  und  Ancona 

i)  Für  die  übrigen  Handelswege  vgl.  Wenzel ,  1.  c.  S.  208/9  und  Dobel^  1.  c. 
6.  Jahrgang  passim. 

2)  Verhandlungen  über  die  Sicherung  der  Weichselroute  fanden  1527  und  An- 
fang 1528  mit  Sigismund  von  Polen  und  der  Stadt  Krakau  statt.  Näheres  hier- 
über bei  Doöel,  1.  c.  6.  Jahrgang  S.  47. 

3)  Eigene  Schiffe,  wie  J.  Falke  (Die  Geschichte  des  deutschen  Handels,  II.  Bd. 
S.  44)  annimmt,  besassen  die  Fugger  in  jener  Zeit  nicht. 

Für  die  Handelseifersucht  der  Hansen  und  Niederländer,  die  hierbei  nicht  selten 
in  Gewalttätigkeiten  zutage  trat,  vgl.  Dobel,  1.  c.  6.  Jahrgang  S.  40. 

4)  Fuggerinventur,  Passiva  Bl.  10.  Für  den  Vertrag  mit  dem  Dänenkönig  vgl. 
Dobel,  1.  c.  6.  Jahrgang  S.  47. 

5)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  21. 

6)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  22. 

7)  Lion  nennt  die  Inventur  (Schwarzes  Buch  Bl.   n). 

8)  A.  Schulte,  Die  Fugger  in  Rom  1493— 1523.  2  Bände.  Leipzig  1904.  I.  Bd. 
S.  191  und  II,  Bd.  Urkunde  Nr.  107. 
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sind  in  der  Abrechnung  genannt  —  neben  den  Alpenstrassen  für 
schwergewichtige  Handelsartikel  eine  Rolle  spielte^).  Die  Wahl 
des  Seeweges  trotz  seiner  grösseren  Gefahren  kann  uns  nicht  er- 
staunen machen,  wenn  wir  beachten,  welch  enorme  Kosten  auf 
dem  Landwege  erstanden  *). 

ß.  Hochkirch.  Nach  den  oben  genannten  Rechnungen 
des  »ungarischen  Bergwerkhandels«  wurden  in  der  Zeit  von  1526 
bis  1539  nur  2000  Zentner  Kupfer  von  Lübeck  und  Hamburg  nach 
Antwerpen  versandt,  in  derselben  Zeit  wurden  43,000  Zentner  in 
Lüneburg  abgesetzt').  All  dieses  Kupfer  kam  von  der  Hütte 
Hochkirch.  Nach  den  Angaben  der  vorliegenden  Inventur  pas- 
sierten die  Zollschranken  von  Lüneburg  i.  J.  1523  :  1325  Zentner, 
i.  J.  1524:  9475  Zentner,  vom  i.  Januar  1525  bis  Ende  Juni 
1526:  46,125  Zentner,  von  Ende  Juni  1526  bis  Ende  des  Jahres 
1527:  3450  Zentner  »Hochkirch er  Kupfer«  *).  Ein  anderer  Teil 
des  in  Hochkirch  gesaigerten  Kupfers  wurde  in  benachbarten 
Städten  und  Ortschaften  —  in  Erfurt,  Ohrdruff,  Schleussingen 
etc.  etc.  ^)  abgesetzt ,  ein  anderer  wohl  noch  immer  über  Erfurt 
nach  Nürnberg  und   Frankfurt  am  Main  versandt  *). 

Hochkircher  Silber  ging  laut  der  vorliegenden  Inventur 
ebenfalls  über  Erfurt  nach  Nürnberg ') ;  ein  anderer  Teil  der  dor- 
tigen Ausbeute  wurde  über  Leipzig — Breslau  nach  Neusohl  trans- 
portiert ®). 

T-  Fuggera u.  Das  zu  Fuggerau  gewonnene  Messing  nahm 
erst  —  soweit   es   nicht  in   dem   benachbarten  Villach   abgesetzt 


i)  Schon  im  Anfange  des  XV.  Jahrhunderts  wurden  Erzeugnisse  des  deutschen 
Bergbaus  über  Brügge  nach  Venedig  verschifft.  Vgl.  PV,  Stieda^  Hansisch-venetia- 
nische  Handelsbeziehungen  im  XV.  Jahrhundert.     Rostock  1894.     S.  89. 

2)  >Eine  Sendung  von  3360  Zentnern  Kupfer  von  Ofen  nach  Venedig  im  Jahre 
I5n  verursachte  5449  Gulden  Transportkosten,  nämlich  von  Ofen  über  Agram  nach 
Zengg  4652  und  von  da  zu  Schiff  nach  Venedig  797  Gulden.«  Dobel,  1.  c.  6.  Jahr- 
gang S.  40.  Es  werden  ungarische  Gulden  gemeint  sein,  in  ihnen  wurden  die  un- 
garischen Rechnungen  der  Fugger  ausgedrückt. 

3)  Dohel,  1.  c.  S.  47. 

4)  Die  Zollabgabe  (i  il.  rh.  für  je  600  Ztr.)  für  diese  Quantitäten  wurde  dem 
Herzog  Heinrich  von  Braunschweig  durch  die  Leipziger  Faktorei  —  deren  Schuldner 
er  war  —  gutgeschrieben.  Cfr.  Fuggerinventur,  Passiva  Bl.  3.  Die  Fuggerschen 
Interessen  in  Lüneburg  vertrat  ihr  dortiger  Faktor  Lüticke  Reinstorff.  Fuggerin- 
ventur,  Aktiva  Bl.  8. 

5)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  8  — lO. 

6)  Dobel,  1.  c.  6.  Jahrgang  S.  36. 

7)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.   19.  8)  Daselbst  Bl.   13  oben. 
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wurde  ^)  —  wie  früher  seinen  Weg  über  Tarvis-Pontafel-Weiden 
(Udine)  seinen  Weg  nach  der  Lagunenstadt  *). 

Die  Handelsfaktoreien  des  ungarischen  Handels.    Die  Leipziger 

Faktorei  der  Fagger. 

Als  die  Handelsgesellschaft  Melchior  Manlich,  Hans  Lang- 
nauer,  David  Haug  und  Melchior  Link  um  das  Jahr  1560  ihre 
Geschäftstätigkeit  auf  die  ungarischen  Bergwerke  ausdehnte  % 
werden  in  dem  Inventurbuche  dieser  Firma  folgende  neue  Fak- 
toreien genannt :  Neusohl,  Teschen,  Wien,  Breslau,  Leipzig,  Linz, 
Krems,  Krakau  und  Danzig  *).  Ohne  Zweifel  —  hier  hat  das  be- 
kannte post  hoc,  ergo  propter  hoc  Geltung  —  hatte  der  neue  un- 
garische Handel  der  Kompagnie  die  Errichtung  dieser  Filialen 
nötig  gemacht.  Der  ungarische  Handel  der  F  u  g  g  e  r  begnügte 
sich  i.  J.  1527  mit  weniger  Faktoreien.  Ausser  den  schon  be- 
sprochenen Neusohl,  Hochkirch  und  Fuggerau  nennt  die  Inventur 
Breslau,  Ofen  und  Leipzig  als  Stützpunkte  des  ungarischen  Han- 
dels. Die  Neusohler,  die  Hochkircher,  die  Fuggerauer,  die  Ofener 
und  die  Breslauer  Faktorei  sind  in  dem  Inventarbuche  —  durch  die 
Zurechnung  ihres  mobilen  und  immobilen  Inventars  zu  dem  unga- 
rischen Handel  —  ausdrücklich  als  Geschäftsstellen  des  ungarischen 
Handels  charakterisiert  *).  Dagegen  zieht  Anton  Fugger  den  Haus- 
rat der  Leipziger  Faktorei  —  immobiles  Inventar  besass  die  Firma 
an  diesem  Orte  nicht  —  zu  dem  gemeinen  Handel.  Gleichwohl 
möchte  ich  glauben,  dass  die  Bedeutung  dieser  Filiale  auf  ihrer 
Eigenschaft  als  Stützpunkt  des  ungarischen  Metallhandels  nach  dem 
Westen  beruhte.  Die  Tatsache  ihrer  Unterstellung  unter  den  ge- 
meinen Handel  ist  daraus  zu  erklären,  dass  Leipzig  schon  vor 
der  Uebernahme  ungarischer  Bergwerke  durch  die  Fugger  Filiale 
der  Firma  war. 

a.  Ofen.  Die  Ofener  Geschäftsstelle  der  Fugger,  im  Anfang 
des  XVI.  Jahrhunderts  von  grosser  Bedeutung  für  den  innerunga- 

i)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  6 — 7. 

2)  Dode/f  1.  c,  6.  Jahrgang  S.  36.     9.  Jahrgang  S.  195 — 196. 

3)  Vgl.  oben  S.   38  Anm.  5. 

4)  Vgl.  y.  Härtung,  Aus  dem  Geheimbuche  eines  deutschen  Handelshauses  im 
XVI.  Jahrhundert.  Zeitschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte.  6.  Jahrgang 
(1898)  S.  36  fF.  Tabelle  I.  Härtung  liest  Testhen  statt  Teschen  und  kann  des- 
halb die  Lage  des  Ortes  nicht  feststellen.  —  Der  Weg  von  Neusohl  nach  Breslau 
über  den  Jablunkapass  führte  über  Teschen. 

5)  Vgl.  oben  S.  14  ff. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staats wlssenscli.     Ergänzungsheft  17.  A 
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rischen  Handel  dieser  Firma  und  als  Durchgangspunkt  der  in  Neu- 
sohl gewonnenen  Metalle  nach  dem  Süden  —  Neusohler  Kupfer 
wurde  über  Ofen  und  Zengg  oder  über  Ofen  und  Triest  nach 
Venedig  transportiert  *)  —  war  im  Verlaufe  der  20  er  Jahre  sehr 
zurückgegangen.  Einmal  war,  seitdem  die  Fugger  in  Tirol  Berg- 
werke besassen,  der  Metalltransport  durch  Ungarn  nach  Venedig 
fortgefallen,  was  schon  allein  der  Ofener  Faktorei  grossen  Ab- 
bruch tat,  sodann  aber  hatte  sie  i.  J.  1525  durch  den  Angriff 
der  ungarischen  Nationalpartei  ^)  den  letzten  Rest  ihrer  einstigen 
Bedeutung  —  die  zum  Teil  auch  in  gewinnbringenden  Waren-  und 
Geldgeschäften  mit  dem  prachtliebenden  ungarischen  Adel  be- 
ruhte ^)  —  verloren.  Von  diesem  Schlage  vermochte  sich  die 
Ofener  Faktorei  um  so  weniger  zu  erholen,  als  sie  nach  der  un- 
glücklichen Schlacht  bei  Mohacs  (29.  August  1526)  eine  zweite 
gründliche  Ausräumung,  diesmal  durch  die  Türken,  erfuhr  *).  Im 
Jahre  1533  gaben  die  Fugger  die  Ofener  Filiale  ganz  auf.  Die 
dort  noch  vorhandenen  Interessen  der  Firma  wurden  von  da  an 
durch  die  Neusohler  Faktorei  wahrgenommen*). 

ß.  Breslau.  Die  Breslauer  Filiale  der  Fugger  und  ihre 
Unterabteilung  auf  dem  Reichenstein  hat  in  dem  Aufsatze  E,  Finks 
>Die  Bergwerksunternehmungen  der  Fugger  in  Schlesien«  ®)  eine 
breitere  BehandliÄig  erfahren,  als  sie  hier  für  die  übrigen  Fakto- 
reien gegeben  werden  kann.  Dabei  erleidet  freilich  die  Brauch- 
barkeit der  Fink  sch^n  Untersuchung  —  für  unsere  Zwecke  wenig- 
stens —  dadurch  einigen  Abbruch,  dass  ihr  Autor  keine  Kenntnis 
von  der  Hochkircher  Seigeranstalt  der  Fugger  hat^).  Hierdurch 
ist  ihm  die  richtige  Einschätzung  der  Leipziger  Faktorei  und  deren 
Stellung  der  Breslauer  gegenüber  unmöglich  gemacht.  Wohl 
kam  es  vor,  dass  Neusohler  Kupfer  über  Breslau  nach  Leipzig 


i)   Wenzel,  1.  c.  S.  209. 

2)  Vgl.  das  Nähere  oben  S.  16  f. 

3)  Vgl.  dafür  die  im  schwarzen  Buche  der  vorliegenden  Inventur  Bl.  i8  fF.  auf- 
geführten zweifelhaften  Schulden  der  Ofener  Filiale  aus  dem  alten  ungarischen 
Handel. 

4)  Fuggerinventur,  Inventarbuch  Bl.  8. 

5)  Wenzel j  1.  c.  S.  207,  nach  Mitteilungen  Dobels  aus  dem  F.  Fuggerschen 
Archiv. 

6)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Geschichte  u.  Altertum  Schlesiens.  28.  Jahrgg. 
(1894)  S.  294  flF. 

7)  Vgl.  Fink,  1.  c.  S.  296  Anm.  i.  Auch  andere  Orte  plaziert  Fink  falsch, 
s.  bes.  S.  323  Anm.  2.     Libetter  Kupfer  kam  aus  Libethen  bei  Neusohl. 
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gingi),  aber  damit  waren  die  Beziehungen  —  ich  spreche  hier 
nur  von  den  Warenvermittlungsbeziehungen  —  der  Breslauer  Fak- 
torei zu  der  Leipziger  nicht  erschöpft.  Vielleicht  ebensoviele 
Fuggersche  Warentransporte,  welche  diesen  Weg  nahmen,  hatten 
R  o  h  e  r  z  e  (Schwarzkupfererze)  geladen,  die  für  die  Hochkircher 
Seigerungsanstalt  der  Firma  bestimmt  waren. 

Nach  dieser  Richtigstellung  ergeben  sich  für  die  Faktorei 
Breslau  —  wenn  wir  von  den  Geldgeschäften  absehen,  die  in  allen 
Fuggerschen  Filialen  in  mehr  oder  minder  ähnlicher  Weise  ge- 
trieben wurden  *)  —   folgende   vier   Hauptaufgaben  : 

1.  hatte  sie  gemäss  den  Bestimmungen  des  Stapelrechtes  die 
durch  Schlesien  gehenden  Fuggerschen  Waren  —  in  unserer  Zeit 
handelt  es  sich  fast  nur  um  Metalle  und  Roherze  —  in  Breslau 
zum  Verkauf  zu  stellen '). 

2.  und  3.  fiel  ihr  die  Aufgabe  zu,  von  Breslau  aus  für  den 
Weitertransport  des  ungarischen  Kupfers  nach  Stettin  *)  und  Leip- 
zig, sowie  der  ungarischen  Roherze  nach  der  Hütte  Hochkirch  zu 
sorgen  *). 

4.  Endlich  hatte  die  Breslauer  Faktorei  die  Oberleitung  der 
Geschäfte  inne,  die  mit  dem  Reichensteiner  Bergbau  der  Fugger 
in  Verbindung  standen.  Der  »Diener  auf  dem  Reichenstein«  (1527 
hiess  er  Wolf  Abhauser  ®))  spielte  dem  Breslauer  Faktor  gegenüber 
nur  eine  unbedeutende  Rolle. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Schicksale  der  Breslauer 
Faktorei  näher  einzugehen.  Liebe  Gäste  sind  die  Fuggerschen 
niemals  in  der  schlesischen  Metropole  gewesen,  dafür  hatten  sie 
zu  stark  und   zu   offensichtlich   dem   kaufmännischen  Nutzen  der 


i)  Fink^  1.  c,  S.  323  u.  S.  340  Tab.  2.  Auf  S.  323  ist  die  Menge  des  ver- 
sendeten Kupfers  falsch  angegeben. 

2)  Für  die  Geldgeschäfte  der  Fugger  in  Breslau  vgl.  Fink^  1.  c.  S.  332  fF. 

3)  Vgl.  die  »Debitor!«  der  Breslauer  Faktorei.     Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  ii. 

4)  Auch  dieser  Transport  ging  wieder  von  Stettin  aus  nach  Norden,  nach  den 
Niederlanden  etc.  auf  g  emieteten  Schiffen  vor  sich.  Vgl.  Fuggerinventur,  Ak- 
tiva Bl.  II.  »Herr  Sebastian  Scholtz,  burgermaister  zu  Franc  k  fürt  ander  ader, 
im  gegeben  auf  furlon  und  uncosten  der  kupher  gen  Stettin  zu  schicken  und  ins 
Kiderlandt.  .  .  .« 

5)  Seltener  kam  es  vor,  dass  Fuggersche  Waren  aus  dem  Süden  oder  Westen 
kommend  über  Breslau  nach  Ungarn  etc.  versandt  wurden.  Die  ganz  bedeutenden 
Silbertransporte,  die  vom  August  bis  Dezember  1527  von  Schwaz  und  Hochkirch 
aus  »durch  Breslau«  nach  Neusohl  gingen  (Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  13)  sind  wohl 
eine  Ausnahme. 

6)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.   12. 

4* 
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Einheimischen  Abbruch  getan.  Sie  mochten  das  selbst  fühlen, 
als  sie  um  15 14  den  Versuch  machten,  das  Stapelrecht  der  Stadt 
Breslau  zu  umgehen,  und  über  Neisse  am  Fusse  der  Sudeten  ent- 
lang nach  Leipzig  zu  ziehen  begannen.  Diesen  schwersten  Schlag 
hat  Breslau  im  Verein  mit  dem  gleichfalls  durch  dieses  Projekt 
schwer  geschädigten  Herzog  von  Liegnitz  abzuwehren  gewusst. 
Nach  langen  erbitterten  Streitigkeiten  mussten  die  Fugger  auf  Be- 
fehl des  Königs  Ladislaus  von  Böhmen  Breslaus  Niederlagsrecht 
respektieren  ^).  Damit  war  auch  der  alte  Strassenzug  über  Lieg- 
nitz durch  die  Oberlausitz  wiederhergestellt.  Er  endete,  die  sog. 
hohe  Landstrasse  benützend,  in  Leipzig. 

7.  Leipzig.  Die  Aufgaben  der  Fuggerschen  Faktorei  in 
Leipzig  erhellen  zum  Teil  schon  aus  dem  oben  Gesagten.  Ueber 
Leipzig  ging  ungarisches  Kupfer  nach  Westen  und  Norden,  gingen 
ungarische  Schwarzkupfererze  in  die  Hochkircher  Seigeranstalt  der 
Firma.  Ueber  Leipzig  ging  ein  Teil  des  dort  gewonnenen  Silbers 
nach  Neusohl  zurück.  Auch  Schwazer  Silber  passierte  zuweilen 
seinen  Weg  nach  Neusohl  nehmend,  die  Pleissestadt.  Und  wie 
der  W^arenzug,  der  vom  Süden  kam  und  nach  dem  Osten  ging, 
die  Leipziger  Faktorei  berührte,  so  auch  einer  von  denjenigen, 
die  von  Süden  kommend  nach  dem  Westen  gingen ;  in  den  Tiroler 
Bergwerken  der  Fugger  gewonnene  Metalle  wurden  über  Nürn- 
berg-Leipzig nach  Frankfurt  am  Main  und  weiter  nach  Antwerpen 
verschickt.  Umgekehrt  lief  auch  eine  vielbefahrene  Strasse  vom 
Westen  her  über  Leipzig  nach  Süddeutschland  und  Italien.  Was 
endlich  den  Warenzug  von  Süddeutschland  und  Italien  nach  dem 
Norden  angeht,  so  führte  von  dort  aus  die  beliebteste  Strasse 
über  Nürnberg,  Hof,  Altenburg  und  Leipzig. 

Die  Leipziger  Messen,  die  i.  J.  1507  von  Maximilian  I.  be- 
stätigt, im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  einen  mächtigen  Auf- 
schwung nahmen,  waren  die  Veranlassung,  dass  die  Leipziger 
Faktorei  der  Fugger  neben  der  Versorgung  des  Durchgangsver- 
kehrs auch  eine  erhöhte  Bedeutung  für  den  lokalen  Handel  ge- 
wann. Hierbei  scheinen  die  bankmässigen  Geschäfte  der  Firma 
den  Warenhandel,  der  i.  J.  1527  allein  auf  Metalle  (bes.  Kupfer) 
beschränkt  war,  an  Wichtigkeit  übertroffen  zu  haben  ^). 

1)  Fink,  1.  c.  S.  303  ff. 

2)  Auf  die  Bedeutung  der  Messen  für  den  Wechselverkehr  brauche  ich  hier 
nicht  einzugehen.  Die  meiste  Literatur  dafür  siehe  Handwörterbuch  d.  Staats- 
Wissenschaften.     2.  Aufl.  Bd.  VII  S.  697. 
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2.  Der  Tiroler  «Bergwerkhandel'. 

Ueber  den  Absatz  der  in  den  oben  genannten  Tiroler  Hütten 
gewonnenen  Metalle  sind  wir  ebenfalls  durch  überkommene  Ab- 
rechnungen   der    einzelnen   Faktoreien    vorzüglich    unterrichtet  ^). 
Wir  erfahren  aus  ihnen,  dass  von  den  15225  Mark  Silber,  welche 
die  Fugger  im  Jahre  1527  in  Tirol  entweder  selbst  erbeuteten,  oder 
vertragsmässig  von  anderen  Gewerken  verabfolgt  erhielten: 
1985  Mk.  in  die  Münze  zu  Hall  zum  Prägen  gegeben, 
1250     »     an  verschiedene  Personen  verkauft, 
7934     »     nach  Augsburg  gesandt, 
1639     *     nach  Wien  gesandt, 
596     >     nach  Venedig  gesandt, 

1821     »     an  die  Münzstätte  zu  Isny  abgeliefert  wurden. 
In  demselben  Jahre  wurden  an  Kupfer: 

632  Ztr.  auf  den  Hütten  oder  zu  Hall  verkauft, 

900     »     nach  Rosenheim  und  Wasserburg  und  von  da  nach 

München,  Augsburg  und  Nürnberg  versandt, 
197     »     nach  Augsburg  den  Silberbarren  zugeschlagen, 
300     >     nach  Rosenheim  und  Wasserburg  gesandt  für  Vam- 

bühler  in  Lindau, 
1935     *     nach  Bozen  und 
1672     »     nach  Fuggerau  gesandt. 

a.  S  c  h  w  a  z  *).  Den  Mittelpunkt  der  Tiroler  Bergwerksunter- 
nehmungen der  Fugger  bildete  die  Schwazer  Faktorei.  Ihr  unter- 
stand vornehmlich  die  technische  Leitung  und  Verwaltung 
aller  Fuggerschen  BergA\'erke  und  Hüttenwerke  in  Tirol,  von  Kuf- 
stein bis  hinauf  nach  Clausen.  In  der  vorliegenden  Inventur  spie- 
gelt sich  diese  Stellung  der  Schwazer  Faktorei  in  der  Tatsache 
wieder,  dass  unter  ihrem  Titel  im  Inventarbuche  die  sämtlichen 
Bergwerksanteile  und  Hütten  etc.  der  Firma  in  Tirol  gewertet 
sind  ^).  Dieselbe  weitgreifende  Stellung  von  Schwaz  lässt  sich 
auch  aus  den  Aktiva  unserer  Inventur  erkennen :  sämtliche  Tiroler 
Erzvorräte  sind  unter  dem  Titel  der  Schwazer  Faktorei  gebucht*). 
Der   technischen    Leiterin    der    Fuggerschen    Bergwerksuntemeh- 


i)  Auszugsweise  von  Dobel  mitgeteilt  1.  c,  9.  Jahrgang  S.  206/7. 

2)  Für  die  Bedeutung  von  Schwaz  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  vgl.  am 
besten  v.  Isser^Gaudentenihurrny  1.  c.  S.  150  fF. 

3)  Fuggerinventur,  Inventarbuch  Bl.  5  ff. 

4)  Daselbst,  Aktiva  Bl.  3. 
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mungen  in  Tirol  fiel  endlich  auch  die  Regelung  der  Lohn-  und 
Vorschussverhältnisse  zu. 

p.  Hall.  Nächst  Schwaz  ist  Hall  die  bedeutendste  Tiroler 
Faktorei  der  F'ugger.  Lag  dem  Schwazer  Faktor  besonders  die 
technische  Leitung  der  Tiroler  Montanindustrie  seiner  Firma  ob, 
so  hatte  der  Haller  in  erster  Linie  kaufmännische,  namentlich 
Bankgeschäfte  zu  besorgen.  Am  deutlichsten  illustriert  vielleicht 
diesen  Gegensatz  zwischen  der  Schwazer  und  Haller  Faktorei  die 
Tatsache,  dass  weder  unter  den  Aktiva  noch  unter  den  Passiva 
der  Schwazer  F'iliale  ein  Wechsel  genannt  ist,  während  hingegen 
das  Wechselkonto  der  Haller  Filiale  länger  ist  als  das  der  meisten 
andern  Fuggerschen  Faktoreien.  So  bucht  z.  B.  die  Haller  Fak- 
torei Wechsel,  die  Fuggersche  Bevollmächtigte  deutschen  Berg- 
knappen im  fernen  Spanien  ausgestellt  hatten,  obwohl  die  Rück- 
zahlungsordre  auf  Hall  oder  Schwaz,  oder  Augsburg,  einmal  auch 
auf  Lienz  gestellt  ist  ^).  Nach  den  von  Dobel  benützten,  oben  ge- 
nannten Haller  >Rechnungen«,  die  einen  weit  besseren  Einblick 
in  den  Geschäftsumfang  der  Faktorei  gestatten  als  die  nur  die 
noch  schwebenden  Verbindlichkeiten  nennende  Inventur,  liefen  in 
Hall  Fuggersche  Wechsel  von  Wien,  Ofen,  Kremnitz  und  Krakau, 
von  Nürnberg,  Leipzig,  Teschen  und  Thom,  von  Frankfurt  a.  M., 
Cöln  und  Amsterdam,  von  Rom  und  Cosenza,  von  Madrid,  Valla- 
dolid  und  Medina  del  Campo  ein  ^). 

Eine  grosse,  in  unserer  Zeit  noch  immer  wachsende  Bedeu- 
tung erlangte  die  Haller  Faktorei  durch  häufige  Anleihen  der 
Habsburger,  für  welche  den  Fuggern  erzherzoglich-tirolische  Ein- 
nahmen verpfändet  wurden.  Hall  war  der  Sitz  der  erzherzog- 
lichen Münze,  des  Pfannhauses  und  des  Salzmeieramtes  ^) ;  hier 
residierte  auch  jene  erzherzogliche  Behörde,  welcher  die  Verwal- 
tung der  Einnahmen  Ferdinands  I.  aus  dem  Tiroler  Bergwerks- 
regal oblag  *) ;  es  versteht  sich,  dass  besonders  der  Haller  Filiale 
der  Fugger  die  Verrechnung  der  Pfandeinkünfte  der  Firma  aus 
den  genannten  erzherzoglichen  Gerechtsamen  zur  Aufgabe  wurde. 

Daneben  besorgte  die  Haller  Faktorei  freilich  auch  Waren- 
geschäfte.    Nach  Ausweis  unserer  Inventur  waren  Ende  1527  dort 


1)  Fuggerinventur,  Passiva  Bl.  i.    Es  handelt  sich  hier  um  sog.  Domizilwechsel 
(domizilierte  Wechsel). 

2)  Dobel ^  1.  c.  9.  Jahrgang  S.  212. 

3)  Dobel,  daselbst  S.  203. 

4)  Vgl.  dafür  unter  anderen  Huber,  1.  c.  S.   186  Anm.  3. 
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348  Mk.  Silber  und  ca.  1422  Zentner  Kupfer  vorrätig^).  Um  die- 
selbe Zeit  befanden  sich  350  Zentner  Kupfer  von  Hall  nach  Bozen 
unterwegs  *).  Die  geographische  Lage  machte  Hall  notwendiger- 
weise zu  einem  Stützpunkte  des  Fuggerschen  Metallhandels,  so- 
weit er  sich  nach  dem  Süden  wandte.  Was  von  den  im  Inntale 
gewonnenen  Metallen  nach  dem  Norden  ging  —  den  Inn  abwärts 
bis  Rosenheim,  auch  Wasserburg  und  von  hier  per  Achse  nach 
München,  Augsburg,  Nürnberg  etc.  —  berührte  Hall  nicht,  da- 
gegen war  Hall  der  natürliche  Umladeplatz  der  für  den  Süden 
(Bozen  und  Venedig)  bestimmten  Transporte.  Bis  Hall  war  es 
möglich,  die  »in  der  Fuldepp«  (bei  Rattenberg)  und  in  Jenbach 
verhütteten  Erze  auf  dem  Inn  zu  transportieren.  Von  Hall  an 
musste  gesäumt  werden  ^). 

Bozen.  In  Bozen  hatten  die  Fugger  keinen  besonderen, 
ständigen  Faktor,  vielmehr  besorgte  ihre  dortigen  Geschäfte  ein 
Bürger  dieser  Stadt  namens  Cristoff  Rotenbuecher.  Die  in  dem 
Inventarbuch  genannte  Geschäftseinrichtung  der  Firma  war  in  einer 
gemieteten  Schreibstube  untergebracht. 

Was  die  Aufgaben  des  Bozener  Comptoirs  angeht,  so  lassen 
sie  sich  der  Mehrzahl  nach  in  zwei  Rubriken  unterbringen.  Einer- 
seits war  es  dazu  bestimmt,  bei  Gelegenheit  der  uralten,  berühm- 
ten Bozener  Märkte  und  auch  zu  anderen  Zeiten  in  Südtirol 
Waren-  und  Geldgeschäfte  anzubahnen  und  auszuführen  *),  sodann 


i)  Fuggerinventur,  Aktiva  Bl.  2. 

2)  Daselbst  BI.  i. 

3)  Nach  Fuggerau,  wohin  Schwazer  Kupfer  für  die  Messingfabrikation  gebracht 
wurde,  gingen  2  Wege.  Der  eine  führte  über  Kitzbühel,  das  Pinzgau  und  die 
Tauem  (Dobel^  1.  c,  S.  207),  der  andere  über  Hall  und  den  Brennerpass  durch 
das  Pustertal  die  Drau  entlang. 

4)  Die  Bozener  Märkte  (hauptsächlich  wird  der  Andreasmarkt,  der  im  Spät* 
herbst  stattfand,  in  unserer  Inventur  erwähnt)  dienten  um  die  Wende  des  XV.  Jahr- 
hunderts besonders  dem  Verkaufe  des  in  ganz  Süddeutschland  sehr  beliebten  Ti- 
roler Weines  und  Obstes.  Vgl.  dafür  u.  a.  das  Reiserechenbuch  des  Hans  Keller 
aus  den  Jahren  1489 — 1490.  Msk.  der  Wiener  Hofbibliothek  Nr.  2916,  herausge- 
geben von  A,  Bruder  in  der  Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft.  36.  Jahr- 
gang (188 1)  S.  831  fF.  In  ihrer  Eigenschaft  als  Vermittler  mannigfacher,  deutsch- 
italienischer Handelsbeziehungen,  einer  Eigenschaft,  in  der  sich  die  Bozener  Märkte 
seit  Jahrhunderten  in  wachsendem  Masse  bewährt  hatten,  wurde  ihnen  gegen  Ende 
des  XV.  Jahrhunderts  durch  die  kriegerischen  Verwickelungen  Erzherzog  Sigmunds 
von  Tirol  und  Kaiser  Maximilians  I.  mit  Venedig  vielfach  Abbruch  getan  (cfr. 
J,  Baader y  Chronik  des  Marktes  Mittenwald.  Nördlingen  1880.  S.  182  f.  und 
H.  Jäger^  Die  Blütezeit  der  Landstände  Tirols  von  dem  Tode  des  Herzogs  Fried- 
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aber  bot  es  dem  Fu;^;^'erschen  Handelsverkehr  nach  Venedig  einen 
erwüaschten  Ruh-  und  Stützpunkt, 

r.ch  mit  der  leeren  Ta^he  1439  bU  zum  Tode  des  Kai^rs  Ma\rm,Iiin  L  1519- 
Inn^brack  1&S5,  S.  497).  ohne  da>s  freilich  eine  dauernde  Ferchaltuzig  italienischer 
Kauflecte  «on  dem  Andreasmarkt  dadurch  bewirkt  worden  wäre.  In  der  vorliegen- 
den Inventur  führt  das  schwarze  Buch  der  Bozener  Faktorei  eine  ganze  Reihe 
ital.enischer  Schuldner  der  Fugger  auf  und  noch  i.  J.  155S  schreibt  Lorenz  Meder: 
>Auff'  S.  Andreas  marckt  zu  Botzen,  kauft  man  Saflfran  ein.  genacdt  Toscandt 
Saffran,  deni>elben  bringen  die  Walhen  dahin. <  Lorentz  Meders  Handel  Buch.  Da- 
rin angezeigt  wird,  welcher  gestalt  inn  den  fümembsten  Hände Utettec  Europas  aller- 
ley  Wahren  etc.     Nürnberg  1558. 
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[Die  Passiva.] 

[Bl.  la.]     Im  i527ten  jar.  Aussgeben. 

[BL  2  a,]  Hierinn  wirdet  volgen  das  ausgeben ;  waran  u.  wem  wirs 
schuldig  sein,  welches  am  einnemen  unsers  vermugens  wirt  abzogen; 
als  nemblich,  was  man  in  den  legem  noch  hat  ausszugeben,  das  an  an- 
dern ortten  schon  ist  eingenomen;  was  wir  sollen  u.  schuldig  u.  unn- 
sern  creditorn.  Sollichs  setz  ich  alles  in  aussgeben.  Ist  durch  mich 
Antoni  Fugger  ausszogen  unnd  alles  gestellt  auf  ultimo  December  des 
aussgeenden  i527ten  jars. 

Hall. 

Ausszugeben  dem  Ruepp  Perckhmüller  zu  betzalen  in  Augspurgg 
erlegt  adi^)  19  December  im  27.  jar  fl.  60.  In  Ispania  eingenomen 
von  etlichen  ärtzknappen,  das  man  inen  zu  Hall,  Schwatz  oder  Augs- 
purgg wider  betzallen  soll.  In  11  posten,  nemblich  adi  30  Auosto  im 
1525.  von  Michel,  perckhknappen  zallen  zu  Lienntz  seinem  weib  oder 
erben  —  er  ist  in  Ispania  gestorben  —  ducaten  14  maruadis  50.  Adi 

6  Jenner  1527.  von  Caspar  Purckstoller  ime  zu  betzallen  duc.  30.  Von 
Hans  Hilbrannt  im  zu  tzalen  duc.  35.  Jörgen  Hofer  zutzallen  u.  da- 
ran innzubehalten   2  duc.  wie   hispania  zugeschriben  ist    54  duc.     Adi 

7  Nov.  von  Cristan  Onsorg  zu  bezallen  seinem  weib  oder  kinden  duc. 
20.  Mer  dem  Wolf  Kierar  duc.  20.  dem  Martin  Ruraler  duc.  45.  dem 
Ruep  Perger  duc.  50.  dem  Jörg  Onsorg  duc.  40.  dem  Walther  Vog- 
lener  duc.  20.    dem  Mathis  Voglener  -duc.  30. 

Summa  macht  alles  in  Müntz  fl.  538. 

Creditori. 

Jörg  Hörman  fl.  2000.  Frau  Eh'sabet  Yphoferin  fl.  13 14  kr.  28. 
Herr  Johann  Zott^)  fl.  600. 

Summa  fl.  4512  ^9  h.  4. 

Schwatz« 

[Bl.  2  b.]  Es  ist  nichts  ausszugeben,  das  an  anndern  orten  wer  ein- 
genomen. 

i)  Aus  der  italienischen  Buchführung  entnommener  Ausdruck  zur  Tagesbezeich- 
nung. 

2)  Johann  Zott  vermittelte  als  Hofrat  Kaiser  Maximilians  I.  im  Jahre  1515  ein 
Finanzgeschäft  des  Hofes  mit  den  Fug  gern.    Dobel  1.  c.  9.  Jahrg.  S.  199  f. 
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Creditori. 
Hanns  Klockher  des  Paumgartners  diener  fl.  887  kr.  312  f.  ^)  4V2. 
Herr  Ulrich  Jung,  doctor  145.  30.  2^12,  Cristoff  Has,  fürdinger^)  121. 
52.  —  Hans  Lyn  11.  43.  3.  Hans  Huss,  schefmann  22.  39.  4^4.  Herr 
Blasy  Höltzls  erben,  ain  alten  rest  11.  11.  iV*.  Seb.  Ferscher  genant 
Schwertzl  2.  11.  1^/4.  Conradt  Zymerman  2.  14.  V*«  Michel  Mittel- 
berger  I.  36.  —  Thoma  Grym  9.  11.  3.  Martin  Plannckh,  schefman  i. 
54.  3.  Michel  Mornpeckh  auf  ain  cto.^)  da  parte  etlicher  uncost  15. 
13.  —  Hanns  Püchler,  fuerman  —  22.  —  Ulrich  Gartinger,  kastenknecht 
13.  52.  I.  Marx  u.  Hanns  Hörwart  von  Augspurgg  522.  38.  4V*.  Cas- 
par Niderstorffer,  fürdinger  100.  —  Andre  Brobst  69.  38.  3V2.  Seb. 
AntorfFer,  silberprenner  67.  17.  —  Elspeth  Lenngin  50.  51.  4^4.  Math. 
Schmidhanns,  flosman  9.  30.  —  Pauls  Hyntz  6.  —  Lorenntz  Saurers 
erben  164.  55.  3^4. 

Summa  fl.  2237  /^  19  h.  4  in  golt. 

Fa^erau. 

Es  ist  [etc.  wie  oben  bei  Schwaz]. 

Creditori. 
Niclas  Hauser  zu  sandt  Machar  fl.  11  /f  7  /^  25.  Andre  Volacher 
unserm  einlasser  15.  5.  16.  StefFan  Puchler,  sämer  2.  6.  —  [Bl.  3  a,] 
Abt  Benedict  zu  Arnoldstain  216.  5.  27.  Veit  Perlschell  von  Saltzach 
36.  I.  2.  Jörg  Holt  zu  Clemon  i.  6.  9.  Conradt  Emeranthen  im  Plei- 
perg  58.  —  18.  Lienhart  Schüller  404.  5.  23.  Lienhart  Clement  Ned- 
neckh  zu  Sagnitzach  18.  7.  26.  Hanns  Rutschant  zu  Traburg  5.  — . 
Primus  Pintner  von  Pegkaa  18.  6.  —  Bartlme  am  Ruedolf  im  pley- 
berg  6.  3.  2.  Lucas  von  Waldenpurg,  phleger  29.  5.  14.  Jörg  Müller 
des  abts  diener  zu  Arnoldstain  44.  5.  — 

Summa  fl.  871  y5  6  h.  —  in  golt. 

Wienn. 

Aussgeben  so  zu  Anntorff  sendt  eingenomen  müntz  im  24ten  dem 
Stamler  zu  tzalen  fl.  8.  Herrn  Johann  Löble  zu  betzalen  sendt  in 
Augspurgg  eingenomen  adi  24  Dec.  im  27ten  fl.  155  ß  ii  h.  i.  Dem 
Leschenprant,  herr  Hans  Turso  diener,  soll  Zamesser  bezalt  haben 
6.  — . — .  Merlay  aussgeben  für  Sebharts  Kinder  2  — . — .  Frau  Doro- 
thea von  Sibenburgen  oder  Hannsen  Stadler  zutzallen  umb  200  duc. 
Largi  zu  Rom  eingenomen  266.  13.  4. 

Summa  fl.  438  fi  4  h,  ^. 

Leibtzigk. 

Aussgeben  dem  hertzog  Hainrich  von  Braunschweig  gut  zu  machen 

1)  f  ist  die  Abkürzung  für  fierer. 

2)  Vorsitzender  der  Schöffen.    Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  IV.  Bd.  Sp.  722. 

3)  Abkürzung  für  conto. 
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an  den  216  fl.  darumb  er  zu  Leibtzig  für  Schuldner  stet  den  zoll  zu 
Lüneburg  auf  die  kupfer  von  der  hütten  gesannt.  Als  im  23ten  jar 
53  vass,  im  24ten  jar  379  vass  u.  biss  ultimo  Jungno*)  des  26ten  jars 
gesannt  1845  vass  u.  mais.  Ist  der  zoll  von  ainem  als  vil  als  vom  an- 
dern nemblich  ain  Schilling  libisch;  der  24  thond  ain  ü.  Reinisch. 
Trifft  fl.  94  /(  21.  Und  biss  ultimo  December  des  ausgeenden  27tenjars 
[Bl.  3  b.]  zu  Lüneburg  emphangen  138  vass  auf  yedes  vass  ain  Schil- 
ling^) thut  fl.  5  /9  18.     Summa  fl.  100  ß  1$  ^  — 

Summa  fl.  100  /9  12  h.  6  in  golt. 

Hochenkirch. 

Aussgeben  herr  Johann  Sanders  Schwester,  Margret  Ferrerin  und 
irem  sun  Hansen  zu  betzalen  send  zu  Rom  auf  ultimo  Aprill  des  28ten 
erlegt  fl.  100.  Zu  Haimburg  wirt  für  einnemen  verrechnet  umb  36  ctr. 
Dachkupfer  dem  Hans  Michel  zugesannt  von  der  hütt  Hochkirch 
fl.  288. 

Creditori. 

Barbara  Usenbeckhiu  fl.  52  /?  7  h.  8.  Jörg  Hörman  selig  10.  11. 
6.  Hanns  Schneider  21.  11.  —  Appel  Puntzen  erben  14.  5.  —  Hanns 
von  Hungen  37.  15.  x.  Hanns  Raners  erben  62.  2.  7.  Fritz  Keylholtz 
37.  4.  7.  Hanns  Luchaus  30.  —  Hans  Riedknecht  26.  16.  6.  Jeroni- 
mus  Wideman  2083.  '2.  4.  Margreth  Gerlichin  40.  —  Conradt  Grü- 
ning  100.  —  Balthasar  Keyll  80.  Summa  fl.  2984  /9  6  h.  3. 

Pressla. 

Ausgeben  zu  Augspurgg  von  herr  Hannssen  Lamparter  eingenomen 
von  seint  wegen  betzalt  zu  Pressla  ainem  statschreiber  ü.  1  ß  10.  — 
Martin  Bruechmann  hat  zu  Leibtzig  zallt,  ist  er  umb  kupher  schuldig 
zu  Franckhfurt  an  der  Ader  golt  fl.  525.  19.  —  Sigmund  Rueprechts  weib 
zutzallen  fl.  50  ungarisch  in  golt  sendt  zu  Ofen  eingenomen  adi  26. 
[BL  4  a.]  Aprill  im  25ten ;  die  thond  zu  47  gr.  für  ungarisch  golt 
unnd  zu  35  gr.  fl.  67  ^  4.  —  Adi  2  Nov.  im  27tenzu  Wien  emphangen 
von  Pressla  kumendt  1600  fl.  ungerisch  golt.  Darfur  2240.  —  Auf  27. 
Sept.  im  27ten  jar  umb  15  fl.  reynisch  ain  wexel;  hat  Hanns  Puchler 
für  Leibtzigk  für  einnemen  gesetzt  zwaymaln ;  nemblich  adi  27.Luio^) 
im  26ten  und  adi  4.  Jenner  im  27ten.  Rechne  ich  guldin  reinisch  für 
guldin  zu  35  gr.  fl.  15.  —  Zu  Rom  für  einnemen  auf  14  Aprill  im  28ten 
jar  duc.  2  von  Joachim  Ursatzky  von  wegen  herr  Stanislao  Borckh  per 
resto  an  32  duc.  soll  man  zu  Cracka  dem  doctor  Porckh  wider  zallen 
golt  fl.  2  ^  16. 
Summa  zu  35  gr.  w.  *)  gelt  für  ain  reinischen  guldin  fl.  2852  ß  g,  — 

i)  Entstellt  aus  dem  italienischen  giugno  =  Juni.  2)  sc.  lübisch 

3)  Verstümmelt  aus  dem  italienischen  Luglio  =  Juli. 

4)  Abkürzung  für  Wratislaviensis. 
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Ofen. 

Es  ist  [etc.  wie  oben  bei  Schwaz], 

Creditori. 

Herr  Alexi  Turso  ungerisch  guldin  4830  ^  —  Martin  Platner  2.  — 
Thomas  Waldner  569.  50.  Hanns  SchafFer  8;  78.  Bischof  Lassla  von 
Gran  6100.  Sigmundt  Rueprecht  2160.  Anndre  Platner  495.  Jacob 
u.  Hirsch,  Juden  420. 

Summa  fl.  14585  ^  28.  Ist  alles  der  geringen  müntz.  Rechnen 
ich  zu  100  idi  ungerisch  müntz  für  25  kr.,  thun  zu  60  kr.:  fl.  6077 
iJ  4  h.  — . 

New  Soul« 

Bischof  Lassla  von  Gran  gestorben  per  resto  2471  Ctr.  guet  kupfer 
uns  im  Neuen  sol  geantwortet.  Ungerisch  müntz  zu  7  5  kr.  ^),  die  thond 
zu  60  kr:  fl.  1988  /S  2  h.  8.  Summa  fl.  1988  /?  2  h.  8. 

Augspurgk. 

[BL  4  b,]  Ausgeben  herren  Marquarten  vom  Stain  zu  bezallen  sendt 
auf  der  hutt  Hochenkirch  eingenomen  fl.  44  /9  3  h.  —  Der  churfürst 
von  Branndenburg  umb  7  5  duc.  zu  Rom  betzalt ;  die  hat  Leibtzig  ver- 
rechnet 106.  IG.  —  Jacoben  Horbrot  hat  er  zu  Botzen  in  Sand  Andres 
marckht  erlegt  1220.  —  Fraw  Zieglerin  zu  Coln  eingenomen  80.  — 
Dem  Sixt  Schuldthaiss  ein  pot  von  Straspurg  hat  er  zu  Ofen  erlegt 
56.  —  Conrad  Rechlinger  duc.  254  dichamera  sten  zu  Rom  für  ein- 
nemen  auf  ultimo  Augusto  des  26ten  von  wegen  4  officia  cavalierati^) 
zu  140  guldin  zu  100  duc.  355.  12.  —  Virgili  Froschlmoser  per  resto 
seiner  rechnung  105.  8.  —  Herrn  Melchior  von  Masmünster  zu  Fugger- 
au  adi  7.  Dec.  des  27ten  für  einnemen  stond  100.  —  Seb.  Scherttl 
von  Schorndorf  duc.  2000  Largi  zu  90  kr.  hat  er  zu  Rom  eingelegt 
auf  17.  Oct.  unnd  noch  auf  22.  Oct.  1000  duc.  Largi  alles  des  27ten 
jars.  Summa  3000  duc.  4500.  —  Niclas  Magk  zu  Rom  erlegt  1000  duc. 
Largi  1500.  —  Hanns  Ock  zu  Rom  erlegt  700  duc.  Largi  1050.  — 
Hanns  Siber  von  Reinstetten  umb  500  duc.  Largi  zu  Rom  erlegt  im, 
oder  Hannsen  Müller  zu  Ulm  zutzallen  750.  —  Hanns  Schmid  umb  300 
duc.  Largi  z.  R.  e.  ^)  400.  —  Corratin  von  Glurintz  umb  1300  duc.  de- 
chamera  z.  R.  e.  1733.  6.  8.  Wolfgang  graf  von  Bada  umb  102  duc. 
Largi  z.  R.  e.  136.  —  [BL  5  a.]  Seb.  Wurtz  von  Krichenhawsen  z.  R.  e. 
duc.  225  Largi  zutzallen  im,  oder  Andre  Römer  von  Wimpfen  300.  —  Hanns 
Tolch  von  Schafhaim  duc.  75  Largi  100.  —  Hanns  Hartmann  umb  duc.  300 


i)  Soll  wohl  25  kr.  heissen  wie  oben. 

2)  Für  die  Ufficii  der  Cavalieri  di  San  Pietro  vgl.  Sch///f,  Die  Fugger  in  Rom, 
I.  Bd.  S.  223  —  224. 

3)  Für  >zu  Rom  erlegt«  von  mir  abgekürzt. 
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z.  R.  e.  400.  —  Hanns  Schimel  von  Wurmbs  umb  600  duc.  Largi  z, 
R.  e.  800.  —  Jörg  Lindenmair  von  Word  umb  duc.  225  Largi  300.  — 
Conradt  Rechlinger  umb  duc.  128  dichamera  von  4  officia  cavalierati 
179.  4.  —  Seb.  Wurtz  umb  duc.  30  Largi  z.  R.  zalt  40.  —  Wolff  Ber- 
nardin  von  Saltzpurgg  umb  duc.  315  Largi  z.  R.  e.  420.  —  Jobst  Schnei- 
der von  Massenbachhauss  umb  600  duc.  Largi  z.  R.  e.  800.  —  Hans 
Mander  von  Schweinfurt  umb  duc.  160V2  Largi  z.  R.  e.  214.  —  Hanns 
Wagner  vonPuechpern  umb  duc.  94  Largi  z.  R.  e.  126.  6.  8. — Hainrich 
Schmid  umb  duc.  80  Largi  z.  R.  e.  120.  —  Elisabeth  von  Guntzpurgk 
duc.  450  Largi  z.  R.  e.  600.  —  Jobst  Schneider  unnd  Hainrich  Perntz 
von  Gersthaim  umb  duc.  675  Largi  z.  R.  e.  900.  —  Fraw  Cristina 
Puecherin  von  Bern  duc.  225  Largi  300.  —  Hainrich  Prentz  von  Gerst- 
haim umb  duc.  75  Largi  100.  —  Lorenz  Rad  von  Torlach  duc.  50 
Largi  66.  13.  4.  —  Ursula  von  Saltzburg  duc.  24  Largi  36.  —  Michel 
Singer  duc.  50  Largi  z.  R.  e.  duc.  75.  —  Mathis  Anras  von  Trier  duc. 
502^2  Largi  z.  R.  e.  670.  —  [BL  6  b.]  Hans  Tolch  duc.  75  Largi  z. 
R.  e.  fl.  100.  —  Simon  Magk  von  Oppenheim  duc.  51  Largi  z.  R.  e.  68.  — 
Hans  Mander  von  Schweinfurt  duc.  804  Largi  1072.  —  Gall  Schmid  von 
Rotenburg  am  Necker  duc.  90  Largi  z.  R.  e.  120.  —  Matheo  Haintzin 
Jacobs  sun  duc.  75  Largi  100.  —  Thomas  Conradi  duc.  525  Largi  z.  R.  e. 
700.  —  Item  von  wegen  herr  Walthasar  Geyr  eingenomen  zu  Anntorf  adi. 
ultimo  Nov.  im  i527ten  Pf.  4  vlemisch  17.  2.  8.  —  Philippen  Adler  von 
wegen  hertzog  Erich  von  Braunschweigk  zu  Hall  eingenomen  345.  — 
Hartmann  Sultzer  vom  Zollner  am  Lueg  in  Hall  eingenomen  98.  — 
Von  Jörgen  Horman  im  zu  Augspurgg  bezallt  39.  q.  4.  Alex.  Mar- 
tini zubetzallen  send  zu  Wienn  eingenomen  adi  11.  Sept.  im  i527ten 
20.  —  Herr  Hanns  von  Silberperg  die  hat  er  zu  Wienn  erlegt  50.  — 
Cristan  Onsorg  hat  er  in  Hispania  verrechnet  soll  man  im  hieaussen 
gut  machen  duc.  554  maravadis  202  in  7  posten  in  abslag  seiner 
schuld  879.  13.  4.  —  Wolf  Grasweger  in  Hispania  erlegt  adi  7.  Nov. 
im  i52  7ten  duc.  48  darfur  zutzallen  72.  — 

Creditori. 

Lienhardt  Mair  ü.  16  J3  10  h,  —  Walther  von  Hirnhaim  94.  16. 
IG.  Frantz  Doffi  von  Florenntz  4.  6.  —  Anthoni  Hanold  zu  Kauff- 
peurn  golt  1162.  4.  5.  Dionisy  Ichtwan  von  Burgaw  107.  6.  —  Herr 
Johann  Zott  400.  —  [BL  6  a.]  Jörg  Pesserer  dem  jungern  zu  Ulm  964. 
4.  4.—  Gemeltem  Pesserer  noch  mer  232.  11.  i.  Frau  Anna  Thorsini 
1166.  13.  4.  —  Hanns  Menten,  unnserm  diener  122.  3.  —  Fraw  Anna 
Muelichin  des  Hans  Lagingers  seligen  verlassne  Wittibe  853.  6.  8.  Fraw 
Ursula  vom  Stain^)  1166.  13.4.  Conradt  vom  Pemelberg  genant  Clain- 
hess   4266.    13.    4.     Hannsen    Baumgartner    dem    elltern   6643.   9.   4. 


i)  geborene  Ursula  Fugger.    1503  mit  Philipp  von  Stein  vermählt. 


—      62      — 

Mein  gestr.  Herrn  cardinal  zu  Saltzpurgg^)  4954.  9.  8.  —  Herren  Con- 
rat  Kunig  zu  Speyer  293.  2.  —  Herren  Marquart  vom  Stain  1000.  — 
Ku.  M.  ^)  zu  Hungern  unnd  Behem  1200.  —  Lucasen  von  Stellen  3100.  — 
Herr  Iheronimus  Baidung,  doctor  350.  —  Herren  Ludwig  Fürsten,  doc- 
tor  200.  —  Sebastian  Ligshaltz  u.  Balthasar  Schrenck  von  München 
1000.  —  Anthoni  u.  Hans  Pimmel  3000.   —  Jörgen  von  Stellen  1166. 

Summa  fl.  55830  /^  11  h.  9. 

N&mberg. 

Aussgeben  graf  Perchtold  von  Hennenberg  adi  24.  Dec.  im  i527ten 
der  Ku.  M.  zubetzallen  fl.  147.  —  Für  Jacob  Rechlinger  adi  ultimo 
Dec.  im  i527len  jar  eingenomen  13.  10.  —  Adi  18.  Dec.  i527ten  jar 
zu  Fuggeraw  eingenomen  von  Jörgen  Sanuss  leydten  350.  —  Marxen 
Sidlman  od.  sein  erben  zu  Rom  eingenomen  adi  8  Luio  im  27ten  jar 
duc.  250  Largi  darfur  358.  6.  8.  —  [BL  6  b.]  Erhart  Daphart  von 
grafen  Word  umb  duc.  112VS  Largi  zu  Rom  eingenomen  darfur  zu- 
tzallen  fl.  150. 

Creditori. 

Marxen  Onspach  100.  —  Jobsten  Geschwindt  12.  —  Hanns  Graus 
46.  IG.  2.  Dechandt  u.  Gapitl  zu  Münster  42.  10.  —  Bartlme  Haller 
75.  —  Jörgen  Payr  244.  12.  9.  Antoni  Tätzl  iioo.  —  Hans  Penter 
4000.  —  Pauls  Dürren  750.  —  Benedict  Brandskom  1000.  —  Jörgen 
Senus  300.  — 

Summa  fl.  8689  ^  9  H  7. 

Cöln. 

Aussgeben  sendl  zu  Rom  adi  23.  Aprill  zutzallen  dem  Jacoben 
Gelich  von  Cöln  oder  Wilhalm  Buch  von  Regenspurg  100. 

Summa  fl.  100.  — . — . 

Anntorff. 

Dem  kunig  von  Tenmarckht  den  zoll  auf  1061  ^/a  last  kupfer  das 
26.  u.  27len  jars  durch  denSundt  geschiff*t;  yeden  last  ^2  fl.,  thut  fl.  530. 
12.  6.  Jörgen  Horman  zu  Hall  betzalt  umb  garen  und  fadn  auf  ul- 
timo Jungno  im  i527ten  jar  von  Anntorf  emphangen  Pf.  i  iJ  2  h.  8  thut 
fl.  4.  12.  6.  Lucas  Remen  zutzalen  sendl  zu  Nürnberg  erlegt  auf 
17.  Decembrio  im  i527ten  jar  golt  fl.  1000.  [BL  7  a.]  Hansen  Hor- 
bart  zutzallen  sendl  zu  Nürnberg  eingenomen  auf  30.  Dec.  im  i527ten 
jar  1000.    —   Franco  Sprenger  z.  R.  e.  ^)   60.  duc.  soll  man  im  zallen 


1)  Der  bekannte  Matthäus  Lang  aus  Augsburg. 

2)  Abkürzung  für  königliche  Majestät. 

3)  Von  mir  abgekürzt  für  >zu  Rom  erlegte. 
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84.  —   Matheus   Claus   für  40  duc.   Largi  z.  R.   e.  53.  6.  8.    Alberto 
Gotfried  z.  R.   e.    duc.    200  Largi   soll   man   im   darfur   zallen  ü.  266. 

13-  4. 

Creditori. 

Rede^)  di  Nicoiao  Morobelli  Pf.  566  ß  13  h.  4.  Bart.^  Wellser 
u.  Compagnie  990.  — .—  Gregor  de  Ayala  992.  i.  9.  Jochim  Prunner 
u.  Reitwiser  93.  6.  8.  Leonhart  Hirschfogl  ein  wexel  von  Nürnberg  145. 
Summa  Pf.  2787  /?  i  ^  9  zu  56  /^  für  i  fl.  thut  fl.  11 944.  13    2. 

Leonhart  Hirschfogl  von  Nürnberg  mit  hinabgenomen  fl.  2000.  — 
Zu  Ispania  auf  ultimo  Jungno  i527ten  für  einnemen  duc.  20  sendt  zu 
Anntorff  dem  Coppenhans  zallt  thuet  fl.  28.  —  In  Hispania  des  auss- 
genden  27ten  für  einnemen  duc.  33  maruadis  69  sendt  zu  AntorfFumb 
ein  resst  mer  aussgeben  dann  eingenomen  Pf.  11  j8  92  fl.  49  i.  5. 

Summa  fl.  16960  ß  19  h.  7. 

Tenedig. 

Aussgeben  zu  Rom  für  einnemen  dem  Ant°  unnd  Hanns  Pimel  zu 
Venedig  per  35  Largi  zutzallen  Petro  Schad  unnd  Loren tz  Prawscht 
fl.  49.  [BL7b.]  Mer  zu  Rom  für  einemen  600  duc.  Largi  für  660  duc. 
corrente  zu  91  percento  durch  Jac<>  Balduci  gewexelt  fl.  840. 

Summa  fl.  889  /?  —  h.  — . 

Rom. 

Ausgeben  von  Augsburg  gen  Rom  zutzallen  genomen  in  57  posten 
noch  unbezalt  in  summa  duc.  1824  /?  5  ^  3.  Von  Nürnberg  dahin 
genomen  in  41  posten  duc.  2120  /?  —  ^  — .  Von  Cöln  in  53  posten 
nemblich  887.  16.  9.  Von  Leibtzig  in  28  posten  478.  8.  —  Von  der 
hutt  Hochkirch  in  6  posten  2151.  8.  2.  Von  Potzen  2.  12.  —  Von 
Franckhfurt  für  herr  Johann  zum  Jungen  fl.  20  reinisch.  Von  Franckh- 
furt  aus  den  messen  in  18  posten  duc.  348  ß  12  ^  S.  Von  Hall 
in  2  posten  duc.  34  /?  —  ^  — .  Von  Fuggerau  13.  —  Von  Ispania 
in  3  posten  135.  —  Von  Anntorfi"  21.  —  Von  Innsprugg  in  3  possten 
26.  6.  —  Von  Linda  fl.  144  reinisch.  Von  Pressla  in  6  posten  duc. 
117.  —  Von  Cracka  in  6  posten  duc.  198.  —  Von  Saltzpurg  in  2  posten 
23.  —  Von  Wienn  130.  10.  —  Von  Venedig  in  ainer  post  720.  —  Von 
Leibtzig  in  2  posten  60.  17.  6.  Von  Pressla  in  2  posten  18.  9.  — . 
Von  Augspurgg  in  3  possten  40.  —  Die  ducaten  zu  140  percento  tuet 
in  summa  fl.  13254  /?  7  h.  6. 

Creditori. 

[BL  8  a*]  Herr  Johann  Copis  umb  3  disposito  zedl  duc.  462  ß  5 
A  — •     Herr  Johann  Kottenbruer  64.  —  Herr  Melchior  Hamel  12.  — 

i)  Vielleicht  entstellt  aus  dem  italienischen  erede  =  Erbe. 


-    64    - 

}i2,r:zz'^"y  I^nnir  17^-         I^n  Ant-  B^llco.  'z2JO  120.  Fernando  de 

V:.'.*ma*  hat  er  jnns  betzalt  per  parte  ctr  6co6^  d-c.  nemlich  36519. 
^.  «>.  Herr  Jörg  Posch  790.  —  Tr.todtnco  Otelin  4c.  —  Don  Carlo 
<iela  Noi,  vice  rey   3335^  5.         Summa   <iuc-    zu  40  percenro  fl-  5S122 


•^  ^  z,  7. 


z' 


Summa  f..  71376  ß  16  h,  i. 


Tspaoia. 

C  r  e  d  i  t  o  r  L 

Librantzes  drey  contadores  von  macri^trad^-os  des  zften  jars  duc. 
35  000.  —  Librantzes  der  drey  contadores  von  macistradgos  des  26ten 
jars  35000,  —  Librantzes  der  drey  contadores  von  magistradgos  des 
27tcn  jars  35000.  —  Den  von  der  virhwaid  von  der  provintz  von  Leon 
&ic,  776  m'^;  100.  Barf*  Wellser  Ec. -•  der  ma2:i5traiicos  halber  6686. 
2<>5.  Franr/'  de  Valli  von  Antorf  der  macristrad^-os  halber  4525.  194.  — 
Don  Bernardino  Pimentiel  u.  Sancho  Depass  der  magistradgos  halber 
389.  —  Don  Bernardino  Pimentiel  6.  243.  Den  renten  der  magist- 
radi^os  Sant  Jacob  des  i527ten  jars  garendiert  sendt  darumb  die  fac- 
torcs  für  Schuldner  gehalten.  [BL  Hb.]  werden  unnd  einpringen  sol- 
len, das  wirt  abgon  gegen  den  135000  duc.  darumb  dann  die  ma- 
gistradgos werden  für  Schuldner  gehalten  macht  34.  131.  108.  Den 
renten  der  magistradgos  de  Calatrava.  Sy  des  27ten  jars  verliehen 
send,  so  auch  abgon  soll  an  den  135000  duc.  wie  obstat.  Nemb- 
lir  h  treffen  sy  duc.  32  860  m*  44.  Den  renten  des  magistradgos 
Alcantara  des  27ten  jars  verlihen  unnd  auch  soll  abgon  an  den 
135000  duc.  als  obstat  nemblich  trifft  sich  duc.  39421  m«  93.  Diegho 
de  Alcaras  conto  des  getraids  des  27ten  jars  der  provintz  de 
Castilia  42.  250.  Petro  Dias  conto  des  getraids  zu  Cordua  des 
27ten  jars  259.  271.  Gonsalo  de  Obiedo  conto  des  getraids  des 
27ten  jars  der  provintz  de  Alcantara  343.  105.  Johan  Nunges  conto 
des  getraids  des  27ten  jars  der  provintz  vom  Campo  de  Calatrava 
318.  359.  Cristof  di  Haro  66.  250.  Diegho  Dias  unnserm  fac- 
tor  zu  Sivilia  sen  wir  5153.  212.  Alonso  Gotiers  tresorier  100. 
200.  Johan  Tello  secretari  14.  150.  Wolf  Haller  115.  94.  Paw 
Sandt  Salvatorscapell  773.  125.  Carl  Rollenhauser  3.  Peter  von  Alst 
und  Augustino  Turcko  an  den  12000  duc.  der  guldin  tappetzerey -per 
rcsto  sol  wir  im  gut  machen  wann  wir  die  12000  duc.  einpringen, 
das  etwo  per  tuto  des  29ten  jars  wirt  sein,  macht  2692.  147.  Von 
den  Hüchstettern  zu  .\ugsburg  eingenommen  3.  — . 


i)  fTr.  Schulte,  Die  Fu^ger  in  Rom.  I.  Bd.  S.  240. 

2)  Abkürzung»  für  maraiiadis  vgl.  Einleitung,  Münztechnisches. 

3)  Wahrscheinlich  die  italienische  Abkürzung  für  e  compagni  (und  Compagnie). 
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[Bl  9a.]  Der  k.  m.  von  Hungern  u.  Behem  zuzallen  darfur  zu 
Augspurgg  eingenommen  1200  fl.  thut  duc.  800.  —  So  vind  ich  in  der 
spanischen  rechnung  auf  16.  Jenner  im  28ten  jar  beslossen,  mer  debi- 
tori  dann  creditori  send  99000;  davon  der  Remen  tail  duc.  6381.  — 
Summa  26  possten  duc.  240864  ms  240  zu  140  percento  fl.  337210 
^  9  h.  II. 

Summa  fl.  337210  ß  g  h,  11. 


Wechsel  p  u  e  c  h. 

Hector  Muelichs  seligen  kindern ')  fl.  40  ^  —  h.  — ;  das  interesse 
darauf  —  10  —  Junckhfraw  Felitz  Fuggerin  zu  Sant  Katerina  400 ; 
der  zinss  darauf  3.  6.  8.  —  Peter  Hablützl,  castner  zu  Kirchperg  400 ; 
der  zins  darauf  155.  16.  8.  —  Herr  Johann  Cola  seligen  erben  3940. — 
Hanns  Ploss  2850.  D.  i.  d.  ^)  513.  10.  i.  —  Der  frau  Thorsini ^)  14000. 
D.  i.  d.  525.  —  Mer  der  frau  Torsini  5600.  D.  i.  d.  163.  6.  8.  —  Mer 
der  frau  Torsini  40000.  D.  i.  d.  900.  —  Mer  der  frau  Torsini  3500. 
D.  i.  d.  109.  7.  6.  —  Mer  der  frau  Torsini  16  513.  5.  9.  D.  i.  d.  584. 
14.  —  Anna  Goldenhoferin  102.  D.  i.  d.  2.  11.  —  Mer  gemelter  leib- 
ding 200.  D.  i.  d.  10.  —  Des  Hans  Reytters  töchterlein  20.  D.  i.  d. 
4.  5.  10.  —  Hannsen  Reitter  20.  D.  i.  d.  6.  7.  6. 

[Bl.  9b.]  Mer  Hannsen  Reitter  fl.  30.  D.  i.  d.  2.  2.  6.  —  Wald- 
purg  Erhartin  des  Jeronimus  Fuggers  kürschners  hawssfrau  40.  D.  i. 
d.  20.  5.  —  Anthoni  Schickh,  unsern  reithknecht  400.  —  Conradt  Meit- 
ting  u.  seiner  hausfrau*)  3293.  8.  —  Frau  Conrad  Meittingin  2000.  — 
Frau  Conrad  Meittingin  leibgeding  2000.  —  Jörgen  Reiching,  unserm 
dienner  1000.  —  D.  i.  d.  975.  —  Junckhfraw  Katherina  Lagingerin 
400.  D.  i.  d.  5.  16.  8.  —  Ulrichen  Zämesser,  unserm  diener  1350. 
D.  i.  d.  236.  5.  —  Junckhfraw  Ewfrosina  Lagingerin  132.  Der  Zins 
darauf  2.  15.  —  Jacoben  Rechlinger  2705.  2.  D.  i.  d.  39.  9.  —  Bar- 
bara Eslingerin,  des  Jörg  von  Stetten  magt  160.  D.  i.  d.  10.  —  Blasi 
Seit,  des  Raymundus  Fuggers  keller  100.  D.  i.  d.  4.  11.  8.  —  Hansen 
Alber,  unserm  diener  3400.  D.  i.  d.  70.  16.  8.  —  Jörgen  Herlin  215. 
3.  2.  D.  i.  d.  I.  15. 10.  —  Engele  Pfeifferin,  der  kunigspergerin  magt  40. 
D.  i.  d.  —  16.  8.  —  Martin  Schmid,  mein  Antoni  Fuggers  hauss- 
knecht  160.  D.  i.  d.  11.  6.  8.  —  Hartmann  Sultzer  3200.  D.  i.  d.  40. 
—  Erhart  Nutaler  866.  13.  4.     D.  i.  d.  303.  6.  8. 


i)  Hector  Mülich  war  mit  Ai\na,  der  Schwester  Jacob  Fuggers,  verheiratet  ge- 
wesen. 

2)  Von  mir  abgekürzt  für  »Das  interesse  darauf». 

3)  Frau  Anna  Thurzo,  geb.  Fugger.    Seit  1497  mit  Georg  Thurzo  vermählt. 

4)  Conrad  Meuting  war  mit  Barbara  Fugger,  der  Schwester  Jacob  Fuggers  ver- 
mählt. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänxungsheft  17.  C 
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K'.',t^'  r'-.*-*T  2-  V,-.!r. '.•r--  2^s.  D  i,  'L  z*  —  Herr '-~r--:j:  H>ikLi:- 
x*.i  r,  '/vs    —  rzzT\^im  ?t^r.V-^cr.  12c/:;.     U.  :    f.  i^'jz    —  Hizs  Ijlt-z^- 

C*r,,iz'\\.  rT,*r.rA    :.':,r,*:rrT.'a.z*.  52.  10.    —    Mtr  rttntltcr  i?    5-    —  t*^  --- 

'-.•'-  ;.,.r,%  *r:v^r.   i^  6.  —    Hanr.s    Milien  vcn  LJ:  t'—cf^n  3  kinitr- 
ic.v>o,  —  D5l\  iT.lf::t%u:  darauf,  caran  a''rtt2:rrz  »2^  sy  er:::  r-incei: 
rf:\r  nv;*  47-:..  2.  8,  —  Hanr.s  Nfanctn    vsi:  hJitzLzzftzi  3  ki-ier  53c. 
fj.U'*    141.  1^.  4.  —  Mer  ^en  ecnitltec  530.     D.  i    -i.  57.  15. 

'BL  10b,  MtT  den  gemeiten  :!.  3:-^  t>.  i-  '^-  4r--  7-  ^-  —  ^^^' 
d*rr,  '//:rut\**:u  f,.  ^5'^^  J-^-  *-  ^-  ^'  —  ^'^'^  <^^^  zemeltcn  i  5233  D.  L 
'*  ^'7'  3'  4'  ^  '^^^1'  ^''^  gernelten  t!.  36^3  D.  L  d.  233.  4-  —  FeliciLis 
}':  .':y!/:f.u  21.     U.  L  d.  —  9  — .     Marifaretha  Kemprerin  50,     D.  L   d. 

2,  i,  Mari.'are*ria  .Mangoltin  1700.  D.  i.  d.  21.  5.  —  Crlston  Mue- 
l;^f.  I4v>.  \}.  u  d.  210.  -  Saloraon  Sevfried  100.  D.  L  d.  s:.  —  Tor^ 
VitI  2C/00,  Ix  L  iL  225.  —  Mcr  gemeltem  1000.  D.  i.  d.  20.  17.  — Mer 
i^*:xn*:\i*:m  1500.  D.  L  d.  21.  17.  6.  —  Jörg  Lagirgerin  3000.  D.  i.  d. 
43,  11,  8.  \)x.  Johann  Rechlinger  14000.  Das  interesse  unnd  sein 
h*;lon'jng  1500,  -  Jor^  Hormann  3400.  D.  i.  d.  265.  16-8.  —  Lucasen 
von  Htctten  30CO,  D.  L  D.  157-  10.  —  Mer  dem  gemelien  3400.  D.  L 
d,  141,  13.  4,     -  Mer  dem  gernelten  5000.  D.  i.  d.  20.  16.  8. 

'BL  lla.J  Der  frau  vom  Stam  zu  Yettingen  fl.  2625.  D.  i.  d.  82. 
12-6.  -  Jörg  von  .Sletten  hawsfraw  3500.  D.  i.  d.  109.  7.  6.  — Paule, 
g<:nannt  Mosgewitter  9.  8.  D.  i.  d.  —  12  — .  Sigmund  Soppel  100. 
\).  i.  d.  1.   13.  4.  —  Der  fraw  Hanns  Paumgartnerin  2000.  D.  i.  d.  29. 

3.  8,  Dr.  Slanislao  Porckh  fl.  1700  ung.  =.  2380.  —  Math.  Lachen- 
jicrkh  6000.  D.  i.  d.  316.  13.  8.  —  Raymundus  u.  Anthoni  Fugger  2000. 
D.  i.  D.  70.  16.  8.  -  -  Hanns  Lagingerin  bei  Sand  Ulrich  1200.  D.  i. 
60.  -  -  Agatha  Wetzstainin  10.  D.  i.  D.  —  10.  —  Hans  Meittings  ver- 
L'issnen  kindern  3187.  5.  D.  i.  d.  159.  7.  3.  —  Peter  Schmid,  Jäger  zu 
IJibcrpach  100.  D.  i.  d.  5.  —  Junckhfrau  Felitz  Fuggerin  zu  S.  Kate- 
rina 400.  D.  i.  d.  20.  —  Maister  Hanns  Müller,  barbierer  100.  D.  i.  d. 
--  12,  6.  -■-  Herr  Reinhart  von  Newneck  3000.  D.  i.  d.  137.  10.  — 
Michel  (ligl  unnd  Madalena  sein  hawsfraw  50.  D.  i.  d.  2.  5.  10.  —  Eli- 
hubcth  Schottcnerin    von  Minstetten  10.  D.  i.  d.  —  10.   —    Jörg  Müe- 

1)  Sibylla  Fu^gcr  war  seit  1512  mit  Marx  von  Bubenhofen  verheiratet. 
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lieh,  unnser  diener  zu  Thorn  300.  D.  i.  d.  16.  5.  —  Jörg  Seiden,  nach 
seinem  tod  sein  kin dem  Jörg,  Cristof,  Augustin,  Anna,  Felicitas,  Maria 
1000.  D.  i.  d.  33.  6.  8. 

[Bl.  11  bj  Marquart  Rosenberger  von  Nürnberg  4000.  D.  i.  d.  108. 
6.S,  —  Caspar  Weyller  unser  diener  fl.  700  ung.  golt  =  98o.  D.  i.  d.  24. 
10.  —  Hanns  Waltmann  zu  Biberpach  100.  D.  i.  d.  2.  3.  6.  —  Bar- 
bara Mairin  von  Krumpach  40.  D.  i.  d.  —  16.  8.  —  Michel  Schuester, 
mein  hausknecht  50.  D.  i.  d.  i.  —  10.  —  Herren  Jacoben  Villinger 
17  200.  D.  i.  d.  358.  6.  8.  —  Agata  Pfeifferin  10.  D.  i.  d.  —  3.  4.  — 
Conradt  Mair,  unnser  diener  1000.  D.  i.  d.  100.  —  Martin  Höfler  1 200. 
D.  i.  d.  27.  IG.  —  Noch  jerliche  provision  50  fl.  achten  wir  als  für 
leibgeding  300.  Das  interesse  der  zeit  nach  25.  —  Hanns  Herold 
zu  Schmihen  100.  D.  i.  d.  —  10.  5.  —  Jörg  Cromer,  unnser  Reitknecht 
50.  D.  i.  d.  —  4.  2.  —  Hanns  Gnieber,  unnser  hausknecht  30.  D.  i. 
d.  —  2.  6.  —  Hennslin  Clymer,  unser  diener  500.  —  Cristoff  Schmid, 
unser  diener  100.  —  Jörg  Hofmann,  unser  diener  5000.  D.  i.  d.  208. 
6.  8.  —  Fraw  Ursula  vom  Stain,  hauptguet  u.  zinns  2668.  i.  2.  —  Ray- 
mundus  u.  Anthoni  Fugger  11875.  D.  i.  d.  197.  19.  —  Dr.  Jeronimus 
Baidung,  tirolischer  canzler  1000.  Summa  fl.  290780  /J  7  h.  7. 

[Bl.  12a.]  Wir  sollen:  Conradten  Krüpeckhen,  so  er  von  seiner 
kinder  wegen  in  beslus  des  alten  ungarischen  hanndels  gehabt,  für  haupt- 
gut unnd  gewynnung  Summa  fl.  6938  Pf.  76^/2.  Dar  inn  begriffen  die 
fl.  1592  Pf.  60  aus  dem  libell  der  austailung;  das  ander  hat  er  alles 
hinan  genomen. 

Der  Sebartin  dreyen  verlassnen  kindern,  so  sy  von  irer  muetter 
wegen  in  besluss  des  alten  hung.  hanndls  gehabt,  für  hauptgut  unnd  ge- 
wynnung fl.  12490  Pf.  24.  Dar  inn  stond  auch  die  15920.  60  Pf.  aus 
dem  libell  der  austailung.  Von  disem  gond  ab  800  fl.,  so  vormalen 
übersehen  sendt.     Also  rest  noch  fl.  1 1  690  Pf.  24. 

Der  fraw  Raymundus  Fuggerin  sollen  wir,  so  sy  in  besluss  des 
alten  ungrischen  hanndls  gehabt  für  hauptgut  und  gewynnung  fl.  16235 
Pf.  37 V2.  Dar  inn  stond  auch  die  fl.  1592  Pf.  60  aus  dem  libell  der 
austaillung  u.  noch  fl.  5600  ung.  mintz. 

Also  sendt  obstandi  drey  partheyen  aus  dem  ungerischen  hanndl, 
aller  varennder  hab,  nichts  mer  werttig  dann  den  Nam,  darumb  wir 
auf  Sibenburgen  verwisen  sendt;  sollen  sy  darinn  haben,  nach  laut  des 
libells  der  austaillung. 

Summa  3  post  fl.  40464  Pf.  38  zu  100  Pf.  ungrisch  müntz  für  80 
kreitzer  tut  fl.  53952  ß  13  h.  4. 

Ausgeben,  das  wir  den  diennern  allen  über  das,  so  sy  hond  ein- 
genomen  schuldig  bleiben  auf  datum  zu  aussgendem  27ten  jar,  kan  man 
nit  genach  überslagen,  würd  auch  lange  zeit  prauchen.  Slag  ich  an 
auf  golt  fl.  10  000. 

5* 
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[Die  Aktiva.] 

[Bl.  la.]    Ainemen. 

[Bl.  1  b.]  Hierinn  wirdet  begriffen  unnser  vermugen  und  waran ;  das 
ist  als  nemblich,  was  man  in  den  legem  noch  hat  einzunemen,  das  an 
andern  ortten  schon  ausgegeben  ist,  Waam  so  verhannden  sendt,  par 
gellt  verhannden,  guet  schulden  und  also  alles  guet  und  richtig  ding; 
durch  mich  Antoni  Fugger  auszogen  und  alles  gestellt  auf  ultimo  De- 
cember  des  ausgeenden  i527ten  jars. 

Petzen. 

£s  ist  an  kainem  ort  ausgeben,  das  man  zuPotzen  wider  einnem. 

Waam. 

Alda  hab  wir  kain  kupher  in  der  rechnung  Sandt  Andres  marckht 
des  i527ten  gehabt.  Bcsunder  von  Hall  send  im  Dezember  14  vass 
kupher  in  25  ctr.  auf  Potzen  gesant;  wegen  wienisch  ctr.  350  zu  7  fl. 
thuet  fl.  2400. 

Par  gellt. 
In  Sänndt  Andres  marckht  verbanden  bliben  fl.  1457  kr.  36  f.^)  4. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Francisco  Bonfiolo  vom  Sackh  278.  — 

I.  Summa  fl.  4185  ß  12  h.  3. 
Es  ist  wenig  hawssrat,  schüssl,  teller  und  annders  laut  des  inven- 
tari ;  für  nichten  zu  schezen. 

Hall. 

Ein  zunemen  von  herr  Johann  Zott  fl.  500  kr.  —  f.  — .  Von 
Hannsen  Paumgartner,  sendt  zu  Potzen  in  Sandt  Andres  marckht  des 
i527ten  ausgeben  413.  3.  2.  —  Von  Augspurgg  gen  Hall  gesannt  6000.  — 
Michel  Mompeckh  sendt  im  zu  Augspurg  auf  primo  Dezember  zalt  des 
26ten  16.  —  Jacob  Veit  Tänntzl  uns  zwen  hof  darum  eingesetzt,  sendt 
unns  bliben  2000.  — 


i)  Abkürzung  für  fierer. 
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[BL  2  b.]  Graf  Niclas  von  Salm  sendt  zu  Hispania  dem  Brobst  von 
Waldkirch  bezalt  duc.  68  darfur  fl.  loo. 

W  a  a  r  n. 

Siber  3  stuckh  wegen  schmeidig  mr.  348  lot^)  wienisch;  die  mr. 
pro  10V2  fl.  fein  thut  3656.  26.  Kupfer  an  der  Lenndt  56  vass  zu  25 
centner  macht  ctr.  1400,  mer  in  gwelb  an  ledigen  kupfern  ctr.  22  h  61^/2 
Summa  ctr.  1422  h  61^/2  zu  6  fl.  den  ctr.  8535.  4. 

P  a  r  gellt. 
An  par  gelt  unnd  schulden  an  par  gelts  stat  3134.  7.  47*- 

Debitor!. 

Herr  Blasy  Höltzls  erben  fl.  654.  33.  —  Herr  Jörg  von  Firmian 
945.  22.  —  Doctor  Beat  Widemann  350.  —  Cristoff  von  Spaur  selig 
91.  36.  —  Sebastian  Hemerlin  222.  —  Herr  Cristoß"  Philip  von  Lichten- 
stain  530.  —  Peter  Fend,  furman  39.  —  Herr  Hanns  Paumgart,  k.  m. 
rat  50.  —  Albrecht  Paumgart,  muntzmaister  zu  Eysne^)  357.  15.  3^/4.  — 
Friederich  Franntz  k.  m.  rat  200.  —  Herr  Hanns  Stöckl  6478.  45.  — 
Herr  Narciss  Stoppel  100.  —  Graf  Rudolf  von  SuUtz  392.  30.  2^/2.  — 
Behawsung  von  Wolfgang  Haller  212.  30.  —  Reiche  kupher  aus  der 
Fuldep  verbanden  123.  30.  —  Crisandt  von  Spaur  36.  —  Bischof  Jörg 
zu  Brixen  150.  —  Ambrosi  Murnawer,  hüttnmaister  16.  52.  3^/2.  —  Cas- 
par Newhauser  zu  Grafaich  100.  —  Paul  Hyntz  216.  38.  3V*'  —  Ku. 
maj.  zu  notturfflt  der  camer  Tirol  2000»  —  Mer  der  Lanndtschaft  4000. 
[BL  3  a.]  Mer  per  rest  der  fl.  9266  kr.  4  so  uns  Stöckl  aus  der  ku. 
mt.  müntz  zu  emphahen  uberschaflft  hat  fl.  4000.  —  Meit  der  tiro- 
lischen camer  dargeliehen  2000.  —  Mer  das  interesse  der  fl.  29194 
kr.  IG  f.  4  zu  emphachen  1462.  53.  4.  —  Mer  das  interesse  pro  rest 
der  10  000  guldin  zu  empfachen  356.  20.  i.  —  Hanns  Reutter,  unnser 
einpringer  68.  —  Dr.  Caspar  Usenwanger  150.  —  Es  send  hewser, 
gärtten  unnd  städl,  so  vom  krumpper  her  an  seiner  schuld  raichen, 
laut  des  inventari:  slag  ich  an  per  700.  —  Was  sonnst  für  hawsrat, 
nach  laut  des  inventari  da  ist,  für  nichten  anzuslagen. 

2.  Summa  fl.  50358  /?  9  h.  8  in  gold. 

Schwatz. 

Es  ist  an  kainem  ort  aussgeben,  das  man  zu  Swatz  einnemen  soll. 
Mit  Pimel  unnd  Hörwart  hab  wir  im  selbn  hanndl.  V»  durchaus  ist 
unnser  hauptguet  fl.  27333^/3;  der  gewin  für  2  jarlanng  slag  wir  an 
auf  fl.  4373.  Summa  fl.  31  706  kr.  20  f.  —  Im  hüttwerckh  auf  der  Lau 
an  Vorrat  als  koln,  hüttzeug  und  dergleich  105.  36.  —  In  der  hutt 
im  Yenpach  an  Vorrat  als  ärtz,  reichenzeug  unnd  allerlai  dartzue  ge- 
hörig 37  581.  17.  3.  —  Im  hüttwerckh  in  der  Fuldepp  an  Vorrat  als  ärtz, 

i)  Fehlt  offenbar  die  Angabe  der  Anzahl  der  Lote.  2)  Isny. 
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reichentzeug  mit  aller  zugehör  26  149.  13.  4^4.  —  AUerlay  ärtz  zu  Swatz 

jJi    Vdlckenstainer,    Clausner,  Schneperger,    Gossensasser,    Luentzer, 

Lauitscher  unnd  Rattenberger  ärtz  verhannden,  ligend    an    mer   orten 
1=570.  34.   lV'4. 

P  a  r  gellt. 

Zu  Schwatz  in  der  truchen  1761.  41.  3^/4. 

De  b  i  t  or  i. 

[Bl  3b.]  Sibilla  Pawraennyn  zu  Innsprugg  fl.  68  kr.  51  f.  3.  — 
Hanns  Gärtner  zu  Schwatz  5.  20.  —  Jörg  Altaier  zu  Achen  auf  ein 
holtzarbeit  11 20.  30.  —  Lienhart  Winckhler,  fürdinger  942.  3.  —  Ruep 
Köli,  flosman  4.  33.  —  Thoman  Rieder  zu  Schwatz  i.  4.  2^4.  —  Hans 
Gruentaler  22.  21.  3.  —  Hüttwerckh  zu  Kuefstain  in*  dem  ain  merers 
an  waschwerckh  und  anderm  ist  und  hüttzeug  252.  34.  3.  —  Lorentz 
Scheyrer,  auf  sein  ziler  koll  und  holzarbeit  400.  —  Hainrich  Zechntner, 
alter  froner  82.  —  Blasi  Wideman  von  Augspurgg  200.  —  Wolfgang 
Castner  zu  Fump  26.  33.  4.  —  Hans  Stainpeckh  99.  59.  i.  —  Andre 
Kuechl  auf  den  conto  aparte  loi.  34.  —  Leonhart  Messing  zu  Stertzing 
204.  14.  3.  —  Unslit  und  eysen  handl  zu  Swatz.  Capital  darinn  fl.  1300; 
dartzue  man  auf  Jörg  negst  künfftig  2  jar  nutzung  soll  zallen,  die  wir 
anslagen  auf  fl.  130  Summa  1430.  —  Hanns  Stöckel  159.  11.  i.  — 
Gemain  perckwerckh  zu  Swatz  327.  44.  —  Sigmundt  Fueger  31.  12. 
2.  —  Steffan  Pirpamer  zu  Stertzing  17.  i.  —  Leonhart  Wölfl,  schef- 
man,  auf  ärtz  fuer  13.  45.  4.  —  Hanns  Griestetter,  unser  diener,  ain 
conto  aparte  auf  ärtz  fuer  253.  22.  4.  —  Lorentz  Crafft  anstat  gemainer 
anlag  30.  —  Gabriel  Weydacher,  perckhrichter  299.  14. 

[BL  4a.]  Leonhardt  Auslasser  auf  sein  schmeltzen  24.  33.  —  Tho- 
ma  Schmidmair  57.  40.  3.  —  Lucas  Schaller  60.  25.  3.  —  Veit  Wei- 
nachter  128.  17.  —  Hanns  Stöckl  112.  16.  i.  —  Jörg  Lerchschiner  16. 
—  Urban  Altaier  auf  Achner  koll  10.  —  Thoma  Schott  zu  Schwatz 
120.  —  Peter  Rayner  15.  —  Michel  Atti,  unser  Schlosser  16.  —  Con- 
rad Kisling,  fuermann  16.  —  Cristoff"  Reiff"  i.  2.  2.  —  Cristan  Heln- 
stainer  14.  33.  4.  —  Cristoff"  Schwartzmair  198.  9.  —  Martin  Rumler, 
ärtzknapp  in  Ispania  16.  30.  —  Leonhart  Perger,  Schlosser  — .  29.  — 
Jacob  Grat  zu  Rotenberg  13.  —  Herr  Hans  Stöckel  36,  500.  —  Hanns 
Purtaller  unser  dienner  zu  verrechnen  508.  22.  i.  —  Ludwig  u.  Wolf- 
gang die  troner  zu  hall  das  gut  ist  450.  —  Sigmundt  Rot  zu  Swatz  18, 
2.  2.  —  Crisant  von  Spawr  5.  —  Parti  ab  dem  Ebn  10.  —  Jörg  Mair- 
hofer  6.  —  Peter  Pruner  i.  55.  —  Joseph  Pirnsieder  45.  8.  —  Veit 
unnd  Leonhart  die  Gruenwald,  ärtzknappen  2.  5.  —  Peter  Vischer  von 
Achen  10.  —  Veit  Jacob  Tänntzl  706.  23.  3.  —  Hans  Stöckhl  49. 
31.  2.  —  Matheus  Gärtner  4.  46.  2.  —  Hanns  Weyssenberger  zu 
Ratenberg  36.  — 

[BL  4b.]    Peter  Knapp  auf  archen  am  ziler  78.  8.  —  Valtin  Enger 
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ärtzknapp  i.  57.  4.  —  Jörg  Lutzenhover,  statschreiber  zu  Ratemberg 
26.  —  Sigmund  Kuechl  von  Fump  155.  7.  —  Alle  perckhwerckhstaill, 
hutten,  hewser,  hawssrat  darinn,  so  wir  in  Tiroll  hond  laut  des  inven- 
tari  costen  uns  gar  vil,  slag  ichs  nit  höcher  an,  als  umb  (ausser  den 
heuser  zw  hall)^)  fl.  60000. 

3.  Summa  fl.  213402  /?  5  h.  8. 

Fuggeraw. 

Es  ist  an  kainem  ort  ausgeben,  das  man  zu  Fuggeraw  soll  wider 
einnemen. 

Waarn  verbanden. 

Swatzer  kupfer  ctr.  259  h  87  zu  7  fl.  den  ctr.  fl.  1819  ß  —  Pf.  21. 
Messing  zayn  in  61  vässlin  zu  5  ctr.  tut  ctr.  305.  —  Mer  an  ledigen 
zayn  ctr.  2  h  76.     Mer  an  mörscherlin  und  3  messing  kuglen  h  37. 

Summa  ctr.  308  h  13  zu  7  fl.  i  ctr.  2156.  7.  8. 

Vorrat. 

Giess  häfen  158  zu  25  kreuzer  ain  tuet  65.  6.  20.  —  Kolln  1058 
kripp  zu  17  kr.  tut  299.  6.  4.  —  Oliatzo  zum  messing  macben  h  420 
zu  1^/2  kr.  das  phundt  thut  10.  4.  —  Prenntegel  440  costen  44.  5.  22. 

Par  gellt. 
Par  gellt  34.  2.  i. 

Debitor  i. 

Bernhardt  Pasler,  Schneider  214.  3.  13.  —  Hanns  Volkart  zu  Vil- 
lach 698.  2.  3.  —  Blasy  Kaltenwirt  10.  i.  4.  —  Wilhalm  Newman  zu 
Wasserneuburg  29.  i.  25.  [Bl.  5a.]  Conradt  Senf  zu  Villach  121.  5.  18. 
—  Sigmundt  Sprachler  zu  Villach  6.  6.  22.  —  Jörg  Soldan  zu  Malforget 
h  12.  4. 

4.  Suroma  fl.  5524  ^  3  h.  4  in  golt. 

Was  zu  Fuggeraw  an  hewsern,  haussradt  auch  perckhwerck  im 
Pleyberg  unnd  dergleichen  verhannden,  gehört  in  den  ungerischen  hanndel, 
wird  alhie  nit  angeslagen. 

Wien. 

Einzunemen  für  den  bischof  zu  Olmitz.  Zu  Augspurgg  aussgeben 
adi  23  Luio  umb  parchanndt  fl.  56  ß  10  Pf.  — .  Mit  den  Höchstettern 
zu  Augspurg  verrait  adi  23  December  des  27ten  jars  uns  zu  Wienn 
wider  zu  betzallen  12000.  —  Zu  Hall  zallt  adi  25  Dec.  des  27tenjars 
Marcho  de  Pawr,  soll  er  zu  Wienn  wider  betzallen  100.  —  Zu  Ann- 
torff  adi  11  martzo  im  i527ten  U  —  ^8  vlemisch  uncost  auf  2  raiss 
truchen  für  die  kunigin  zu  Ungern.  Mer  ^9  6  Pf.  2  fuerlon  von  herrn 
Johann  Loble  tappeUerey  von  Briissl  gen  Anntorf.     Mer  U  4/9  11  Pf.  8 


i)  Das  in  (  )  gesetzte  ist  von  anderer  Hand  hinzugefügt. 
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'Bl.  $fc^  .',.rz :r.-err.*ii  von  Cer  i-r:  H:«:^iL-:h  zen  Lefitzizk  ge- 
t-tr.r,t  a  .t  ".er  r*r -r. ^r.2^  :><^s'.os«eti  aif  -Jr.-:::  Ft'ir.  fes  ifzSren  jar 
5  »T^^  ^  "  '.  — *  Herr  J^rg^  vcn  Nf-rtiTri:-:  s^ri:  :zi  zn  Anctora 
'^t  "*r,  a-:!  ^  0'tr/'>er  im  27:en  -ir  z:I:  zz.  —  S:ezi.:i  Heocl  sendt 
z*  *»-.'.-.  ,er^  /alt  a -f  16  Dtztm':.tr  in  i^r-ten  ^;c. 

P  a  r  gelt. 

D  e  L  :  t  o  r  L 

SiKzv//,'/  Krr»U  cr.d  Otto  von  Lurebur^  d-  216. —  2. —  Herr  Alexi 
y,:,  ••err.  ,-rr;f  150.  —  Marggraf  Joachim  Ch',irfurst  217.  —  Hertzog 
\\'A.x.z,*i,  #iTr  y.T.z'tz  von  Braucschweickh  43.  2.  S.  —  Lazarus  Hewgl 
227,  -  6.  Summa  li-  5070  ;?  5  h.  7. 

\)KX  haixsrat  ist  für  nichts  zu  schezen. 

Hatt  Hochkircli. 

Klnzunemcn  Lü ticke  Reinstortf  unnser  factor  zu  Lüneburg,  sendt 
im  von  der  bitten  darin  ge sannt  des  27ten  jars  daran  er  noch  bleibt 
fl.  293  ^  8  h.  9,  —  Hanns  Michel  von  Haimburg  173.   ic.  3. 

P  a  r  gellt. 
Par  tfcllt  1084.  5.  8. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Nirlas  Viecher  32.  20.  3.  —  Ditzl  Jacobin  3.  iS.  6.  —  Hanns 
Zorn  4.  ^(}.  —  Hanns  Koller,  maller  9.  —  Paul  Plomentrost  31.  18. 
6,         Haintz  Topfer  36.  3. 

fBl.  ßa.]    Peter  Kürschner  20.  10.  6.  —  Hanns  Meisner  5.  —  Hanns 

Pr;K:kh  20.  i.  —  Peter   Wesonbeckh    50.  8.  6.  —  Matheis    Hopf  4.  8. 

Hanns  Fuclis  20.  —  6.  —  Cristoff  Vesenbeckh  37.   —    Adam  Los, 

kollcr  2.  —  Michel  Memburg  58.  5.  i.    —    Conradt  Bill  21.  20.  4.  — 
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Erhart  Kleger  22.  10.  —  Valentin  Hofmann  10. —  HansHuebner  29.  — 
Haintz  Urtlax  2.  —  Wolf  Eckel,  koller  10.  —  Marx  Acker,  koller  140.  — 
Caspar  Kunckh  5.  10.  6.  —  Mathes  Strobl  40.  —  8.  —  Hainz  Schräm 
58.  14.  9.  —  Haintz  Pittner,  fuermann  7.  —  Thomas  Schmaltz  29.  — 
Matheis  Büchel  5.  10.  —  Jörg  Straub  18.  4.  7.  —  Math.  Widemann 
453-  5'  6.  —  Claus  Honnickh  igt.  2.  3.  —  Hanns  Wichel  von  Ham- 
burg 288.  —  Claus  Lindichauss  von  Lübegg  144.  7.  —  Ain  rat  zu  Erd- 
furt 25.  —  Jörg  Ruef  zu  Greison  60.  —  Hanns  Mawr  10.  20.  6.  —  Ja- 
cob Schutzmais ter  250.  —  Marx  Wipfer  277.  9.  6.  —  Wolf  Lax  von 
OrdorfF  152.  —  Vintzentz  Wild  zu  Schleussingen  63. 

[Bl..  6  b.]  Petter  Hofer  zu  Erdfurt  66.  —  Anndres  Schutzmaister 
286.  —  Thomas  Hartman  107.  —  Hanns  Plattner  88.  —  Arnold  Folck- 
maroid  70.  13.  —  Hainrich  Ziegler  144.  —  Franntz  Krueg  450.  16.  — 
Brinckmanin  115.  —  Hanns  Crausner  u.  Wilhelm  345.  —  Hainrich 
Herbstain  212.  13.  6.  —  Jeroniraus  Wideman  für  sein  Muetter  zallt 
adi  6  Febr.  im  i526ten  4.  —  In  der  rechnung  das  27ten  jars  hat  er  in 
einnemen  vil  kupher  zu  wenig  gesetzt  65.  — 

7.  Summa  6074  /9  19  h.  7. 

Wes  alda  bleibt,  kupher,  pley  und  annders,  auch  die  hütten  sampt 
annderen  gepewen  und  hawssrat,  gehört  alles  in  die  hungerische  rech- 
nung, wirt  alhie  nit  angeslagen. 

Presslaw. 

Einzunemen  zu  Anntorff  zalt  dem  Morgenrot  800  fl.  zu  56  grosch. 
adi  12  Octobrio  im  i527ten  jar  auf  schreiben  von  Presslaw  de  di  23 
September  thut  fl.  800  ß  —  h.  —  Dem  Endres  Pöppel  auf  schreiben 
von  Pressla  de  di  14  Sept.  200.  —  In  Leybtzig  zallt,  zutzallen  zu  Thom 
dem  Mortino  Wolsky  100  fl.  und  dem  Erhart  Meisner  fl.  50  in  müntz 
auf  28.  Sept.  unnd  6.  Oct.  im  i527ten  jar.  Summa  150.  —  Zu  Franck- 
furt  in  der  herbstmess  des  27ten  jars  zalt  dem  Clement  Wolfart  100  fl. 
in  golt  rh.  und  dem  Niclas  Melano  200  fl.  Auf  schreiben  von  Pressla 
de  di  29  Augusto.     Summa  golt  rh.  fl.  300. 

[Bl.  7  a.]  Zu  Nürnberg  ausgeben  adi  10  Oct.  1527  dem  Sebastian 
Stichs  fl.  10  müntz;  und  dem  Leonhart  Weinberger  lo^a  fl.  müntz  auf 
schreiben  von  Pressla  de  di  22  Sept.  Mer  adi  20.  Dez.  dem  Leon- 
hardt  Weinperger  fl.  20.  Summa  tut  fl.  40  /?  13  h.  4.  Zu  Rom  zalt 
adi  25  Aprill  des  i528ten  jars  duc.  100  dechamera  auf  schreiben  von 
Craca  dedi  5  Jenner  auch  des  28ten  jars  herrn  Jacobo  Schutz  thut 
140.  — 

P  a  r  gellt. 

Par  gelt  auf  ultimo  Augusto  im  i52  7ten  jar  zu  35  gr.  per  i  fl. 
12844.  i^-  4* 


—     74    — 

Debitor!. 

Caspar  Hofman,  kupherschmid  zu  Pawtzen377.  3.  6.  —  Hainrich, 

kupherschmid  zu  Pressla   10.  15.  6.   —   Marcus   Starckh   umb    kupher 

215.  21.  —  Maister  Frantz,  kupherschmid   zum  Lawen  95.   —    Michel 

Weidling  400.  —  Hanns  Collmann  574.  21.  —  Hanns   Heygl  691.    14. 

—  Die  herren  von  Pawtzen  185.  26.  —  Herr  Sebastian  Scholtz,  burger- 
maister  zu  Franckfurt  an  der  Ader,  im  gegeben  auf  fuerlon  und  un- 
costen  der  kupher  gen  Stettin  zu  schicken  und  ins  Niderlandt  320.  23. 
6.  —  Sigmundt  Puecher  97.  4.  —  Hanns  Angermundt  und  Ludwig 
Phintzing  378.  23.  —  Hans  Wyns,  bürgermaister  zu  Franckhfurt  137. 
I.  —  Erasraus  Haillant  2089.  18.  3.  —  Peter  Rintflaisch  770.  21.  —  Stenntzl, 
kupherschmid  zu  der  Schweidnitz  124.  21.  —  Martin  Pruechmann  zu 
Franckhfurt  436.  18. 

[Bl.  7  b.]  Die  herren  von  Pressla  467.  23.  9.  —  Doctor  Hainrich 
Ribisch  258.  8.  —  Wolf  Abhawser,  unser  diener  auf  dem  Reichenstain 
hat  er  an  schulden  und  par  gelt  1837.  4.  —  Sebastian  Monde  291.  14. 

—  Hertzog  Carl  zu  Münsterburg  2196.  19. 

8.  Summa  fl.  26433  ^^^^  ^^^  ^^^  reinisch  gülden. 
Was  zu  Pressla  für  hawssrat  ist.  auch  hewser  dergleich  aufm  Reichen- 
stain, hutten,  hewser  mit  allem  schiff  und  geschirr,  sampt  demselben  perckh- 
werck,  gehört  alles  in  den  ungerischen  hanndel  unnd  in  das  libell  der 
austaillung  des  allten  hungerischen  hanndels;   wirt  hie   nit  angeslagen. 

New  Soul. 

Einzunemen  Benedict  Lamenit  soll  zallen  16  fl.  ungrisch  seinem 
bruder  hie  zu  Augspurgg  zallt,  reinisch  fl.  20.  —  Zu  Nürnberg  bezallt 
von  3.  Oct.  biss  7.  Dez.  des  2  7ten  jars  5  wexl  fl.  100/800/400/400/50 
tut  rh.  fl.  1750.  —  Zu  Anntorff  dem  Petter  Rintflaisch  zallt  adi  18  Dec. 
auf  schreiben  von  Cracka  dedi  ultimo  Oct.  alles  des  27ten  jars  rei- 
nisch fl.  100.  — 

[Bl.  8  a.]  Durch  Pressla  in  Newsoul  gesannt  Swatzer  u.  Hochkircher 
Silber,  vom  Augusto  biss  in  Dec.  des  27ten  jars;  hat  der  Newsoul  zu 
verrechnen  mark  2393  lot  14  Nürnberger  gewicht,  die  mark  per  8V2  fl. 
Mer  mr.  2378  lot  10  Wiennisch  gewicht ,  die  mr.  per  10^/4  fl. 
Summa  fl.  44728.  16.  —  Zu  Augspurg  für  Hans  Flössen  ausgeben,  wie 
im  antzaigt  ist,  reinisch  fl.  45.  —  Zu  Nürnberg  für  Jörgen  Högl  auss- 
geben  5.  —  Und  noch  sein  freunden  gen  Leibhain  gesannt  im  27ten 
jar  2.  —  Zu  Augspurgk  kaufft  auf  16  Jener  im  26ten  jar  ^/2  eilen  gul- 
din  atlas,  dem  Hans  Pred  gen  Tanntzke  gesannt.  Soll  er  bezallt 
nemen  5.  —  Zu  Wienn  mer  aussgeben  denn  eingenomen  für  den  New- 
sol,  von  5.  Aprill  biss  ultimo  Dec.  des  i527ten  jars,  nemlich  durch 
Steffan  Scher  fl.  1543  ß  17  durch  Ulrich  Zainesser  fl.  21.  3.  8.  Summa 
in  müntz  fl.  1565.  —  8.  —  Ain  hussarische  Gürtl  von  Cristoff"  Pempf- 
linger  umb  300  fl.  Schinderling  zu  100  Pf.  für  25  kr.  tut  125.  — 

9.  Summa  fl.  48345  ß  16  h.  8. 
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Was  alda  hawss  unnd  hawssradt,  auch  annders  ist,  gehört  alles  in 
die  hungerische  rechnung,  wirt  hie  nit  angeslagen. 

Augspurgk. 

Einzuneraen  Sigmunden  von  AlberstorlBf,  im  zu  Augspurgg  zallt  adi 
20  May  im  i527ten  jar  fl.  70  ^  —  h.  — .  —  Doctor  Jeronimus  Baidung 
fl.  350  gegen  den  350  fi.,  darumb  er  unter  andern  creditori  zu  Augs- 
purgg stet  350.  — 

[Bl.  8  b.]  Herrn  N.  Suitter  soll  zallen  zu  Colin  für  in  aussgeben 
adi  25  Jungno  des  i526ten  jars  in  des  bischofs  canzlei  umb  ain  fulmi- 
natz  über  preces  4.  17.  4.  —  Fraw  Barbara  Zieglerin  sendt  zu  Cöln 
für  sy  aussgeben  worden  golt  20.  5.  —  Für  Leonharten  Güntzburger 
zu  Colin  aussgeben  auf  29  May  im  27ten  jar  dem  Dr.  Conrat  Colin 
70.  —  Für  fraw  Bart.  Zieglerin  zu  Cöln  aussgeben  adi  ultimo  Dec. 
55.  —  Von  Nürnberg  des  ausgenden  27ten  jars  gen  Augspurgg  ge- 
samt 1000.  —  Für  kunig  Ferdinand  zalt  zu  Va  i)  dem  Dr.  Angrer  160. 
—  Umb  seydin  gewandt  zu  Venedig  aussgeben  gen  Augspurgg  gesannt 
duc.  267  gr.  I  zu  126  fl.  müntz  für  100  duc.  tut  336.  9.  5.  —  Für  Ul- 
richen Weissen  zu  Fuggeraw  aussgeben  samcost  12.  19.  i.  —  Auf 
Prechters  schreiben  von  Straspurg  in  Rom  zallt  adi  26  Marzo  im  27ten. 
Herr  Caspar  Wayschau  zallt  duc.  3  =  fl.  4.  —  Für  herr  Cristoff  Gross 
zu  Rom  aussgeben  umb  ain  dispennsatz  duc.  10  =  fl.  14.  —  Mein  ge- 
strenger herr  marggraf  Joachim  churfürst  153.  10.  —  Herr  Gabriel, 
graf  zu  Orttenburg  umb  8"  675  vlms.^)  dem  Gregori  de  Aiala  adi  26. 
Nov.  im  27ten  jar  zalt  zu  Antorff  3000.  —  Hans  Varnbüchler  umb 
100  ctr.  kupher  des  aussgenden  2  7ten  jars  von  Hall  auf  Wasserburg 
gesant,  darfür  fl.  600  und  dz  fuerlon  fl.  22  kr.  25  fierer  3.  Summa  622. 
8.  6. 

[Bl.  9  a.]  Kunig  Ferdinando  orator  in  Hispania  zallt  150  duc.  auf 
24.  Sept.  im  26ten  jar  210.  —  Herr  Quirino  Galler  oder  der  bischof 
von  Passa  sendt  zu  Rom  aussgeben  duc.  50  =  fl.  70. 

W  a  arn. 

Silber  den  Dec.  des  ausgeenden  27ten  jars  von  Hall  gen  Augs- 
purgg kumen  mark  488  lot  7  schmeidig  geholten  zu  15.  2.  2.  verkaufft 
worden  fl.  5122  ß  g  h.  4.  Schwatzer  kupher  ctr.  25  h  45  dem  Leon- 
hart Kaltschmid  auf  18.  Dec.  verkaufft,  unnd  auf  ultimo  noch  nit  ein- 
geschriben  zu  5^/4  fl.  thut  146.  6.  9.  —  Unnd  noch  ctr.  17  h  25  ledige 
kupher  von  Hall  kumen,  den  ctr.  per  5^/4  fl.,  ist  hieichs  gewicht  99. 
3.  9.  —  Dach  kupher  stuck  6194  wegen  ctr.  377  h  24  zu  7  fl.  den 
den  centner  2640.  13.  7.  —  Ain  guldin  tuech  mit  ainem  grawen  poden 

i)  Wohl  Abkürzung  für  Venezia. 

2)  Abkürzung  für  vlamensis  =  vläraisch.   Siehe  Einleitung.    Münztechnisches  sub 
Niederlande. 
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höUt  eilen  20 V2  zu  fl.  17  die  eilen  tut  350.  —  Grawen  tamascht  1V2 
stückh  halten  75  per  1^/2  fl.  die  eilen  hieig  112.  10.  —  4  stuckh  gul- 
din  tuech  gemusiert  mit  rotteni  samat  das  ain,  die  3  mit  gruenem  sa- 
mat  von  Florentz,  halten  eilen  109  umb  6  fl.  die  eilen,  thut  müntz  654. 
—  14^4  eilen  swartz  22^/2  eilen  plab*).  Summa  eilen  37 V«  zu  fl.  i  /?  8  die 
eilen  52.  3.  —  Swarzer  tamascht  eilen  9^«  und  eilen  19  zu  iV2fl.  die  eilen 
42.  7.  6.  —  Rot  kennesin  tamascht  eilen  67*  zu  2  fl.  12.  10.  —  Braun  ker- 
mesin  alter  damascht  21V2  eilen  zu  2  fl.  die  eilen  42.  10.  —  Gelb  tamascht 
eilen  5^/4  /2/  gr.  7^/4.  Und  noch  16  eilen  mit  grawen,  21  eilen  mit  gnie- 
nen  plomen  von  Gotschalckh  Hurtt  herkument  zu  i  fl.  die  eilen  45.  5. 
[Bl.  9b.]  Rotten  samat  eilen  28  umb  fl.  2^/2  die  eilen  70.  —  Schwartz 
tamascht  von  Venedig  i  eilen  umb  fl.  i.  —  Schwartz  atlas  von  Ve- 
netia  an  3  trumern  2)  eilen  i^^Ia  zu  i  fl.  die  eilen  13.  5.  —  Rot  und 
leibfarb  atlas  2V8  eilen  umb  fl.  2.  —  Braun  kermesin  atlas  an  3  tru- 
mern, 32 V2  eilen  ertruncken  zu  i  fl.  32.  10.  —  Ormesin  33V/4  eilen 
swartz  und  7V*  eilen  leibfarb.  Summa  eilen  40V2  umb  fl.  20.  —  Zyn 
h  69  zu  13  fl.  den  Cennten  8.  19. 

P  a  r  gellt. 
In  der  truchen  unnd  debitori  guet  ding  7262.  10. 

D  ebi  tori. 

Anthoni  Kolb,  unser  dienner  gewesen  51.  15.  8.  —  Melchior  vom 
Stain  zu  Reisenspurgg  500.  —  Fraw  Veronica  Fuggerin,  Walther  Ehin- 
gers  seligen  verlassne  wittib  95.  19.  7.  —  M.  gestrenger  herr  Johann, 
bischof  zu  Regenspurg  160.  — Franz  von  Sicking  seliger  1500.  —  Steur- 
herrn  zu  München  200.  —  Niderlendische  leinbat  verbanden  116.  2, 
4.  —  Hertzog  Erich  zu  Braunschweigk  375.  —  Hanns  Stegman,  An- 
thoni Kuen  und  Jörg  Mair  von  Tanhausen  17.  —  Mang  Pfeffer  1  in  von 
Göggingen  20.  —  Caspar  Wagner  von  Achnhausen  20.  —  Ulrich  Glöt 
von  Swabmenchingen  12.  —  Wolf  von  Freiberg  500.  —  Cristan  On- 
sorg,  perckhmaister  878.  —  Matheus  Craff"t,  bürgermaister  zu  Ulm 
100.  —  Nicasius  von  Brunn  28.  3.  —  Antoni  Zopper  von  Norndorflf 
16.  —  Graf  Niclas  von  Salm  4000.  —  Herr  Caspar  Langer  zu  Her- 
rieden 24.  9.  4.  —  Brobstey  zu  Aschenburgk  75.  i.  —  Hanns  Moriin 
zu  Geislingen  192. 

[Bl.  10a.]  Peter  Hablutzl  690.  2.  11.  —  Abbt  zu  Elchingen  300.  — 
Jacob  Herbrot  887.  17.  8.  —  Sigmundt  von  Albersdorf  183.  8.  i.  — 
M.  gestrenger  herr  hertzog  Wilhalm  von  Bairn  4000.  —  Johann  Lucas 
300.  —  Anndre  Meisl  zu  München  84.  —  Jörg  Rot  zu  Ochssenhausen 
100.  —  Thoma  Hawser,  kesselschmidt  3.  —  Pongratz  von  Kaff'oy,  ku. 
Alt.küchenmaister  350.  —  Graf  zu  Orttennburg  635.  8.  —  Noch  mer 
100.  —  M.  gestrenger  herr  hertzog  Fridrich,  pfalzgraf  300.   —   Caspar 

i)  blau.  2)  Restern. 
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Payr,  Wolfganng  Mair,  Hans  Schuester  und  Erhart  Zimerman  von  Hayner- 
schofen  30.  —  Dr.  Ulrich  Jung  200.  —  Hanns  Varnpuchler  zu  Linda 
825.  15.  6.  —  Noch  Hier  gemelter  32.  5.  6.  —  Ludwig  Pach,  weber 
20.  —  Herr  Balthasar  Geyr,  doctor  zu  Mäntz  276.  18.  —  Ambrosy 
unnd  Hanns  Höchstetter  gebrüder  4066.  13.  4.  —  Noch  mer  genielte 
1000.  —  Leonhart  Pfister,  underkeyffel  23.  —  Thoma  Flicker,  kessl- 
schmid  25.  7.  7.  —  Herr  Johann  Loble,  ku.mt.pfenningmaister  1000.  — 
Fraw  Anna  Thorsin  8228.  11.  i.  —  Herr  Leonhart  Bernhueber,  pfarrer 
zu  Mosen  70.  —  Wolfgang  Kötzl,  plannckenmüller  zw  Schmichen  160. 
—  Gregori  Ainkhurn  1866.  15.  7.  —  Hanns  Hueber  u.  Hanns  Hebicher 
625.  —  Albrecht  von  Weiden  seliger  116.  3.  4.  —  Abbt  zu  Sannt  Ul- 
rich zu  Augsbg.  1000.  —  Diepold  Swartz  u.  Hans  Seytz  zu  Weissen- 
horn  1226.  13.  II.  —  Capell  zu  Kirchperg  225.  17.  11. 

[Bl.  10  b.]  Herr  Johann  Fernberger  200.  —  Jörg  Ursentaler  zu 
Lanndtsperg  123.  2.  6.  —  Weissenhorner  parchannt  2479.  '9-  2.  — 
Ulrich  Sedlpawr  zu  Schmichen  16.  —  Friedrich  Prechter  zu  Straspurg 
4051.  16.  6.  —  Walther  u.  Ulrich  Öhinger,  auch  Hanns  Cristoflf  von 
Bubenhofen  497.  2.  10.  —  Sebastian  Lisholtz  u.  Balthasar  Shrenckh 
747.  —  Kunig  Ferdinandus  60619.  7.  4.  —  Hans  Herolt,  phleger  zu 
Schmichen  270.  —  Abbt  zu  Wiblingen  830.  12.  6.  —  M.  gestrenger 
herr  hertzog  Oth  Hainrich  1000.  —  Hans  Hofner,  münzmaister  zu 
Öttingen  182.  19.  4.  —  Hans  Fladung  zu  Linda  30.  —  Melchior  u. 
Lucas  Conrater  von  Memingen  56.  i.  4.  —  Andres  Fugger  zu  Regens- 
purgg  200.  —  Herr  Steffan  Pempflinger  1046.  18.  8.  —  Herr  Jacob 
Fugger  seliger  142035.  17.  8.  —  Raymundus  Fugger  101875.  4.  10. — 
Ulrich  Fugger  seliger  89016.  18.  6.  —  Anthoni  Fugger  60356.  10.  4.  — 
Iheronimus  Fugger  37050.  8.  9.  —  Herr  Hanns  von  Silberberg  50.  — 

Summa  fl.  [Zahl  fehlt]. 

Was  wir  zu  Augspurgk  hond  an  hewsern,  Silbergeschirr  zu  Schreib- 
stuben gehörig  unnd  sonnst  andere  ligenndt  guetter,  wirt  hernach  in 
ainem  anndern  artickl  gesetzt. 

Nürnberg. 

Ein  zunemen  von  der  hütten  dahin  gesannt  par  gellt  fl.  2800  unnd 
1300;  unnd  mit  richtigen  leutten  hin  gewexelt  / 1500/ 5 50/ 400/ 500/ 
Summa  fl.  7050  ß  —  h.  — . 

[Bl.  IIa.]  Zu  Anntorff  ausgeben  auf  6.  Dec.  im  27ten  jar  uncost 
von  14  esltruchen  für  Jörgen  von  Wolmarschawsen,  soll  er  zu  Nürn- 
berg zallen  40.  —  Zu  Anntorff  glichen  dem  Hanns  Schander,  m.  ge- 
strengen herren  pfalltzgraf  Friderichs  stalmaister  adi  19  Dec.  im  27ten 
jar;  soll  er  zu  Nürnberg  wider  zallen  300.  —  Zu  Anntorff"  dem  Michel 
Erckl  glichen ;  sollen  die  Hirsfogl  zu  Nürnberg  wider  zalen  600.  —  Zu 
Florenntz  herren  Ambrosio  Preyss  glichen  duc.  70  Largi ;  soll  der  herr 
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Liachoff  zu  Wirzpuri^  wirier  zaüen  loo.  —  GastI  Fugger  per  resto  der 
looo  fl.  im  an  sein  hawss  glichen  ;6o-  — 

W  a  a  r  n. 

Zyn:  16  ctr.  77  h,  den  ctr.  per  12  fl.,  thuet  201.  4.  9.  —  Silber:  niarckh 
268-  14.  3.  I.  per  8^  2  fl.  die  mark  2285.  17.  2.  —  Von  Augsbg.  auf 
26  Der.  im  27ten  jar  gen  Nürnberg  gesannt  rokr.  284  lot  10  wiennisch 
die  mkr.  per  10'  2  fl.  tut  2988.  11.  —  Von  der  hutt  Hochkirch  biss 
auf  ultimo  Febr.  des  28ten  durch  Erdfurt  gen  Nümbg.  gesant  mkr. 
1204  lot  I.  die  mark  zu  S\4  fl.  tut  9933.  10. 

P  a  r  gellt. 

Zu  Nürnberg  m  der  cassa  pliben  zu  ausgenndem  27ten  jar  10376. 
4.  4. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Anndres  Fugger  100.  —  Bartlme  Haller  118.  —  Marggraf  Casimir 
von  Brandenburg  19 14.  5.  —  Sigmund  Phintzing  580.  —  Herr  Achonis 
Jacobi,  electus  Lundensis  42.  12. 

[BI.  Hb.]  Herr  Jörg  von  Wolmarschawsen ,  ritter  710.  —  Alexius 
Frawentraut  56.  16.  —  Hanns  Paumgartner  400.  — Jörg  Kötzler  500. — 
Andres  Rem  1000.  —  Lucas  Sitzinger  581.  —  Paulus  Dürr  1014.  13.  — 
Hanns  Hörbart  1000.  —  Herr  Paulus  Schönawer  100.  —  Herr  Johann 
Mauss  391.  8.  5.  —  Engelhardt  Schwab  84.  13.  9.  —  Jann  Dunwaldt 
400.  ~  Lconhert  Peyrer  126.  10.  —  Maister  Jacob  Polmann.  Ist  das 
austrolabium  daran  verhannden  2000.  —  Jörg  Engl  13.  —  Martin  Lerch 
10.  12.  —  Nick  Siber  von  data  436.  —  Wolf  Stromair  50.  — 

10.  Summa  fl.  46064  ^  17  h.  10. 

Was  für  hawssradt  alda  auch  in  der  Schreibstuben  ist,  vindt  man 
im  inventari.     Ist  für  nichte  anzuslagen. 

Franckhfurt 

Einzunemen  in  der  horbstmess  des  27ten  jars  sendt  dem  Gens- 
flaisch  zu  Franckhfurt  unnsrm  factor  gegeben  fl.  1300  golt.  Und  550  fl. 
müntz  auf  pley.  Summa  fl.  1850.  —  So  sendt  von  Antorf  aus  dem  po- 
mas  marckt  gen  Franckhfurt  in  die  vastenmess  des  28ten  jars  gemacht 
h  3277  flemisch,  die  thuendt  reinisch  fl.  14500. 

II.  Summa  fl.   16350  rh. 

Was  für  hawssrat  und  in  der  Schreibstuben  alda  ist,  vindt  man  in 
dem  inventari.     Ist  für  nichte  anzuslagen. 

Cöln. 

[Bl.  12a.l  Einzunemen  Jörgen  Herlin  umb  ain  pferdt,  hat  er  dem 
Fridrich  Hack  gen  Ulm  gesant,  soll  er  einpringen  fl.  40. 
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Par  gellt. 

Par  gellt  441.  13.  i. 

12.  Summa  fl.  481  ß  13  h.  i. 

Was  wir  zu  Colin  haben,  stat  im  inventari.  Unnd  für  nichten  zu 
schätzen. 

Antorf. 

Einzunemen  von  Michel  Meidl  umb  uncost  für  in  aussgeben.  In 
Tenmarckht  unnd  Jüdtlandt  auf  verlorne  kupher  8f  16  /9  i  Pf.  7.  — 
Johann  de  Haro  für  50  duc.  Largi  im  zu  Venedig  auf  30  Dec.  des 
27ten  jars  geliehen  23.  6.  8.  —  Michel  Gillis  sendt  zu  Augsbg.  umb 
3  Eselltruchen  für  in  aussgeben  fl.  rh.  10  /?  5  h.  4.  —  Aus  Ispania  auf 
16  Jener  im  i528ten  gen  Antorff  gemacht  in  pascmorckht  mit  Jan  de 
Sant  Martin  y  *)  2000.  Aber  mit  gemeltem  ^  500,  mit  Inigo  del  Hos- 
pital ^  1500,  mit  Diego  Cuelar  ^  1000,  mit  Maflfeo  de  Tassis 
^  4273V2.  —  Summa  ^  9273V2  zu  6  ^  vlemisch  tut  8"  2782.  ß  i.  Pf 

—  Zu  28  stuber  per  i  fl.  thut  fl.  12101  ß  14  h.  3. 

Waarn. 

Dach  kupher  stückh  22274;  thund  ctr.  1618  h  95.  — Rund  Scheiben 
stückh67  186;  ctr.  9835  h  5.  —  4  kant  stückh  16400;  ctr.  7107  h  60.  — 
Gossen  stückh  47723;  ctr.  10 167  h  6.  —  Gar  kupher  stück  h.  11  116; 
ctr.  1185  h  76.  —  Rot  kupher  stückh  3754;  ctr.  3052  h  26.  —  Libeter^) 
kupher  stückh  1076;  ctr.  1235  h  84.  —  Summa  stückh  169529;  ctr. 
34202  h  52,  den  ctr.  angeslagen  umb  28  ß  vläms.  thut  fl.  205215. 

Par  gellt. 
Par  gellt  ist  bliben  Pf.  525  ß  17  Pf  10  tut  fl.  2253  ß  16  h.  5. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

[Bl.  12  b.]  Thomazo  de  Bolonia  9.  2  ^  13  Pf  4.  —  Jan  Mewss 
80.  1.  4.  —  Jan  Montamalue  320.  19.  10.  -—  Philip  von  Stefferm  13.  9. 

9.  —  Jan  de  Munch  70.  13.  7.  —  Franc®  Lardonis  54.  8.  1.  —  Kunig 
von  Tenmarckht  258.  6.  8.  —  Jacob  Graus  zur  fer  6.  11.  4.  —  Jan  de 
Cat  13.  12.  —  Bernhart  Maris  3.  5.  —  Diego  di  Haro,  kupher  vertrag 
5827.  I.  —  Kunig  von  Portugal  ain  acordo  1650.  —  Frantz  von  Hoch 
26.  17.  II.  —  Salomon  Seb.  Magleser  — .  13.  4.  —   Lazarus    Tuecher 

10.  —  Walther  Angermundt  93.  16.  —  Jörg  Meitting,  Niclas  Guottinger, 
Hans  Felberger  für  Hanns  Ort  70.  —  Marx  Cornelius  von  Mechel  93. 
5.  10.  —  Pietro  Lopis  130.  17.  5.  —  Popius  Otto  umb  kupher  1438. 
16.  —  Jan  Vormara  von  Mechel  11.  — .  5.    —   Jörg  Meitting    142.  10. 

—  Diego  di  Tranza,  Spanier  231.  15.  4.  —  Alonso  de  Spinosa,  Spanier 


i)  Abkürzung  für  den  spanischen  Dukaten. 
2)  Libethen,  ein  Ort  bei  Neusohl. 
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260.  —  Marx  u.  Jörg  Hörbart  162.  10.  —  Hanns  Morgenrot  76.  13.  4. 
—  Franc«»  de  Rais,  Spanier  600.  —  Fernandus  de  Villena  450.  —  Gon- 
salo  de  Salamancha  450.  —  Cassi  de  la  Vocanti  450.  —  Batista  de 
Tassis,  postmaister  31.  13.  3.  —  Kunig  von  Portugal  16806.  19.  4.  — 
Popius  Otto  zu  Ambsterdam  336. 15.  7.  —  Summa  33  posten  S  30174- 
6.  4.  tut  fl.  129  318  ß  10  h.  — . 

[Bl.  13  a.]  Das  hawss,  so  wir  zu  Anntorff  hond  geacht  auf  flf  3500 
tuet  fl.  15000.  — 

13.  Summa  fl.  363889.  —  8.  Und  sendt  in  56  grossen  per  i  fl. 

Der  hawssrat  was  alles  zu  Anntorf  auch  Ambstertam  ist  im  inven- 
tari  benant;  so  wir  für  nichten  anslagen. 

Venedig. 

Einzunemen  von  Wienn  gen  Venedig  gesanndt  auf  3  Dec.  im  27ten 
ducaten  1600  ungarisch,  fl.  2240  ß  —  h.  — . 

W  a  a  r  n. 

Newn  vass  Swatzer  kupher  zu  25  ctr.  Mer  sendt  von  Potzen  gen 
Venedig  gesannt  31  vass  Swatzer  kupher  zu  25  ctr.  Summa  40  vass 
thond  1000  ctr.  wiennisch  gewicht,  den  centner  umb  7  fl.  tut  7000.  — 
Mer  99  vässlin  messing  zain  soll  darinnen  sein  ctr.  495,  unnd  noch  gen 
Venetia  gesannt  191  vässlin  ctr.  955.  —  Summa  ctr.  1450  zu  7  fl. 
10 150.  — 

P  a  r  gellt. 

Par  gellt  bliben  duc.  3123  Pf.  23  zu  126  percento^)  tut  3936.  4.  9. 

Deb  it  ori. 

Herr  Gregori  Angrer  duc.  134  Pf.  20.  —  Martin  Grami  fo  de 
M.  2)  Bartolomeo  36.  8.  —  Aluiso  Grami  fo  de  M.  Fango  106.  8.  — 
Martin  Trevisan  fo  de  M.  Banato  897.  6.  —  Bart«  Grimani  Efi"."^)  419. 
23.  —  Bernhart  Swartz  von  wegen  der  Öchinger  u.  Bubenhouvers 
150.  — .     Summa  6  posten  duc.  1744  Pf.  17  zu  126  percento  fl.  2198. 

14.  Summa  fl.  25524  /?  4  h.  9. 

Was  zu  Venedig  in  der  camer  und  volta*)  für  hawssrat  ist,  findt 
im  inventari.     Slag  wir  für  nichten  an. 

Roma. 

Bl.  13  b.  Einzunemen  zu  Augspurgg  zalt  adi  16  Sept.  im  27ten 
jar  Philipp   de   Spino   auf  ain   wexlbrieflin  von  Senis    dedi  21  Aug.*o 

i)  p.  CO-  abgekürzt. 

2)  fo  de  M.  soll  wohl  heissen  figlio  di  Messer  (altes  Wort  für  Signor). 

3)  e  figli  oder  e  fratelli. 

4)  Italienisches  in  Venedig  und  Genua  gebrauchtes  Wort  für  Warenmagazin ; 
cfr.  G.  Rezasco  ^  Dizionario  del  linguaggio  italiano  storico  ed  amministrativo.  Fi- 
renze  1881. 
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fl.  II  /9  4  h.  — .  —  Zu  Venedig  zallt  adi  ii  Oct.  im  27ten  jar.  Heredi 
di  Lucha  Vendriminii  duc.  6io  correnti,  sollen  zu  Leon  zallt  werden 
zu  26^)  percento  768.  12.  —  Herr  Jeronimo  Rorario  sendt  im  auf 
2.  Augusto  zu  Speir.  glichen  249.  6.  8. 

P  a  r  gellt. 

Hat  Jacob  Rechlinger  dem  herr  Quirino  Haller  granntwurt  duc. 
2283  ß  l^  Pf.  2  dichamera  zu  140  percento  fl.  3197.  8. 

Debitor!. 

Rede  di  Mariano  Gisi  zu  Senis^)  duc.  51  /9  5  Pf.  6.  —  Rede  di 
Tomaso  e  Bart^  Cospi  3.  6.  8.  —  Vice  Rey  zu  Neaplas  14  578.  2.  — 
Monte  Fidei  980.  —  Jac''  Doffi  zu  Florentz  1424.  2.  7.  —  Zoiero  de 
Bene  40.  16.  6.  —  Caradosso  di  Foppa  100.  —  Florian  Zurilo  30.  — 
Fraw  Julia  de  Renieri  76.  —  Simon  de  Richasoli  1530.  —  Summa  tut 
fl.  26437.  2.  8.  —  Zu  Rom  hab  wir  officia  3  portiones  de  Rippa  zu 
persona  Raymundus  Fuggers  umb  1200  duc.  Mer  3  caualierati  auf 
Raymundus,  Anthoni  u.  Jeronimus  Fugger  umb  2400  duc.  Summa 
3600  duc.  thond  5040.  —  Mer  hab  wir  ain  hawss  alda,  wievol  es  uns 
vil  ain  merers  cost,  slag  ichs  an  umb  duc.  1000  thut  1400.  — 

15.  Summa  fl.  37  103  ß  13  h.  4. 

Die  duc.  send  dichamera  zu  140  fl.  rh.  für  100  duc.  Der  hausrat 
so  alda  ist,  sein  nit  vil,  auch  kain  Silbergeschirr,  laut  des  inventaria 
für  nichten  angeslagen. 

Hispania. 

[BL  14a.J  Einzunemen  Diego  de  Garcia  soll  in  Hispania  wider  zallen 
umb  ^  1000  zu  347  marauadis;  solt  er  zu  Anntorf  zalt  haben,  ist 
wider  hintersich  mit  dem  protesst  gangen  duc.  925  mar.  125.  —  Cri- 
stofero  di  Haro  sendt  zu  Rom  zalt  Johan  de  Solis  adi  20  Jungno  im 
23ten  duc.  60.  —  Zu  Innsprugg  zalt  sina^)  6  Luio  im  25ten  jar  Diego 
de  Arano  auf  Cristofero  di  Haro  schreiben  duc.  100.  Summa  3  post 
duc.  1085.  125  zu  140  percento  fl.  1519  /?  9  h.  4. 

P  a  r  gellt, 
adi  16  Jenner  im  28ten  jar  bliben  duc.  1065.  180.  fl.  1591.    13.  4. 

D  e  bi  t  ori. 

Die  einkumen  der  3  magistradgos  des  27ten  jars,  hab  wir  kay. 
Mt.*)  gut  thon,  sollen  dargegen  die  fructus  einemen  duc.  135000.  — 
Contator  von  Sant  Jacob  vom  25ten,   duc.  1287.  173.  —  Contator  von 


1)  Wohl  Schreibfehler  für  126. 

2)  Chigi  zu  Siena.    Rede  di  ist  wohl  entstellt  aus  Erede  di  (Erbe). 

3)  Italienisches  Wort  (sin  a  oder  fin  a)  bedeutet  bis  zum  .  .  . 

4)  Abkürzung  für  Kaiserliche  Majestät. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  17.  O 
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stilia  an  renten  des  27ten  jars  5977.  257.  —  Luis  de  Toro,  factor  in 
Leon  von  renten  des  27ten  jars  5903.  245.  —  Jann  Domingo,  factor 
de  Leon  an  renten  des  27ten  jars  10803.  ^i?«  —  Diego  Gracia  de 
Roa,  rendador  de  Castilia  Vechia  des  27ten  jars  286.  250.  —  Jan 
Nunges  de  Castro,  factor  de  Calatrava  an  rennten  des  27ten  jars  8846. 
236.  —  Petro  Chaichim,  rendador  de  Calatrava  des  27ten  jars  866. 
250.  — 

[BL  15  b.]  Diego  Alvaron  an  renten  von  dem  27ten  jar  138.  250.  — 
Rendador  von  Temblo  an  renten  vom  27ten  jar  37.  125.  —  StefFan  de 
Medina,  factor  de  la  Serena  de  Alcantara  von  rennten  des  27ten  jar 
9396.  89.  —  Goncalo  de  Obiedo,  factor  de  Alcantara  an  renten  des 
27ten  jar  631 1.  165.  —  Johan  Nunges  de  Castro,  factor  de  Calatrava 
mer  schulden,  so  er  soll  einpringen  5607.  129.  —  Luis  de  Belmonte 
umb  quecksilber  bleibt  er  200.  —  Diego  Dalcaras  am  getraidt  vom 
24ten  jar  214.  374.  —  Alonso  de  Villa  Nova  factor  von  Zarrita,  an 
renten  vom  27ten  jar  318.  359.  —  Kay.  Mt.  sendt  glichen  im  October 
marckht  im  27ten  jar  25000.  —  Kay.  Mt.  an  Juro  vom  24ten  jar  1200. 
137.  —  Kay.  Mt.  von  wegen  Peter  von  Alst  herrurendt  5882.  140.  — 
Kay.  Mt.  und  Jan  Domingo  der  schuld  der  guldin  tappezerey  6209. 
145.  —  Arendatores  vom  hilfgelt  vom  Campo  u.  der  graf  von  Nassaw 
5300.  —  M.  gestr.  herr  marggraf  Johann  Albrecht  von  Branndenburg 
500.  —  Herr  Johan  Dantisco,  Ku.  Mt.  zu  Poln  orator  150.  —  Cristo- 
fero  de  Haro  3510.  287.  —  Marco  de  Castro  734.  365.  —  Hernando 
de  Castro  auf  sein    besoldung   des  28ten  jars  150.  193. 

[Bl.  16  a.]  Joan  de  Roa  1821.  214.  —  Alonso  Sant  Petro  auf  sein 
besoldung  des  28ten  jars  102.  —  Hernand  de  Castro  für  Franc<>  Mari- 
que  310.  150.  —  Maffeo  de  Tassis  140.  —  Ventura  Baitran  16.  —  Pe- 
tro Goncales  de  Mendoca,  unnd  Lopos  Huerdo  de  Mendoca  133.  125. 
—  Cristoferordi  Haro  für  den  condado  des  octobermarckts  im  24ten  jar 
69.  125.  —  Silbergeschirr  696.  188.  —  Summa  73  posten  tuen  duc. 
362684  mar.  229  zu  140  percento  für  100  duc.  thuen  fl.  507758  ß  6. 
Summa  fl.  510869  ^  8  h.  8.  Allweg  für  100  duc.  gerechnet  140  fl.  rh. 
Sunst  haben  wir  nichts  in  Hispania. 

Wechsel  puech. 

Bart<*  Welser  Ec»  ^)  fl.  8000  ß  —  h.  — .  Das  interesse  darauf 
316.  13.  4.  —  Mer  gemelte  7000.  D.  i.  d.  ^)  262.  10.  —  Mer  gemelte 
2000.  D.  i.  d.  75.  —  Mer  gemelte  4000.  D.  i.  d.  83.  6.  8.  —  Mer  ge- 
melte 6000.  D.  i.  d.  100.  —  Diepolt  vom  Stain  1000.  —  Ain  erber  rat 
der  stat  Augspurgg  loooo.  D.  i.  d.  333.  6.8.  —  Antoni  Mangolt,  unser 
diener  250.  —  Rigo  Mair  1000.  D.  i.  d.  37.  10.  —  Hanns  Hueber  u. 
Hanns  Hebicher  1000.  D.  i.  d.  33.  6.  8. 


i)  Abkürzung  für  e  compagnia. 

2)  Von  mir  abgekürzt  für  «Das  interesse  darauf«. 


6* 
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[Bl.  16  b.]  Ain  erber  rat  der  stat  Ulm  loooo.  D.  i.  d.  200. —  An- 
thoni  Mangolt,  unnser  dienner  200.  D.  i.  d.  2.  10.  —  Marx  u.  Jörg 
Hörbart  4000.  D.  i.  d.  126.  13.  4.  —  Herr  Jacob  Villinger  10  000.  D. 
i.  d.  208.  6.  8.    Summa  fl.  66  229  ß  3  h.  4. 

Hofpuech. 

Auf  der  saltzpfannen  hab  wir  das  man  unns  jerlichen  mit  8  per- 
cento  verzinsst  fl.  40000.  —  Ku.  Mt.  zu  Naplas  zutzalen,  auf  primo 
May  des  25ten  jars  duc.  60063  Largi,  nemblich  adi  primo  Mazo  im 
26ten  jar  duc.  7000,  ultimo  September  17000,  ultimo  December  17000 
und  primo  Marzo  des  27ten  18  563.  Was  daran  zalt  ist,  stat  im  auss- 
geben,  derhalb  die  suma  hie  für  vol  gesetzt  wirt,  zu  86  kr.  für  ain  duc. 
fl.  86090.  —  Ku.  Mt.  umb  ain  verschreibung  auf  Naplas  der  datum 
7.  Jenner  im  26ten  jar  per  duc.  108662  kr.  58.  Biss  ins  3ote  jar  hin- 
aus zutzallen  zu  86  kr.  für  i  ducaten  fl.  155794.  17.  —  Ku.  Mt.  auf 
Neaplas  verwisen  umb  ettlich  nachtail  an  wexeln  thon  fl.  339.  6.  8.  — 
Ku.  Mt.  auf  primo  Aprill  des  28ten  jars  in  Neaplas  zutzallen  duc.  6208 
kr.  52  Largi  zu  86  kr.  für  ain  duc.  fl.  8899.  —  Der  graf  von  Ortenn- 
burg  in  Neaplas  zu  tzallen  20000  fl.  Darfür  duc.  13953  kr.  42.  Da- 
rinn  sendt  obstandi  8899  fl.  begrifl'en,  also  resst  noch  iiioi  fl. 

[ßl.  17  a.]   Der  graf  von  Ortennburg  soll  unns  auf  liechtmess  des 

28ten  jars  in  Neaplas  zallen    duc.  12000.     Darfür   wir   hie   zallt   hond 

fl.  17  200.  —  Der   graf  von  Ortenburg    laut    der    verschreibung    dedi 

2.  Jenner  im  26ten  jar  in  Naplas  zu  bezallen  duc.  13623  kr.  40  Largi 

fl.  19526.  19.  4.   —   Ku.  Mt.  ain  silberkauff  dedi    11  Luio    im   26ten 

fl.  40000;  darinn  hat  der  graf  von  Ortennburg  fl.  13000,  herr  Johann 

Zott  2000;  Jörg   Horman    2000.     Also  rest  noch  fl.  23000.     Auf  diss 

gelt  Silber  Schwatzer  26666^/3  u.  hausscamerampt  gepürt  auf  obstandi 

17000  fl.  Mark  11  334.     Daran  empfangen  mark  404,  rest  mark    14930 

zu  40  kr.  fl.  9953.  —  Auf  dise  23000  fl.  rechne  ich  interesse  biss   auf 

datum  fl.  2400.  —  Ku.  Mt.    an  der   schuld   der  415000   zu    eingenden 

28ten  jar  fl.  161  840.  9.  —  Ku.  Mt.  an  dem  alten  4Jerigen  vertrag   ain 

rest  mark  13804  silber  zu  8  fl.  27  kr.    rechnen  wir  auf  die  mark  1  fl. 

13  kr.  fl.  16794.  —  Ku.  Mt.  hawsscamer  arapt  kupher  ctr.  134  h  66V2 

zu  4V2  ^  den  ctr.  u.  ctr.  8582  h  15  den  ctr.  zu  4  fl.     Slag  wir  an  die 

ersten  auf  i  ctr.  i  fl.,  die  anndern  zu  1^/2  fl.   Summa  fl.  13007.  13.  — 

Ku.  Mt.  ain  rest  von  der  vierten  mark  Yenpacher  silber  und  von  Stöckls 

-^3  u.  von  Hochstetters  ^/s  zusamen  mark  9551  umb  8  fl.  27  kr.  Rechne 

wir  auf  die  mark  i  fl.  13  kr.  tut  fl.  11  620.  —  Ku.  Mt.  auf  den  embtern 

fl.  48000.  —  Die   Hochstetter    sollen    unns    zallen  fl.  13079.  11.  4.  — 

Und  noch  mer  gemelte  fl.  8706.  10.  4.  —  Mit  den  Bimeln   haben   wir 

im  Niderlanndt  tuech  kauff't,  zallt  daraufF  1000  U  flemisch  zu  56  gross 

für  I  fl.  4285.  14. 

Summa  fl.  651638  ß  —  h.  8. 
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Hungerisch  hanndel. 

[Bl.  17b.]  Wir  hond  die  ungerisch  rechnung  auffS.  Sept.  im  15271611 
jar  beslossen.  Ist  hauptgut  bliben  als  im  Neuensol  u.  der  ennden,  auch 
zu  Pressla,  Hochenkirch,  Fuggeraw  u.  Wienn  an  merlay  sortten  kupher, 
pley,  silber,  schulden  unnd  par  gellt.  (Ausserhalb  ertz,  holtz,  kollen, 
rosswagen,  hüttzeug,  hawssrat,  speyss,  tranckh  und  anders  Vorrats  für 
nichten  angeslagen).  Inhalt  der  rechnung  vindt  man  den  anslag  fl.  86093 
Pf.  76  ungerisch  müntz.  So  hat  unnser  gemainer  hanndel  demselben 
noch  darzue  geliehen  fl.  87  573  Pf.  6.  Die  soll  derselb  ungrisch  hanndl 
unnserm  gemainen  handl  wider  zalen.  Tut  in  Summa  fl.  173666  Pf.  82 
ungrisch  müntz  zu  8  loten.  Rechne  ich  für  60  kr.  80  Pf.,  wie  sy  dann 
gefaluiert  ist.    Thut  in  müntz  fl.  217083. 

Mehr  an  ligenden  guetern: 

Nemblich,  in  der  rechnung  so  herr  Jacob  Fugger  seliger  im  i5iiten 
jar  gemacht  hat  per  fl.  70  884.  Und  seiden  her  send  kauft  worden  per 
fl-  43530  S^^^  ^^^  fl*  14 612  müntz;  die  tond  golt  fl.  13488.  Suma  golt 
fl.  57018.    Summa  gold  fl.  127902. 

[üeber  die  seit  1511  erworbenen  liegenden  Güter  folgt  auf  2  bei- 
liegenden Blättern  sodann  detaillierte  Aufstellung]: 

[Bl.  la.]  Vermerckht  nachdem  inn  der  generalrechnung  und  uber- 
slag  so  her  Anthoni  Fugger  unntzt  auff*  weyennechten  des  aussgeenden 
i527ten  jars  beschlossen  gesetzt  ist,  das  seyder  her  Jacob  Fuggers  se- 
ligen uberslag  umbligende  guetter  inn  unnd  10  meylwers  umb  Augs- 
purg  gelegen  aussgegeben  sein  57018  gld.  Rh.;  darunder  begriffen 
14  612  fl.  Rh.  müntz.  Rechnet  er  zu  65  kr.  inn  gold  das  sich  die 
obberürten  57018  fl.  rh.  inn  gold  bringt  [:].  Unnd  volgen  hernach 
dieselben  ligende  guetter,  so  seyder  her  Jacob  Fuggers  saligen  jüngsten 
Überschlag  inn  obberurte  general  rechnung  komen  sein. 

Nemlich  die  herr  schafft  Biberbach  angeschlagen  umb  20000  gul- 
din  rh.  inn  gold.  Die  behausung  von  weylennd  Jorigen  Konigsperger 
erkaufft  umb  12000  guldin  rh.  in  gold.  Ain  hof  zu  Norndorff  von 
Sigmund  Remen  erkaufft  umb  600  guldin  rh.  in  gold.  Ain  guetlin  ge- 
nant die  Taigscherrg  von  weylennd  Frantzen  Sultzer  erkaufft  umb  290 
guldin  rh.  inn  gold.  Ain  lehen  zu  Riblungen  von  Hannsen  Vischer 
erkaufft  umb  120  guldin  rh.  inn  gold.  —  Ain  Sold  10  juchart  holtz, 
sibenthalb  juchart  ackers  zu  Lanngenreichen  gelegen  umb  121  guldin 
rh.  inn  gold.  Ain  holtz  genant  des  Stettners  holtz  umb  450  guldin  rh. 
in  gold. 

[Bl.  Ib.]  Vier  tagwerckh  mad,  genant  das  lang  mad  zu  marckht 
Biberbach  umb  120  guldin  rh.  in  gold.  Den  zoll  zu  Preteltzhofen  sambt 
dem  holtz  darzu  gehörig  unnd  3  juchart  ackers  umb  122  guldin  rh.  in 
gold.     Zwu  juchart   ackers   unnd  ain  tagwerckh  wissmad   zu   Langen- 
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reichen  umb  59  guldin  rh.  inn  gold.  Zwen  hof  zu  Otelried  gelegen 
von  Wilhalm  Ulstet  erkaufft  umb  800  guldin  rh.  inn  gold.  Zwen  hof 
am  Sold  zu  Swabmenchingen  gelegen  von  Bernhart  Lauginger  erkaufft 
umb  700  guldin  rh.  inn  gold.  Ain  hof  zu  Ötringen  umb  500  guldin 
rh.  inn  gold.  Das  hauss  inn  der  Pfaffengassen  von  Augustin  Wirffei 
erkaufft  umb  875  guldin  rh.  inn  gold.  Das  haus  von  der  Wilhalm 
Artztin  erkaufft  umb  3573  fi.  rh.  inn  gold.  Der  gart  vor  parfuesser- 
thor  erkaufft  umb  800  fl.  rh.  inn  gold.  Das  haus  von  Thoman  Ohinger 
erkaufft  unnd  new  erbaut  umb  2400  guldin  rh.  inn  gold.  Summa  die 
obgemelten  posten  43  530  guldin  rh.  inn  gold. 

[Bl.  2  a.]  Am  Sold  zu  Goggingen  von  Ulrich  Lehner  umb  48  gul- 
din rh.  inn  müntz.  Die  behausung  gegen  Gogginger  thor  ubergelegen 
von  Michel  Bawman  erkaufft  umb  800  guldin  rh.  in  müntz.  Ain  be- 
hausung von  Hanns  Nickel  erkaufft  umb  500  guldin  rh.  in  müntz. 
Gabiingen  erkaufft  umb  13  200  guldin  rh.  inn  müntz.  9V4  juchart  holtz  zu 
Walschofen  am  Kreutz  gelegen  umb  64  guldin  rh.  inn  müntz.  Summa 
14  612  guldin  rh.  in  müntz,  die  thund  zu  65  kr.  in  gold  gerait: 

13  488  guldin  rh.  in  gold. 

43  530       »         >     i>      > 
Summa  57  018  guldin  rh.  in  gold. 
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[Das  Inventarbuch.] 

[Bl.  1  a.J  Inventari  was  an  allen  orten  vorhanden  ist  in  legem,  hauss 
und  haussrat.  Das  gelt  ist  im  generalüberschlag  gesetzt  zw  ausgenden 
i527ten  jar. 

[Bl.  2  a.]  Inventarii  von  allen  orten  was  alda  von  hausrat  ist  be- 
liben  was  wir  dann  anschlagen  oder  nit  zu  gellt  anschlagen  ündt  man 
im  auszug  der  generalrechnung  ist  dises  alles  zu  ausgeendem  27ten 
jar  1). 

Potzen. 

Hernach  was  Hansen  Löcheis  seligen  hausfraw  angezaigt  und  dem 
Cristofif  Rotenpuecher,  burger  zu  Botzen  überantwurt  worden  ist :  Erst- 
lich ain  viereggeter  tisch.  Mer  ain  lannger  tisch  mit  2  Schubladen, 
swartz  angestrichen  zum  gellt  zellen.  Zwo  kugeln  mit  der  heren  wappen 
zum  briefspagen.  Mer  ain  hilzins  kestlin,  darzu  ain  giesfasslin  ^)  von 
zyn  sampt  ainem  kupferin  khar^j,  darein  das  handtwasser  laufft*).  Mer 
ain  pedtstat  mit  seinem  hobeP)  und  darunder  ain  zerglein  sampt  ainer 
sideltruch*)  darvor.  Ain  strosackh.  Ain  pedt  mit  plaber  kölnischen 
ziehen  überzogen.  .Ain  polster  mit  ainer  weissen  ziechin.  Zway  haubt- 
kissin  mit  weissen  ziehen.  Ain  deckhpedt  mit  parchat  überzogen.  Zway 
par  leylacher').  Ain  khlains  alts  lidrins  deckhlin  über  ain  pedt.  Ain 
eysnes  truhlin  auf  ainem  hültzen  fuess  mit  6  Schubladen  swartz    ange- 


1 )  Dem  Inventarbuch  liegt  ein  Zettel  folgenden  Inhaltes  bei :  Von  disem  in- 
ventari wirt  im  general-überschlag  u.  rechnung  nit  gemelt,  was  aber  gut  durch  ist 
davon  wirt  angezaigt  in  den  guettern.  Das  ander  ist  haussrat.  das  mehrt  und  myn- 
dert  sich,  also  \%'an  wyr  vom  hanndel  sollen  lassen  so  wirt  uns  nichtz  umb  sollichs; 
derhalben  ichs  auch  nit  angeschlagen.  So  ist  es  auch  unordenlich  geschriben  u.  nit 
von  allen  orten  ich  habs  nit  pas  mugen  zusamen  pringen,  dan  man  mirs  aus  den  le- 
gem nit  pösser  oder  klarer  geschickt  hat  zw  ausgeenden  I527ten  jare. 

2)  Giesskanne.  3)  Gefäss. 

4)  Also  ein  Waschtisch;  cfr.  A,  Schultz^  Das  häusliche  Leben  der  europäischen 
Kulturvölker  vom  Mittelalter  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts.  Berlin 
u.  München  1903.  S.  129. 

5)  Decke.  6)  Bank,  die  zugleich  Behälter  für  Kleider,  Wäsche  etc.  ist. 
7)  Leintuch,  Bettuch. 
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strichen.  Mer  ain  hultzin  truchen  auf  ainem  fuess  mit  seinem  guten 
schloss.  Mer  ain  clains  truhlin  mit  eysnen  penndtern  überzwerch  ^)  be- 
schlagen. Mer  ain  alt  gemalte  sideltruhen.  Mer  2  gross  gelltseckhl  mit 
merlay  tadten. 

|B1.  2  b.]  Ain  zyne  masskandten'-*)  mit  der  herrn  zaichen  ^).  Sonnst  sol 
nochmer  kändtlin  u.  schüsslen  vorhannden  sein,  das  auch  den  herren  Fug- 
gern  zugehört.  Sol  wir  noch  pass  ausfundig  machen,  setz  dieweil  hie 
nichtz.  Ain  messings  gefäss  zu  ainer  nacht  ampel.  Mer  drey  gruen  umb- 
heng  für  die  venster.  Mer  etlich  trumer*)  neuer  rupfer '^j;  behallt  man  zu 
gellt  seckhen  u.  annderm,  zu  wembs  not  ist.  Mer  etlich  newe  strickh. 
Ain  fueter  mit  12  zynen  tischplaulin  Nurinberger  schlag  in  ainer  truhen. 
Mer  ain  schnellwag  mit  seinem  gewicht  und  Stangen,  daran  man  in 
390  h  ^)  wegen  mag.  Mer  ain  messings  gross  gewicht  nach  seiner  auss- 
tailung  von  16  h.  Das  wais  man  noch  mit  aigentlich,  ob  es  der  herren 
ist,  sol  also  noch  ausfundig  gemacht  werden.  Ain  wag  darzue  solt 
auch  noch  vorhanden  sein.  Ain  alter  Schreibzeug.  Zway  eysen, 
der  herren  zaichen  zum  verpetschafften.  Ain  klains  scherlin.  Ain  eysen 
zum  priefpresslen^)  durchzuschlagen.  Ain  pundtl  spagen.  Ain  ellen- 
stab.  Drew  stemeisen  auf  was  zuschlagen  von  I,  V,  X.  Ain  alts 
kandtenpredt.  Etlich  allt  schüssl,  wo  sy  hin  gehörn,  das  wiss  wir  nicht. 
Ein  briefpresslin.    Ein  puchsen  zum  briefpulfer. 

[Bl.  3  a.]  Hernach  etlich  zingeschirr,  darauf  der  herrn  zaichen  mit 
aim  beymesser  kretzt  ist  worden,  und  doch  nit  vermainen,  das  den 
herren  zuegehöre :  Erstlich  ain  viermässige  khandl,  ain  zwomässige 
khandl,  ain  trinckhen  khandl,  ain  mass  khandl,  zwo  mitler  schüsslen. 
Mer  hab  wir  da  jornal  u.  schuldenpuecher,  copirpuecher,  aussenden, 
sandtbrief,  quittungen,  Schuldbrief  und  annder  mer  schrifften  laut  des 
inventari  von  Botzen. 

I.  Ist  alles  alt  ding  und  für  nichtz  anzuschlagen^). 

Hall. 

Hausrat  vom  Michel  Krumper  herruerend:  Stückh  4  becher  wegen 
I  Mkr.  12^/2  lot  silber;  in  ainander  mit  ain  überdeckhl.  Stückh  i, 
ain  schal  wigt  i  Mkr.  —  lot  silber  mit  drey  vergulten  knöpfen.  Stückh 
14  guldin  an  pösen  fierer  in  ainer   plater®)    sol   darin    sein   für    14  fl. 

i)  quer.  2)  Kanne. 

3)  Handlungszeichen,  Handelsmarke.  Die  Fuggersche  Handelsmarke  ist  abgebildet 
bei  Ehrenbtrg^  1.  c.  I.  Bd.  S.  381.  Anm.  2  b.  Neuerdings  vgl.  darüber  Schulte,  Die 
Fugger  in  Rom.  I.  Bd.  S.  207  ff. 

4)  Resler.  5)  Werg.  6)  Abkürzung  für  Pfd. 

7)  Pressel  kann  sowohl  Siegel  wie  Siegelband  (schmale  Pergamentstreifen,  an 
dem  das  Siegel  hängt)  heissen. 

8)  Von  anderer  Hand  in  den  Zwischenraum  eingefügt. 

9)  platt  =  Schüssel. 
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Solche  obgemelte  5  stuckh  sind  adi  ultimo  dec.  i5i8ten  jars  von  Mi- 
cheln Krumper  an  seiner  schuld  genomen  und  per  26  fl.  angeschlagen. 
Mer  8  stückh  als  ain  gross  federpedt,  ain  deckpedt,  ain  weissn  gollter  ^), 
zwen  polster,  drew  par  leylach,  2  handttuecher ;  alles  von  Jörg  Wei- 
nechter an  seiner  schuld  genomen  u.  per  18  fl.  angeschlagen. 

[Bl.  3  b.]  Stuckh  I  ain  ur,  ist  ain  schlagende  ur  zu  hall  für  auss- 
geben  in  Nr.  i  ar.^)  16  adi  ultimo  Dec.  1522  per  4  fl.  angeslagen. 
Mer  hat  unns  Michel  Krumper  überanntwurt  des  Mülhausers  behau- 
sung ;  cosst  laut  der  khauffTjrief  mit  aller  ablosung  410  fl.  Mer  vom 
Michel  Krumper  auf  Michel  Schwaben  behausung  behalten  mit  urtl 
.287  fl.  12  kreutzer.  Mer  auf  Jörg  Rampeis  behausung  jerlich  zins  12  h 
pro  anno  umb  52  fl.  Mer  auf  ainer  wisen  vom  Schwaben  herruerend 
acht  tail  angeschlagen  umb  120  fl.  darauff'ligen  12  kr.  gelts  treffen  4  fl. 
Mer  vom  Schwaben  ain  stadl  an  der  lendt  umb  11  fl.  Mer  ain  gärt- 
lin  von  Mulserthor  cost  vom  Krumper  65  fl.  und  zalt  järlich  den  gotz- 
heusem  28  kr.  zinss  treffen  5  fl.  20  kr.  Mer  ain  stadl  u.  ain  garten  hat 
Krumper  darauf  gelihen  50  fl.  sol  sich  jerlich  abzinsen  5  fl.  Mer 
ain  Ackher  in  Thaurn  veld  cost  26  fl.  gibt  Zinss  jerlich  i  fl.  Auf  Ul- 
rich Keckhen  haus  in  der  Schmidgassen  sind  unns  verschriben  11 
guldin  gelts.  Ain  heuslin  hinüber  da  Hanns  Wideman  wont  sol  jer- 
lich 5  fl.  zins  zalen,  facht  sich  an  im  eingeenden  i52oten  kumbt  her 
von.  Auf  15  May  des  i52oten  jars  hat  Hanns  Wideman  ain  eysne 
truchen  zum  gellt  kaufft  per  17  fl.  48  kr. 

2.  Hausrat  ist  wenig,  stadl,  garten,  heuser  alles  angeschlagen  umb 
fl.  700  rh.  3). 

Swatz. 

[Bl.  4  a.]  Hernach  volgen  die  aigentail  zu  Schwatz  am  Valchken- 
stain,  Schneeberg,  Gossensass,  Alriss,  Ratemberg,  Lawelsch,  Fumper- 
bach  u.  Lientz  zu  ausgeendem  27.  jar. 

Zum  erbstollen  2/4  ^64.  Zum  fürstenpawpaw  */4  V^-  Zu  Sand  Martin 
u.  Ellena  */*  Vs  V32.  Zu  Sand  Wolfganng  bey  der  hutten  ^/4  ^/32  ^jie. 
Zum  Teuffenstolen  ^/i.  Zu  Sand  Marx  u.  Sand  Ottilien  */*  ^h^-  Zu 
Sand  Jörg  u.  Florentz  2/4  ^/le  V24.  Zu  der  Silbermull  */*  ^/s-  Zu  Sand 
Erasum  im  ried  Vs-  Zu  Sand  Cristof  im  ried  V*  Vs-  Zu  S.  Jacob  in 
der  wandt  */4.  Zum  hailing  kreuz  altelmair  ^/i.  Zu  S.  Johanns  u.  Vero- 
nica  V*  Vs  ^/e*  V^-  Zu  S.  Wolfganng  im  gässl  ®/4.  Zu  S.  Anthoni  V*- 
Zum  prundl  heilig  kreutz  ^/4  ^/s  ^32  V«.  Zu  den  vierzehen  nothellffern 
V4  Vs  ^/24  V32.  Zu  den  roten  grueben  ^4  V^-  Zu  S.  Gerdraut  u.  Ann- 
dree  ^/i  72*-  Zu  S.  Michel  Eloy  7*  ^h-  Zu  S.  Jacob,  Barbara  u.  Stier 
V*  Vs  V32.  Zu  S.  Jörg  Lucein  */^  Vs^.  Zu  unnser  Frawen  u.  Graf  ^/4 
^/s  ^32-  Zu  S.  Wolfgang  u.  Lux  ^/4  ^/32.  Zum  Frännzl  ^/4  ^le.  Zum 
Ertzberger  V*.     Zu  der  Eysenthür  V*  Vs2.     Zum  Esl  */*•    Zu  der  pirch- 

i)  Bettdecke.  2)  Vielleicht  Abkürzung?  3)   Vgl.  Anm.  8  auf.  Seite  88. 
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nerin  */*•  Zu  allen  heiling  */*  V«-  Zu  S.  Michel  und  Sunnewend  V4 
Ve.  Zum  prunlechner  V*-  Zu  S.  Andree  im  Gruntal  V<-  Zu  der  herren 
gruben  */♦  ^/i6.  Zum  wunderlich  V*  Vs-  Zu  S.  Lienhart  u.  Michel  V* 
V16.  Zu  Sant  Barbara  Sontag  ^Ia,  Zu  der  cron  2/4  ^/le.  Zu  S.  Ruepp- 
recht  u.  Achatzi  V*-  Zu  S.  Wolfgang  ob  der  cron  '/4.  Zu  S.  Jörg  im 
prandt  ^/4.  Zu  der  leyrerin  ^U  V»  V^^.  Zu  unser  frawen  kogolmoss 
3/4  Vs-  Zu  S.  Michel  kogolmoss  ^®/4.  Zu  S.  Sigmund  in  prandt  */*  V«- 
Aigentailam  Schneeberg.  ZuS.  Pauls  V*  V^-  Zu  S.  Francis- 
cus  V4  Vö.  Zu  der  unndern  S.  Barbara  7*  ^h-  Zu  S.  Bartolme  ^/^.  Zu  S. 
Margreth  und  Michael  2/4  V"-  ZuS.  Martin  ^/4  V«-  Zu  S.  Gallen  ^/4.  ZuS. 
Peter  u.  Paul  V*  Ve-  Zu  S.  Cristof  V<-  Zu  der  Silberplatten  V».  Zum 
Erbstollen  3/4  ^/s.  Zu  den  vierzehen  nothelfem  V*  V^-  Zu  S.  Jörg  V4. 
Zu  S.  Niclass  -/*  V«-  Zu  der  Capsserin  V*-  Zu  S.  Lienhart  u.  ober 
S.  Barbara  2/4.     Zu  S.  Pangratz  V*-     Zu  S.  Steffan  V*  V«.     Zu  den  ko- 

nigen  7*  ^h- 

AigentailzuGossensass.  Zu  S.  Johanns  u.  Ursula  ist 
nichil.  Zu  S.  Peter  u.  Paul  V*-  Zu  S.  Jörg  u.  hoffnung  7*  Vs.  Zu 
[Bl.  4  b.]  Sant  Martin  Ellena  *!*  Vs.  Zu  S.  Jacob  ^/a.  Zu  S.  Wolf- 
ganng  V*  ^i«.  Zu  S.  Blasy  V*  V^-  Zu  S.  Daniel  ^/i  ^/s.  Zu  den  ko- 
nigen ^^4.  Zum  voglgsang  ^4.  Unser  fraw  ob  dem  Reysenschuch 
^4.  Zum  Reysenschuch  und  erbstollen  ^/4.  Erasmus  Roterdamus  2/4. 
Unnser  herr  im  obern  Schwartzwald  2/4. 

Aigentail  zu  Allriss.     Zu  S.  Lienhart  die  Fundgruben  '^4. 

AigentailinLafetschu.  Fumpperbach.  Zu  S.  Seba- 
stian "/4.  Zu  S.  Thoman  ^^/a.  Zu  den  seien  im  Fumpperbach  2/4.  Zu 
S.  Gallen  ^U  V^e.     Zu  der  Ueberschall  V*- 

Aigentail  in  den  ruigen  wechsl.  Zu  S.  Barbara  im  Mul- 
pach,  da  paut  man  dem  Valckhenstain  zue  ist  \/4  Vs  ^1^^-  Zu  S.  Michel 
an  der  allten  zech  ^^/4. 

Tail  umb  Ratenberg.  Erstlich  am  Dierberg  zu  S.  Michel  u. 
Cristoflf  am  Dierberg  ^^/a.  Zu  allen  heiling  ^^/a.  Zu  S.  Barbara  ^7*-  Zu 
S.  Margreta  26/4.  Allten  zech  ^^/a.  Zu  S.  Peter  u.  Pauls  21/4.  Rauberin 
^4.  Zu  der  fundtgruben  ^/4.  Zu  S.  Jörg  ^Ia.  Zu  S.  Michel  u.  Bartolome 
^/4.     Zu  S.  Martin  Jacob  ^4. 

Am  Geyr.  Zu  S.  Joseph  am  Geyr  ^/4.  Zu  unnser  frauen  am 
Geyr  ®/4.  Zu  S.  Augustin  am  Ramsperg  9*  V*-  Zu  S.  Johanns  am  Rams- 
perg  ®/4.  Zu  unnser  frauen  Lerchach  ^^/a.  Zu  der  puchlerin  am  Silber- 
berg ^4.  Zu  S.  Michel  in  der  Reichenau  V*-  Zu  der  helferin  u.  an- 
las u.  unser  frau  '^/a.  Zu  S.  Jacob  am  Mulpuhel  W*-  Zu  der  fassnacht 
am  Mulpuehl  ^6/4.     Zu  S.  Andree  im  krimgarten  */*• 

Gros  u.  klain  C  o  g  1.  Zu  S.  Niclas  und  Daniel  10^12/4.  Zu 
S.  Osswald  ist  ^^'/a.  Zu  der  pauren  zech.  S.  Niclas  u.  pöglin  V*-  Zu 
S.  Peter  im  pach  ^U.  Zu  S.  Peter  im  Naidstain  ^/a.  Zu  S.  Jörg  u. 
Johannes  g^^JA.     Zum  gotpradt  */*•    Zu  S.  Veit  */*•   Zum  Fürstenpaw  */*• 


—    91     — 

Zu  unser  frauen  am  Radaun  ^V*-  Zu  der  fundgruben  am  Radau  ^V*- 
Zu  der  auflfart  am  Radaun  ^V*-  Zu  S.  Niclas  im  tal  V*  V^ß-  Zu  S.  Da- 
niel ^/s.  Zum  Ursprung  im  tal  ^/a  Vs.  Zu  S.  Simon  u.  Judas  ^/4.  Zu 
S.  Peter  im  tal  ♦/*•  Zum  Salvator  ^/i.  Zu  S.  Gabriel  in  der  zech  */*•  Zu 
S.  Johans  u.  Barbara  ^®/4.  Zu  dem  obern  S.  Martin  ^/i  Vs-  Zu  unser  frauen 
puchlerin  V*  Vie-  Zu  dem  undern  S.  Martin  V*  V^«-  Zu  S.  Cristof  [Bl.  5  a.] 
u.  Peter  2/*  Vi»  Vsa.  Zu  S.  Oswaldt  und  kolman  2/4  1/12  »/le.  Zu  S.  Jo- 
sep  »0/4  78  V12.  Zu  S.  Notpurgen  V*  Vs  Vie.  Zu  S.  Ulian  «*/*•  Zum  kreutz  am 
Horlaperg  unnd  Tanfelderin  am  Harlaperg  ^/i.  Zu  unser  frauen  im  purg- 
stall  */*•  Zu  S.  Marx  im  purgstall  *Ia.  Zu  S.  Jörgen  u.  Wasserfall  */*  minus  '/sa. 

Aigentail  zu  Lientz.  Zum  himelpogen  u.  S.  Jacob  ^^Ia.  Zu 
der  gotzgab  **/*•  Zu  der  fundgruben  **/4.  Zu  S.  Jacob  Ellena  20/4.  Zu  S. 
Laurentzen   u.  zum  creutz  ^^/i.     Zu  Swatzer  paw  ^/i.     Zu  den  seil  ^®/4. 

Das  hüttwerckh  im  Yenpach  mit  aller  zuegehor  sampt 
2  Heusern ;  das  hüttwerckh  auf  der  Lau  zu  Swatz  sampt 
ainer  behausung ;  das  hüttwerckh  Fuldepp  sampt  fletz,  allem 
huttzeug,  wälden  und  ainer  behausung  ausserhalb  schert  unnd  phannen 
so  in  dem  inventari  angeschlagen  werden. 

Behausung  zu  Swatz,  darinn  etwo  vill  haussrat. 

Zu  Clausen  perckhwechs  tayl.  Zu  der  Lanndtscron  ^4.  Zu 
S.  Elisabet  u.  Anna  V*  '/b«  Unser  frau  himmelfart,  heylig  creutz  */*  Vi«* 
S.  Jörg  im  Rosental  */4.  S.  CristofF  zu  Gernstain  2/4.  S.  Daniel  unnd 
Steffan  */<• 

3.  Alli  perckwerck  in  Tiroll,  hutten,  hauser  sampt  ir  zugehörung 
als  hie  vor  sten  umb  fl.  rh.  60  000  *). 

Fuggeraw. 

Das  hauss  zu  Fuggeraw  sambt  seiner  zuegehorung,  hausrat  auch 
perckhwerchs  tail  im  Pleyberg,  das  alles  gehört  in  den  hungrischen 
handl,  derhalb  wirt  hie  meidung  davon  gethan. 

4.  Wird  also  alhie  nit  angeslagen  ^). 

Wienn. 

Erstlich  zwo  eysene  truchen,  zwo  hultzin  truhen  unbeschlagen,  zwen 
tisch  zum  schreyben  auch  gellt  zellen,  ain  klaiderkasten,  ain  spanpett, 
2  federpedt,  2  haubtpolster,  ain  haubtküss,  ain  deckpedt,  ain  ausge- 
needte  deckh  unnd  drew  par  leylach,  ain  lidriner  stuel  mit  messen 
knöpfen,  ailf  h  ^)  zingeschier,  —  sol  mer  sein,  so  ist  2  khandl  unnd 
ain  schussele  darvon  verlorn  worden,  rest  noch  11  h  wie  vorsteet.  — 
Verrer  schreybt  Jacob  Huelin  sein  datum  Wyen  adi  10  Jungno  1528 
daz  alda  vorhanden  sey  gewesen  nerablich :  3  seckh  darinnen  probier 
golt  raicht  vom  Hanns  Alber  herr,  ain  sackh  darin  20  fl.  valsch  geldt, 
2  guldin  ring  mit  2  khlainen   tirküs,    i  coralle  paternoster^),    i  guldin 

1)  Vgl.  Anm.  8  auf  Seite  88.  2)  Abkürzung  für  Pfund.  3)  Rosenkranz. 
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porten,  2  cristalli  leichter,  2  cristalle  allt  kandl. 

5.  Ist  für  nichts  anzwschlagen,  habens  zum  alten  Silbergeschirr  gc- 
thon ' '. 

Lejrpzi^kli. 

[BL  5b.]  Erstlich  ain  grosse  pedtstatt,  ain  gross  pedt  unnden 
ain  deckhpet  ain  kolb  und  2  kiissin,  mer  ain  ander  pedtstat  für  die 
knaben;  darauf  2  pedt,  ain  kolb  u.  ain  küssen  darzue  sind  12  leylach 
oder  tuecher,  item  ain  gross  hultzener  kleyderkassten,  item  ain  uber- 
zint  hanndtfass  unnd  ain  zynener  krueg,  item  ain  faulpedt,  ain  lidrin 
pedt  darauff  ain  polster  unnd  zway  khussen.  Item  ain  sessl  mit  messin 
knöpffen,  item  zwo  hanndtzweheln-i,  zwen  schreybtisch,  vier  messin 
leichter,  8  zinen  kandl,  2  evsnen  kissten  oder  truchen,  ain  evsener 
palckhen  darzue  2  gefierte  pretter  darauff  man  etwo  piper  ')  gewegen 
hat.  Mer  12  stückh  gewichtz  Nürnberger  wie  hernach  1  ctr.,  ^;2  ctr., 
25  h,  15  h,  IG  h,  5  h,  4  h,  3  h,  3  h,  2  h,  I  h,  '/2  h  messen.  Ain  banckh 
mit  2  schlössen,  ain  tisch  verschlossen,  2  handtwagen  u.  ain  eingesetzt 
gewicht  ains  4  h,  ains  72  h  Nürnberger. 

6.  Ist  für  nichts  zw  achten  \i. 

Hatt  Hochkirch. 

Die  hutten  sampt  andern  gepeuen,  hausrat  u.  was  sunst  alda  ist, 
gehört  in  hungrischen  handl,  derohalb  hie  kain  annder  meidung  davon 
geschieht. 

7.  Was  allda  plaipt,  kupfer,  pley  u.  anders  auch  die  hütten  sampt 
andern  gepawen  u.  hausrat  gehört  alles  in  die  ungarische  rechnung, 
wirt  alhie  nit  angeschlagen  *). 

Pressla. 

Das  hauss  zu  Pressla,  aller  hausrat  auch  heuser,  hutten  sampt  allem 
schiff  und  geschir  und  perckhwerchstaylen  auf  dem  Reichenstain  ge- 
hört alles  zu  dem  hungerischen  handl  unnd  in  das  libell  der  austailung 
des  alten  hungerischen  hanndels. 

8.  [Von  derselben  Hand  wie  sub  7  eine  analoge  Bemerkung]. 

Neasol. 

Die  heuser,  hausrat,  perckhwerchstayl  unnd  anders  gehört  alles  in 
die  hungerische  rechnung. 

9.  [wie  oben  sub  8]. 

Ofen. 

Das  hauss  u.  ain  garten  alda  gehört  in  die  hungerisch  hanndlung. 

1)  Vgl.  Anm.  8  auf  S.  88. 

2)  Handtuch.  3)  Pfeffer. 
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Den  hausrat  hond  die  Turkhen  alles  hinwegkh,  also  das  sunst  gar  nichtz 
da  ist. 

10.  Was  wir  an  haus  u.  garten  da  hond,  fiert  man  zw  seiner  zait 
in  der  ungar.  rechnung^). 

Nürnberg. 

[Bl.  6a.]  Erstlich  in  gwelben:  Ain  klain  wagpalkhen  mit 
sampt  zwen  messing  schallen,  mer  auch  70  gewicht  an  mer  stuckhen, 
mer  ain  hultzin  behauter  mit  vier  fachen,  mer  ain  hultzin  langen  tisch 
mit  4  fuessen.  mer  ain  alte  duerschische  tappe  auf  gemelten  tisch,  mer 
ain  alte  hultzine  truchen  mit  aine  schloss,  mer  2  messin  gewicht,  da- 
rin man  gellt  hin  u.  wider  schickhen  mag,  mer  ain  grossen  hultzen  be- 
halter von  drei  fachen,  mer  ain  hoches  hultzes  truchle,  mer  ain  grosse 
eysne  truchen,  mer  ain  marckhschloss  vor  dem  gewelb,  mer  ain  eysne 
vaslin,  darinnen  man  silber  u.  gelt  gen  Augspurg  schickhen  mag,  mer 
noch  ain  eysne  vaslin,  dar  innen  man  die  silber  von  der  hutten  herauss 
schickt,  mer  ain  gössen  messing  gewicht,  ist  inwendig  hoU,  dar  innen 
man  die  silber  von  der  hutten  auch  herauspflegt  zu  schicken. 

In  der  Schreibstuben.  Item  ain  grosse  eysine  truchen  mit 
sambst  ain  margckhschloss,  ain  hultzen  behalter  mit  15  khlain  truch- 
lin,  darein  man  die  wexelbrieflin  legt,  mer  ain  hultzins  truchlin,  darein 
man  die  romischen  quittantzen  legt,  mer  3  tisch,  2  hultze  u.  ain  von 
merbestain  2),  mer  ain  längs  trulin  vor  dem  ofen,  darein  man  papier 
u.  copert  legt,  mer  ain  hultzine  schreybtafel,  damit  man  mit  der  krey- 
den  phlegt  auf  zu  schreyben,  mer  ain  behalter,  dar  innen  man  mitel 
messingen  wagpalckhen  u.  noch  5  khlain e  balklin  mit  sambt  messingen 
schalen  darain  gehorendt  zum  silber  wegen  gehörend,  mer  2  eingesetzte 
marckhsgewicht  zu  obsteenden  wagen  gehörende,  mer  noch  4  stuckh 
gewicht,  wegen  in  allem  zusamen  75  Mark,  mer  auch  7  goldwagen, 
darauf  man  guldin  phlegt  zu  wegen,  mer  so  ist  auch  noch  vorhannden 
ain  grosser  wagpalckh  mit  sambt  auch  2  schallen,  auch  4  ganntz  u.  2 
halb  Cennlner  gewicht,  mer  auch  noch  ain  grosser  wagpalckhen  mit 
samb  auch  zwo  grossen  schallen  mit  kettin  angehanngen,  darauf  man 
kupfer  phligt  zu  wegen,  mer  auch  darbey  17  ganntz  ctr.  u.  2  halb  ctr. 
gewicht,  summa  stückh  19  send  von  kupfer  gegossen  u.  gemacht  u. 
also  herausgesanndt. 

IG.  Ist  für  nichten  anzuschlagen^). 

[Bl.  6  b.]  Zu  Franckfort  am  Mayn 

ist  verhannden   wie    hernach:    Item    drey   graw    mechlisch    rockh   mit 

1)  Vgl.  Anm.  8  auf  S.  .88  2)  Marmor. 

3)  Siehe  Anm.  8  S.  88.  Die  genannte  Hand  hat  auch  im  Text  Verbesserungen 
angebracht. 
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schwartzen  kropffen^)  gefuettert  in  der  mess  alda  zu  tragen,  mer  ain 
spanisch  piret.  Auch  sindt  verbanden  ain  eysne  truche  u.  ain  hulltzine 
wolbeschlagene  truch. 

11.  Ist  für  nichts  anzuschlagen 2). 

Zu  Colin. 

Hab  wir  ain  eysne  truhen  zum  gellt  laut  Jörg  Herlins  schrieben 
des  datum  ii  Jener  1528;  die  kost  zu  Nürnberg  9  Ü.,  koufft  adi  22.  Oct. 
I5i9ten  u.  fuerlon  i^fi  bis  gen  Colin. 

12.  Ist  für  nichts  anzuschlagen^). 

Za  Anntorff. 

Voigt  hernach  wir  hie  inventiert  u.  in  allem  von  allerlay  silber, 
gewandt,  leinbat  unnd  ander  haussradt  befunden  haben. 

L  e  i  n  b  a  t. 

Erstlich  i  lanng  daffelklaid,  damastwerckh.  —  Mer  i  lanng  daffel- 
klaid,  venedigischwerckh.  —  Mer  3  kurtze  daffelklaid  damastwerckh.  — 
Mer  3  kurtze  tischtuecher  venedigischwerckh  gemain  u.  grosse.  —  Mer 
19  tischtuecher  f  werckh  umb  teglich  zu  geprauchen  u.  schänden.  — 
Mer  4  klaine  tischtuecher  andrer  auch  f  werckh  send  verbanden.  — 
Mer  8  treser  klaider  von  venedigischem  werckh.  —  Mer  6  dosena  und 
4  servetten  f  werckh.  —  Mer  5  servetten  venedigisch  werckh.  —  Mer  28 
fein  servetten  damastwerckh.  —  Mer  3  handtzwechlen  von  dem  feinisch 
damastwerckh.  —  Mer  6  gut  fein  leinbat  handzwecheln.  —  Mer  35  band- 
zwecheln  von  leinbat  gemain.  —  Mer  10  kuchen  tischtuecher  von  lein- 
bat. —  Mer  9  par  grosse  slaff  lacken.  —  [Bl.  7a.]  Mer  20  par  gemaine  slaflf 
lacken.  —  Mer  57  küssen  ziechen  gemain  u.  gut  zainer.  —  Mer  6  klaine 
küssen  ziechen  u.  6  kusseler  darzue.  —  Mer  20  pedt  u.  2  deckhpedt 
u.  i  pedtziech  von  3  eilen  ungetaillt.  —  Mer  24  gemain  küssen,  guet 
u.  pöss.  —  Mer  5  bullen  u.  14  leinen  bedtklaider.  —  Mer  11  silber 
trugkdiescher.  —  Mer  2  under  2  ober  umbheng  von  leinbat  u.  Lix<*» 
komen  [?].  —  Item  so  ist  von  den  5  stuckhen  leinbat  so  im  hauss  ver- 
hannden  gewesen  send,  von  geschnitten  zu  laichlacher  75  eilen  u.  114 
eilen.  Ist  im  hauss  gespunen  u.  gemacht  worden  u.  100  eilen  ist  umb 
das  gellt  für  die  beste  leinbat  kaufft  unnd  daraus  gemacht  worden  wie 
hernach  volgt:  Erstlich  10  par  gemaine  slafflacken.  —  Mer  4  par  breit 
slaffllacken.  —  Mer  3  par  klain  slafflacken.  —  Mer  8  hanndzwelchlen. 
Mer  24  furtuech.  Mer  24  trugtuech  in  küchen.  Mer  8  haubt  trug- 
tuch.  Mer  3  hemetter  für  die  junger.  Mer  3  eilen  zu  24parstockh.  So 
send  noch   3  combtuch   verhannden  von   allters.     So    ist    ain  par  ge- 


i)  Kröpfe    sind    »Ilalsstücke    von   pelz    mit    feineren    haaren  u.    seltener   farbec 
Grimm,  1.  c.  V.  Bd.  2395. 
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maine  slaff  lacken  verschnitten    u.  2  par  dervon  gemacht   in  die  pad- 
stub. 

Zyngeschirr  im  hauss. 

Erstlich  i  dutzet  mittelmessig  zine  schüsslen  ainer  sort.  Mer 
I  dutzet  von  ainer  claineren  sort  gleich.  Mer  9  schüsslen  von  der 
aller  groschten  sort.  Mer  3  schüsslen  hübsch  von  ainer  mittlen 
sort.  Mer  3  von  ainer  grossem  schortt  allt.  Mer  54  teller  von  der 
besten  schort.  Mer  37  gemain  teller.  Mer  1V2  dutzet  grosse  schüsslen 
senflf  u.  dergleichen  schüsslen.  Mer  13  klaine  sennflf  schüsslen  oder 
fauswerckh.  Mer  12  dieff  warmmus  schüsslen.  Mer  2  zine  hanndpeckh 
u.  I  pott  darzue.  [Bl.  7  b.]  Mer  i  unkun.  Mer  12  annder  schüsslen 
mittelmessiger  sort.  Mer  6  weinstopp.  Mer  i  pierstopp.  Mer  5  wein 
potten.  Mer  4  pier  potten  Mer  2  weinbintten.  Mer  4  bierbintten. 
Mer  6  iporikens.  Mer  12  byspotten.  Mer  3  gelöcherte  teller.  Mer 
I  sennfF  pot.     Mer  i  beckh  von  zinn  i  von  kupher  für  die  kranckhen. 

Eysenwerck  in  der  küchen. 

Erstlich  6  pfannen  mit  stillen.  Mer  i  pfann  wie  ain  kessel.  Mer 
5  lanng  pfannen  under  dass  gepratten  zusetzen.  Mer  i  gegossen  kesse- 
lin zum  schmaltz.  Mer  2  waffel  eysers.  Mer  6  röster.  Mer  i  bradt- 
spis.  Mer  6  eysen  furhenng.  Mer  5  wend  eysen  gros  und  ciain.  Mer 
5  par  pranteysen.     Mer  2  kupffern  new  Aymer. 

Silber  geschirr. 

Erstlich  i  dutzet  new  krausen  ausgetriben.  Mer  2  dutzet  krausen 
per  teglich  zu  geprauchen.  Mer  12  schallen  alt  umb  teglich  zu  ge- 
prauchen.  Mer  6  new  ausgetrieben  schallen.  Mer  4  saltz  fesser.  Mer 
I  dosena  loflfell.     Mer  i  silbernen  wasserpott. 

Klaidung  von  tappeczerey. 

[Bl.  8  a.]  Erstlich  i  lang  taffelklaid  von  rauchen  seyden  werckh. 
Mer  2  daffelbklaid  etwas  gröber  von  solchen  werckh.  Mer  5  grosse 
stückh  von  tappe^erey  auf  pedt.  Mer  11  klaine  stückh  tappezerey 
claid  auf  pedt.  Mer  10  gemaine  daffel  klaid.  Mer  i  rot  gestempten 
golter  von  saia.  Mer  17  gemain  golter  über  die  pedt  als  rot,  praun, 
weyss  u.  annder.  Mer  2  von  den  weissen  decklader  gut  auch  ain  rot 
kattelanisch.  Mer  i  dosena  planen  wullin  küssin,  vil  pöser  darundter. 
Mer  39  kissen  von  tappererey  gros  u.  ciain.  Mer  3  stück  wendt  u. 
peuckh  cladier  von  tappetzerey ;  im  kamerlin  gegen  garten.  Mer  2  lange 
stückh  der  siechten  tapetzerey  im  garten  in  der  gallerey.  Mer  3  pannckh- 
klaidt  u.  ain  taffeltuech  im  sumerheyslin. 

Was  im  badtstüblein  ist. 
Erstlich  i  kupherine  wannen.     Mer  i  gross  messin  peckhen.     Mer 
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1  par  brenn  peckhen.  Mer  i  lanng  kesselin.  Mer  i  messin  kesselin 
mit  ainem  henglin.     Noch  ist  neylich  gemacht  worden   ain  parbierstul 

2  peckh  umb  die  glut  einzuthuen  umb  das  haubt  zu  truckhen  sambt 
ainem  eysnen  fuess.  Noch  2  kupherne  kuell  kessel  sollen  verbanden 
sein  send  erst  neulich  gemacht  worden. 

Von  messinggeschirr. 

[Bl.  8  b.]  Erstlich  17  kessel  zusamen  gros  u.  ciain.  Mer  i  gros 
peckhen.  Mer  2  haifet.  Mer  2  merser.  Mer  ain  handtpeckh  sambt 
der  pot.  Mer  i  feur  glock.  Mer  i  siuppenpott.  Mer  i  flaisch  pott 
gross.  Mer  5  kupherin  u.  eysenpott.  Mer  2 1  candellier  gemain.  Mer 
4  tresor  candellier.  Mer  i  par  prandt  eisen  in  der  innere  camer.  Mer 
6  hafen  deckhen.     Mer  i  wintfannckh.     Mer  i  troser  peckh. 

Haussradt  von  holtz  im  hauss. 

Erstlich  5  hübsch  stuell  zusamen  gehörig.  Mer  12  gemain  stuell. 
Mer  II  klaine  frawen  stuell  under  die  fuess.  Mer  4  sesselin  für  die 
frawen.  Mer  i  manns  stuell.  Mer  i  grosser  stuell  mit  ainem  truchlin. 
Mer  14  schapperane  u.  treser.  Mer  5  truchen  oder  kysten.  Mer  21 
pedtstett.  Mer  9  tisch  oder  tafflen.  Mer  i  gyess  vass  vom  aichem 
werckh.  Mer  2  stuell.  Mer  9  gemalt  tafflen  in  camern  hin  und  wider. 
Mer  I  Anntorif  getruckt  ist  erst  kaufft  worden.  Mer  i  giesfass  in  der 
Stuben  mit  ainem  kestlin.     Mer  2  zinier  aicholtz. 

In  Packhey  sern. 

[BL  9  a.]  Item  2  gross  eysne  wag  in  yedem  packhaus  aine,  sambt 
irem  gewicht.  —  Mer  i  eysne  silber  wag  im  Cantor  sambt  irem  ge- 
wicht. —  Mer  I  eysne  wag  auf  dem  alten  Cantor  hanngendt.  —  Mer 
I  eysne  ytalienisch  wag  mit  2  gewichten. 

Im  Cantor. 

Erstlich  2  guet  gross  eysen  eisten  aine  hie  die  ander  zu  pergun.  — 
Mer  3  annder  hulczin  kisten  oder  cassa.  —  Mer  2  gemain.  tisch  umb 
auf  zutzellen  und  mer  ander  notturft  für  ain  cantor  gehörig. 

Zu  der  Feer. 
Item  I  grosse  wag  sambt  irm  gewicht  in  4  h  vlms.  werdt. 

Zu  Ambsterdam. 
Item  I  grosse  wag  sambt  irm  gewicht  in  4  h  vlms.  werdt. 

Klader  im  hauss  für  Jörgen  Reiching  gehörig. 

Erstlich  i  dafell  klaid  wullin  und  darauff  getruckht.  —  Mer  i  Sain 
bald  rockh.  —  Mer  i  Sain  wambes. 

Herrn  Burchart  von  Sieben  zugehörig. 

Erstlich  i  ainfachen  samettin  rockh.  —  Mer  i  grawen  rockh  von 
Wasser  malter  gefiettert.  —  Mer  i  swaitzen  parhosen  mit  ainem  plawen 
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goltzendl  gefuettert.  —  Mer  i  swarz  sammatm  wambes.  —  Mer  i   bar 
weiss  hosen.  —  Mer  i  hemet  mit  goldt  und  braben. 

Felix  Lauttenslager  gehörig. 

[BI.  9  b.]    Item  i  sammatin  baldrockh  mit  guldin  lacken  verprembt. 

—  Mer  I  wambes  von  gülden  lacken. 

Wolfen  Hall ers  klaider. 

Erstlich  i  enckel  dauert  unnd  2  stuckh  schwarz  tabert  sambt  annder 
mer  klaider  im  selber  zugehörig. 

Klader  im  hauss  so  Jörg  Herlin  hat  lassen  machen. 

Item  I  schwarz  wullin  gefuetterter  rockh.  —  Mer  i  schwarzen  ain- 
fachen  rockh  mit  2  sammatin  strichen.  —  Mer  i  schwarze  spanische 
kappen  mit  atlas  verbort.  —  Mer  2  graw  baldrockh  der  ain  sonnder 
ermell. 

Aller  hawssrat  zu  Anntorff  hievorgeschrieben  mag  wert  sein  in 
250  h  vlems.  Sonder  zu  Amsterdam  ein  eisne  wag  sambt  6  in  700  E 
gwicht  hiervorgeseczt  und  noch  ain  hulziner  claider  kassten  mügen  werdt 
sein  bey  6  U  vlms.  U  (>  ß  —  Pf-  — .  Und  die  eysne  wag  mit  sambt 
dem  gwicht  zu  der  Feer  auch  hievornen  gesetzt  angeslagen  umb  4  ff 
4.  —  Mer  zu  Tenmarckht  etlich  zewg  zu  den  verdorbn  kuphem  zu 
vischen,  für  nichte  anzuslagen.  Es  ist  auch  zu  den  verdorbnen  kuphern 
kain  trost  zu  haben.  Weitter  hab  wir  zu  Anntorff  ain  hauss  sambt 
zwaien  mitheuslen  und  4  packhaus  mit  2  gartten  i  stall  und  annder 
zugehorend  zimblich  erpawen,  sambt  dem  vorgeschriebnen  hawssradt, 
dar  inn  solichs  aller  zu  samen  ist  angeslagen  umb  3500  ff  vlms.   3500. 

—  13.  dis  alles   schlag   ich  allein  das  haus  an,   thun  S  3500  flemisch. 

Hernach  yolgt  was  in  der  herrn  Fugger  Camer  zu  Yenedig  flir 

hawssradt  und  klaidern  vorhanden  ist. 

[Bl.  10  a.]  I  swarczen  wappenrockh  mit  tuech  gefuetert.  —  i  leben- 
farben  rockl  mit  schwartzen  kröpfen  gefuetert.  —  i  finster  grawen  rockh 
mit  swarczen  kröpfen  gefuetert.  —  Dise  3  rockh  senndt  in  der  Camer 
zu  tragen. 

Her  nach  folgt  petgewanndt. 

4  feder  pedt,  2  grosse  und  2  claine.  —  2  meteraczi.  —  6  chanizali. 

—  6  chixini.  —  i  grossen  plawen  gollter.  —   2  weiss  alt  gollter.  — 
2  weiss  valeinzianisch  deckhen.  —  i  wolfs  deckhin. 

Umbheng  und  debich  auch  pann  de  Raze. 

2  umheng  von  panno  de  Razo  mit  der  herrn  wappen.  —  2  spalieri 
von  panno  de  Razo  mit  der  herrn  wappen.  —  2  gruen  umbheng  von 
tuch  mit  der  herrn  wappen.  —  2  gruen  spalieri  mit  des  bapstes  und 
kaisers  wappen.  —  6  tepich,  ain  tisch  und  5  truchen  tepich.  —  2  gruen 
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tuchin  spalieri  in  dem  schreibstublin.  —  6  gruen  tuech  auf  dem  tisch 
und  truchen  zu  legen.  —  i  gruen  tuch  ob  dem  tisch,  rosa  letto  in  cha- 
marato.  —  i  gemelten  plawen  leinwatin  umbhenng.  —  i  gruen  lein- 
wetin  umhänng.  —  2  tirckisch  teckin  über  das  pedt  zu  decken. 

Lailach  unnd  annder  leynene  gewandt. 

1^/2  par  laylach.  —  8  kusslin  ziech.  —  5  hanndtuech.  —  i  tisch- 
tuech.  —  3  facelin  zum  tisch.  —  i  hemmet  allt  zu  rissen. 

In  tisch  und  pennckhen. 

[Bl.  10b.]  I  nusspaum  Schreibtisch.  —  5  newe  kischten  von  nuss- 
paumen  holtz.  —  6  allt  gemalt  kissten.  —  3  allt  tannen  kisten  unge- 
malt. —  I  nusspaum  furpanckh.  —  i  allte  nusspaumene  sidelpanckh.  — 

1  allt  eysne  zerprochen  truchl  sonnder  schloss.  —  i  tisch  mit  grienen 
tuech  überzogen  in  der  Schreibstuben,  mer  funff  truchen.  —  i  pedstat 
und  carol  schlecht  in  der  ander  camer.  —  i  schlechter  disch  ob  dem 
pet  in  canczell.  —  2  rundt  stuell.  —  2  sessel  von  stro  gemacht. 

Kupherin   geschirr. 

I  geüerten  kupherin  tisch  mit  ainem  hulczen  fuess.  —  i  kupherin 
offen  in  der  Schreibstuben.  —  i  gefiert  kupherin  peckhin.  —  i  kupherin 
pecklin  ciain    under  ain  giesfass.  —  i  kupherin  krieg  oder  chechome. 

—  I  kupherin  wasser  kessel  oder  zyckel. 

Messing  geschirr. 

I  ciain  wasser  kessel.  —  i  allt  messing  giesfass   mit  2  honen.  — 

2  eysne  thabrann  mit  messing  Stangen,  mit  schawflel,  gabel,  zanng  und 
aller  zugehor  mit  messing  beschlagen,  auch  i  eysnem  feuer  zewg.  — 
4  messing  leuchter.  —  2  messing  stadnere  mit  aller  zugehert,  aine  lemert 
h  540,  die  ander  h  420.  —  i  grosse  silberwag  mit  2  messing  schallen. 

—  I  claine  silberwag  mit  2  messing  schallen.  —  3  messing  gossne 
gwicht.  Silber  zu  wegen.  —  i  messing  ausshebend  gewicht.  —  i  ciain 
messing  pfendlin.  —  i  kupher  schal  de  letto. 

In  eysen  zewg  und  gschir. 

I  grosse  eysene  truchen  mit  irem  schloss,  gellt  darin  zu  behalten. 

[Bl.  IIa.]  2  eysene  chailexi,  darauf  man  kupher  wiegt,  ains  von 
h  60,  das  ander  h  80.  —  2  marckh  sloss  an  gitterer.  —  2  marckh  sloss 
zu  den  magazini.  —  i  alten  rugken  und  krebs  und  armschinen  schwarz. 

—  6  hellemparten.  —  i  wurff  creucz.  —  2  stahlin  armbrost  sonder 
winden. 

Allerlay  ciain  hultzene  haussrat. 

3  nusspaumi  brief  truchen.  —  2  claine  alt  erprochen  truchlin.  — 
2  zall  predt,  etlich  voglhewser.  —  i  petschafft  mit  silber  beschlagen.  — 
2  calamal  von  nussbaum  holcz.  —  i  tarifa  taffeil.  —  3  schwarcz  schreib- 
tafelin.   Mer  gemäll  und  zier  der  camer:    i  stachlin  fennster  bey  dem 
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pedt.  —  I  stachlin  grosser  gefierter  spigel.  —  i  Maria  pild  mit  sandt 
Iheronimo  und  sant  Franco  cost  duc^  12^/2.  —  i  grossen  verguUten 
spigel  cost  duc.  12^/2.  —  i  geschniten  crucifix  mit  sand  Johans  und 
unser  frawen.  —  i  alts  vergults  unser  frawen  tafelin.  —  i  alts  vergults 
täfelin  wesper  pild.  —  i  gemalt  tisch  historia  de  phoronum.  —  i  ge- 
malt tisch  Kay.  M*  Maximilian  figur.  —  i  gemalt  truchlin  grossen  figuren. 
—  I  merbelstaine  kinds  kopfflin.  —  i  vergults  klain  sipigel.  —  i  ver- 
gulter  kasteliier.  —  i  ross  schwancz.  —  i  damachtin  ampel  gschirr.  — 
Sonst  I  allt  truhen,  darinen  allt  schriefften  und  pucher,  den  herren  zu- 
gehörig. Solich  haussradt  hievor  und  obgemelt  ist  auff  datum  24  Luio 
1526  in  camer  vorhanden.     14.  ist  für  nichten  anzwschlagen. 

Rom  1). 

[Bl.  Hb.]  Zw  Rom  ist  noch  etlich  hausrat  nit  fiel  ward  und  kain 
inventari  davon  gemacht  worden.  Ein  haus  allda,  wol  es  uns  mehr 
kost,  so  schlag  ichs  an  auf  1400  ducaten,  ain  messgewand  wais  damast 
mit  gülden  plomen. 

15.  Was  in  disem  libell  hie  vorne  stat,  ist  alles  so  zw  gelt  ange- 
schlagen in  das  ander  libel  und  zum  capitel  komen. 


i)  Das  folgende  von  derselben  Hand,  von  der  die  Anschläge  am  Schlüsse  jeder 
Faktorei  gemacht  sind. 


7* 
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[Schwarzes  Buch.] 

[Bl.  1  a. j  Hierin  werden  begriffen  schulden ,  so  nit  gar  gewiss, 
ninstails  gar  pöss  sendt;  auch  annders  so  ich  nit  aigenntlich  kan  wissen, 
wann  mans  zu  gellt  u.  was  daraus  mag  gepracht  werden.  Derhalb  ichs 
hier  inn  ain  sonnder  libell  unnd  nit  in  das  vermugen  iinnsers  capitals 
yetzo  in  diser  beslus  rechnung  unnd  derhalb  ausssetz.  Was  man  in 
künfftig  von  sollichen  schulden  ein  unnd  aus  dem  anndern  pringen 
wirdet,  das  soll  in  nachvolgenden  rechnungen  auf  yedes  capital  (son- 
derlich herr  Jacob  Fuggers  seligen)  pro  rata,  dergleich  was  den  hunge- 
rischen hanndl  angat,  yedem,  wems  gehört,  seins  zugetailt  auch  bezalt 
werden.  Hab  ich  Anthoni  Fugger  auszogen  unnd  alles  gestellt  auff 
ultimo  December  des  ausgeenden  1527  ten  jars. 

Potzen. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Franc <>  Caldera  von  Pressa  zu  Bolonia  fl.  28  /?  —  h  — .  Johann 
de  Mbelin  von  Kokay  15.  15.  4.  —  Batista  de  Ruffon  61.  10.  —  Franc* 
von  Fellters  loi.  i.  —  Albertin  von  Villa  Frantenella  4.  —  Lorenntzo 
de  Gandin  31.  16.  —  Jeronimo  de  Quartiron  57.  15.  —  Fridel  Pinter  i. 
—  Bonacorsch  von  Pressa  64.  —  Johann  Schgarpa  137.  8.  9.  —  An- 
thonio  Laudeto  71.  8.  4.  —  Hanns  Enderle  von  Kaltem  5.  13.  8.  — 
Sebastian  von  Salo  92.  9.  —  Bartholome  deli  Caltzi  140.  —  Hanns  von 
der  Cappell  7.  —  Sigmundt  de  Prato  7. 

Hau. 

[BL  Ib.]  Einzunemen  von  herr  Niclas  vom  Thurn  im  zu  Ann- 
torff  geliehen  adi  2.  Nov.  i524ten  fl.  70  kr.  —  fr.')  —  Dr.  Jeronimus 
Baidung  für  preces  regales  seid  20.  Febrer  im  i524ten  28.  —  Bischof 
zu  Brixen  fuerlon  zu  Augspurgg  aussgeben  sina^)  29.  Nov.  1527  ten  von 
ainem  vass  gen  Innsprugg  i.  39.  —  Pöss  u.  zweyfenlich  schulden  an 
par  gellt  stat  im  haderpuechlin  in  mer  posten  402. 

1)  Abkürzung  für  fierer. 

2)  italienisch  sino  (fino)  a  =  bis. 
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Pöss  u.  zweifenlich  schulden. 

Michel  Krumper  2035.  30.  2.  —  Martin  Löchl,  samer  12.  36.  — 
Lorenntz  Krmnpper  114.  40.  —  Michel  Krumper  mer  15.  15.  3.  —  Herr 
Jörg  Botsch  20.  —  Jörg  Told  von  Villach  i.  —  Jörg  Haimertorffer  5. 

—  Hanns  Malgretz  sun  von  Nürnberg  15.  —  Wolfgang  Ott,  metzger 
94.  19.  I.  —  Simon  Turbole  20.  —  Hans  Stopp,  huefschmid  zu  Ins- 
prugg  2.  —  Herr  Cristoff  Fuchs,  ritter  420.  —  Jörg  Weingartner  u. 
Caspar  Zändl,  baid  metzger  in.  20.  —  Jacob  Thoman  von  Kempten 
41.  48.  —  Pfannt  vom  Michel  Krumper  13.  56.  —  Adam  Stainer,  metz- 
ger 158.  28.  —  Jacob  Weidinger  25.  —  Cristoff  Walthauser  43.  7.  2^/2. 

—  Leonhart  Kuchler  33.  —  Maister  Johan  Bischof  zu  Wienn  8.  —  Wolf- 
gang Haller,  metzger  32.  44.  2.  —  Behausung  von  Leonhart  Papan  zu 
Swatz  239.  56.  I. 

[BL  2  a.]     Andre  Konburger  2.  19.  3V2.  —  Cristoff  Zoth  2.  56.  1^/2. 

—  Achaci  unnd  Thoman  Segler  16.  33.  4^/2.  —  Sebastian  Pader  zu  Hall 
2.  27.  2.  —  Wilhalm  Tennckh,  rödermacher  8.  7.  4V2.  —  Wilhalm 
Stabers  erben  5.  16.  2.  —  Jörg  Lindenmair  12.  50.  —  Fraw  Elisabeth 
Yphoverin  von  wegen  Jörg  Lindenmairs  100. 

Schwatz. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Herr  Martin  Paumgartner  fl.  20337  kr.  38  fierer  i.  Davon  ziech 
wir  10  000  fl.  für  die  perckwerchstaill  so  wir  von  im  haben  —  sendt 
bey  den  perckhwerchs  taillen  gemelt  —  Rest  10337.  38.  i.  —  Ludwig 
u.  Wolf  Troner  zu  Hall  123.  5.  i.  —  Petter  Kottermair,  perckhrichter 
zu  Clausen  gewesen  14.  43.  3.  —  Hanns  Rem  zu  Swatz  50.  —  Lienhart 
Paumgartner,  ärtzknapp  2.  39.  —  Hanns  Geiger,  peckh  5.  41.  3.  — 
Peter  Hofer,  ärtzknapp  6.  28.  —  Clement  Paumgartner,  ärtzknapp  2. 
53.  I.  —  Oswald  Milfer,  ein  alter  armer  man  12.  12.  3.  —  Wolfgang 
Rueif  zu  Luentz  sendt  pöss,  verlorn  schulden  von  im  einzupringen  über- 
geben, herrürend  von  herrn  Martin  Paumgartner  23.  50.  3.  —  Michel 
Stöckhl,  ärtzknapp  zu  Swatz  i.  —  Steffan  Schallmair  32.  i6.  3.  —  Debi- 
tori  zu  Kuefstein  herrüerend  von  herr  Martin  Paumgartner  35.  4.  — 
Conrat  Onsorg,  ärtzknapp,  ist  im  in  Jspania,  zu  Antorf  u.  Augspurgg 
geliehen  8.  12. 

[BL  2  b.]  Wolfgang  Schweickhofer,  ärtzknapp  aus  Ispania,  cost- 
gelt  seiner  hausfrauen  zahlt  i.  12.  —  Hans  Purtaller  send  pöss  schul- 
den 150. 

Faggeraw. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 
Leonhart  an  der  Geilitz  fl.  37  /?  i  Pf  4.  —  Wolfgang  Rueff",  ver- 
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weser  zu  Luentz  ii.  5.  19.  —  Leonhart  Lederer  am  Törlin  soll  im  Joss 
Zeller  glichen  haben  3.  6.  —  Hanns  Sener  zu  Villach  14.  4.  26.  — 
Anndre  Pauditsch  5.  6.  12.  —  Leonhart  Sayller  zu  Villach  i.  —  Leon- 
hart Nedneckh  3.  —  20.  —  Anndre  Schneider  5.  6.  — 

Wienn. 

Einzunemen  für  herr  Hanns  Hofmann  zu  Augspurgg  ausgeben  adi 
8  Jungno  im  i527ten  jar  von  3  leisten  fuerlon  fl.  34  ^  12  h.  6.  —  Der 
Steffan  Scher  hat  dem  Jörg  Rösner,  puechpinder  glichen  10.  —  Zu  An- 
torf ausgeben  auf  9  Aprill  im  1527 ten  jar  ^  15  /^  4  Pf.  11  flemisch, 
umb  englisch  zin  auch  Esltruchen  für  herr  Hanns  Hofmann,  schatz- 
maister  unnd  ff  4  /?  6  Pf.  8  für  herr  Jörg  Kemser,  vitzthumb.  Summa 
ff  19  ^  II  Pf.  7  zu  54  Pf.  per  I  fl.  thut  fl.  87. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Herr  Wilhalm  von  Zellting  fl.  ii/9i4h3.  —  Herr  Steffan  von 
Zintzendorf  32.  —  Cristoff  Underweg  12.  —  Anndre  Newhauser  12.  — 
Lasla  Adelsperger  324.  18.  2.  —  Herr  Lasla  von  Schernahow  100. 

Neu  Soul. 

[BL  8  a.]  Einzunehmen  pöss  gelt  herr  Steffan  Pempflinger  sendt 
zu  Augspurgg  für  in  aussgeben  sina  3  Sept.  im  1527  ten  rh.  fl.  99  ß  5. 

Ofen. 

Debitori  aus  Hanns  Albers  rechnung. 

Utz  Harter  fl.  4  ungarisch  mintz.  —  Haintz  Ahaimer  ain  pairisch 
edlman  10. 

Augspurgg. 

Einzunemen  zu  Wienn,  aussgeben  von  wegen  des  grauen  von  pino 
fl.  6  /5  II  h  4.  —  Landtgraf  Jörg  zu  Leichtenburg  in  Hispania  glichen 
adi  9  Oct.  im  i525ten  duc.  30  und  adi  ultimo  Jenner  im  1523 ten 
duc.  IG.     Summa  40  duc.     Soll  er  hie  aussen  wider  zallen  fl.  56. 

Debitori. 

Wolf  Hawsner,  zollner  zu  Fridperg  13.  —  Hans  Zwingmüller  zu 
Honerschofen  19.  —  Herr  Hans  Caspar  von  Bubenhofen,  ritter  975. 
19.  4.  —  Ludwig  von  Senen,  castner  zu  Landsperg  25.  —  Hans  Pach 
zu  Anried  14.  10.  —  Bartlme  Veitin  zu  Linda  135.  —  Hanns  Lutz  von 
Scheppach  10.  —  Mein  gestr.  herr  hertzog  Ulrich  von  Wirtemberg 
82.  8.  II.  —  Anthoni  Kolb,  unser  dienner  gewest  774.  7.  —  Doctor 
Johann  Speyser  61.  —  Dietrich  Huriowagen  zu  Linda  449.  7.  —  Martin 
Kaiser,  wirt  zu  Horga  20.  —  M.  gestr.  herr  hertzog  Fridrich  zu  Saxen 
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6g.  —  Herr  Johann  Furderer,  mainzischer  cantzler  21.  6.  —  Leonhart 
Kuttenfelder  kn.  m.  ^)  secretari  50. 

[Bl.  Sb.]  Herr  Joachim  Graus,  kirchenprobst  zu  Bridriching  24. 
18.  —  Ludwig  Voglman ,  statschreiber  zu  Mämigen  2.  —  Prior  u.  con- 
vent  zu  Sant  Anna  hie  50.  —  Ulrich  Polwaif,  muntzmaister  gewesen 
623.  10.  9.  —  Herr  Hector  Muelich,  pfarer  zu  Ekirch  98.  2.  i.  —  Ja- 
cob Vischer,  castner  zu  Weissenhorn  selig  35.  13.  3.  —  Noch  mer  ge- 
melter  77.  8.  7.  —  Weygant  von  Thunhaim  300.  —  Herr  Hanns  Zinckh 
seliger  504.  19.  10.  —  Wolf  Schmid  zu  Zusmarshausen  30.  —  Herr  Leon- 
hart von  Eck,  doctor  140.  —  Hanns  Welser,  satler  4.  —  Hanns  Wannauer 
u.  Jörg  Stedelin  5.  —  Bartlme  Spatz  zu  Swabmenching  6.  —  Jörg  Mair 
von  Thanhawsen  20.  —  Martin  Hewgl,  flosman  20.  —  Dr.  Johann  Jung, 
Chorherr  zu  Freysing  59.  16.  4.  —  Bemhart  Vogt  zu  Egglried  29.  9.  i. 
Franz  Kötzler,  gerichtsschreiber  60.  —  Dr.  Sigmundt  Grym,  medicus 
385.  15.  8.  —  Steflfan  Pempflinger  125.  —  Nicki  Hindergasser,  furmann 
von  Wurmbs  6.  —  Anthoni  Saurloch  von  Goggingen  5.  —  Ulrich  Stengli 
von  Augspurgg  74.  7.  8.  —  Petter  Hindermair  von  Biberpach  10.  — 
Jacob  Wegelin  des  Stuntzn  diener  gewesen  20.  12.  6.  —  Marx  Weil- 
haimer,  zainmacher  2.  —  Hans  Lutz,  vischer  zu  Horwatzhoven  92.  12.  5. 
Noch  mer  gemelter  39.  —  Martin  Anwander  zu  Goggingen  10.  —  Beruh. 
Lanngenmantel  364.  9.  —  Herr  Hans  Michel  von  Bubenhofen  721.  9.  6. 

—  Hanns  Pambst  75.  —  Rudolf  Hall,  hauptmann  150. 

[Bl.  4  a.]  Herr  Balthasar  Turitzky  von  Lubegg  fl.  20.  —  Mittner 
Schreiber  10.  —  Anndres  Fugger  von  Regenspurgg  200.  —  M.  gestr.  herr 
hertzog  Wilhalm  zu  Bairn  163.  2.  8. 

Nürnberg. 

Eingenomen  zu  AntorfF  sendt  dem  Bernhart  Langenmantl  im  Sept. 
im  26ten  jar  glichen  hat  er  sollen  zu  Nürnberg  zallen  100.  —  Pfenwart 
u.  schulden  vom  Gotschalckh  Hurt  herüerent  noch  per  resto  419.  3. 
IG.  —  In  Hispania  auf  16  Jehner  im  28ten  dem  Johann  Maria  Warsitz 
glichen  duc.  53  maruadis  33  soll  er  wider  zallen  fl.  77.  7. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Contz  Waldstromair  23.  6.  8.  —  Dietrichin  Pomerantzerin  83.  2.  5. 

—  Michel  Petz  143.  10.  —  Jeronimus  Mausken  118.  5.  —  Joachim  Por- 
linckh  2046.  7.  4.  —  Scholt  Matickofer  62.  3.  —  Peter  Berntzeller  95. 
17.  5.  —  Hanns  Widnauer  297.  8.  —  Fridrich  Honer  114.  13.  —  Leon- 
hard  Hold  14.  —  Hanns  Dieschtler   161.  12.  4.  —  Hanns  Franckh  15. 

—  Hanns  Butz  ain  kürschner  96.  10.  —  Asmus  Frey  von  Prag  438.  19. 
II.  —  Hanns  Mair  1206.  11.  —  Ludwig  von  Hütten  i.  7.  —  Nicolaus 
Kindt  1.8.  —  Seb.  Schreiner  40.  —  Contz  Rot  9.  —  Martin  Wirt  105. 
2.  8.  —  Johann  Arendes  5.  —  Niclas  Dürr  23. 

i)  Abkürzung  für  königliche  Majestät. 
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4fc,]  Hainrich  Kurtz  von  Villach  107.  5.  —  Herr  Achaci  von 
L-e::i:erL5tain  8,  10.  —  Martin  Rösler  62.  6.  —  Gabriel  Nützl  96.  —  Herr 
':Lir:-i  Stjcius  3.  11.  4.  —  Hanns  Hess  33.  i.  —  Franntz  Imhof  100. 
—  Jr'rst  Er^I  973.  5.  8.  —  Peter  Mechtold  von  Franckhfurt  an  der  Ader 
22.  —  Helena  Ratgebin  10.  —  Hanns  Sperber  iio.  —  Herr  Caspar 
P±s:er  2.  —  Andre  Töckler  von  Bamberg  26.  —  Oswald  Puchner  30.  — 
Mirg^if  Casimirus  50.  —  Hanns  Keyll  27.  —  Hanns  Mugenhover  umb 
k-pher  216.  11.  —  Anna  Haselpechin  29.  —  Herr  Conrat  von  Grom- 
pach  30.  I.  — Leonhart  Porrent  122.  2.  6.  —  Hainrich  Winckler  11. — 
Caspar  Pruner  von  Onspach  4.  —  Dr.  Jacob  Spiegl  20. 

Coln. 

Einzunemen  ain  wexel  umb  7* '2  duc.  zu  Rom  zalt  auf  19  Marzo 
im  i523ten  jar  herr  Theoderico  de  Ainem  auf  ain  wexlbrief  dedi 
16  Jenner  lavata  [?]  von  haning  baues  fl.  lo.  —  Gotschalckh  Hurt  dar- 
für nichts  wirt  4307.  16,  8.  —  Jeronimus  Hofstetter  unser  diener  ge- 
wesen 804.  3.  2. 

Debitor  i. 

Anndreas  Trollslager  61.  7.  —  Frau  Soffia  Schwertfegerin  15. 

[Bl.  5  a.]  Andreas  Wags  hausfraw  2.  3.  7.  —  Wilh.  Diettenhaimer 
10.  —  In  Colin  ain  hauss;  wanns  verkauft  wirt  soll  dasselbig  gelt  an 
Gotschalckh  Hurtz  conto  in  pösen  schulden  abgeschrieben  werden. 

Antorf. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Jan  Tibant  fl;  29  ß  11  h  4.  —  Wilhalm  Kreper  49.  14.  7.  —  Jere- 
meus  Moresini  ligt  gefanngen  136.  9.  11.  —  Hanns  u.  Ludwig  Semler 
106.  18.  2.  —  Alamano  de  Zarriss,  Spanier  28.  7.  3.  —  Dilman  de  Wal 
IG.  I.  4.  —  Lorentzo  Lopis,  Spanier  48.  9.  —  Felix  Huntsperger,  lau- 
tenslager  31.  19.  2.  —  Graf  Edetzart  von  Embden  304.  16.  —  Severin 
Pfaff  76.  6.  10.  —  Leonhart  Froschgobaldi  360.  —  Lamprecht  Handts- 
perger  8.  6.  8.  —  Anthoni  Nicket  5.  —  Lois  von  India.  satImacher  i. 
16.  8.  —  Gwilam  de  Lar,  der  schatzdiener  8.  16.  —  Hertzog  Hain- 
rich von  Braunschweig  1.5.  —  Lamprecht  von  Wittenberg  i.  —  Hanns 
Swartz  von  Augsburg  7.  8.  —  Kilian  Greulin  i.  8.  —  Jan  von  Schewm 
unser  diener  gewest  8.  —  Vena  von  Alst  umb  kupher  46.  16.  10.  — 
Conrad  Lederer  für  sein  sun  Jory  Lederer  39.  2.  10.  —  Mathis  Feuran 
229.  12.  2.  —  Herr  Maximilian  Transilvan  32.  10.  —  Alamano  Guideti 
27.  IG.  —  Jobst  Planckhwalt  40. 

[BL  5  b].  Hans  Ort  102.  10.  —  Hans  Hawser  6.  —  Jobst  unnser 
stainhawer  i.  10.  8.  —  Peter  Alamire  2.  14.  5.  — Popius  Otto  zu  Ang- 
sterdam  an   pösen  schulden  231.  10.  2.  —  Ist  alles  ff  vlamenses    mag 
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man  rechnen  56  gross  für  i  fl.  rh.   tuend   posten  [fehlt  die  Zahl]  und 
ar  [fehlt  die  Zahl]  tuet  fl.  [fehlt  die  Zahl]. 

Venedig. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

Paulo  Aluisi  Bernardo  von  der  Myn  duc.  58  Pf.  8.  —  Ba- 
stiane de  Baltrame  de  Cordua  75.  9.  —  Andrea  Gartzoni  e  nipoti  *) 
225.  12.  —  Bernardo  Travasador  10.  —  Aluisi  Bernardo  de  Arioli  73. 
8,  —  Franc*  Bonossino  Concho  otreniso  28.  12.  —  Franc"  Grasso  affi- 
nator  387.  20.  —  Zuan  Agno  de  Turboli  878.  19.  —  Hainrich  Kurtz 
von  Villach  372.  6.  —  Hans  Weissepach,  fuermann  103.  —  Franc" 
Rinaldo  7.  4.  —  Hans  Schappoler  von  Sand  Gallen  120.  —  Conrat 
Wirt  von  Innsprugg  20.  —  Zuan  Furlan,  peckh  7.  —  Sigmundt  von 
Wellsperg  11.  10.  —  Wolfgang  Kabasser  7.  6.  —  Petter  Rugger  von 
Nürnberg  100.  —  Aluiso  Treviso  36.  20.  —  Zorzio  Corner  10.  —  Ber- 
nardo Untz  von  Cabulo  128.  22.  —  Summa  in  20  posten  duc.  2661 
Pf.  12  — .  Zu  126  percento  für  100  duc.  tuet  fl.  3353  ß  9  h  3. 

Lion. 

[Bl.  6  a.]  Einzunemen  pöss  gelt :  Thomaso  Guadagni  *)  stat  für  de- 
bitor  umb  ff  1362  ß  8  h  2  bleiben  uns  etliche  schuldig  umb  kupher 
das  nun  vil  jar  beer  ist  also  angestannden  thut  fl.  908  ß  6  h  2. 

Rom. 

D  ebi  t  o  ri. 

Spanochi  zu  Senis  duc.  2055  ß  4  Pf.  6.  —  Spital  der  Teutschen 
IOC.  —  Engelhart  Schawer  54.  —  S"  Fridericho  Caraffa  iii.  6.  —  Jan 
Bentzi  zu  Naplas  331.  12.  6.  —  Casper  Hugelino  erben  232.  —  An- 
thonio  Ritzo  48.  —  Jan  Caparella  97.  11.  —  Marco  Ant®  Mantzin  19. 
IG.  —  Summa  9  posten  thond  duc.  3049  ß  4  Pf.  — .  —  Zu  140  fl.  rh. 
percento  für  100  duc.  tut  fl.  426  [?].  —  Der  Bapstzu  Rom  ist  uns  schuldig 
duc.  14970  ß  13.  dichamera,  ain  schuld  noch  von  papa  Leo  her- 
ruerend.  Daran  hond  wir  3  stain  in  ring  gefast,  ain  robin,  diemant 
und  schmarall ;  werden  dannocht  ob  10  000  duc.  mungen  gelten. 

Wir  sollen  sonst  der  camera  apostolica  duc.  559  ß  15  Pf.  6,  dicha- 
mera  zu  Rom. 

Mer  zu  Wienn  fl.  587  ß    5  h  6  alda  genad  gelt  *)  eingenomen.  Dise 

i)  Ich  weiss  nicht,  wie  der  Name  dieses  reichsten  Florentiners  jener  Zeit  hier- 
her kommt.  Noch  1529  wird  er  in  einem  Gesandtschaftsbericht  des  Venetianers  Su- 
riano  als  Besitzer  eines  Vermögens  von  über  400  000  Dukaten  bezeichnet ,  »wovon 
freilich  das  Meiste  sich  in  Frankreich  befindet«.    Ehrenberg ^  1.  c.  I.  Bd.  S.  294. 

2)  Ablassgeld.  Ueber  die  Beziehungen  der  römischen  Kurie  zu  den  Fuggern 
vgl.  Schulte^  Die  Fugger  in  Rom. 
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2  posten  setz  ich  nit  in  einnemen.  So  man  auch  umb  dise  schuld  wirt 
handien,  tarff  mans  nit  zallen,  dann  wir  an  das  vil  ein  merers  am  inter- 
esse  verlieren.    Setz  ich  für  vol  tuet  fl.  20958   ß  18  h.  — . 

Ispania. 

D  e  b  i  t  o  r  i. 

[Bl.  6  b.]  Lucas  Temperani,  factor  von  Campo  Montiel  duc.  53 
mar.  125.  —  Goncalo  Nunges,  factor  di  Calatrava,  Dandolosia  16. 
233.  —  Lucas  Temperani  am  getraid  vom  25ten  jar  183.  161.  —  Don 
Franc*  Marique  314.  357.  —  Marco  de  Madrill  12.  160.  —  Alonso 
Mossia  10.  —  Balthasar  Rauenstainer  3.  66.  —  Philip  dw  Jardin  10.  — 
Jann  Herrera  50.  —  Monsor  Corrier,  kay.  Mt.  ^)  Camerling  100.  —  Li- 
cencia  do  Aduca  20.  —  Don  Petro  Gwenara  46.  250.  —  Cristoforo  de 
Samanego,  furrier  40.  —  Maister  Wolfgang,  Organist  12.  —  Haussrat 
in  Summa  per  duc.  1 1 23.  66.  —  Merley  so  Haller  hat  pracht  soll  ver- 
kaufft  werden  duc.  239.  45.  —  Armada  per  Maluco  duc.  4600.  —  Summa 
duc.  6834  mar.  338. 

[Bl.  7  a.]  Mer  drey  diemant  in  ring  versetzt,  so  wir  vorlenngst  kaufft 
hond  von  Conrad  Rechlinger. 

Mer  das  costlich  klainat,  ain  diemant,  punt  mit  drey  palassen,  so 
wir  nun  lannge  jar  her  da  ligen  haben.  Mer  zwen  stain  der  ain  in  ring 
der  ander  in  ain  marschloss  gefasst ;  kumen  von  Bernhart  Lutke,  send 
im  zu  Ofen  darauf  geliehen  durch  Conrat  Spörlin  121  fl.  ungar  müntz; 
sollen  robin  sein;  gar  wenig  wert. 

Mer  soll  uns  herr  Allexi  Thursso  laut  seins  Schuldbriefs  fl.  48  684 
Pf.  7  unger.  müntz.  Wir  hond  daran  ain  Clainat  umb  15000  fl.  unge- 
risch ;  ist  sein  nit  werdt ,  auch  brief  über  seine  guetter.  Zusorgen  es 
werd  ein  langsame  zallung  thut  fl.  rh.  müntz  [fehlt  Zahl].  Mer  soll  er 
unns  fl.  12727  ung.  in  golt  laut  seiner  verschreibung.  Doch  soll  er 
unns  schützen  am  ungrischen  hof.  Zu  achten,  er  werd  uns  dasselbig  daran 
abziechen  wellen.  Rechnen  ich  zu  120  Pf.  müntz  per  i  fl.  golt,  tut 
fl.  15272  Pf.  40  müntz  unnd  reinisch  in  müntz  fl.  [fehlt  Zahl]. 

[Bl.  7  b.]  Mer  soll  unns  herr  Alexi  Thurso  fl.  95 11  Pf.  70  ungerisch 
müntz.  Laut  seins  Schuldbriefs  der  laut  umb  fl.  34  944  Pf.  5672  er  dem 
alten  ungrischen  hanndl  soll.  In  welcher  Summa  unns  Fuggern  sonn- 
derlich  allein  als  obstet  gehört,  nemblich  fl.  95 11  Pf.  70  ungar.  müntz 
tuet  reinisch  [fehlt  Zahl]  fl. — .  Herr  Hanns  Thursso  soll  unns  vermög 
ainer  obligacion,  die  laut  per  fl.  26279  Pf.  20  ung.  müntz  dem  ung. 
hanndl  unnd  noch  fl.  4000  ungerisch  in  golt  in  derselben  obligacion 
unns  Fuggern  allain.  Setz  ich  hiemit  allain  die  4000  fl.  ung,  in  golt 
tuet  rh.  [fehlt  Zahl]  fl.  Diss  hievorne  geschriben  gehört 
alles  uns  Fuggern  allain  zue. 

1}  Abkürzung  für  Kaiserliche  Majestät. 


—     I07    — 

[Bl.  8a.]  Die  hernach  volgendenschulden  gehörent 
noch  in  den  alten  ungerischen  hanndl.  Was  man  da- 
ran einpringen  kan,  gehört  unns  halb  zue. 

Neu  Soll. 

Herr  StefFane  auf  der  Cremnitz  fl.  60  Pf.  82.  —  Erasraus  Rösl  auf 
der  Schemnitz  201.  42.  —  Martin  Paur,  schenckh  27.  60.  —  Herr  Sig- 
mund Kurtzpauch  282.  —  CristofF  Koustockh  zu  Ofen  118.  34.  —  Herr 
Jossa,  ain  lanntherr  100.  —  Bothian  Janusch  200.  —  Herr  Jeroffla, 
probst  zu  Weissennburg  296.  4.  —  Herr  Frantz,  lanntrichter  100.  —  Herr 
Jeroffla  Seckolofski  210.  —  Wolfgang  Liebhart  von  Wienn  21.  —  Jörg 
Rueprecht  206.  —  Herr  Michel  Hörbart  272.  49.  —  Gewercken  von 
der  Lechota  38.  —  Albrecht  Zobleckh  49.  50.  —  Herr  Pongratz,  herr 
Thursso  swager  200.  —  Die  herren  von  Prespurgg  45.  50.  —  Herr 
Lorenntz  Prodatzk  60.  —  Melchior  Wegli  von  Craca  127.  —  Die  stat 
Cremnitz  3000.  11.  —  Herr  Hanns  Padmenntzki  2.  78.  —  Herr  Lasko 
Ranntzki  78.  64.  —  Hanns  Tockeraw  17.  —  Herr  Niclass,  PurggrafF 
72.  16. 

[Bl.  8b.]  Cristoff  Schennckh  auf  der  Moschnitz  5.  77.  —  Petter 
von  Gelicha  600.  —  Herr  Lorenntz  von  Trenntsch  123.  —  Niclasen 
Krumpholtz  hawsfraw  50.  84.  —  Petter  Bechmisch,  korpen  10.  —  An- 
tholitzki,  ain  heyr  *)  10.  —  Gregor  Wagenschaffer  6.  —  Niclas  Flaischer 
II.  —  Urban  Koller  4.  —  Stasko  Hollnickh  i.  —  Hanns  Paungratz  ist 
zu  Ulmitz  4.  54.  —  Petter  Spöttinger  der  jung  4.  —  Hans  Polackh  5. 
25.  —  Josep  furmann  von  der  Schemnitz  i.  —  Thoman  Fillpauch  31. 
92.  —  Achatzi  Riemer  5.  —  Jacob  Koler,  ain  heyr  18.  —  Petter  des 
hannd  srayden  5.  25.  —  Cristoff  Walterschover  42.  4.  —  Wayko  Kürschner 
I.  —  Jacob  Schuester  hie  25.  —  Veit  Wiko  8.  —  Jann  Beham  bey 
herrn  Jörg  Turso  gwest  4.  —  Maister  Hanns,  huefschmid  5.  —  Hanns 
Spöttinger  auf  dem  Rosenperg  5.  —  Maister  Hanns,  goltschmid  20.  — 
Nickel  Sibenburger  10.  —  Fraw  Sebastiani  i.  —  Hanns  Rösli,  hamer- 
schmid  2.  —  Jacob  Horo  Ranntzki  fl.  46;  daran  zalt  26;  rest  noch 
20  fl.  20.  — 

[Bl.  9  a.]  Mickitz  Mackowitz  fl.  34;  daran  12  fl.  zallt.  Rest  noch 
fl.  22,  fl.  22  Pf.  — .  Simon  Trebule  74  fl.  hat  zalt  42  fl.  rest  noch 
32  fl.  32.  —  Ywanisch  Homolko  40  fl.  daran  zallt  16  fl.  rest  24  fl.  24.  — 
Steffan  Wosolcko  fl.  58  daran  zalt  42  fl.  rest  16  fl.  16.  —  Stasko  Wo- 
solcko  fl.  52  zalt  34  rest  18  fl.  18.  —  Matzko  Mair  fl.  16,  daran  zalt 
9  fl.  7.  —  Collman,  statschreiber  135.  33.  —  Herr  Clement,  pfarrer  im 
spitall  3.  70.  —  Die  stat  Priss  62.  34.  —  Edlleyt  in  der  Lipta  50.  — 
Gabriel  Strauss  39.  84.  —  Die  stat  Libethen  145.  36.  —  Die  Stadt 
Prynn  fl.  1250  daran  zallt  950  resst  noch  300  fl.  300.  —  Maister  Jörg 


i)  Heyer  =  Betrüger. 
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Maller  im  Newensoul  15.  —  Franntz  Rot  53.  --  Hanns  von  der  Prugg 
2840.  —  Cristoff  Deckh,  burggraf  im  alten  Soll*)  106.  69.  —  Die  edel- 
leut  im  Soulstuell  18.  —  Veit  Kaltschmidt  11.  —  Yelietsch,  ain  edel- 
man  5.  —  Michel  Richter  von  Pribna  5.  —  Sunabendt,  unnser  pinder 
46.  —  Nicki  Flaischer  u.  Leonhart  Zöttl  fl.  50  daran  zalt  worden  25  fl. 
rest  noch  25.  — 

[Bl.  9  b,]  Maister  Hanns,  glaser  zu  Wienn  20.  —  Jacob  Vetter, 
wirt  32.  —  Matheis  Kindlinger  im  Newensoul  20.  —  Pajthursch  Kürsch- 
ner im  Newensoul  10.  —  Valtin  Schneider  42.  32.  —  Jörg  Mitzinski, 
ain  edelman  20.  — 

Ofen. 

Maister  Wolfgang  Flaischhackher  fl.  22  Pf.  13.  —  Niclas  Zettlitz 
IOC.  —  Hanns  Plandlinger  oder  Kr ot  Jomisch  genannt  9.  72.  —  Zuan 
Grego  ain  goltschmid  zu  Gran  2.  30.  —  Jörg  Kesslschmid  6.  90.  — 
Primi  Istwan  12.  —  Herr  Batjenn  Wenedickh,  alter  schatzmaister  680.  — 
Ulrich  Zetritz  15.  75.  —  Herr  Michel,  bischof  zu  Bosna  iio.  —  Herr 
Niclas  Glessan,  ain  assessor  100.  —  Herr  Totzy  Ferenntz  87.  50.  — 
Hanns  Swartz  von  Pesst  108.  —  Anndre  Wisinger  52.  12.  —  JorgPfennter 
von  Ysnach  3.  57.  —  Jörg  Huet  aus  der  Hamerstat  55.  —  Marx  Pem- 
pflinger  aus  der  Hamerstat  457.  58. 

[Bl.  10  a.]  Die  walchen  goltschmid  zu  Gran  2.  45.  —  Herr  Johann 
Bornamissi  45.  —  Herr  Cristoff  von  Bartennberg  5.  —  Maister  Jörg, 
unnser  tischler  2.  66.  —  Frau  Mathiesin,  puechfuererin  69.  —  Franntz 
Ort  zu  Ofen  20.  37V2.  —  Maister  Martin,  puchssenmaister  und  sein 
fraw  127.  75.  —  Anndre  Schreckh  von  Pesst.  i.  60.  —  Maister  Fran- 
ciscus  Schneider,  ain  walch  i.  —  Jörg  Kraus  3.  22.  —  Der  allt  Mathee, 
kesselschmid  — .  69.  —  Herr  Vincentz  SchafFerin  von  alten  Ofen  i.  — 
Hanns  SchreiberstorfFer  6.  —  Maister  Jörg  Pogner  2.  —  Sigmund  Sti- 
bitz 5.  —  Maister  Walther,  huefschmid  4.  —  Maister  Paulus,  unnser 
Pinder  2.  —  Jörg  Schalsl.  i.  —  N.  Bredetz  15.  —  Petter  Vischer  aus 
der  Kranstat  5.  —  Herr  Girsick  Serentuski  15.  —  Maister  Valentein, 
pongartner  8.  80.  —  Jörg  Zabko,  statschreiber  zu  Olmitz  43.  40.  — 
Hanns  Schweytzer  des  Grosgrauen  diener  10.  —  N.  Wachtel  des  ku- 
nigs  diener  2.  —  Diepolt  Fegerin  zu  Ofen  15.  —  Maister  Hanns  Rot- 
schmid  i.  82.  —  Caspar  Götz  30. 

[BL  10b.]  Ludwig,  meins  gnedigen  herrn  marggrafen  Jörgen  diener 
10.  —  Hanns  Jeger  10.  —  Hanns  Schwartzentaller  von  Eydenburg  6.  — 
Hanns  u.  Jörg  Mair  von  Eydenburg  170.  —  Der  jung  Hanns  Pockh3.  — 
Die  Fraw  Pessesserin  33.  90.  —  Stentzl  Pillitzgi  3.  —  Der  allt  Hanns 
Pockh  8.  —  Casmir,  des  alten  schatzmaisters  diener  10.  —  Hanns 
Turckh  zu  Gran  50.  —  Herr  Sigmund  von  Aychorn  26.  —  Lasla  Kremer 

i^  Altsohl  im  Gegensatz  zu  Neusohl. 
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von  Eydenburg  2.  —  Jörg  Dulder  4.  —  Der  schwager  Hanns  25.  — 
Caspar  Litwitz  3.  —  Dominico  Harbart,  ain  walch  8.  —  Misserus 
Petter,  ain  flaischhackher  35.  —  Herr  Adam  von  Ronssendorf  lo.  — 
Hans  vonPettaw,  unser  Schaffner  fl.  120;  daran  zallt  fl.  8  Pf.  78  resst 
III.  22.  —  Martzisch,  des  bischofs  von  Erlin  dienner  644.  64.  —  Maister 
Hanns,  glockengiesser  zu  Ofen  26.  —  Herr  Jörg,  pfarrer  zum  heyligen 
geist  5.  —  Herr  Ladislaus,  ertzbischof  zu  Gran-  fl.  2847  Pf.  78 ;  daran 
zallt  fl.  2033  Pf.  33 V2,  resst  noch  fl.  814  Pf.  44V2.  —  Simon  Horwart 
27.  18.  —  Hanns  Rait  50.  —  Matheis,  ain  plattner  10.  —  Niclas 
Kern,  unser  nachper  100. 

[Bl.  Ha.]  Mein  gnediger  herr  graf  Hanns  Weyda  1000.  —  Herr 
Hanns  Schnaitpeckh  100.  —  Niclas  Droschaf  100.  —  Herr  Hanns  Ernst 
Hampo  genannt  66.  —  Jörg  Marsentzki  50.  —  Jenisch,  der  burggraf 
zu  Schalmaren  20.  —  Thoman  Wallner  556.  —  Bernhardt  Behem,  camer- 
graf  400.  —  Mer  ungarisch  an  golt  44.  —  Paulus,  bischof  von  Erlen 
717.  —  Hanns  Haller  von  Ofen  63.  —  Maister  Benedict,  kupherschmid 
4.  25.  —  Valtin  Schlusslfelder,  ain  müntzergesell  10.  —  Herr  Augustin 
de  Balaska  210.  —  Israhel  Mendl,  jud  38.  40.  —  Schwager  Hanns, 
herr  Alexi  cämerling  75.  —  Niclas  Kren  470.  59.  —  Melchior  Luca 
selig  112.  50.  —  Paul,  bischof  von  Erla  1515.  —  Thoman  Militzki,  der 
kunigin  truchssass  45.  —  Dr.  Steff'anus  Proderit,  cantzler  300.  —  Ulf- 
rich  Zettritz  192.  —  Die  ku.  m.  soll  unns  für  den  nahm,  so  uns  be- 
schechen  ist  von  kunig  Ludwig  seliger  gedechtnuss  über  den  nachlass 
laut  der  abrechnung  unnd  brieflichen  urkhunden  gehört  in  alten  un- 
gerischen  hanndl  fl.  206741.  —  Herr  Allexi  Thurso  laut  seines  Schuld- 
briefs fl.  34944  Pf.  56 V2  darinn  begriff"en  fl.  95 11  Pf.  70  unns  Fuggern 
allain  gehörig ;  also  rest  noch  den  alten  hung.  hanndl  tut  fl.  25432 
Pf.  86V2. 

[Bl.  Hb.]  Herr  Hanns  Thurso  laut  seins  Schuldbriefs  dem  allten  hung. 
handl  gehörig  fl.  26279  Pf.  20.  —  Diss  hievorne  gemelt,  in  den  allten  hung. 
hanndel  gehörig,  sollen  an  allem  dem,  was  noch  einpracht  wirt  die 
Thurso  den  halben  taill  haben  unnd  wir  Fugger  den  anndern  halben  taill. 

[Von  anderer  Hand  hinzugefügt:]  Was  also  an  disem  allem  hie 
vorne  in  disem  libell  geschriben  (uns  Fuggern  gehörig)  ain  und  dar- 
aus gepracht  würdet,  soll  erstlich  Raymundo  und  mihr  Antonio  gepurn 
laut  herren  Jacoben  Fuggers  seligen  testament;  das  ander  folgendt 
auf  herren  Jacob  Fuggers  seligen  und  unser  treyer  —  nemblich  Ray- 
mundus  u.  Jeronimus  u.  mein  Antonius  —  hauptgueter  laut  des  capitals 
ins  herren  Jacob  Fugger  säligen  rechnung  im  151 1  jar  gemacht  yedem 
pro  rata  aussgetailt  u.  also  yedem  auf  sein  hauptguet  guet  gemacht 
werden.  Und  was  aus  den  köstlichen  cleinaten  gepracht  wirdt,  sollen 
wirs  damit  halten  laut  herren  Jacoben  Fuggers  säligen  testament.  — 
[Ferner  auf  einem  Zettel  beigefügt :]  In  disem  libell  so  gemacht  ist  von 
den  pösen  u.  zweifenlichen  schulden   zuo   aussgeenden    1527  ten  jar  in 
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der  generalrechnung  stat  gemelt.  Was  wyr  daran  ainpringen,  soll  auf 
yedes  rata  teilt  werden  nach  dem  capital  auf  Vallentini  im  i5iitenjar. 
Hierauf  ist  zu  wyssen  das  das  köstlich  klainath  soll  also  austailt  wer- 
den, wie  in  herrn  Jacob  Fuggers  seligen  testament;  aber  die  andern 
schulden,  so  gemacht  send  worden  nach  dem  isiiten  jar,  ist  pillich 
das  von  dem  eingeprachten  soll  ausstailung  geschehen  aufs  capital  ains 
yeden  rata  der  rechnung  vom  aussgeenden  1527  ten  jar. 
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[Bl.  1.]      [Bilanz  und  Gewinnberechnung.] 


Ausgeben 

Ainemen 

mün  tz. 

müntz. 

4512. 

9- 

4  Hall 

4185. 

12. 

3  Potzen 

2237. 

19. 

4  Schwatz 

50358- 

9- 

2  Hall 

871. 

6. 

—  Fuggeraw 

213402. 

5- 

8  Schwatz 

438- 

4. 

5  Wien 

5524. 

3- 

4  Fuggeraw 

100. 

12. 

6  Leyptzig 

14  612. 

13. 

9  Wien 

2928. 

6. 

3  Hochkirch 

3070. 

5- 

7  Leyptzig 

6077. 

4. 

Ofen 

r 

6074. 

19. 

7  Hochkirch 

1988. 

2. 

8  Newsol 

48  345- 

16. 

8  Newsol 

889. 

—  Venedig 

163  446. 

II. 

10  Augsbg. 

53952. 

13- 

4  Ungar,  handl. 

26  064. 

17. 

10  Nürnbg. 

73  995- 

17. 

10. 

481. 

13- 

I  Coln 

25524. 

4. 

9  Venedigk 

651  638. 

8  Hofpuech 

217083. 

— 

—  unger.  hanndl. 

I  429  812. 

14. 

2 

gölt. 

goIt. 

2852. 

9- 

—  Pressla 

2  000. 

—  Leyptzig 

55  830. 

II. 

9  Augsbg. 

26433. 

—  Pressla 

8689. 

9- 

7  Nürnberg 

400  000. 

— 

—  Augsburg 

100. 

— 

—  Cöln 

20  000. 

—  Nürnberg 

16960. 

19- 

7  Antorf 

16350. 

—  Frankfurt  a./M. 

71376. 

16. 

I  Rom 

363  889. 

—  Antorff 

337  210. 

9- 

II  Ispania 

37  103- 

13- 

4  Rom 

290  780. 

7. 

7  Wexlbuch 

510869. 

8. 

8  Ispania 

10  000. 

— 

—  Diener 

66  229. 

3. 

4  Wexlpuech 

793  801. 

3. 

6 

I2J  902. 

—  ligende  guetter. 

73  995- 

17- 

IG 

1570776. 
I  429  812. 

5- 
14. 

4 

867  797. 

I. 

4        Sa.  aussgeben 

2 

3  000  588. 

19. 

6  ain 

867  797. 

I. 

4  auss 

2  132  791. 

18. 

2 
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ain  ixiüntz 
auss     > 
rest  müntz 
ain  golt 
auss   » 
rest  golt 


I  429  812.  14.     2 
73995.  17.  10 


I  355316. 

16. 

4 

1570776. 

5- 

4 

793301. 

3- 

6 

776975.       I.    10 


Also  wirt  es  sein  ^/a  müntz  u.  V*  golt  rainisch 

prob:  müntz  I355  3i6.  16.     4 

golt  776975-     I-  10 


zu  aussgeendem  i527ten  jare. 


2  132  791.  18.     2 


[Bl.  la.]  Anno  1511  adi  14  Febr. 

An  ligenden  guttern,  heussern,  haussrat,  sylbergeschirr 
Darvon  dem  mändliche  Stamen  ^/a  zu  ainem  vorauss 
Rest  -/3  den  gemain  erben 
An  schulden,  waarn,  gelt  und  geltswert 


Summa  alles 


Darvon  geen  ab  Sant  Ulrichs  gebeu 


fl. 


70884 
23  628 


>     47  256 
»  213  207 


•^  260463 
»     15  000 


Darvon  geburt  herrn  Ulrich  Fuggers  erben 

:>     Jörgen  Fuggers  sei.  erben 
und     »      Jacoben  Fugger  selig 

So  sindt  die  87  583  fl.  ausgetailt : 
Junckfrawen  Felicitas,  klosterfrawen 
Fraw  Thurzin^)  über  ir  vorgehabt  gelt 
*      vom  Stain^)  über  vorentpfangen  gelt 
>     Ehingerin')  über  ir  eutpfangen  gelt 
Frauwen  von  Bubenhofen*)  seligen  geburt 

>        von  Stetten^) 
herrn  Ulrich  seligen  u.  herrn  Jeronimus  Fuggern 

Summa 

Und  noch  ongetailt  darvon  yedes  weltlichs  Stands  geburn 

3  683  fl. 
Summa  herrn  Ulrichs  Fuggers  des  eitern  erben 


rest  haubtgut     ^ 

> 
ben                     » 

245  463 

37533 
76  88t 

80999 

fl. 

I  500.— 

^> 

7  300- 

4  000. — 

5  000. — 

II  000. — 

1 1  000. — 

Ergern                  > 

22  000. — 

fl.     61  800. — 


fl-   25783 
fl-  87583 


i)  geborene  Anna  Fugger. 

2)  geb.  Ursula  Fugger. 

3)  geb.  Veronika  Fugger. 

4)  geb.  Sybilla  Fugger. 

5)  geb.  Susanne  Fugger. 

6)  geborene  Regina  Fugger. 
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[Bl.  Ib.]     Herrn  Jörgen  Fuggers  säligen  eben   geburt  jedem  von 

den  76881  fl. 

Sainer  haussfrawen  selig  zu  geaignet  fl.  11  500 

Herrn  Marxen  Fugger  selig  über  sein  entpfangen  »  7  000 

Frawen  Bongartnerin^)  »  14000 

Herrn  Raymund  Fugger  »  14000 

>      Antoni  Fugger  »  14000 

fl.     60  500 
Und   noch   ausgesetzt   zu  tailen    under   die   brüder   u. 

Schwestern   so   es   im  handelt   glücklich  geet  davon 
jeder  4095  fl.  fl. .  16  381 

Summa  fl.  76881 
Aus  söllischer  rechnung  u.  austailung  befint  sich  noch  jedes  haubt- 
gut  auf  newrechnung  (so  des  ausgehenden  1527  ten  beslossen  soll  wer- 
den) ist  nämlich:  Herrn  Jacob  Fuggers  seligen  haubtgut  80999  und 
dan  7876  fl.  für  sein  Va  ^^r  23628  von  dem  V»  vortails  der  ligende 
gutter.  Summa  88875. — •  Herrn  Reymundt  Fuggers  haubtgut  14000  fl. 
u.  dan  der  ^/2  tail  des  Vs  voraus  der  ligende  gutter  und  noch  der 
V2  tail  der  aussgesetzten  ongetailten  16381  fl. ;  ist  der  »/^  tail  des  Vs 
voraus  3938  fl.  u.  der  V2  tail  des  ausgesetzten  rests  819072  fl.  Summa 
fl.  26128^2.  Desgleichen  geburt  herrn  Anthonio  Fugger  fl.  261 28^2. 
Tut  zusammen  52  257.  Herrn  Jeronimo  Fugger  und  seins  bruders 
seligen  haubtgut  sindt  fl.  22000  und  dan  der  voraus  ligender  gutter 
7876  fl.  und  der  onausgetailt  rest  25  783  fl.  Summa  55  659.  Summa 
alles  haubtgut  196  791. 

[Bl.  2a. 1     Adi  ultimo  December  zu  ausgenden  1527 ten 
jar^)   an  ligenden  guettern  127902 

»    schulden,  wahren-)  allenthalb  1904750 

Summa  hauptguet     2  032  652 
Davon  zogen  die  Stiftung  u.  prädicatur  11  45b 

2  021  202 
Davon  das  hauptguet  des  151 1  ten  jars  196  791 

Rest  gewin  in  17  jaren 

Von  sollichen  gath  ab  V''  ^^^  Raym.  und  Ant*  Fugger 
Also  bleiben  noch  ausszwtailen 
Auf  herrn  Jacob  Fugger  säligen  tail 


> 


1824 

411 

228 

051 

1 596  360 

720 

950 

211 

953 

211 

953 

451 

503 

Raymundus  Fuggers         >  > 

>     Antoni  Fuggers  >         » 

»     Jeronimus  Fuggers  >         ^ 

^ 1596359 

i)  Auf  einem  kleinen  Zettel,  der  beiliegt,  findet  sich  folgende  Notiz:  >Diser  zetl 
ist  das  Capital  und  gewinung,  auch  wie  die  soll  aussgetailt  werden  und  abgezogen 
was  ain  yeder  aingenohmen.    Der  rest  ist  das  capital  zu  ausgeenden  i527ten  Jar.« 

2)  Durch  Wasser  fast  unleserlich  gemacht.    Ich  vermute:  Wahren. 
Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  17.  o 
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Summa  hauptguet  und  gewinn : 
Herrn  Jacob  Fugger  säligen  809825 

Raymundus  Fugger  352  107 

Antoni  Fugger  352  107 

Jeronimus  Fugger  507  162 

2  021  201 

Davon  zw  ziechen  was  yeder  in  obstanden  jaren  aingenohmen  hat : 
Herr  Jacoben  Fugger  fl.  142  035       rest    667  790 

Raymundos  Fugger  r    loi  875         »        250232 

Antoni  Fugger  »      60356         »       291  751 

Jeronimus  Fugger  für  sein  bruder  Ulrichen 

selig  fl.  89016  u.  für  sich  fl.  37  050.  Summa  »    126  066         ♦        381  096 
Also  ist  zu  aussgeenden  i527ten  jar  unser  hauptgut  i  590869 

Darzu  Stiftung  und  praedicatur  11  450 

I  602  319 
Dis  ist  das  rechte  capital. 
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A.  Personenregister. 

Die  mit  K  beginnenden  Namen  finden  sich  unter  den  mit  C  anlautenden.  Die 
mit  P  beginnenden  unter  B.  Y  ist  auch  im  Inlaut  wie  I  behandelt.  Die  Doppel- 
vokale sind  wie  die  Grundvokale  behandelt  (ae  =  a,  ei  oder  ey  =  e  u.  s.  w.),  ebenso 
die  Doppelkonsonanten  (ss  =  s  u.  s.  w.). 

Der  Name  Fugger  ist  der  grossen  Häufigkeit  wegen  nicht  in  das  Verzeichnis  auf- 
genommen. 


Aiala,  Gregor  de  63.  75. 
Abhauser,  Wolf  51.  74. 
Aychom,  Sigmund  von  108. 
Acker,  Marx  73. 
Adelsperger,  Lasla  lOi. 
Adler,  Philipp  61. 
Aduca,  Licencia  do  105. 
Ahaimer,  Haintz  lOi. 
Alamire,  Peter  104. 
Albelin,  Joh.  de  99. 
Alber,  Hans  65.  91.  loi. 
Albersdorf,  Sigmund  von  75.  76. 
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M  and  er,  Hans  61. 

Mangolt,  Antoni  83.  84. 

Mangoltin,  Margaretha  66. 

Manlich,  Melchior  XII.  4.  28.  29.  38.  49. 

»         Mathias  38. 
Mantzin,  Marco  Anto.  105. 
Mair,  Conrad  67. 

»       Hans  102.  103.  loS. 

*       JorjT  76.   102.  loS. 

»       Lienhart  61.  66. 

»       Matzko  107. 

»       Rii;o  83. 

»       Wolfgang  77. 
Mawr,  Hans  73. 
Mairhofer,  Jörg  70. 
Mairin,  Barbara  67. 
Marique,  Franco.  83.   105. 
Maris,  Bernhard  79. 
Marsentzki,  Jörg   loS. 
Martini,  Alex.  61. 
Martzisch   108. 
Mauss,  Johann  78. 
Mausken,  Jeronimus   103. 
Masmünster,   Melchior  v.  60. 
Matickholer,  Scholt  103. 
Maximilian  I.   18.   52.   55.   57. 
Mechtold,  Peter   103. 
Meidl,  Michel  79. 
Meder,  Lorenz  56. 
Medina,  Stephano  de  82.  83. 
Melano,  Niklas   73. 
Memburg,  Michel  72. 
Mendl,  Israhel   108. 
Menten,  Hans  61. 
Merss,  Michel  66. 
Messing,  Leonhard  70. 
Mewss,  Jan  79. 
Meisl,  Anndre  76. 
Meissner,  Erhart  73. 

>         Hans  72. 
Meitting,  Conrad  65. 
»        Hans  66. 
^        Jörg  26.  79- 
Meuting  40. 
Michel,  Bischof  zu  Bosma   107. 

>        Hans  59.  72. 
Milfer,  Oswald  100. 
Militzki,  Thoman   loS. 
Myn,  Paulo,  Aluisi   104. 

»      Bernardo  von  der  104. 
Mittelberger,  Martin  5S. 
Mittner  102. 
Mitzinski,   Jörg   107. 
Monde,  Sebastian  74. 
Montamalue,  Jan  79. 
Moresini,  Jeremeus  103. 
Morgenrot,  Hans  73.  80. 
Mörlin,  Hans  76. 
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Mornpeckh,  Michel  58.  68. 
Morobelli,  Nicoiao  63. 
Mossia,  Alonso  105. 
Mugenhover,  Hans   103. 
Munch,  Jan  de  79. 
Münckwitz,  Jörg  72. 
Mülhauser  89. 
Muelich,  Christoph  66. 

»         Hektor  65.   102. 

»        Jörg  66. 
Muelichin,  Frau  Anna  61. 
Müller,  Hans  60.  66. 

»        Jörg  58. 
Murnawer,  Ambrosi  69. 

Nedneckh,  Leonhard   10 1. 

»  Lienhard  Clement  58. 

Nevvhauser,  Anndre  lOi. 

»  Caspar  69. 

Newman,  Wilhelm  71. 
Newneck,  Reinhard  von  66. 
Nickel,  Hans  86. 
Nicket,  Anthoni  104. 
Nicklas,  Burggraf  106. 
Niderstorffer,  Caspar  58. 
Noi,  Don  Carlo  dela  64. 
Nuges,  Concalo  82.  105. 
Nunges,  Jan  64.  82.  83. 
Nutaler,  Erhart  65. 
Nülzl,   Gabriel   103. 

Obiedo,  Gonsalo  de  64.  82.  83. 
Oechinger  80. 
Ock,  Hans  60. 
Ohinger,  Thoman  86. 
Oehinger,  Walther  77. 

>         Ulrich  77. 
Onnkelgud,  H.  10. 
Onspach,  Marx  62. 
Onsorg,  Christian  57.  61.  76. 
>        Conrad  loi. 
Jörg  57. 
Ort,  Franz  107. 

»     Hans  79.   104. 

»     Wolfgang  100. 
Ortenburg,  Gabriel  Salamanca  Graf  von, 

19  f.  26.  75.  76.  84. 
Ortis,  Alonso  82. 
Otelin,  Theoderico  64. 
Otto,  Popius  79.  80.  104. 
Ott  Hainrich,  Herzog  77. 

»    Wolfgang  lOü. 

Quartiron,  Jeronimo  de  99. 

Rad,  Lorenz  61. 
Rampeis,  Jörg  89. 
Rayner,  Peter  70. 
Raner,  Hans  59. 
Ranntzki,  Jacob  Horo  107. 


Ranntzki,  Lasko   106. 
Rais,  Franco.  de  80. 
Rait,  Hans  108. 
Ratgebin,  Helena  103. 
Rauenstainer,  Balthasar  105. 
Reiching,  Jeronimus  66. 

»         Jörg  65.  96. 
Rechlingen,  Conrad  60.  61.  105. 
Rechlinger,  Jakob  62.  65.  81. 

»  Johann  Dr.  66. 

Reiff,  Christoph   70. 
ReinstorfT,  Lüticke  48.  72. 
Rem,  Andres  78. 

»     Hans  IOC. 

>     Lucas  6.   10.  62. 

»     Sigmund  85. 
Renieri,  Frau  Julia  de  81. 
Renntz,  Hans  66. 
Reutter,  Hans  69. 
Reytler,  Hans  65. 
Reitwiser  63. 

Ribisch,  Dr.  Heinrich  74. 
Richasoli,  Simon  de  81. 
Richter,  Michel  107. 
Rieder,  Thoman  70. 
Riederlerin,  Anna  66. 
Riedknecht,  Hans  59. 
Riemer,  Achatzi  106. 
Rinaldo,  Franco.   104. 
Rintflaisch,  Peter  74.   76. 
Ritzo,  Anthonio  105. 
Roa,  Joan  de  83. 
Rollenhauser,  Carl  64. 
Römer,  Andre  60. 
Ronssendorf,  Adam  v.  108. 
Rorario,  Jeronimo  81. 
Rosen  berger,  Marquart  67. 
Rösl,  Erasmus    106. 
Rösler,  Martin  103. 
RÖsli,  Hans  107. 
Rösner,  Jörg  10 1. 
Rot,  Contz  103. 

»     Franz    107. 

»     Jörg  76. 

»     Sigmund  70. 
Rothenbuecher,  Christ.  55.  87. 
Rotschmidl,  Hans   108. 
Ruef,  Jörg  73. 
Rueff,  Wolfgang  100.  loi. 
Rueprecht,  Jörg  106. 

>  Sigmund  59.  60.   72. 

Ruffon,  Batista  de  99. 
Rugger,  Peter  104. 
Rumler,  Martin  57.  70. 
Rutschant,  Hans  58. 

Sackh,  Francisco,  Bonfiolo  68. 
Salamanca,  Gabriel  von  19. 
Salamancha,  Gonsalo  80. 
Sahn,  Niclas  v.  23.  24.   26.   69.  72. 


76. 
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Sanuto,  Marino  40. 
Salo,  Sebastian  von  100. 
Samanego,  Christophero  105. 
Sander,  Johann  59. 
Sant  Martin,  Job.  de  79. 
Sant  Petro,  Alonso  83. 
Sanuss,  Jörg  62. 
Saurer,  Lorenz  58. 
Sauerlocb,  Anton  102. 
Sayller,  Leonbart  loi. 
Scbad,  Pedro  63. 
Schawer,  Engelhard  105. 
Schaffer,  Hans  60. 
Schafferin,  Vincentz  107. 
Schaller,  Lucas  70. 
Schallmair,  StefTan  loi. 
Schalsl,  Jörg  108. 
Schander,  Hans  77. 
Seh  ap  poler,  Hans   104. 
Schaytzer,  Hans   108. 
Schatzmaister,  Jakob  73. 
Schennckh,  Christoph  106. 
Scher,  StefTan  74.   10 1. 
Scheyrer,  Lorenz  70. 
Schewrn,  Jan  von   104. 
Schemaho w,  Lasla  von  10 1. 
Schgarpa,  Johann  99. 
Schickh,  Anthoni  65. 
Schimel,  Hans  61. 
Schleppacb,  Hans  Lutz  v.  102. 
Schlussfelder,  Valtin   108. 
Schlüsselfelder  45. 
Schmaltz,  Thomas  73. 
Schmid,  Christoph  67. 

>        Call  61. 

»        Hans  60.   102. 

»        Heinrich  61. 

»        Martin  65. 

»        Peter  66. 

»        Wolf  102. 
Schmidhanns,  Math.  58. 
Schmidmair,  Thoma  70. 
Schnaitpeckh,  Hans  108. 
Schneider,  Anndre   loi. 
»  Hans  59. 

>  Jobst  61. 

»  Valtin   107. 

Scholtz,  Sebastian  51.  74. 
Schönawer,  Paulus  78. 
Schorndorf,  Seb.  Scherrtl  60. 
Schott,  Thoma  70. 
Schottenerin,  Elisabeth  66. 
Schräm,  Hainz  73. 
Schreiberstorffer,   Hans  107. 
Schreiner,  Sebastian   103. 
Schreckh,  Andreas  107. 
Schrenck,  Balthasar  26.  62.  77. 
Schuldthaiss,  Sixt  60. 
Schiiller,  Lienhart  58. 
Schuester,  Hans  77. 


Schuester,  Jakob  106. 
>         Michel  67. 
Schutz,  Jakob  73. 
Schutzmaister,  Anndres  73. 
Schwab  89. 

*        Engelhardt  78. 

»        Michel  89. 
Schwartzentaller,  Hans  108. 
Schwartzmair,  Christoff  70* 
Schweickhofer,  Wolfgang  10 1. 
Schweytzer,  Hans  108. 
Schwertfegerin,  Frau  Sophia  I03. 
Sebastian!,  Frau  107. 
Sebharls  Kinder  58. 
Sebartin  67. 

Seckolofski,  Jerofflo  106. 
Sedlpawr,  Ulrich  77. 
Segler,  Achaci  100. 

>  Thoman  100. 
Seyfried,  Salomon  66. 
Seiden,  Jörg,  Christoph  67. 

»        Augustin,  Anna  67. 
»        Felicitas,  Maria  67. 
Semler,  Hans  103. 

>  Ludwig  103. 
Sender,  Clemens   i. 
Senen,  Ludwig  von  102. 
Sener,  Hans  10 1. 

Senf,  Conrad  71. 
Seventuski,  Girsick  108. 
Seyfried,  Salomon  66. 
Seit,  Blasi  65. 
Seyiz,   Hans  77. 
Siber,  Hans  60. 
»      Nick  78. 
Sibenburger,  Nickel  107. 
Sibenburgen,  Frau  Dorothea  von  58. 
Sieben,  Burchart  von  96. 
Sickingen,  Franz  von  26.  76. 
Sidlman,  Marx  6a. 
Sigmund,  Herzog  von  Tirol  41.   55  f. 
Silberberg,  Hans  von  61.  77. 
Singer,  Michel  61. 
Silzinger,  Lucas  78. 
Soldan,  Jörg  71. 
Solis,  Johann  de  81. 
Soppel,  Sigmund  66. 
Spanochi  15.    104. 
Spaur,  Crisandt  von  69.  70. 

»      Christoph  von  69. 
Spatz,  Bartlme  102. 
Sperber,  Hans  103. 
Speyser,  Johann  Dr.    102. 
Spino,  Philipp  de  80. 
Spinosa,  Alonso  79. 
Spörlin,  Conrad   105. 
Spöttinger,  Hans  107. 
»  Peter  106. 

Sprachler,  Sigmund  71. 
Sprenger,  Franco.  62. 
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Staber,  Wilhelm   loo. 
Stabius,  Johann  103. 
Stadtler,  Hans  58. 
Stamler  58. 
Stain,  Diepolt  von  83. 

>  Marquart  vom  60. 62. 
»      Melchior  vom  76. 

>  Ursula  Frau  vom  61.  67. 
Stainer,  Adam  loo. 

Stainlin,  Caspar  66. 
Stainpeckh,  Hans  70. 
Starckt,  Marcus  25.  74. 
Stebenhaber,  Nofferus  il. 
Stedelin,  ]org  102. 
Stefferm,  Philipp  von  79. 
Steffane  106. 
Stegmann,  Hans  76. 
Stein,  Ursula  vom  61. 66. 67. 
Stengli,  Ulrich  102. 
Stenntzl  74. 

Stemberg,  Alexi  von  72. 
Stetten,  von  iio. 

>       Jörg  von  62.  65.  66. 

»       Lucas  von  62.  65*  66. 
Stibitz,  Sigmund  107. 
Stichs,  Sebastian  73. 
Stöckl,  Hans  41.  69.  70.  84. 

>  Michel   loi. 
Stopp,  Hans  100. 
Stoppel,  Narciss  69. 
Straub,  Jörg  73. 
Strauss,  Gabriel  107. 
Slrobl,  Mathes  73. 
Stromair,  Wolf  78. 
Suitter,  N.  75. 
Sulltz,  Rudolf  von  69. 
Sultzer,  Franz  85. 

b        Hartmann  61.  65- 
Sulzerin,  Frau  Otilia  66. 
Sunabendt  107. 
Swartz,  Bernhard  80. 

>  Diepold  77. 

»        Hans  104.  107. 
Szathmdry,  Georg  39. 

Tänntzl,  Veit  Jakob  68.  70. 
Tassis,  Battista  de   26.  80. 

>  Maffeo  83. 
Tätzl,  Antoni  62. 
Tello,  Johann  64. 
Temperani,  Lucas  82.  105. 
Tennkh,  Wilhelm  100. 
Tenmarckth,  König  von  62.  79. 
Thoman,  Jakob  100. 
Thorsini,  Anna  Frau  61.  65-  77- 
Thunhaim,  Weygant  von  102. 
Thurm,  Nikiaus  vom  100. 

Thurzo  9.  13  f.  38  f.  42  ff  45.   109.  HO. 
»       Alexi  16.  60.  105.  106.  108. 
*       Hans  16.  58.  106.   108. 


Thurzo,  Jörg  65.   106. 
Tibant,  Jan   103. 
Tockeraw,  Hans  106. 
Töckler,  Andre  103. 
Tolch,  Hans  60.  61. 
Told,  Jörg  100. 
Topfer,  Hans  72. 
Tora,  Luis  de  82.  83. 
Transilvan,  Maximilian  104. 
Tranza,  Diego  di  79. 
Travasador,  Bernardo  104. 
Trcbule,  Simon  107. 
Trenntsch,  Lorenz  von  106. 
Trevisan,  Martin  80. 
Treviso,  Aluiso  104. 
Trollslager,  Anndreas  103. 
Troner,  Ludwig  70.  100. 

>  Wolf  70.   100. 
Tuecher,  Lazarus  79. 
Turbole,  Simon  100. 
Türboli,  Zuan,  Agno  de  104. 
Turckh,  Hans  108. 
Turcko,  Augustino  64. 
Turitzky,   Balthasar  102. 

Ulrich,  Herzog  von  Würtemberg  15.  102. 

Ulstet,  Wilhelm  86. 

Underweg,  Christoff  loi. 

Untz,  Bernardo  104. 

Ursatzky,  Joachim  59. 

Ursentaler,  Jörg  77. 

Urtlax,  Haintz   73. 

Usenbeckhin,  Barbara  59. 

Usenwanger,  Caspar  69. 

Valli,  Francisco  de  64. 
Varnbühler  53. 

»  Hans  26.  75-  77- 

Veitin,  Bartlme  102. 
Vendrimini,  Lucha  di  81. 
Vesenbeckh,  Christoph  72. 
Vetter,  Jakob  107. 
Villa  Frantenella,  Albertin  de  99. 
Villa  Nova,  Alonso  de  83. 
Villena,  Fernando  de  64.  80. 
Villinger,  Jakob  17.  67.  84. 
Vischer,  Hans  85. 

>  Jakob  102. 
^         Niclas  72. 

»         Peter  70.  108. 
Vitl,  Jörg,  66. 
Vocanti,  Cassi  de  la'8o. 
Voglener,  Mathias  57. 

»  Wallher  57. 

Voglman,  Ludwig  102. 
Vogt,  Bernhard  102. 
Volacher,  Andre  58. 
Volkart,  Hans  71. 
Vormara,  Jan  79 
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Wachtel,  N.   io8. 
Wag,  Andreas  103. 
Wagenschaffer,  Gregor  106. 
Wagner,  Caspar  76. 
Wayko    106. 
Wal,  Dilman  de  103. 
Waidenburg,  Lucas  von  58. 
Waldner,  Thomas  60. 
Waldslromair,  Contz  103. 
Wallner,  Thoman  108. 
W^alterschover,  Christ.  106. 
Walthauser,  »       100. 

Waltmann,  Hans  67. 
Wannauer,  Hans  102. 
Warsitz,  Johann  Maria  102. 
Wayschau,  Caspar  75. 
Weyda,  Hans  Graf  von  108. 
Weydacher,  Gabriel  70. 
Weidinger,  Jacob  icx). 
Weidling,  Michel  74. 
Wegelin,  Jacob  102. 
Wegli,  Melchior  106. 
Weiden,  Albrecht  von  77. 
Weilheimer,  Marx  102. 
Weyller,  Caspar  67. 
Welser,  Bartolome  11.   17.  63.  83. 

»        Hans  102. 
Wellsperg,  Sigmund  von  104. 
Weinachter,  Veit  70. 
W'einberger,   Leonhard  73. 
W^enedickh,  Batjenn  107. 
Wcingartner,  Jörg  100. 
Weiss,  Ulrich  75. 
Weysenberger,  Hans  70. 
W^issepach,  Hans  104. 
Wesonbeckh,  Peter  72. 
Wetzstainin,  Agatha  66. 
Wichel,  Hans  73. 
Widemann,  Dr.  Beat  69. 

>  Blasius  70. 
Hans  89. 

>  Jeronimus  59.  66.  73. 
»  Math.  73. 

Widnauer,  Hans  89.  103. 
Wiko,  Veit   106. 
Wild,  Vinzent  73. 


Wilhelm,  Herzog  v.  Bayern   l$.  76.  102. 
Winckler,  Heinrich  103. 

»         Lienhart  70. 
Wyns,  Hans  74. 
Wipfer,  Marx  73. 
Wirffei,  Augustin  86. 
Wirt,  Conrad  104. 
»     Martin   103. 
Wisinger,  Andreas   107. 
Wittenberg,  Lamprecht  von  104. 
Wolf,  Bernardin  61. 
Wolfart,  Clement  73. 
Wolfgang,  Graf  von  Bada  60. 
Wölfl,  Leonhard  70. 
Wolmarschawsen.  Jörg  von  77  f. 
Wolsky,  Martin  73 
Wosolcko,  Stasko  107. 

*  Steftan  107. 

Wurtz,  Sebastian  60  f. 

Zabko,  Jörg   108. 
Zämesser,  Ulrich  65. 
Zändl,  Caspar   loo. 
Zainesser,  Ulrich  74. 
Zdpolvai,  Johann   ii. 
Zarriss.  Alamano  de   103. 
Zechntner,  Heinrich   70. 
Zeller,  Joss   lOl. 
Zelliing,  Wilh.  von   loi. 
Zettlitz,  Niclas  107. 
Zettritz,  Ulrich   107  f. 
Ziegler,  Heinrich  73. 
Zieglerin,  Frau  Barbara  60.  75. 
Zimmermann,  Erhart  77. 
>  Conrad  58. 

Zinckh,  Hans  102. 
Zintzendorf,  Steffan  von   loi. 
Zobleckh,  Albrecht  106. 
Zopper,  Anton  76. 
Zorn,  Hans   72. 
Zoth,  Christ.  100. 
Zott,  Johann  57.  61.  68.  84. 
Zöttl,  Leonhard  107. 
Zurilo,  Florian  81. 
Zwingmüller,  Hans   102. 
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B.   Ortsregister. 


Achnhausen  76. 
Achen  70. 
Agram  48. 

Alcantara  12.  64.  82. 
AUriss  43.  89. 
Almaden  37. 
Altenburg  52. 
Altenofen  107, 
Altsohl  107. 

Amsterdam  54.  80.  96.  97.  104. 
Ancona  47. 
Anried  102. 

Antwerpen  8. 15.  21.  33.  47  f.  52.  58.  61  f. 
64.  71.  72.  74.  77  f.  79  f.  81.  94.  97.  lOI. 

103.  HO. 
Argos  19. 
Arnoldstein  58. 
Arnstedt  45. 
Aschenburg  76. 

Augsburg  I.  6.  8.  1 1  f.  1 5.  17.  20  f.  31 .  33  f. 

35-  45.  53  f-  55-  57  f.  59-  60—65.  68. 
70  f.  74  f.  78—80.  83.  93.  100  f.  102. 

104.  HO. 

Bamberg  103. 

Bautzen  74. 

Bern  6l. 

Biberbach  66.  67.  85.  102. 

Bosna  107. 

Bozen  15.  21.  31.  53.  55.  60.  63.  68.  80. 

87.  HO. 
Braunschweig  76. 
Brescia  99. 
Breslau  8.  14.  21.  30.  46  f.  48  ff.  50  ff.  59. 

63.  73  f.  85.  92.  HO. 
Bridriching  102. 
Brixen  69.  100. 
Brügge  48. 
Briinn  107. 
Brüssel  71. 
Burgau  61. 

Calatrava  12.  64.  82.  105. 
Civita  vecchia  47. 
Clausen  42.  53.  91.  100. 
Cöln  8.  15.  21.  54.  60—63.  75.  78  f.  94. 
103.  HO. 


Cosenza  54. 

Danzig  47.  49. 

Egglried  102. 
Eidenburg  108. 
Eisleben  45. 
Ekirch  102. 
Elchingen  76. 
Emden  104. 
Erfurt  48.  73.  78. 
Erlin  (Erla)  108. 

Florenz  15.  34.  61.  76.  77.  81. 
Frankfurt  a.  M.  21.  48.  52.  54.  63.  73.  78. 

93.  "O. 
Frankfurt  a.  O.   51.  59.  74.  103. 
Freising  102. 
Friedberg  102. 
Fuggerau  8.  14.  15.  21.  28.  31.  36.  38.  45. 

48  f.  53.  55-  58.  60.  62   63.  71.  75.  85. 

91.  lOI.  HO. 
Fuldepp  45.  55.  69.  91. 
Fump  70.  71. 
Fumperbach  89. 

Gabiingen  86. 
Geislingen  76. 
Genua  34.  38.  40.  80. 
Gerstheim  61. 
Glata  78. 

Göggingen  76.  86.  102. 
Gossensass  43.  89. 
Grafaich  69. 
GrafenwÖrd  62. 
Gran  11.  60.  107  f. 
Greisen  73. 
Güntzburg  61. 

Haimburg  59.  72. 

Haynerschofen  77. 

Hall  8.  15.  18.  21.  28.  31.  46.  53.  54  f.  57. 

61 — 63.  68.  71.  7$.  88.  IOC.  HO. 
Hamburg  48.  73. 
Hamerstat  107. 
Herrieden  76. 
Hochkirch  8.  14.  21.  31.  35  f.  44.  46  ff. 
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52.  59-  6o.  63.  72.  74.  78.  85.  92.  110. 
Hof  52. 

Honerschofen  102. 
HorgA  102. 
Horwartzhofen  102. 

Jenbach  36.  45  f.  55.  69.  84.  91. 

Ycttingen  66. 
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Kremnitz  46.  54.  106. 
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Kufstein  45.  53.  70.  loi. 
Kumpach  67. 

Lanndsberg  77.  102. 

Langenreichen  85. 

La  wen  74. 

Lawetsch  89. 

Leibhain  74. 

Leipzig  8.  21.  33.  46.  48.  49  ^-  52.  54-  58. 

59.  60.  63.  72,  73.  92.  HO. 
Libethen  35.  38.  50.  79.  107. 
Liegnitz  52. 

Lienz  41.  43.  54.  57.  89.  100. 
Lindau  26.  53.  63.  77.  102. 
Linz  28.  49. 
Lübeck  30.  48.  73.  102. 
Lucca  34. 
Luentz  zoo.  loi. 
Lüneburg  48.  59,  72. 
Lyon  15.  47.  81.  104. 

Madrid  54. 
Mainz  77. 
Malforo;eth  71. 
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^Techeln  79. 
Medina  del  Campo  54. 
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Miltenwald  55. 
Mohacs  17.  50. 
Molukken   15.  105. 
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Mosen  77. 


München   11.  53.  55.  62.  76. 
Münster  62. 
Münsterberg  74. 

Neapel  19.  81.  84.  105. 

Neisse  52. 

Neuneckh  66. 

Neusohl  8.  II.  14— 16.  21.  28.  35.  38.44. 

46  fr.  49  f.  52.  74.  85.  92.  loi.  106  f.  HO. 
Norndorff  76.  85. 
Nürnberg  8.  ii.  15.  21.  31.  36.  46.  48. 

52  f.  54  f.  62  f.  63.  66.  67.  72.  73  f.  75. 

77  f.  88.  92  f.  94.  100.  102.  104.  HO. 

Ochsenhausen  76. 

Ofen  8.  II.  14.  15.  16.  28.  48.  49  ff.  54. 

59.  60.  92.  loi.  105.  106  f.  108.  IIO. 
Ohrdruflf  44.  48.  73. 
Olmütz  71.  106.  108. 
Onsbach  103. 
Oppenheim  61. 
Otelried  86. 
Oetringen  86. 
Oettingen  77. 

Passau   75. 

Pegkaa  5S. 

Pest  107. 

Pontafel  49. 

Prag   103. 

Pressa  (in  Polen)  99. 

Pressburg  106. 

Pretelzhofen  85. 

Pribna  107. 

Priss  107. 

Puechpern  61. 

Rattenberg  41.  43.  55.  70.  71.  89. 

Regensburg  62.  76  f.  102, 

Reichenstein  38.  50  fT.  74.  92. 

Reinstetten  60. 

Riblungen  85. 

Ridnaun   43. 

Rom  8.  9.  15.  21.  30.  54.  58  f.  60.  62.  63. 

73.  75.  80.  81.  99.  104.  105.  HO. 
Rosenberg   107. 
Rosenheim  53.  55. 
Rotenberg  70. 
Rotenburg  61. 

Sagnitzach   58. 

Salzach  58. 

Salzburg  ll.  61.  62.  63. 

Schafhaim  60. 

Schalmaren   108. 

Schemnitz   106. 

Schleppach    102. 

Schleiissingen  48.  73. 

Schmihen  06.  67.  77. 

Schwabmcnchingen  76.  86.  102. 
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Schweidnitz  74. 
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Siena  15.  80.  81.  104. 
Speyer  62.  81. 
St.  Gallen  104. 
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St.  Jago  12. 
Sterzing  70. 
Stettin  47.  51.  74. 
Strassburg  20,  60.  75.  77. 
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Tannhausen  76.  102. 
Tarvis  49. 
Teschen  29.  49.  54. 
Thaumveld  89. 
Thom  54.  67.  73. 
Thunhaim  102. 
Torlach  61. 
Traburg  58. 
Trier  61. 
Triest  50. 


Udine  49. 

Ulm  9.  II.  12.  17.  31.  60.  61.  76.  78.  84. 

Valladolid  54. 

Venedig  8.  15.  18.  21.  29.  33.  34.  40.  48. 
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Villach  38.  45.  48.  71.  100  f.  103  f. 

Waldkirch  23.  69. 

Walschofen  86. 

Wasserburg   53.  55.  75. 

Wassemeuburg  71. 

Weiden  49. 

Weissenburg  106. 

Weissenhom  35.  77.  102. 

Wiblingen  77. 

Wien  8.  15.  21.  28.  31  f.  35.  49.  53.  54. 
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J.  C.  B.  Mohr  (PATiii  Siebeck)  in  Tübingen. 


Volkswirtschaftliche  Ahhandlungen  der  Badischen  Hochschulen. 

Herausgegeben  von  Carl  Johannes  Fuchs,  Heinrich  Herkner,  Karl  Rathgen, 

Gerhard  von  Schulze-Gävemitz,  Max  Weber. 

I.  Band.  i.  Heft:  Die  Untemehmerverbände  (Konventionen,  Kartelle), 
Ihr  Wesen  u.  ihre  Bedeutung.  Von  Dr.  R.  Lief  mann.  1897.  Im  Abonn.  M.  4. — . 
im  Einzelv.  M.  5.  —  .  a.  Heft:  Colberts  politische  u.  volkswirtschaftliche  Grund- 
anschauungen.  Von  Dr.  G.  H.  Hecht.  1898.  Jm  Abonn.  M.  1.60,  im  Einzelv. 
M.  2. — .  3.  Heft :  Genueser  Finanzwesen  mit  besonderer  Berücksichtigung  det 
Casa  di  S.  Giorgio:  I.  Genueser  Finanzwesen  vom  12.  bis  14.  Jahrhundert. 
Von  Dr.  Heinrich  Sieveking.    1898.    Im  Abonn.  M.  5. — ,  im  Einzelv.  M.  6. — . 

U.  Band:  i.  Heft:  Mannheim  und  die  Entwicklung  des  südwest- 
deutschen Getreidehandels.  I.  Geschichte  des  Mannheimer  Getreidehandels. 
Von  Dr.  Walter  Borgius.  1899.  Im  Abonn.  M.  5.  — ,  im  Einzelv.  M.  6. — . 
2.  Heft :  Mannheim  und  die  Entwicklung  des  südwestdeutschen  Getreidehan- 
dels. 2.  Heft :  Gegenwärtiger  Zustand  des  Mannheimer  Getreidehandels.  Von 
Dr.  Walter  Borgius.  1899.  Im  Abonn.  M.  2.50,  im  F^inzelv.  M.  3. — .  3.  Heft: 
Die  Feldbereinigung  auf  der  Gemarkung  Merdingen.  Eine  agrarpolitische  Studie. 
Von  Ernst  Blum.  Mit  3  lithographischen  Tafeln  und  2  Abbildungen  im  Text. 
1899.     Im  Abonn.  M.  2. — ,  im  Einzelv.  M.  2.50. 

III.  Band.  i.  Heft:  Ueber  Wesen  und  Formen  des  Verlags  (der  Haus- 
industrie). Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  volkswirtschaftlichen  Organisationsformen 
von  Dr.  R.  Lief  mann.  1899.  Im  Abonn.  M.  2.80,  im  Einzelverkauf  M.  3.40. 
2.  Heft:  Zehentwesen  und  Zehentablösung  in  Baden.  Von  AdolfKopp.  1899. 
im  Abonn.  M.  3.50,  im  Einzelv.  M.  4.20.  3.  Heft:  Genueser  Finanzwesen. 
IL  Die  Casa  di  S.  Giorgio.  Von  Dr.  Heinrich  Sieveking.  1899.  Im 
Abonn.  M.  6.  —  ,  im  Einzelv.  M.  7. — . 

IV.  Band.  x.  Heft :  Die  gesetzlich  geschlossenen  HofgUter  des  ba- 
dischen Schwarzwaldes.  Von  Dr.  Georg  Koch.  1900.  Im  Abonn.  M.  3.—  , 
im  Einzelv.  M.  4.—  .  .2.  Heft:  Agrargeschichte  und  Agrarwesen  der  Johanniter- 
herrschaft  Heitersheim.  Ein  Beitrag  zur  Wirtschaftsgeschichte  des  Breisgaus.  Von 
Dr.  Joseph  Ehrler.  1900.  Im  Abonn.  M  2.—  ,  im  Einzelv.  M.  2.50,  3.  Heft: 
Fichte's  Sozialismus  und  sein  Verhältnis  zur  Marx*schen  Doktrin.  Von  Ma- 
rianne Weber.  1900.  Im  Abonn.  M.  3. — ,  im  Einzelverk  M.  4. — .  4.  Heft: 
Beiträge  zur  Sozialstatistik  der  deutschen  Buchdrucker.  Von  Dr.  Walter 
Abelsdorf  f.  Mit  einer  Vorbemerkung  von  Prof.  Dr.  Max  Weber  und  vielen 
Tabellen.  1900.  Im  Abonn.  M.  2.S0,  im  Einzelv.  M.  4.  —  .  5.  Heft:  Konfession 
und  soziale  Schichtung.  Studie  über  die  wirtschaftliche  Lage  der  Katholiken  und 
Protestanten  in  Baden.  Von  Dr.  Martin  Offenbacher.  Mit  4  in  den  Text 
eingedruckten  Karten  u.  mit  Tabellen.    1900.    Im  Abonn.  M.  2.80.  im  Einzelv.  M.  4.—  . 

V.  Band:  i.  Heft:  D}e  Entwicklung  des  Sparkassenwesens  im  Gross- 
herzogtum Baden.  Von  Dr.  Friedrich  Schulte.  1901.  Im  Abonn.  M.  2.40, 
im  Einzelv.  M.  3.50.  2.  Heft :  Beitrag  zur  Geschichte  des  Stadtwaldes  von 
Freiburg  in  Breisgau.  Von  August  Gerber.  Mit  vielen  Tabellen.  190 1.  Im 
Abonn.  M.  3.60,  im  Einzelv.  M.  5.—.  3.  Heft:  Die  Entwickelung  des  Handels  mit 
gebrauchsfertigen  Waren  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  1866  zu 
Frankfurt  a.  M.  Von  Hugo  Kanter.  Mit  Tabellen.  1902.  Im  Abonn.  M.  4. — , 
im  Einzelv.  M.  5. — .  4.  Heft:  Das  Postwesen  in  der  Kurpfalz  im  17.  und  18. 
Jahrhundert.  Von  R.  Grosse.  1902.  Im  Abonn.  M.  2.50,  im  Einzelv.  M,  3. — . 
5.  Heft:  Die  Allmenden  im  Grossherzogtum  Baden.  Eine  historische,  statisti- 
.»•che  und  wirtschaftliche  Studie.  Von  Dr.  Bernhard  Elle  ring.  Mit  5  Tabellen 
und  I  Karte.     1902.     Im  Abonn.  M.  3.—,  im  Einzelv.  M.  4. — . 

VI.  Band.  i.  Heft:  Die  Wirkung  der  Handelsverträge  auf  Landwirt- 
schaft, Weinbau  und  Gewerbe  in  Elsass-Lothringen.  Von  Leo  Berkholz. 
Mit  einer  Vorbemerkung  von  Prof.  Dr.  C.  J.  Fuchs  und  vielen  Tabellen.  1902. 
Im  Abonn.  M.  5.50,  im  Einzelv.  M.  7. — .  2.  Heft :  Die  russische  Naphthaindustrie 
und  der  deutsche  Petroleummarkt.  Von  Hellmuth  W  o  1  f  f.  Mit  Tabellen  und 
2  Kartogrammen.     1902.     Im  Abonn.  M.  2  80,  im  Einzelv.  M.  3.60. 

Bei  Bezng  Ton  Band  I — YI  aof  einmal  werden  die  Hefte  znm  Ibonnementspreis  berechnet. 
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mitiven Betriebsformen.    190X. 

II.  Senkel,  w.,  WoUproduktion  und  Wollhan- 
del im  XIX.  Jahrhundert  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung Deutschlands.    Mit  4  Diagrammen.    1901. 

III.  Schneider,  R.,  Der  Petroleumhandel.    1902. 
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VII.  Lübbers,  L.  £.,  Ostfrieslands Schiffahrt  und 

Seefischerei.  Mit  8  Tabellen.     1903. 

VIII.  Mitscher  lieh,   A.,    Die   Schwankungen   der 

landwirtsch.  Reinerträge,  berechnet  für  einige 
Fruchtfolgen  mit  Hilfe  der  Fehlerwahrscheinlichkeils- 
rechnung.     Mit  2  Tafeln  und  vielen  Tabellen.     1903. 

IX.  Schulze,  A.,  Die  Bankkatastrophen  in  Sach- 
sen im  Jahre  1901.    1903. 
X .  L  u  d  w  i  g ,  F. ,  Die  Gesinde  vermittig.  in  Deutsch- 
land.    Mit  2  graphischen  Darstellungen  im  Text.    1903. 

XI.  H  e  u  b  n  e  r,  P.  L.,  Der  Musterlagerverkehr  der 
Leipziger  Messen.    1904- 

XII.  Kuske,  ß.,  Das  Schuldenwesen  der  deutschen 
Städte  im  Mittelalter.    1904. 

XIII.  Sie  heck,  o.,  Der  Frondienst  als  Arbeits- 
system. Seine  Entstehung  und  seine  Ausbreitung.  1904. 
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XV.  Thiele,  o.,  Sslpeterwirtschaft  und  Salpeter- 
politik« Eine  volkswirtschaftliche  Studie  über  das  ehe- 
malige europäische  Salpeterwesen,  nebst  Beilagen.    1905. 

XVI.  H  a  n  i  s  c  h ,    J. ,    Deutschlands   Lederproduk- 
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itdssenscltaft"  oder  d^er  ,,Ergänzungs1iefte^^  M,  4,—. 


Einleitu  n  g. 

Bevor  wir  an  unsere  Aufgabe  —  die  englische  Freihandels- 
lehre vor  Adam  Smith  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  zu 
würdigen  —  herantreten,  müssen  wir  uns  darüber  klar  werden, 
was  wir  unter  Freihandel  und  Freihändler  zu  verstehen  haben. 
Der  Begriff  des  Freihandels,  so  einfach  er  auch  zu  sein  scheint, 
ist  keineswegs  von  vornherein  feststehend.  So  macht  Stein  ^) 
z.  B.  noch  einen  Unterschied  zwischen  Freihandel,  Handelsfrei- 
heit und  freiem  Handel. 

Heute  unterscheidet  man  zwischen  Freihandel  und  wirtschaft- 
licher Freiheit  oder  zwischen  Freihandel  im  engeren  und  Frei- 
handel im  weiteren  Sinne.  Der  erstere  bedeutet  den  freien  Gü- 
teraustausch auf  dem  Weltmarkt  und  schliesst  die  Aufhebung  der 
Ein-  und  Ausfuhrverbote,  der  Schutzzölle  —  wohlgemerkt  nicht 
auch  der  Finanzzölle  —  und  aller  anderen  Handelsbeschränkungen 
ein.  Der  Freihandel  im  weiteren  Sinne  dehnt  diese  Freiheit  der 
Entwickelung  auf  alle  Teile  des  wirtschaftlichen  Lebens  aus.  Er 
will  auch  solchen  individuellen  Kräften  völlige  Bewegungsfreiheit 
gewähren,  die  sich  nicht  auf  dem  Gebiet  des  internationalen  Han- 
dels betätigen. 

Die  vorliegende  Abhandlung  wird  sich  mit  dem  Freihandel 
im  engeren  Sinne  befassen,  soweit  die  ältere  englische  Literatur 
in  Betracht  kommt.  Dennoch  sollen  die  Autoren,  die  auch  für 
die  innere  Handels-  und  Gewerbefreiheit  eintreten,  in  ihren  libe- 
ralen Tendenzen  erschöpfend  zur  Darstellung  gelangen.  Dadurch 
wird  das  Verständnis  für  ihre  Stellung  zum  internationalen  Frei- 
handel gefördert  und  eine  gerechtere  Würdigung  ihrer  Lehren 
ermöglicht. 

Nach  der  Klarstellung  des  Begriffs  ist  die  Sonderung  der  in 

l)  Steifty  Der  Begriff  des  Freihandels  und  die  praktische  Bedeutung  desselben. 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Staatsw.  Jhrg.   1848. 
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Betracht  kommenden  Autoren  vorzunehmen.  Diese  mag  insofern 
problematisch  erscheinen,  als  es  eine  feste  Grenze  z^-ischen  Mer- 
kantilismus und  ökonomischem  Liberalismus  nicht  gibt.  Die  ein- 
zige Scheidung,  die  sich  zwischen  beiden  Richtungen  als  wirklich 
durchführbar  erweist,  ist  die,  dass  der  Merkantilismus  die  Volks- 
wohlfahrt am  besten  auf  dem  Wege  staatlicher  Bevormundung 
und  gesetzlicher  Massnahmen  zu  fördern  glaubt,  während  die  An- 
hänger des  Liberalismus  den  Naturgesetzen  im  wirtschaftlichen 
Leben  freien  Spielraum  lassen  und  möglichst  wenig  in  den  Gang 
der  ökonomischen  ICntwickelung  einzugreifen  suchen.  Dieser  Ge- 
sichtspunkt muss  uns  bei  der  Auswahl  der  Autoren  leiten ;  wenn 
er  auch  keinen  Massstab  bietet,  der  klar  und  scharf  die  Grenze 
zieht  und  von  vornherein  jeden  Zweifel  über  die  Klassifizierung 
der  Schriftsteller  ausschliesst. 

Auf  jeden  Fall  aber  wäre  es  falsch,  ohne  weiteres  diejenigen 
zu  den  Freihändlern  zu  rechnen,  die  von  Freihandel  oder  der- 
gleichen reden.  Der  Begriff  des  Freihandels  lässt  uns  bei  der 
Auswahl  der  Autoren  völlig  im  Stich,  da  er  zu  verschiedenen 
Zeiten  die  verschiedensten  Bedeutungen  gehabt  hat.  Wie  not- 
wendig es  ist,  diese  historische  Entwickelung  des  Begriffs  bei  der 
Beurteilung  und  Auswahl  der  Autoren  in  Betracht  zu  ziehen,  zeigt 
uns  auch  v,  Heyking ').  Er  weist  darauf  hin,  dass  Röscher  ')  Justi 
als  Freihändler  preise ,  ohne  zu  berücksichtigen,  was  Justi  unter 
Freihandel  verstehe.  Anstatt  sich  darunter  einen  unbeschränkten 
und  offenen  1  landelsverkehr  vorzustellen,  deutet  Justi  ihn  so,  dass 
der  Staat  sich  die  Freiheit  wahren  müsse  zu  bestimmen,  mit  wel- 
chem Lande  er  Handel  treiben  wolle,  welche  Waren  er  ausschlies- 
scn  oder  zulassen  wolle ,  ob  er  überhaupt  auswärtige  Handels- 
beziehungen unterhalten  wolle  u.  s.  w. '). 

In  der  älteren  englischen  Literatur  finden  wir  über- 
haupt keine  Definition  des  Free-Trade.  Daher  erklärt  es  sich 
auch,  dass  man  Misseiden  verschiedene  Auffassungen  des  Frei- 
handels zugeschrieben  hat.      Nach   Bastable  *)  versteht   Misseiden 


\\  lit\kiH^,  Zur  (.•e>chichte   der  Ilandclsbilanztheorie.    Berlin  i88o.   S,  35.  36. 

i\  A\\whtr,  (icschichte  der  National-Oekonomik  in  Deutschland.  1874.  S.  444  f. 

3^  :\  y*»»Vi,  Die  ChimHre  des  Gleichgewichts  der  Handlung  und  Schiffahrt.  Al- 
tona   1750.  S.  12.  43  u.  s.  w. 

4^  /\;/;,'*j;a  Diciionary  of  Political  Economy.  Vol.  IL  p.  143.  Ait.  »Misseldenc. 
V.  Ha>iaMc, 


—     3     — 

unter  Free-Trade  die  unbeschränkte  Edelmetallausfuhr.  Leser  ^) 
dagegen  macht  geltend,  dass  er  die  Politik  der  exklusiven  Han- 
delskompagnieen  bekämpfe  und  den  Freihandel  im  Sinne  eines 
offenen,  jedermann  zugänglichen  Handels  auffasse. 

Zum  erstenmal  begegnen  wir  nach  Janschull^)  dem  Aus- 
druck Free-Trade  in  einer  Bittschrift  aus  dem  Jahre  1 599,  in  der 
englische  Kaufleute  die  Erlaubnis  nachsuchten,  mit  Deutschland 
freien  Handel  auf  der  Weser  und  der  Elbe  zu  treiben.  Hier  han- 
delt es  sich  um  eine  Bekämpfung  exklusiver  Handelsprivilegien; 
und  diesen  Sinn  scheinen  die  älteren  Schriftsteller  des  17.  Jahr- 
hunderts durchweg  mit  dem  Worte  Freihandel  verbunden  zu  haben. 
So  auch  Malynes,  Misseiden  und  Parker  ^\  Dieser  Begriff  des 
Free-Trade  erweiterte  sich  im  Laufe  der  Zeit.  Er  wurde  zum 
Inbegriff  einer  gegen  die  verschiedensten  Handelsbeschränkungen 
wie  Ausfuhrverbote,  Schutzzölle  u.  s.  w.  gerichteten  Politik.  Diese 
Auffassung  finden  wir  bei  Barbon,  North,  Decker,  Vanderlint  u.  s.  w. 
Mit  Unrecht  sagt  v,  Heyking ")  daher,  dass  die  älteren  englischen 
Schriftsteller  —  er  knüpft  an  Child  an  —  unter  Free-Trade  aus- 
schliesslich die  Bekämpfung  der  Monopole  und  Privilegien  verstanden 
hätten.  Allein,  wenn  der  Free-Trade  auch  in  diesem  Sinne  von 
den  meisten  Autoren  jener  Zeit  verstanden  wurde,  so  war  er 
immerhin  kein  feststehender  und  allgemein  anerkannter  Begriff. 
Berkeley  z.  B.  bemerkt  in  seinem  »Querist«  *),  dass  Irland  keinen 
Free-Trade  habe,  da  ihm  der  Wollhandel  von  England  verboten 
sei.  England  dagegen  betreibe  Freihandel,  insofern  es  exportiere, 
was  es  wolle.     Eine  ähnliche  Auffassung  hat  auch   Petty^). 

Wir  sehen,  dass  der  Begriff  des  Freihandels  im  Laufe  der 
Zeit  verschiedene  Wandlungen  durchgemacht  hat.  Bei  der  Son- 
derung der  Autoren  haben  wir  also  ganz  von  dem  Ausdruck  ab- 
zusehen und  uns  von  vornherein  an  den  modernen  Begriff  des 
Freihandels  zu  halten.  Gehen  wir  die  englische  Literatur  vor 
Adam  Smith  in  diesem  Sinne  durch,  so  sind  drei  Autoren  ohne 
weiteres  auszuscheiden.     Einmal  Child^)^    der  nur  für  die  innere 

i)  Handwörterbuch  der  Staats  Wissenschaften.    III.  Band.  Art.  »Freihandelsschu- 
Icn«  von  Leser, 

2)  V,  Heyking^  a.  a.  O.  S.  86. 

3)  Henry  Parker ^  Of  a  Free  Trade  .  .  .  London  1648. 

4)  Berkeley,  The  Querist.  Ou.  493  u.  454. 

5)  The    Economic  Writings    of  Sir  William  Petty.    Ed.    by  C.  H.  HuU.    1899. 
Vol.  I.  p.  220. 

6)  Röscher t  Zur  Geschichte  der  englischen  Volkswirtschaftslehre.  1857.  p.  58  f. 
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Handels-  und  Gewerbefreiheit  und  für  die  Naturalisation  der  Frem- 
den eintritt.  Ebensowenig  gehört  Davenant^)  zu  den  Freihänd- 
lern. Bei  ihm  finden  wir  allerdings  liberale  Ansätze ;  doch  be- 
schränken sie  sich  in  der  Hauptsache  auf  einzelne  Aeusserungen. 
Im  übrigen  ist  Davenant  ein  eifriger  Verteidiger  der  Navigations- 
akte und  der  privilegierten  Handelsgesellschaften,  z.  B.  der  Ost- 
indischen Kompagnie,  deren  Pivilegien  er  auf  möglichst  lange  Zeit 
festlegen  will.  Ebenso  billigt  er  die  damalige  Kolonialpolitik,  die 
jeglichen  freien  Verkehr  ausschloss  und  die  Kolonien  ganz  den 
Interessen  des  Mutterlandes  unterordnete.  Schliesslich  kann  auch 
Pollexfen  *)  trotz  seiner  antimerkantilistischen  Gesichtspunkte  kei- 
nen Platz  unter  den  Freihändlern  beanspruchen.  Wenn  er  auch 
die  Korporationsstatuten  und  andere  Gesetze ,  die  den  inneren 
Verkehr  beschränken,  verwirft,  so  glaubt  er  doch,  dass  eine  freie 
Geldausfuhr  nur  für  solche  Länder  nutzbringend  sein  könne,  die 
keine  heimischen  Stapelwaren  besitzen  und  auf  den  Zwischen- 
handel angewiesen  seien.  Ebenso  legt  er  dar,  dass  Freihäfen  nur 
diesen  Ländern,  z.  B.  Livorno,  Vorteile  bringen  könnte,  während 
sich  England  durch  eine  derartige  Freihandelspolitik  nur  schaden 
würde.  Der  Freihandel  darf  also  nach  Pollexfen  nicht  zu  einer 
allgemeinen  Maxime  werden.  Wenn  wir,  von  diesen  drei  Autoren 
abgesehen ,  in  eine  Vorbetrachtung  auf  Malynes  und  Misseiden 
eingehen,  so  geschieht  es,  um  sie,  die  man  vielfach  unrichtig  ein- 
geschätzt hat,  in  das  rechte  Licht  zu  rücken,  und  nicht  um  sie 
als  Freihändler  in  Anspruch  zu  nehmen.  Petty  aber  verdient 
schon  als  der  erste  grosse  Theoretiker  unserer  Wissenschaft,  auf 
seine  Stellung  zum  Freihandel  hin  untersucht  zu  werden.  Auf 
ihn  folgt  sodann  die  eigentliche  Reihe  der  uns  hier  beschäfti- 
genden Autoren :  der  Verfasser  von  »England 's  great  Happiness<, 
Barbon,  North,  der  Verfasser  der  » Considerations  on  the  East- 
India  Trade«,  Vanderlint ^  Decker,  Hunte  und  Tticker.  Werfen 
wir  dann  noch  einen  Blick  auf  Adam  Smith  und  Ricardo,  so 
wären  wir  imstande,  die  Freihandelslehre  von  ihren  spärlichen 
Anfängen  an  über  den  ersten  grossen  Theoretiker  hinweg  bis  zu 
dem  letzten  Freihändler,  der  ihr  sein  besonderes  Gepräge  gab, 
zu  überschauen. 

Doch  bevor  wir   uns  an  unsere  Aufgabe    machen,    ist   noch 
eins  zu  beachten.     Wir  sahen,  wie  Röscher  zu  einer  falschen  Be- 

i)  Zur  Gesch.  d.  engl.  Volksw.  p.   107  f. 
2)  A.  a.  O.  p.   135  f. 
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urteilung  Justis  gelangte ,  weil  er  die  damalige  Bedeutung  des 
Begriffs  Freihandel  nicht  berücksichtigt  hatte.  Ein  zweiter  Fehler 
in  der  Behandlung  der  Freihändler  ergibt  sich  leicht  daraus,  dass 
man  die  einzelnen  Autoren  gänzlich  aus  ihrer  Zeit,  aus  den  sie 
umgebenden  ökonomischen  und  politischen  Verhältnissen  heraus- 
reisst  und  sie  nicht  im  Zusammenhang  mit  den  realen  wirtschafts- 
politischen Vorgängen  zu  verstehen  sucht.  In  dieser  Beziehung 
hat  Ashley  ')  sich  bemüht,  den  älteren  englischen  Freihändlern  ge- 
recht zu  werden,  während  mir  Röscher  in  seiner  Geschichte  der 
englischen  Volkswirtschaftslehre  diesen  Punkt  nicht  immer  genü- 
gend beachtet  zu  haben  scheint. 

Werfen  wir  kurz  einen  Blick  auf  die  Zeit,  der  unsere  frei- 
händlerischen Schriften  entstammen.  Malynes  und  Misseiden  ge- 
hören einer  Zeit  an,  die  soeben  eine  Umwälzung  der  gesamten 
mittelalterlichen  Handelsverhältnisse  gebracht  hatte  und  den  Ver- 
kehr nun  in  neue ,  freiere  Bahnen  lenkte.  Das  handelspolitische 
System  des  Mittelalters ,  das  jedes  einzelne  Kaufgeschäft  über- 
wachte, war  allmählich  durch  die  Macht  der  ökonomischen  Ver- 
hältnisse gebrochen  worden*).  Bei  dem  zunehmenden  Handel 
hatten  sich  die  Stapelplätze  bald  überlebt,  und  auch  die  Einrich- 
tung des  königlichen  Wechsleramts  hatte  dem  neuen  Wechselver- 
kehr nicht  mehr  gerecht  zu  werden  vermocht.  In  die  Erörterung 
der  moderneren  Organisation,  die  das  alte  »Kaufgeschäfts-Bilanz- 
System«  ablöste,  greifen  Malynes  und  Misseiden  ein,  deren  Streit 
sich  hauptsächlich  um  das  neue  System  des  freien  Wechselver- 
kehrs drehte.  Die  folgende  Zeit  brachte  dann  einen  weiteren 
Aufschwung  des  englischen  Handels.  Die  holländische  Handelspoli- 
tik bot  England  damals  ein  Vorbild,  auf  das  die  englischen  Schrift- 
steller des  17.  Jahrhunderts  nicht  müde  werden  hinzuweisen. 
Gleichzeitig  aber  war  Holland  der  gefährlichste  Konkurrent  Eng- 
lands. In  diesem  Wettstreit  suchte  sich  England ,  nachdem 
sich  die  merkantilistische  Politik  allmählich  herausgebildet  hatte, 
seines  Gegners  durch  Massnahmen  wie  vor  allem  die  Naviga- 
tionsakte zu  erwehren«. 

Nach  Beendigung  der  Kämpfe  mit  Holland  trat  die  Konkur- 
renz des  französischen  Handels  mehr  in  den  Vordergrund.    Fort- 


i)  Ashley,  The  Tory  Origin  of  Free  Trade  Policy,  in  Quaterly  Journal  ofEco- 
nomics.    Vol.  XI.  1897. 

2)  Schacht,  Der  theoretische  Gehalt  des  engl.  Merkantilismus.  1900.  Jones,  Pri- 
mitive Political  Economy  of  England,  in  Literary  Remains.  1859.  v,  Heyking  ^,9^.  O. 
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hin  war  Frankreich  also  das  Land,  gegen  das  sich  die  Haupt- 
angriffe  in  der  englischen  Handelspolitik  richteten.  Petty  war 
einer  der  ersten*),  die  den  Niedergang  Hollands  erkannten  und 
auf  Frankreich  als  den  gefährlicheren  Gegner  hinwiesen.  Schon 
bald  nach  der  Thronbesteigung  Karls  IL  hörte  man  vereinzelte 
Klagen  über  den  französischen  Handel.  1667  führte  dann  Colbert 
seinen  neuen  Zolltarif  ein,  der  praktisch  einem  Einfuhrverbot  für 
die  englischen  Waren  gleichkam.  Von  1673  an  datiert  Ashley 
die  populäre  Agitation  gegen  den  französischen  Handel").  In 
diese  Zeit  fällt  die  anonyme  Schrift:  England's  great  Happiness 
vom  Jahre  1677 ,  in  der  der  Verfasser  im  Gegensatz  zur  herr- 
schenden Ansicht  den  Niedergang  des  englischen  Handels  leugnet. 
Er  sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  Englands  Wohlfahrt  in 
jener  Zeit  blühender  gewesen  sei  als  je  zuvor. 

Doch  nicht  allein  in  handelspolitischer  Hinsicht  wurde  Frank- 
reich damals  so  stark  von  England  angefeindet.  Die  ganze  Po- 
litik Karls  IL  fand  viele  Widersacher,  und  sein  Verhältnis  zu  Lud- 
wig XIV.  wurde  von  weiten  Kreisen  verurteilt,  die  in  dem  Bündnis 
der  beiden  Herrscher  eine  drohende  Gefahr  für  Parlament  und 
Kirche  erblickten^).  Diese  politische  Opposition  nahm  die  han- 
delspolitischen Klagen  auf  und  verwertete  sie  in  ihrem  Sinne  als 
eins  ihrer  wirksamsten  Argumente  *).  Auch  Petty ^  dessen  Schriften 
ebenfalls  dieser  Zeit  angehören,  bemühte  sich  um  die  Wieder- 
erlangung der  Selbständigkeit  in  der  englischen  Politik.  Doch, 
während  jene  Opposition  die  Ueberlegenheit  des  wirtschaftlichen 
Frankreich  hervorhebt,  betont  Petty  die  natürlichen  Vorzüge 
Englands.  Er  zeigt,  vor  allem  in  der  Schrift:  Political  Arithmetick 
von  1676,  dass  England,  seinem  Gegner  wohl  gewachsen,  ruhig 
den  Kampf  aufnehmen  könne.  In  dieser  Weise  hoffte  Petty  dem 
König  den  Rücken  zu  stärken  und  ihn  für  eine  unabhängige,  von 
den  französischen  Interessen  unbeeinflusste  Politik  zu  gewinnen  — 
eine  Hoffnung,  in  der  er  sich  jedoch  getäuscht  sah  ^). 

Indessen   schritt   England    unmittelbar   nach  dem  Erscheinen 

1 )  Hull  a.  a.  O.  Introduction  p.  LXXVI.  und  Hüll,  Petty's  Place  in  Economic 
Theory,  in  Quaterly  Journal  of  Economics.  1900.  Vol.  XIV.  p.  333. 

2)  Ashley  a.  a.  O.  p.  340/1. 

3)  Ashley  a.  a.  O.  p.  340   und  Ranke ,    Englische  Geschichte ,   vornehmlich  im 
17.  Jahrh.    Band  4  u.  5. 

4)  Ashley,  a.  a.  O.  p.  337/8.  340/1. 

5)  Null  a.  a.  O.  Introduction  p.  LXI  und  XXX.  und  Petty's  Place  in  Economic 
Theory.  p.  334.  336.  337- 


der  Schrift:  England's  great  Happiness  zur  Prohibitionsakte  von 
1678,  die  die  Einfuhr  der  französischen  Weine,  Tuch-,  Seiden- 
und  Lederwaren  u.  s.  w.  ganz  verbot.  Allerdings  wurde  sie  nach 
der  Thronbesteigung  Jakobs  II.  durch  hohe  Zölle  ersetzt,  doch 
schon  erfolgte  mit  der  Revolution  von  1688  und  dem  Kriege  gegen 
Frankreich  ein  neues  Verbot.  Die  folgende  Zeit  brachte  dann  die 
verschiedensten  Aenderungen  in  der  englisch-französischen  Han- 
delspolitik. Im  ganzen  aber  bewahrte  sie  bis  zum  Jahre  1786,  in 
dem  Pitt  seinen  Handelsvertrag  mit  Frankreich  abschloss,  einen 
mehr  oder  weniger  prohibitiven  Charakter.  Daran  konnten  auch 
die  liberalen  Strömungen  in  der  Handelspolitik  nichts  ändern,  die 
sich  1697  nach  dem  Frieden  von  Ryswyk  und  in  den  Friedens- 
verhandlungen von  171 3/ 14  geltend  machten.  Dieser  Periode,  und 
zwar  der  Regierungszeit  Wilhelms  III.,  entstammen  die  Schriften 
Barbans  und  Norths  und  die  anonyme  Schrift :  Considerations  on  the 
East-India  Trade.  Allerdings  knüpft  keine  der  Schriften  direkt  an 
den  französischen  Handel  an.  Dennoch  führt  Barbon  aus,  dass 
der  Verkehr  mit  Frankreich  ebenso  nützlich  sei  wie  jeder  andere 
Handelszweig.  Auf  demselben  Standpunkt  steht  auch  North,  Der 
Verfasser  der  Considerations  widmet  seine  Schrift  einer  Frage,  die 
damals  ein  noch  grösseres  Interesse  für  sich  beanspruchte  als  der 
französische  Handel  ^).  Er  sucht  die  Berechtigung  des  ostindischen 
Handels  nachzuweisen.  Doch  findet  er  in  seinen  Ausführungen 
auch  Gelegenheit,  Seitenblicke  auf  die  englischen  Handelsbezie- 
hungen, vor  allem  zu  Frankreich  und  Holland,  zu  werfen. 

Während  dann  Walpole  am  Ruder  stand  und  seine  Zollrefor- 
men durchführte,  die  die  verschiedenartigsten  Zollgesetze,  Aus- 
nahmebestimmungen, Ein-  und  Ausfuhrverbote  u.  s.  w.  zu  einem 
mehr  einheitlichen  System  zusammenfassen  sollten,  schrieb  Van- 
derlint  seine  Schrift:  Money  answers  all  Things.  Er  sucht  hierin 
den  Niedergang  des  englischen  Handels  seit  den  Tagen  der  Re- 
volution von  1688  darzulegen  und  knüpft  daran  seine  Reformvor- 
schläge an.  Kurz  nach  Walpoles  Rücktritt  folgen  Matthew  Deckers 
Schriften,  durch  die  der  Autor  wie  Vanderlint  zu  einer  Gesundung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  beizutragen  hofft.  Er  wendet  sich 
gegen  die  Prohibitionspolitik,  die  Frankreich  gegenüber  angewandt, 
dem  eigenen  Lande  nur  Nachteile  gebracht  hätte,  und  beleuchtet 
die  Parteiverhältnisse,  die,  zur  Zeit  Karls  IL  und  Wilhelms  III. 
gegen  den  König  von  Frankreich  gerichtet,  zu  einer  falschen  Be- 

i)  Ashley  a.  a.  O.  p.  352. 
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urteilung  des  französischen  Handels  geführt  hätten.  Bald  auf  Decker 
folgt  der  Philosoph  Hume^  der  in  seinen  Political  Discourses  aller- 
dings nicht  direkt  von  dem  französischen  Handel  ausgeht.  Er  em- 
pfiehlt dennoch  Frankreich  gegenüber,  das  er  für  den  gefährlichsten 
Gegner  Englands  hält,  dieselbe  Politik  des  Freihandels  wie  Decker. 

Im  Laufe  der  Zeit  hatte  auch  der  Kolonialhandel  für  England 
mehr  und  mehr  an  Bedeutung  gewonnen  *).  Die  Kolonialpolitik, 
die  England  eingeschlagen  hatte,  versuchte  die  Kolonien  in  jeder 
Weise  den  Interessen  des  Mutterlandes  dienstbar  zu  machen.  Die 
nordamerikanische  Industrie  sollte  sogleich  in  ihrer  ersten  Ent- 
wicklung vernichtet  werden;  dazu  wurden  die  von  1719— ;o  ge- 
gen die  Kolonien  erlassenen  Verbote  fortgeführt*).  Diese  willkür- 
liche Politik  war  eins  der  Motive,  die  schliesslich  zum  Unabhängig- 
keitskrieg führten.  Mit  der  Kolonialfrage,  die  seitdem  in  den 
Vordergrund  des  Interesses  gerückt  war,  befasst  sich  ein  grosser 
Teil  der  Tucker^z\i&[i  Schriften,  die  sich  im  ganzen  auf  einen  Zeit- 
raum von  etwa  50  Jahren  erstrecken.  Auch  an  der  Erörterung 
der  anderen  für  die  damalige  Zeit  so  bedeutsamen  Probleme  nahm 
Tucker  teil.  Seine  erste  ökonomische  Schrift  vom  Jahre  1749 
widmet  er  ausschliesslich  dem  französischen  Handel.  Er  wägt 
hierin  die  wirtschaftlichen  und  natürlichen  Vorzüge  Englands  und 
PVankreichs  eingehend  gegeneinander  ab.  Wie  Decker  geht 
Tucker  ebenfalls  auf  die  Ostindische  Kompagnie  und  die  ande- 
ren Handelsgesellschaften  ein,  die  beide  gleich  entschieden  ver- 
werfen. Als  Politiker  tritt  er  schliesslich  mit  lebhaftem  Interesse 
für  die  Vereinigung  von  Irland  und  England  ein.  In  seinen  »Four 
Tracts«  vom  Jahre  1774  hofft  er,  dass  sie  zugleich  mit  der  Un- 
abhängigkeit der  amerikanischen  Kolonien  innerhalb  eines  Jahr- 
zehnts erreicht  sein  werde  '). 

Der  Frage,  welche  Bedeutung  Berkeley  für  die  englische  Frei- 
handelslehre gehabt  hat,  bin  ich  an  anderer  Stelle  näher  getreten. 
In  meiner,  im  vorigen  Jahre  der  philosophischen  Fakultät  zu  Kiel 
vorgelegten  Doktor-Dissertation  habe  ich  zu  zeigen  versucht,  dass 
Berkeley  sich  im  alten  Fahrwasser  des  späteren  Merkantilismus 
bewegt.  Ihm  kommt  also  kein  Verdienst  um  die  weitere  Ent- 
wickelung  der  englischen  Freihandelsdoktrin  zu. 

i)  Palgrave  y    Dictionary   of  Political   Economy.  Vol.  I.    p.  345.     Art.    >British 
Commerce  c. 

2)  SchmolUr^  Die  englische  Handelspolitik  d.  17.  u.  18.  Jahrh.  im  Jahrb.  für  Ge- 
setzgeb.,  Verw.  u.  Volksw.  N.  F.  23.  Jahrg.   1899. 

3)  Siehe  S.   119  dieser  Abhandlung. 
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I. 

Vorbetrachtung. 

I.  Malynes,  Misseiden. 

f 

Wenn  wir  angesichts  des  in  der  Einleitung  präzisierten  The- 
mas Malynes  und  Misseiden  zum  Gegenstand  der  Erörterung  ma- 
chen, so  geschieht  es  nicht,  wie  schon  erwähnt,  weil  wir  sie  zu 
den  Freihändlern  im  modernen  Sinne  rechnen,  sondern  weil  sie 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  Freihandelsdoktrin 
vielfach  unrichtig  eingeschätzt  worden  sind. 

Nach  Misseiden  besteht  das  Wesen  des  Monopols  in  der  Be- 
schränkung der  Handelsfreiheit  auf  einige  Privilegierte  und  eine 
damit  verbundene  willkürliche  Preisdiktierung,  für  die  das  Inter- 
esse der  Monopolinhaber  massgebend  sei  ^).  Wenn  diese  beiden 
Faktoren  nicht  zutreffen,  kann  man  nach  Misseiden  nicht  von 
einem  Monopol  reden  *).  Misseiden  unterscheidet  zwischen  Han- 
delsgesellschaften auf  Aktien  (joint-stock  companies)  und  regu- 
lierten Handelsgesellschaften  (regulated  companies).  Jene  Art  ar- 
beitet mit  einem  bestimmten,  gemeinsamen  Kapital,  an  dessen 
Gewinn  jeder  Gesellschafter  seinen  Anteil  hat.  Die  regulierten 
Kompagnien  sind  dagegen  Handelsgesellschaften,  die  der  privaten 
Initiative  mehr  Spielraum  lassen.  Jeder  einzelne  kann  ihnen  bei- 
treten ;  nur  muss  er  bestimmte  Abgaben  entrichten  und  sich  den 
Gesetzen  und  Regeln  der  Gesellschaft  unterwerfen.   Es  steht  ihm 


i)  Free  Trade  or  the  Means  to  make  Trade  Florish.  II.  Ed.  1622  p.  57:  The 
parts  of  a  Monopolie  are  twaine.  The  restraint  of  the  liberty  of  Commerce  to  some 
one  or  few ;  and  the  setting  of  the  price  at  the  pleasure  of  Monopolitan  to  his  pri- 
vate bencfit,  and  the  preiudice  of  the  publique. 

2)  Free  Trade  p.  58.  And  beere  it  is  to  bee  observed,  that  unlesse  these  two 
parts  concurrc  in  a  Monopoly,  it  cannot  truely  and  properly  bee  so  calied,  nor 
ought  it  so  to  bee  accounled. 
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dann  das  Recht  zu,  mit  seinem  eigenen  Kapital  auf  eigenes  Ri- 
siko von  den  Privilegien  der  Kompagnie  Gebrauch  zu  machen, 
während  bei  den  Aktiengesellschaften  jede  Individualität  in  der 
Gesellschaft  aufgeht.  Misseiden  bekämpft  nur  die  Handelskom- 
pagnien in  Form  der  >joint-stock  companies«,  die  wie  die  Ost- 
indische Kompagnie  jede  Konkurrenz  ausschlössen  *).  Von  diesen 
Aktiengesellschaften  sagt  Misseiden,  dass  sie  den  Handel  aus  sei- 
nen natürlichen  Bahnen  drängten  und  nur  dazu  dienten,  einige 
wenige  auf  Kosten  der  Masse  zu  bereichem  *).  Durch  sie  werde 
das  Land  seiner  wahren  Handelsfreiheit  beraubt,  die  allen  Unter- 
tanen zukomme  ^).  Die  regulierten  Handelsgesellschaften  dagegen 
weiss  Misseiden  von  seinem  Standpunkt  aus  zu  rechtfertigen,  weil 
sie  dem  einzelnen  freie  Betätigung  gewährten  und  daher  eine  will- 
kürliche Preisfestsetzung  ausschlössen  *).  Durch  sie  werde  das 
Prinzip  der  Gleichheit  nicht  verletzt,  da  sie  allen  unter  denselben 
Bedingungen  zugänglich  seien  ^). 

Misseiden  zeigt  hiermit,  dass  er  die  staatliche  Regulierung 
des  Handels  grundsätzlich  als  berechtigt  anerkennt.  An  anderer 
Stelle  *)  bekennt  er  sich  direkt  zur  Auffassung,  dass  nicht  jeder 
kaufen  und  verkaufen  solle,  wie  es  ihm  beliebe.  Allgemein  hält 
Misseiden  ein  Eingreifen  der  Regierung  für  geboten,  wenn  die 
Beschränkung  der  Bewegungsfreiheit  durch  einen  Vorteil  ausge- 
glichen werde,  welcher  der  Allgemeinheit  zugute  komme '}.    Was 

1)  Free  Trade  p.  69/70:  But  the  greatest  suspicion  of  Monopoly  in  Corpora- 
tions,  is  in  such  as  Trade  in  Joints  Stockes.  Where  of  if  there  be  any  that  tradeth  in 
a  Joint  stocke,  and  hath  the  Sole  buying  or  selling  of  any  Commodity,  and  buy  and 
seil  the  same  Jointly,  as  by  one  person.  or  common  factor,  such  is  guilty  of  Mo- 
nopoly. 

2)  A.  a.  O.  p.  55 :  .  .  .  it  is  .  .  .  a  diuerting  of  Commerse  from  the  naturall 
course  and  use  thereof,  into  the  hands  of  some  few,  to  their  benefit,  and  others 
preiudice. 

3)  A.  a.  O.  p.  100 :  By  the  former  (die  Monopole)  this  Common-wealth  is 
deprived  of  that  true  liberty  of  Trade,  which  belongeth  to  all  the  subiects . . . 

4)  A.  a.  O.  p.  69/70:  But  here  I  cannot  but  discharge  all  those  Corporations  of 
this  Kingdome,  of  this  part  of  Monopoly ,  which  afford  to  every  particular  Trader 
thereof  the  managing  of  his  owne  stocke,  in  buying  and  selling  as  hee  can,  withoat 
any  combination  with  others.  In  which  it  is  as  impossible  as  unusuall  for  any  to 
have  command  of  the  price  of  their  Commodities . . . 

5)  A.  a.  O.  p.  66  :  And  yet  what  point  of  Equality  is  broken,  when  the  free- 
dome  of  Societies  is  socarrycd,  that  it  is  open  to  all  men  upon  equal  terms .  . . 

6)  A.  a.  O.  p.  66. .  .  .  it  is  against  the  Public  Utility,  that  all  should  be  Mer- 
chants  at  their  pleasure. 

7)  A.  a.  O.  p.  67 :    general  rule    must   be    this ;    that    such  a  Restraint  of  the 
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Misseiden  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  als  Handelsbeschrän- 
kungen betrachtet,  sind  ausschliesslich  die  Handelsgesellschaften 
auf  Aktien.  Gegen  diese  allein  wendet  er  sich,  wenn  er  sagt,  er 
wolle  die  Monopole  ausrotten  und  einen  freien  und  offenen  Han- 
del herstellen  ^).  Seine  ganze  Handelspolitik  läuft  darauf  hinaus, 
allen  die  Freiheit  zu  gewähren,  sich  unter  gleichen  Bedingungen 
an  den  verschiedenen  gesetzlich  zu  regelnden  Handelszweigen 
nach  Belieben  zu  beteiligen  *).  Eine  genauere  Definition  des  Frei- 
handels finden  wir  bei  Misseiden  nicht. 

Eine  ähnliche  Stellung  zu  den  privilegierten  Handelsgesell- 
schaften nimmt  Malynes  in  seiner  Schrift  vom  Jahre  1603  ein^). 
In  Uebereinstimmung  mit  Bodins  Monopolbegriff,  der  sich  mit  der 
Etymologie  und  dem  wahren  Sinne  des  Worts  decke,  spricht  Ma- 
lynes von  einem  Monopol,  wenn  sich  Kaufleute  u.  s.  w.  vereinigen, 
um  willkürliche  Warenpreise  festzusetzen.  Auch  ein  einzelner  könne 
zu  einem  Monopol  gelangen,  wenn  er  den  ganzen  Vorrat  einer 
Ware  aufkaufe ,  um  ihn  zu  beliebigen  Preisen  zu  verkaufen  *). 
Davon  ausgehend,  dass  alle  Monopole  notwendig  eine  Erhöhung 
der  Warenpreise  zur  Folge  hätten  *),  sucht  Malynes  dann  den 
Nachweis  zu  erbringen,  dass  man  die  »Merchant  Adventurers« 
mit  Unrecht   zu   den  Monopolen   zähle  ®).     Die  Auflösung   dieser 


Publique  Liberty  . .  .  is  alwayes  to  be  allowed,  when  the  same  is  recompenced  with 
a  Publique  Utility. 

i)  a.  a.  O.  p.  133:  . . .  racing  and  rooting  out  the  name  and  use  of  Monopo- 
lies  from  amongst  this  Nation  . . .  and  to  free  and  open  the  cause  of  Trade,  where 
now  it  is  unequally  stopt . . . 

2)  A.  a.  O.  p.  44/5 :  Not  that  I  would  have  the  trade  of  the  Kingdome  so 
circumscribed  or  appropriated  to  any,  that  others  of  His  Maiesties  Subjects  should 
bee  deprived  of  the  libertie  thereof ;  but  that  upon  equall  and  reasonable  termes, 
trading  under  order  and  Government ,  with  out  that  ill  tincture  of  Monopoly,  the 
Kings  high  way  of  trade  should  be  opened  unto  all. 

3)  Sie  ist  betitelt:  Englands  View,  in  the  Unmasking  of  two  Paradoxes:  with 
a  replication  unto  the  answer  of  Maister  John  Bodine. 

4)  Englands  View  p.  82 :  ...  the  Etimologie ,  true  sense  and  definition  of  the 
world:  when  merchants,  artificers,  or  labourers  do  assemble  themselves  to  set  a 
price  upon  Commodities,  which  one  men  alone  may  also  count  when  he  buyeth 
up  all,  that  is  to  be  had  of  one  kind  of  merchandize,  to  the  end  he  alone  may  seil 
the  same  at  his  pleasure. 

5)  A.  a.  O.  p.  83 :  Now  as  the  effects  of  all  Monopolies  is  to  make  the  price 
of  Commodities  dere  . . . 

6)  Englands  view  p.  83:  We  shall  easily  procure  the  great  error  or  malice 
of  those  that  do  accuse  the  companie  of  Merchants  adventurers  to  be  a  Monopoly ; 
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Gesellschaft  würde  den  Untergang  des  ganzen,  so  bedeutsamen 
Handelszweiges  bedeuten  und  dem  Lande  einen  grossen  Schaden 
zufügen  *). 

Anders  urteilt  Malynes,  wie  auch  Cunningham  konstatiert*), 
in  seinen  späteren  Schriften  vom  Jahre  1622.  Im  >Vel  Lex  Mer- 
catoria  or  the  Ancient  Law-Marchant«  definiert  er  das  Monopol  in 
derselben  Weise  wie  Misseiden  ^).  Doch  lässt  er  diese  Definition 
auch  für  die  regulierten  Handelsgesellschaften  gelten.  Er  wendet 
sich  gegen  Misseiden  und  sucht  gerade  an  den  »Merchant  Ad- 
venturers«  nachzuweisen,  dass  auch  die  regulierten  Gesellschaften 
willkürliche  Warenpreise  festsetzen  und  keinen  anderen  Handel 
aufkommen  lassen  *).  Einen  Freihandel  im  heutigen  Sinne  fordert 
Malynes  aber  ebensowenig  wie  Misseiden.  Im  Gegenteil,  worauf 
Malynes  in  seiner  Handelspolitik  hinausgeht,  ist  die  Wiederher- 
stellung des  alten  Systems  der  Stapelplätze,  das  schon  durch  die 
Macht  der  ökonomischen  Verhältnisse  gebrochen  w  orden  war  ^). 

Sodann  hat  sich  gerade  in  der  Polemik  zwischen  Malynes 
und  Misseiden  der  Gedanke  der  Handelsbilanz  herausgebildet. 
Misseiden  ist  es,  der  sie  als  erster  klar  zum  Ausdruck  bringt. 
Er  bezeichnet  die  Handelsbilanz  als  eine  ausgezeichnete  Erfindung, 
um  das  Uebergewicht  einer  Nation  im  internationalen  Handels- 
verkehr zu  erkennen  ®),  und  vergleicht  sie  in  ihrer  Bedeutung  mit 

which  false  imputation  may  be  reproved  by  this  only,  that  all  forrain  Commodities 
are  dearer  then  our  home  Commodities  .  • . 

i)  A.  a.  O.  p.  84:  ...  as  their  trade  is  the  most  important, . . .  so  the  disso- 
lution  of  that  societie  would  be  the  undoing  of  all  the  trade,  and  bring  a  great  con- 
fusion  to  the  realme. 

2)  Cunningham :  The  growth  of  English  Industry  and  Commerce  1892.  Vol.  II. 
p.  121.  Anmerk. 

3)  Lex  Mercatoria  p.  214:  The  truest  definition  of  a  Monopoly  therefore  is, 
A  kind  of  commerce  in  buying,  selling,  changing,  or  bartering,  usarped  by  a  few, 
and  sometimes  but  by  one  person,  and  forestalled  from  all  others,  to  his  or  theire 
private  gaine,  and  to  the  hurt  and  detriment  of  othcr  men  ;  where  by  of  course,  or 
by  authoritie,  the  liberty  of  trade  is  restrained  from  others,  where  by  the  Monopo- 
list is  inabled  to  set  a  price  of  commodities  at  his  pleasure. 

4)  The  Maintenance  of  Free  Trade.  1622.  p.  54:  The  Merchant  Staplers  have 
observed  that  the  Merchant  Adventurers  have  inevitable  opportunity  of  Combina- 
tion,  to  set  what  price  they  please  upon  cloth  to  the  Clothicr,  of  Wooll  to  the 
Grower  and  of  all  Commodities  exported  and  imported. 

5)  Vgl.  Jones:  Primitive  Political  Economy  of  England,  1859,  und  v,  Hey- 
king  a.  a.  O. 

6)  The  Circle  of  Commerce  or  the  Ballance  of  Trade,  in  defence  of  free 
Trade  ...   1623,  p.  11 6/1 7:    For  as  a  paire  of  Scales  or  Ballance,   is  an  Invention 
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einer  Wage.  Er  stellt  interessante  Berechnungen  an  über  die  Ein- 
und  Ausfuhrverhältnisse  und  legt  im  Anschluss  hieran  das  Wesen 
der  Bilanz  dar.  Wenn  die  Ausfuhr  der  heimischen  Waren  dem 
Werte  nach  die  Einfuhr  fremder  Produkte  übersteige,  dann  werde 
der  Reichtum  des  Landes  zunehmen.  Dies  sei  eine  Regel,  die 
stets  gelte  *).  Wenn  umgekehrt  der  Wert  der  Einfuhr  den  der 
Ausfuhr  übertreffe,  müsse  der  Handel  zugrunde  gerichtet  werden, 
und  der  Nationalreichtum  müsse  abnehmen,  weil  der  Ueberschuss 
dem  Lande  in  Form  der  Edelmetalle  entzogen  werde  *). 

Indes  erkennt  Misseiden  sogleich,  dass  es  nicht  ratsam  sei, 
sich  bei  Berechnung  der  Handelsbilanz  ausschliesslich  auf  die  Zoll- 
hausbücher zu  verlassen.  Er  betont  schon,  dass  manche  Punkte 
zu  berücksichtigen  seien,  über  die  uns  die  Zollregister  keinen 
Aufschluss  geben  ^).  Um  die  richtigen  Exportziffern  zu  gewinnen, 
müsse  man  einmal  die  fremden  Waren  in  Betracht  ziehen,  die 
eingeführt,  aber  sogleich  wieder  ausgeführt  würden  *).  Sodann 
seien  die  Erzeugnisse  der  Hochseefischerei  in  Anrechnung  zu 
bringen  *),  die  von  Abgaben  befreit  seien.  Ebenso  verweist  Mis- 
seiden auf  die  Frachtgebühren,  den  Profit  der  Kaufleute  u.  s.  w., 
—  alles   Faktoren,    die   bei  Berechnung   der  Handelsbilanz  nicht 


to  shew  US  the  waight  of  things,  whcreby  we  may  disceme  the  heavy  from  the 
light,  and  how  one  thing  difTereth  from  another  in  the  scale  of  waight :  So  is  also 
this  Ballance  of  Trade,  an  excellent  and  politique  Invention,  to  shew  us  the  diffe- 
rence  of  waight  in  the  Commerce  of  one  Kingdome  with  another:  that  is,  whether 
the  Native  Commodities  exported,  and  all  the  forraine  Commodities  Imported,  doe 
ballance  er  overballance  one  another  in  the  Scale  of  Commerce. 

i)  Circle  of  Commerce  p.  117:  If  the  Native  Commodities  exported  doe  waigh 
downe  and  exceed  in  value  the  forraine  Commodities  imported;  it  is  a  rule  that 
never  faile's,  that  then  the  Kingdome  growe's  rieh  and  prosper's  in  estate  and 
stocke:  because  the  overplus  thereof  must  needs  come  in,  in  treasure. 

2)  A.  a.  O.  p.  117 :  But  if  the  forraine  Commodities  imported,  doe  exceed  in 
value  the  Native  Commodities  exported;  it  is  a  manifest  signe  that  then  trade  de- 
cayeth,  and  the  stocke  of  the  Kingome  wasteth  apace;  because  the  overplus  must 
needs  go  out  in  treasure. 

3)  Circle  of  Commerce  p.  124 :  there  are  some  things  of  speciall  consideration, 
which  cannot  he  discerned  by  the  Customes.  .  .  . 

4)  A.  a.  O.  p.  124 :  In  our  Exportations  ,  we  are  to  reckon  our  forraine  Com- 
modities imported,  and  not  spent  in  the  Kingdom  but  Exported  againe  into  forrain 
trade,  as  the  Native  Commodities  of  the  Kingdome. 

5)  A.  a.  O.  p.  124:  Also  the  Fishing  trades  .  .  .  . ,  exercised  by  his  Maiesties 
Subjects,  are  not  to  be  discerned  by  the  Customes,  because  the  same  is  freed  thereof 
by  Statute:  which  must  neuerthelesse  be  brought  into  the  scale   of  Exportation . .  . 
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unbeachtet  bleiben  dürften ').  Weiter  erwähnt  er  den  Schmuggel, 
der  eine  genaue  Aufstellung  der  Ein-  und  Ausfuhrziflfem  beein- 
trächtige *),  und  schliesslich  macht  er  noch  geltend,  dass  sich  die 
eingeführten  Waren  ihrem  Wert  nach  nicht  so  genau  bestimmen 
Hessen  wie  die  ausgeführten  '). 

Wie  Misseiden,  so  legt  auch  Malynes  die  Idee  der  Handels- 
bilanz zugrunde.  Der  Fürst  als  der  Vater  des  Gemeinwesens 
dürfe  nicht  dulden,  dass  die  Einfuhr  fremder  Produkte  die  Aus- 
fuhr der  heimischen  Erzeugnisse  übersteige.  Er  müsse  Verkäufer 
und  nicht  Käufer  sein  und  im  Handelsverkehr  seines  Landes  mit 
den  fremden  Nationen  ein  gewisses  Gleichgewicht  herzustellen 
suchen  *). 

Zur  Berechnung  der  Handelsbilanzverhältnisse  beruft  sich 
auch  Malynes  auf  die  Ein-  und  Ausfuhrzölle,  wie  sie  sich  in  den 
Registern  der  Zollämter  verzeichnet  fänden  ^).  Doch  vermissen 
wir  hier,  dass  Malynes  dieselben  Bedenken  gegen  die  ausschliess- 
liche Verwendung  der  Zollhausbücher  geltend  macht  wie  Misseiden. 

Wie  Malynes  und  Misseiden  gemeinsam  auf  dem  Boden  der 
Handelsbilanzlehre  stehen,  so  suchen  sie  auch  beide  durch  staatli- 
ches Eingreifen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Bilanz  zu  gewinnen. 
Nach  Misseiden  muss  der  Staat  den  ganzen  Handel  überwachen 
und  leiten.   Der  grösste  Fluch  für  ein  Land  sei  sein  schlecht  regu- 

i)  Circle  of  Commerce  p.  124;  Also  the  Custome  and  petty  charges,  the  fraight 
and  Merchants  gaine,  must  bee  reasonably  valued  and  cast  into  the  Scale  of  Ex- 
portation . . . 

2)  A.  a.  O.  p.  125 :  For  our  Native  Commodities,  as  Cloth,  Tinne,  Lead,  and 
the  like,  are  of  gread  Bulk  and  Massie,  and  not  easie  to  be  Stollen  out,  but  the 
forraine  Commodities  are  of  small  bulke,  little  in  quantity  great  in  value :  as  Je- 
wels,  Cloth  of  Gold  and  Tissue,  Venice  Gold  and  Silver  thred,  Silkes  wrought  and 
unwrought  .  .  .  Tobacco,  and  the  like  . . .  and  this  one  consideration  alone  ,  may 
turae  the  scale  of  Importation  much  against  us,  in  the  Ballance  of  Trade. 

3)  A.  a.  O.  p.  125*.  Also  whereas  in  the  Importation,  the  Customes  doe  not 
lead  a  man  so  neere  to  the  value  of  the  goods,  as  in  the  Exportation:  so  that 
thereby  you  can  neither  know,  what  the  goods  imported  cost  with  charges  abroad, 
nor  what  the  same  are  worth  at  home . . . 

4)  Lex  Mercatoria  p.  60:  A  Prince  therefore  (as  the  father  of  the  Common- 
wealth) ought  to  be  a  seller  and  not  a  buyer,  which  commeth  to  passe  when  the 
expences  of  his  common-wealth  do  not  exceed  his  incomes  and  revenues :  this  to 
be  effected  by  keeping  a  certaine  equalitie  in  the  trafücke  betwixt  this  kingdome 
and  forraine  nations. 

5)  Englands  View  p.  148 :  This  overballancing  is  known  by  the  increase  of  the 
custome  of  the  goods,  inwards  and  the  decrease  of  the  custome  of  the  goods  out- 
wards. 
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lierter  und  sich  selbst  überlassener  HandeP).  Misseiden  geht  die 
verschiedenen  Handelskompagnien  durch  und  macht  u.  a.  geltend, 
dass  für  bessere  Durchführung  der  Gesetze  gesorgt  werden  müsse, 
die  der  Staat  für  den  Tuchhandel  erlassen  habe*).  Besonders 
schlecht  werde  der  spanische  Handel  reguliert;  und  gerade  die- 
ser sei  der  wichtigste  Handelszweig,  da  Spanien  die  englischen 
Industrieerzeugnisse  gegen  Gold  und  Silber  eintausche  ^). 

Im  Interesse  einer  günstigen  Handelsbilanz  will  Misseiden  die 
Einfuhr  jener  unnützen  Artikel  erschweren,  die  keinem  absoluten 
Bedürfnis  dienten  und  doch  in  barem  Gelde  bezahlt  würden. 
Hierzu  rechnet  er  die  verschiedenen  Weine,  Rosinen,  Korinthen, 
Seidenstoffe,  Gewürze  u.  s.  w.  *).  Weiter  befürwortet  er,  die  Ein- 
fuhr solcher  überflüssigen  Waren  zu  beschränken,  die  im  Lande 
vorhanden  seien  oder  doch  von  der  heimischen  Industrie  herge- 
stellt werden  könnten*). 

In  ähnlichen  Bahnen  bewegt  sich  Malynes  Politik.  Allerdings 
bekämpft  Malynes  die  Geldausfuhrverbote.  Er  legt  dar,  dass  der- 
artige Gesetze,  die  die  Ausfuhr  der  Edelmetalle  zum  Verbrechen 
machten,  sich  als  nutzlos  erwiesen  hätten®).  Nichtsdestoweniger 
geht  Malynes  in  seinen  Handelsbeschränkungen  noch  weiter  als  Mis- 
seiden, insofern  er,  anstatt  einen  freien  Wechselverkehr  zuzulassen, 


i)  Free  Trade  p.  67 :  —  there  cannot  bee  any  greater  Bane  to  a  Well-goucr- 
ned  Common-wealth,  then  Ill-gouemed  and  Disorderly  Trade. 

2)  A.  a.  O.  p.  45 :  .  .  .  the  Pnidence  and  Prouidence  of  the  State,  have  beene 
very  great  in  devising  and  enacting  such  good  lawes  from  time  to  time,  as  might 
tend  to  the  encrease  and  aduancement  of  the  Drapery  of  this  Kingdome :  If  there- 
fore  now  any  thing  bee  amisse  therein,  it  must  needs  come  through  the  want  of 
Execution  of  those  Lawes. 

3)  A.  a.  O.  p.  133 :  .  .  .  that  Trade  into  the  Dominions  of  the  King  of  Spaine. 
Whose  Trade  the  rather  calleth  for  redresse,  because  it  exporteth  Cloth  and  other 
the  Manufactures  of  the  Kingdome,  and  importeth  Treasure,  the  life  of  Trade  .  .  . 

4)  Free  Trade  p.  12 :  ...  that  great  abundance  of  the  wines  of  Spaine,  of 
France,  of  the  Rhene,  of  the  Leuant,  and  of  the  Islands :  the  Raisins  of  Spaine, 
the  Corints  of  the  Leuant,  the  Lawnes  and  Chambricks  of  Hannault  and  the 
Netherlands,  the  Silks  of  Italy,  the  Sugars  and  Tabacco  of  the  West  Indies,  the 
Spices  of  the  East-Indies :  All  which  are  of  no  necessity  unto  us,  and  yet  are  bought 
with  ready  money. 

5)  Circle  of  Commerce  p.  1 34  :  Our  Importations  may  be  lessened,  by  a  restraint 
of  such  superfluons  and  unnecessary  things,  as  either  we  have  of  our  own,  or  can 
make  our  owne  . . . 

6)  Maintenance  of  Free  Trade  p.  78 :  The  transportation  of  money,  made  fel- 
lony  by  Act  of  Parliament.  —  p.  80 :  ...  all  the  precedent  meanes  have  been  found 
defective  and  fruitlesse  . . . 
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fias  alte  Amt  des  -roval  exchan-'er-  wie-ierhersteüen  »ill.  Er 
drängt  damit  auf  die  Wieclcreinfühning  einer  Einrichrang,  uie  sie 
unter  dem  System  der  Kaui'c;eschaft5bi!anz' •  bestanden  hatte. 
Malynes  steckt  also  noch  ganz  in  den  Fe>seln  ^cs  älteren  Mer- 
kantÜLsmus, 

Aus  allem  ergibt  sich,  dass  Mal>-nes  und  Mis^elden  für  den 
heutigen  Freihandel  nicht  in  Betracht  kommen.  Sie  sind  Frei- 
händler im  Sinne  ihrer  Zeit.  Als  solche  treten  sie  mehr  oder  we- 
niger für  eine  Forderung  ein,  die  auch  der  moderne  Freihandel 
stellt :  die  Beseitigung  der  Monopole  und  privilegierten  Handels- 
kompagnicn.     Hiermit  ist  ihre  freihändlerische  Tendenz  erschöpft. 

2.  Pctty. 

Wenn  wir  uns  mit  dem  F'reihandel  der  älteren  englischen 
Literatur  beschäftigen,  dürfen  wir  nicht  an  Pett\*  vorübergehen, 
der  unserer  Wissenschaft  unzweifelhaft  die  ersten  theoretischen 
Grundlagen  gegeben  hat. 

Kautz  *j  stellt  Petty  als  »Gegner  aller  unnötigen  staatlichen 
Einmischung  in  die  Wirtschaft  des  Volkes«  dar;  und  ähnlich  sagt 
Ingram^)  von  ihm,  dass  er  >im  allgemeinen  jeder  regierungssei- 
tigen Einmischung  in  den  Gang  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  ab- 
geneigt* sei.  Sehen  wir  zu,  wie  weit  sich  diese  Beurteilung  Pet- 
tys  rechtfertigen  lässt. 

Zunächst  findet  man  in  Pettys  Werken  eine  Reihe  von  Aeus- 
scrungen,  die  unzweifelhaft  auf  eine  liberale  Anschauungsweise 
hindeuten.  So  spricht  Petty  z.  B.  von  dem  vergeblichen  und  eitlen 
Bemühen,  für  die  menschliche  Gesellschaft  Gesetze  zu  erlassen,  die 
mit  den  Naturgesetzen  im  Widerspruch  ständen  *).  Ebenso  führt 
er  aus,  dass  Politiker  und  Nationalökonomen  denselben  Grund- 
satz befolgen  müssten,  wie  der  weise  Arzt,  der,  anstatt  durch 
persönliche  Flingriffe  und  Gegenmittel  den  Gang  der  Heilung 
beschleunigen  zu  wollen,  der  Natur  möglichst  freien  Spielraum 
lasse  ^). 

i)  Vgl.  V,  Heyking  a.  a.  O.  und  Jones  a.  a.  O. 

2)  Kautz:   Theorie  und  Geschichte   der  National-Oekonomik.     II.  Teil.     Wien 
1860.     S.   312. 

3)  Ingram:   Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre.     Uebers.  von  Roschlau,    Tü- 
bingen 1890.     S.  67. 

4)  Uull:   The  Economic  Writings   of  Sir  William  Petty,  vol.  I  p.  48:  ..  .  the 
vanity  and  fruitlcssness  of  making  Civil  Positive  Laws  against  the  Laws  of  Nature. 

5)  Hüll  a.  a.  O.  p.  60 :  We  must  consider  in  general,  that  as  wiser  Physicians 


—     17    — 

Dennoch  vermissen  wir  bei  Petty,  dass  die  freihändlerischen 
Grundgedanken  die  rechten  Früchte  tragen.  Allerdings  bekämpft 
er  im  liberalen  Sinne  die  willkürliche  Politik  der  staatlichen  Münz- 
regulierungen ^).  Auch  verurteilt  er  die  Zinsgesetze;  und  zwar 
begründet  er  seinen  Standpunkt  mit  der  Notwendigkeit  einer  den 
jeweiligen  Verhältnissen  angepassten  höheren  oder  niedrigeren 
Sicherheitsprämie  ^).  Hiermit  aber  scheinen  die  liberalen  Ansätze 
der  Pettyschen  Wirtschaftspolitik  erschöpft  zu  sein. 

Das  ganze  wirtschaftspolitische  System,  das  Petty  zur  Förde- 
rung des  irischen  Wohlstandes  empfiehlt,  trägt  einen  durchaus 
merkantilistischen  Charakter.  So  will  er  z.  B.  Handelsgesellschaften 
in  Irland  begründen,  die  zugleich  alle  für  den  Export  bestimmten 
Waren  auf  ihre  Qualität  und  Verpackung  hin  zu  überwachen  hätten  ^) 

Ebenso  betont  Petty  die  Notwendigkeit,  das  unter  Karl  IL 
zur  Förderung  der  Leinenmanufaktur  erlassene  Gesetz ,  das  die 
Kätner  verpflichtete,  den  achten  Teil  ihres  Grundstücks  mit  Flachs 
oder  Hanf  zu  bebauen,  schärfer  durchzuführen*).  Vollends  aber 
zeigt  er  in  dem  Vorschlag,  die  Bevölkerung  Irlands  zum  grössten 
Teil  nach  England  zu  verpflanzen  ß),  wie  fem  er  noch  dem  Prin- 
zip der  Handelsfreiheit  steht.  Petty  macht  also  nicht  nur  die 
wirtschaftliche  Tätigkeit  des  einzelnen  zum  Gegenstand  staat- 
licher Eingriff'e,  sondern  ist  auch  unter  Umständen  geneigt,    dem 


tamper  not  excessively  with  their  Patients,  rather  observing  and  complying  with  the 
motions  of  nature,  then  contradicting  it  with  vehement  Administrations  of  their 
own ;  so  in  in  Politicks  and  Oconomicks  the  same  must  be  used. 

1)  A.  a.  O.  p.  90/1 :  . . .  raising  or  embasing  of  Moneys  is  a  very  pittiful  and 
unequal  way  of  Taxing  the  peoplc  . . . 

2)  A.  a.  O.  p.  447 :  .  .  .  Interest  always  carrieth  with  it  an  Ensurance  prae- 
mium,  which  is  very  casual,  besides  that  of  Forbearance  .  . . 

3)  Hüll  a.  a.  O.  p.  222 :  .  .  .  Societies  of  men  may  be  instituted,  who  shall 
undertake  and  give  security  to  carry  on  the  several  Trades  and  Manufactures  of 
Ireland ;  and  to  see  that  all  Goods  Exported  to  Foreign  Markets  may  be  faithfully 
WTought  and  packt. 

4)  Hüll  a.  a.  O.  p.  223:  That  the  Inhabitants  of  the  wretshed  Cabbins  in 
Ireland,  may  be  encouraged  to  reform  them;  and  also  compelled  thereunto,  as  an 
easy  and  Indulgent  Committing  for  the  Penalty  of  Nine-Pence  per  Sunday  payable, 
by  the  Statute;  and  likewise  to  make  Gardens,  as  the  Statute  for  Hemp  and  Flax 
requires. 

5)  A.  a.  O.  p.  551 :  It  (die  Schrift :  A  Treatise  of  Ireland)  propounds  a  per- 
petual  Settlement  of  Ireland  . . .  by  Transplanting  a  Million  of  People  (...)  out  of 
Ireland  into  England  :  Leaving  in  Ireland  onely  enough  Hands  to  manage  as  many 
Cattle  as  that  Country  will  feed. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  18.  2 
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Incivifiuum  direkt  seinen  Platz  im  wirt-schaftüchen  Leben  anzu- 
weisen. 

Welche  Stell un;^  nimmt  Fetty  nun  auf  dem  speziellen  Gebiet 
der  äusseren  Handelspolitik  zur  wirtschaftlichen  Freiheit  ein? 
Rosciur  sa;^  in  seinem  System  der  Nationalökonomie  *),  dass  Pett}- 
-bei  seiner  tiefen  Hinsicht  in  Wesen  und  Funktion  ^€<,  Geldes  j 
>unmö;'jich  der  merkantilistischen  Bilanztheorie  huldiq:en  konnte«. 
Um  dies  Urteil  zu  prüfen,  müssen  wir  al5o  auf  Pettys  Lehre  vom 
Gelde  zurückpjreifen.  Diese  erweckt  zunächst  den  Eindruck,  als 
ob  Petty  sich  gänzlich  von  der  merkantilistischen  Auffassung  frei  ge- 
macht hätte.  FLr  versteht  unter  Geld  ein  einheitliches  Mass,  das 
alle  Waren  nach  ihrem  Werte  zu  bemessen  bestimmt  sei  *). 

Die  Bedeutung  der  Geldmenge  legt  er  wiederum  an  einem 
Bild  aus  der  Medizin  dar  *).  Er  vergleicht  das  Geld  mit  dem  Fett 
des  menschlichen  Körpers  und  führt  aus,  dass  das  Geld  in  zu 
grossen  Quantitäten  die  Beweglichkeit  des  Staatskörpers  herab- 
setze und  in  zu  kleinen  Mengen  Krankheiten  verursache. 

Diese  Anschauung  scheint  Petty  jedoch  nicht  überall  zu  ver- 
treten. Sich  wiederum  dem  merkantilistischen  Standpunkt  nähernd, 
misst  er  an  anderer  Stelle  dem  Gelde  Eigenschaften  bei,  die  es 
über  alle  übrigen  Waren  erheben.  Das  Geld  verkörpere  einen 
besonderen  Wert,  weil  es  nicht  so  leicht  verderblich  und  verän- 
derlich sei  wie  andere  Waren  und  daher  zu  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  als  Reichtum  gelte.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
misst  Petty  denjenigen  Handelszweigen  die  grösste  Bedeutung  bei, 
die  das  Land  am  reichsten  mit  Edelmetallen  und  Juwelen  versor- 
gen. Der  Endzweck  des  ganzen  Handels  sei  eben  nicht  Reich- 
tum im  weiteren  Sinne,  sondern  im  besonderen  Ueberfluss  an  Gold, 
Silber  und  Juwelen  *).    Dementsprechend  will  Petty  solche  Waren 

1)  Koscher:  System  der  Volkswirtschaft.     7.  Aufl.  1899.    III.  Band.     S.  230. 

2)  A.  a.  O.  S.  183:  Money  is  understood  to  be  the  uniform  Measure  and  Ruie 
for  the  Value  of  all  Commodilies. 

3)  S.  113 :  For  Moncy  is  but  the  Fat  of  the  Body-politick,  whercof  too  much 
doth  as  often  hinder  its  Agility,  as  too  little  makes  it  sick.  'Tis  truc,  that  as  Fat 
lubricatcs  the  motiun  of  the  Muscles,  feeds  in  want  of  Victuals,  fills  up  uneven 
Caviiies,  and  beautifies  the  Body,  so  doth  Money  in  the  State  quicken  its  Action, 
feeds  from  abroad  in  the  time  of  Dearth  at  Home;  even  accounts  by  reason  of  its 
divisibility,  and  beautifies  the  whole, . . . 

4)  ^'  259/60:  The  fjrcat  and  ultimate  effect  of  Trade  is  not  Wealth  at  large, 
but  particularjy  abundance  of  Silver,  Gold  and  Jewels,  which  are  not  perishable, 
nor  so  mutable  as   olher  Commodilies,  but  are  Wealth  at  all  times,  and  all  places; 
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im  Inland  produzieren,  die  zur  Vermehrung  der  Geldmenge  im 
Lande  beitragen  *).  Die  heimische  Produktion  habe  sich  so  lange 
in  dieser  Richtung  zu  betätigen,  bis  der  Geldreichtum  der  Nation 
den  aller  Nachbarstaaten  übertreffe  *). 

Im  Gegensatz  zu  Röschere  Ansicht  sehen  wir  also,  dass  Pettys 
Geldlehre  nach  der  einen  Seite  eine  stark  merkantilistische  Tendenz 
zeigt  und  dass  Petty  mit  dem  auswärtigen  Handel  den  Zweck  der 
Vermehrung  der  Geldmenge  verbindet.  Demnach  scheint  mir 
Röschere  Annahme,  dass  Petty  Gegner  der  Handelsbilanzlehre  sei, 
eine  Ansicht,  die  Kautz^^  teilt,  nicht  stichhaltig  zu  sein.  Jeden- 
falls begegnen  wir  in  seinen  Werken  keinem  Versuch  der  Wider- 
legung, und  widerlegt  war  die  Bilanzlehre  bisher  nicht.  Der  erste, 
der  sich  diese  Aufgabe  überhaupt  stellte,  war  Barbon.  Petty  starb 
aber  schon  im  Jahre  1687,  bevor  Barbons  Schriften  erschienen 
waren.  Ueberdies  ist  es  gar  nicht  erforderlich,  dass  ein  Autor, 
dessen  Ansichten  über  das  Geld  einen  antimerkantilistischen  Cha- 
rakter tragen,  nun  auch  wirklich  die  Handelsbilanzlehre  verleug- 
net. Das  werden  wir  später  z.  B.  bei  Berkeley  zu  konstatieren 
die  Gelegenheit  haben. 

Ebensowenig  konsequent  wie  Pettys  Anschauungen  über  das 
Geld  ist  seine  Stellungnahme  zu  den  einzelnen  Massnahmen  des 
merkantilistischen  Protektionssystems.  Dem  liberalen  Standpunkt  am 
nächsten  kommt  er  in  Bezug  auf  die  Geldausfuhrverbote.  Diese  ver- 
wirft er  als  durchweg  undurchführbar  und  nutzlos  *).  Dagegen  macht 
er  geltend,  dass  ein  freier  Geldverkehr  die  Position  des  heimischen 
Kaufmanns  im  Ausland  stärke,  der,  gestützt  auf  die  Macht  des  Geldes, 
sowohl  teurer  verkaufen  als  auch  billiger  einkaufen  könne*).    AUer- 

Whereas  abundance  of  Wine,  Corn,  Fowls,  Flesh  etc.  arc  Riches  but  pro  hie  et 
nunc,  so  as  the  raising  of  such  Commoditles,  and  the  following  of  such  Trade, 
which  does  störe  the  Country  with  Gold,  Silver,  Jewels  etc.  is  profitable  before 
others. 

i)  S.  119:  ...  we  should  employ  our  selves  by  raising  such  G>mmodities,  as 
would  yield  and  fetch  in  money  from  abroad. 

2)  S.  »9 :  But  when  should  we  rest  from  this  great  Industry  ?  J  answer,  When 
we  have  certainly  more  Money  than  any  of  our  Neighbour  States  (...)  both  in 
Arithmetical  and  Geometrical  proportion. 

3)  Kauiz  a.  a.  O.  S.  312. 

4)  S.  57  :  To  prohibit  the  Exportation  of  Money,  in  that  it  is  a  thing  almost 
impracticable,  it  is  almost  nugatory  and  vain. 

5)  S.  58  :  The  benefits  alledged  for  the  free  Exportation  of  Money  is  merrily 
this,  viz :  that  if  a  Ship  carrying  out  of  England  forty  thousand  pounds  worth  of 
Cloth,    might  also  carry  with  it  forty  thousand    pounds   in  Money,    then  could  the 

2* 
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dings  vermisst  man  bei  Petty  eine  entschiedene  Betonung  seines 
Standpunktes.  »Vielleicht«  widersprächen  die  Geldausfuhrverbote 
den  Naturgesetzen ;  denn  man  sähe,  dass  Länder,  die  reich  an 
Geld  und  anderen  Waren  wären,  nicht  derartige  Gesetze  befolgt 
hätten,  und  dass  umgekehrt  Nationen,  welche  die  Geldausfuhr  mit 
den  schärfsten  Strafen  belegt  hätten,  Mangel  an  Geld  und  Waren 
hätten*). 

Röscher  legt  besonderes  Gewicht  darauf,  dass  Petty  auch  dann 
einen  freien  Geldexport  zulässt,  wenn  die  Waren,  die  dafür  im- 
portiert werden^  nur  im  Inland  mehr  Wert  haben  als  das  dafür 
exportierte  Geld ;  und  er  weist  auf  den  grossen  Unterschied  hin, 
der  in  dieser  Beziehung  zwischen  Petty  einerseits  und  Mun  und 
Child  andererseits  bestehe').  Er  bezieht  sich  auf  die  Schrift 
iQuantulumcunquec ,  aus  der  allerdings  hervorgeht,  dass  Petty  die 
Geldausfuhr  nicht  nur  für  den  Fall  der  Wiederausfuhr,  sondern  auch 
des  heimischen  Konsums  gestattet*).  Denselben  Standpunkt  aber  ver- 
tritt auch  Mun  in  seiner  Schrift :  Englands  Treasure  by  Forraign 
Trade.  Er  wählt  hier  ein  ähnliches  Beispiel  wie  Petty  und  zeigt  uns 
an  dem  direkten  Import  des  Pfeffers  aus  Indien  *)  die  Vorzüge  des 
unbeschränkten  Geldexports.  England  könne  durch  einen  unmittel- 
baren Verkehr  mit  Indien,  der  eine  freie  Geldausfuhr  erfordere,  seinen 
Pfeffer  billiger  beziehen,  als  wenn  es  ihn  durch  Vermittlung  der  Hol- 
länder kaufe.  Und  zwar  betont  Mun  diesen  Vorteil  sowohl  im  In- 
teresse der  Wiederausfuhr  als  auch  des  heimischen  Konsums.-  In  der 
Frage  der  Geldausfuhrverbote  scheinen  mir  daher  Mun  und  Petty 
keine  wesentlichen  Unterschiede  zu  bieten. 

Deutlicher  als  in  der  Frage  der  Geldausfuhrverbote  zeigt  Petty 
hinsichtlich  der  Warenprohibition,  dass  er  kein  konsequenter  Geg- 


Merchant  stand  the  sdffer  upon  his  terms,  and  in  fine  would  buy  cheaper,  and  seil 
dearer . . . 

i)  S.  445  :  Perhaps  they  (die  Geldausfahrverbote)  are  against  the  Laws  of  Na- 
ture,  and  also  impracticable  ;  For  we  see  that  the  Countries  which  abound  with 
Money  and  all  other  Commodities,  have  followed  no  such  Laws :  And  contrarywise, 
that  the  Countries  which  have  forbid  these  Exportations  under  the  highest  Penal- 
ties,  are  very  destitute  both  of  Money  and  Merchandize. 

2)  Röscher:  Zur  Gesch.  d.  engl.  Volkswirtsch.  S.  8i.  System  d.  Volksw.  III.  Bd. 
S.  230.     Gesch.  d.  National-Oekonomie  i.  Deutschi.  S.  299. 

3)  Röscher:  Zur  Gesch.  d.  engl.  Volksw.  S.  81.  A.  i 

4)  A.  a.  O.  S.  441. 

5)  A.  a.  O.  p.  131  der  Sammlung :  Early  English  Tracts  on  Commerce ,  von 
Mac  Culloch,  London  1856. 
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ner  des  Prohibitivsystems  ist.  Allerdings  erkennt  man  in  seinen 
Ausführungen  unzweifelhaft  eine  freihändlerische  Tendenz.  Petty 
spricht  von  den  Ausfuhrverboten  für  Wolle  und  Walkererde  als 
von  »exorbitant  fierce  wayes«^),  die  dem  Lande  doppelt  soviel 
Schaden  brächten  als  der  Verlust  des  ganzen  Wollhandels.  Und 
ganz  im  Sinne  des  ökonomischen  Liberalismus  betont  er  mit 
Rücksicht  auf  diese  Prohibitionen,  die  sich  gegen  die  überlegene 
Konkurrenz  der  Holländer  richteten,  entschieden  den  Gang  der  na- 
türlichen Entwickelung  ^).  Allein,  gleich  darauf  zeigt  Petty  wie- 
derum, dass  er  die  Warenprohibitionen  keineswegs  unter  allen  Um- 
ständen verwirft.  Und  zwar  erkennt  er  je  nach  Lage  der  Ver- 
hältnisse sowohl  Ausfuhr-  wie  Einfuhrverbote  als  berechtigt  an. 
Zu  den  erwähnten  Ausfuhrprohibitionen  führt  er  weiter  aus,  dass, 
wenn  die  Vorzüge,  welche  die  holländische  Tuchfabrikation  vor  der 
englischen  voraus  habe,  verhältnismässig  gering  und  unbedeutend 
seien,  ein  gesetzliches  Verbot  der  Wollausfuhr  die  Sachlage  wohl 
zu  Gunsten  der  Engländer  ändern  könne  ^).  Andererseits  betrach- 
tet er  die  Einfuhrverbote  nur  als  überflüssig,  solange  die  Waren- 
einfuhr nicht  die  Warenausfuhr  weit  übertreffe  *). 

Ebensowenig  geklärt  und  in  sich  widerspruchslos  ist  Pettys 
Stellung  zu  den  Schutzzöllen.  Petty  rechnet  vorläufig  mit  dem  be- 
stehenden System  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle.  Wie  es  auch  mit  den 
Zöllen  stehe,  solange  das  Gesetz  nicht  beseitigt  sei,  müssten  sie  gezahlt 
werden*^).    In  diesem  Sinne  beschäftigt  Petty  sich  näher  mit  der 


i)  S.  59 :  The  Hollanders  having  gölten  away  our  Manufacture  of  Cloth  (...) 
hath  so  madded  us  here  in  England,  that  we  have  been  apt  to  think  of  such  exor- 
bitantly  fierce  wayes  of  prohibiting  Wool  and  Barth  to  be  exported,  as  perhaps 
would  do  US  twice  as  much  härm  as  the  losse  of  our  said  Trade. 

2)  S.  59/60  :  Suppose  the  Hollander  outdo  us  by  more  art,  were  it  not  better 
to  draw  over  a  number  of  their  choice  Workmen,  or  send  our  most  ingenious  men 
thither  to  learn ;  which  if  they  succeed ;  it  is  most  manifest  that  this  were  the  more 
natural  way,  then  to  keep  that  infinite  clutter  about  resisting  of  Nature,  stopping 
up  the  windes  and  seas  etc.  —  S.  60 :  If  we  can  make  Victual  much  cheaper  here 
then  in  Holland,  take  away  burthensome,  frivolous,  and  antiquated  Impositions  and 
Offices.  I  conceive  even  this  were  better  then  to  perswade  Water  to  rise  out  of  it 
seif  above  its  natural  Spring. 

3)  S.  60 :  Nevertheless,  if  the  Hollanders  advantages  in  making  Cloth  be  but 
small  and  few  in  comparison  of  ours,  that  is,  if  they  have  but  a  little  the  better 
of  US,  then  I  conceive  that  Prohibitions  to  export  Wool  may  sufficiently  turn  the  scales. 

4)  S.  60  :  As  for  Prohibition  of  Importations,  I  say  that  it  needs  not  be,  un- 
til  they  much  exceed  our  Exportations. 

5)  S.  54 :  But  be  it  what  it  will,  it  is  anciently  established  by  Law,  and  ought 
to  be  paid  until  it  shall  be  abolished. 
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Frage,  wie  hoch  die  Abgaben  im  einzelnen  zu  bemessen  seien.  Ein- 
mal fordert  er,  dass  alle  fertigen  Waren,  die  direkt  verbrauchbar 
seien,  etwas  höher  im  Preise  stehen  als  dieselben  Produkte  heimi- 
schen Ursprungs*).  Insbesondere  sollen  nach  ihm  alle  diejenigen 
Waren  mit  hohen  Einfuhrzöllen  belastet  werden,  die  reinen  Luxus- 
bedürfnissen dienen*).  Von  Zollabgaben  befreien  oder  zum  min- 
desten nur  gering  belasten  will  Petty  dagegen  die  Halbfabrikate, 
alle  Rohmaterialien,  wie  Rohseide,  Wolle  u.  s.  w.,  desgleichen  alle 
Werkzeuge,  die  als  Hilfsmittel  zur  weiteren  Verarbeitung  der  Roh- 
stoffe dienen').  Diese  Grundsätze  laufen  auf  eine  Begünstigung 
der  heimischen  Industrie  hinaus,  zu  deren  Vorteil  die  Einfuhr  der 
Rohstoffe  u.  s.  w.  erleichtert  und  die  der  Industrieprodukte  be- 
schränkt werden  soll.  Wo  es  sich  also  um  die  zweckmässige  Ge- 
staltung des  bestehenden  Zollsystems  handelt,  lässt  Petty  sich 
von  merkantilistischen  Gesichtspunkten  leiten. 

Dennoch  ist  er  im  letzten  Grunde  ein  Gegner  der  Schutzzölle. 
Allerdings  gibt  er  uns  keine  eingehende  Widerlegung  des  schutz- 
zöUnerischen  Prinzips.  Er  legt  nur  kurz  dar,  dass  er  die  natür- 
liche Berechtigung  der  Ein-  und  Ausfuhrzölle  nicht  einsehe  *).  Im 
übrigen  behandelt  er  das  ganze  Problem  in  erster  Linie  als  eine 
Frage  der  Finanzpolitik.  Von  finanziellen  Gesichtspunkten  aus- 
gehend, will  er  von  allen  Zöllen  nur  einige  Ausfuhrzölle  für  solche 
heimische  Waren  zulassen,  die  das  Ausland  nicht  entbehren  könne*). 
Dem  Landesherrn  gebühre  ein  Anteil  an  dem  ausserordentlichen 
Gewinn,  den  die  Ausfuhr  spezifisch  heimischer  Erzeugnisse,  die, 
wie  z.  B.  das  englische  Zinn,  den  Auslandsmarkt  beherrschen, 
abwerfe*).   Derartige  Ausfuhrzölle  sollten  nach  Petty  so  bemessen 


0  ^*  55/^'  That  all  things  ready  and  ripe  for  Consumption  may  be  made 
somewhat  dearer  then  the  same  things  grown  or  made  at  home,  if  the  same  be 
feasible  caeteris  talibus. 

2)  S.  56:  That  all  superfluities  tending  to  Luxury  and  sin,  might  be  loaded, 
with  so  much  Impost,  as  to  serve  instead  of  a  sumptuary  Law  to  restrain  the  use 
of  them. 

3)  S.  56 :  Od  the  contrary,  all  things  not  fully  wrought  and  Manufactured,  as 
raw  Hides,  Wool,  Beavcr,  Raw-silk,  Cotton;  as  also  all  Tools  and  Materials  for 
Manufacture,  as  also  Dyping-stufF  etc.    Ought  to  be  gently  dealt  with. 

4)  ^'  54  '  I  cannot  well  iraagine  what  should  be  the  natural  Reasons,  why  a 
Prince  should  be  paid  this  duty  inward  and    outword  both. 

5)  S.  54  :  ...  there  seems  indeed  to  be  some  (reasons),  why  he  should  be  paid 
for  indulging  the  Exportation  of  some  such  things  as  other  Countries  do  really  want. 

6)  S.   55  ;  Now  su[)posc  Tin    might  he  made    in  Cornwall  for  foure  pence  the 
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werden,  dass  die  zu  exportierenden  Waren  bei  einem  angemesse- 
nen Profit  für  die  Exporteure  etwas  niedriger  im  Preise  stehen 
als  dieselben  Produkte  eines  konkurrierenden  Landes  ^).  Hier  be- 
zweckt Petty  also  keineswegs  eine  Einschränkung  der  Ausfuhr. 
Des  weiteren  wendet  Petty  sich  gegen  die  Form  der  Zölle. 
Die  Ein-  und  Ausfuhrzölle  tragen  nach  Petty  ohnehin  die  Not- 
wendigkeit einer  Reform  in  sich  *).  Vor  allem  macht  er  folgende 
Argumente  gegen  sie  geltend :  einmal  weist  er  auf  die  Gefahr  hin, 
dass  unfertige  Produkte,  Rohstoffe  und  Halbfabrikate,  schwer  von 
den  Einfuhrzöllen  betroffen  werden  könnten').  Sodann  hebt  er, 
von  rein  finanzpolitischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  die  techni- 
schen Schwierigkeiten  der  Zollerhebung  hervor.  Er  verweist  auf 
das  grosse  Heer  von  Beamten,  das  zur  Erhebung  der  Abgaben  erfor- 
derlich sei  *),  und  auf  die  Schwierigkeit,  dem  Schleichhandel  erfolg- 
reich zu  begegnen*).  Weiter  betont  Petty  auf  finanzpolitischer  Grund- 
lage, dass  das  Zollsystem  als  einzige  Finanzquelle  doch  nicht  den 
Staatsbedürfnissen  genügen  könne.  Der  auswärtige  Handelsverkehr 
Englands  sei  nicht  so  ausgedehnt,  dass  die  öffentlichen  Lasten  auf  dem 
Wege  der  Ein- und  Ausfuhrzölle  allein  bestritten  werden  könnten*). 
Dies  aber  hält  Petty  für  wünschenswert  und  durch  das  folgende 


pound,  and  that  the  same  would  yield  twelve  pence  at  the  nearest  part  in  France, 
I  say,  that  this  extraordinary  profit,  ought  to  he  esteemed  as  a  Mine  Royal,  or  a 
Tresor  Trouve.  and  the  Sovereign  ought  to  have  his  share  in  it  . . . 

1)  S.  55  :  The  Mcasures  of  Customs  outwards  may  be  such  as  after  reasonable 
profit  to  the  Exporter  will  have  such  of  our  own  Commodities  as  are  necessary  to 
the  Foreigners  somewhat  cheapcr  unto  them  then  they  can  be  had  from  elsewhere. 

2)  S.  57  :  . .  .  'tis  an  inconvenience  in  the  way  of  Customs,  that  it  necessitates 
other  wayes  then  it  seif. 

3)  S.  56:  The  Inconveniences  of  the  way  of  Customs,  are,  viz.  i)  That  the 
Duties  are  laid  upon  things  not  yet  ripe  for  use,  upon  Comodities  in  fieri,  and  but 
in  the  way  of  their  füll  improvements  . . . 

4)  S.  56  :  2)  The  great  number  of  Officiers  requisite  to  Collect  the  said  Duties, 
especially  in  a  Country  where  the  Harbours  are  many,  and  the  Tides  convenient 
for  shipping  of  Goods  at  any  time. 

5)  S.  56:  3)  The  great  facility  of  smuckling  by  Briberies,  Collusions,  hiding 
and  disguising  of  Commodities  etc.,  and  all  this  notwithstanding  Oaths  and  Penal- 
ties,  and  withall  by  the  sevcral  wayes  of  mitigating  and  taking  off  the  said  Penal- 
ties  even  after  discovery. 

6)  S.  56 :  The  Customs  or  Duties  upon  the  few  Commodities  of  the  growth 
of  England  exchanged  with  Foreigners,  make  too  small  a  part  of  the  whole  Ex- 
pence  of  the  People  of  this  Kingdom,  which  (...)  out  of  which  to  bear  the  com- 
mon Charges  thereof,  so  as  some  other  way  of  Leavy  must  be  practised  together 
with  it  .  .  . 
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Steuerprojekt  für  erreichbar. 

Als  Ersatz  für  den  Ausfall  der  Zölle  schlägt  Petty  die  Ein- 
führung eines  Tonnengelds  vor.  Er  will  von  jedem  ein-  und  aus- 
laufenden Schiffe  eine  nach  Tonnengehalt  berechnete  Abgabe  er- 
heben, und  zwar  in  solcher  Höhe,  dass  alle  anderen  öffentlichen 
Lasten  abgelöst  werden  könnten.  Ein  derartiges  Steuergesetz 
würde  sich  nach  Petty  mit  Hilfe  von  wenigen  Beamten  durch- 
führen lassen  und  keine  Möglichkeit  der  Umgehung  bieten*).  Dies 
Steuerprojekt  trägt  insofern  einen  antimerkantilistischen,  nivellie- 
renden Charakter,  als  es  eine  verschiedene  Belastung  der  Roh- 
materialien und  der  Industrieprodukte  unmöglich  macht. 

Ein  anderer  Vorschlag  Pettys  läuft  darauf  hinaus,  die  Zölle 
wieder  zu  einer  Art  Versicherungsprämie  zu  machen,  aus  der  er 
sie  sich  ursprünglich  entstanden  denkt  *).  Die  Höhe  der  Zölle 
sollte  sich  dann  richten  nach  den  Ausgaben,  die  zur  Deckung  der 
durch  Unfall,  Feind  u.  s.  w\  zugefügten  Schäden  erforderlich  wären*). 

Aus  allem  ersehen  wir,  dass  Petty  in  seiner  Zollpolitik  nicht 
endgültig  die  merkantilistischen  Grundanschauungen  überwunden 
hat.  Als  letztes  Ziel  erstrebt  er  die  Abschaffung  des  ganzen  Zoll- 
systems. Dennoch  versucht  er  keine  Widerlegung  der  Schutzzoll- 
idee. Im  Gegenteil  gelangen  in  seiner  Beweisführung,  wie  wir 
sahen,  durchaus  protektionistische  Momente  zum  Durchbruch.  So- 
lange das  vorherrschende  Zollsystem  besteht,  will  er  die  Höhe 
der  einzelnen  Einfuhrzölle  nach  den  bekannten  merkantilistischen 
Grundsätzen  bestimmen.  Im  selben  Sinne  betont  er  dort,  wo  er 
die  Zölle  ihrer  Form  nach  bekämpft,  die  Gefahr,  dass  die  Einfuhr- 
zölle auch  die  Rohmaterialien  u.  s.  w.  treffen  könnten.  Im  übrigen 
lässt  Petty  sich  von  finanzpolitischen  Gesichtspunkten  leiten,  die 
in  seiner  Beweisführung  ganz  in  den  Vordergrund  treten.  Sodann 
ist  ungeachtet  der  liberalen  Tendenzen,  die  er  in  seiner  Zollpoli- 


I 

1)  S.  57  :  Now  as  a  small  attempt  of  a  Remedy  or  Expedient  herein,  I  oflfer 
rather,  that  instead  of  the  Customs  upon  Goods  ship]>ed,  every  Ship  that  goes  in 
or  out,  may  pay  a  Tonnage,  the  same  being  collectible  by  a  very  few  hands,  as 
a  matter  visible  to  all  the  world;  and  that  the  said  Duty  be  but  such  a  part  of 
the  Fraight,  as  ,  .  .  would  defray  all  the  Publique  Charge  .  .  . 

2)  S.  57  :  Wherefore  I  think,  that  Customs  at  the  first  were  a  praemiuxn  allo- 
wed  the  Prince  for  protecting  the  Carriage  of  Goods  both  inward  and  outward 
from  the  Pyrats .  .  . 

3)  S.  57  :  The  other  is  ,  that  the  Customs  be  reduced  into  the  nature  of  an 
Ensurance  —  praemium,  and  that  the  same  be  augmented  and  fitted,  as  whereby 
the  King  may  afford  to  ensure  the  goods  as  well  against  the  Sea  as  Enemies. 
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tik  offenbart,  im  Auge  zu  behalten,  dass  er  an  den  Prohibitionen 
festhält,  die  die  Zölle  in  ihrer  protektionistischen  Tendenz  noch 
übertreffen.  Petty  will  also  durchaus  nicht  auf  einen  Schutz  der 
heimischen  Produktion  verzichten. 

Diese  Ausführungen  haben  ergeben,  dass  Petty  keineswegs 
dem  Grundsatz  der  staatlichen  Bevormundung  so  abgeneigt  ist, 
wie  Kautz  und  Ingram  annehmen.  Im  Gegenteil,  er  bleibt  in 
seinen  wirtschaftspolitischen  Massnahmen  durchaus  Merkantilist. 
Was  wir  an  freihändlerischen  Tendenzen  bei  ihm  vorfinden,  trägt 
nicht  die  rechten  Früchte.  Petty  erkennt  —  und  als  Arzt  lag 
ihm  das  nahe  —  den  Wert  der  natürlichen  Entwickelung.  Auch 
zeigen  sich  in  seinen  Schriften  einzelne  Versuche,  den  Grundsatz 
des  ökonomischen  Liberalismus  im  wirtschaftlichen  Leben  zur 
Geltung  zu  bringen.  Aber  über  die  ersten  schwachen  Ansätze 
kommt  Petty  nicht  hinaus;  und  was  er  uns  bietet,  ist  das  alte 
Dunkel  merkantilistischer  Wirtschaftspolitik,  das  nur  durch  ein- 
zelne lichte  Momente  unterbrochen  wird.  Pettys  Bedeutung  für 
die  Entwickelung  der  Freihandelsdoktrin  liegt  allein  darin,  dass 
er  als  erster  eine  gewisse  Tendenz  zeigt,  die  natürliche  Freiheit 
als  oberstes  Prinzip  für  das  Wirtschaftsleben  gelten  zu  lassen; 
wenn  er  auch  selbst  entfernt  ist,  die  praktischen  Konsequen- 
zen daraus  zu  ziehen.  Immerhin  zeigt  Petty,  dass  sich  der  libe- 
rale Geist  im  Sinne  des  modernen  Freihandels  in  ihm  zu  regen 
beginnt.  Auf  keinen  Fall  aber  möchte  ich  Eisenhart^)  folgen, 
der  Petty  als  einen  »Freihändler«  bezeichnet. 


i)  Eisenhart:  Geschichte  der  Nationalökonomik.     2.  Auflage.  1901.   S.  22. 
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II. 

Die  Freihändler. 

I.  »England's  Great  Happinessc 

Die  erste  Schrift,  in  der  sich  positive  Anzeichen  modern-frei- 
händlerischer Tendenz  vorfinden,  ist  >England*s  Great  Happiness«  ^), 
eine  anonyme  Schrift  vom  Jahre  1677.  Diese  Abhandlung  ist  in 
die  Form  eines  Dialogs  zwischen  einem  Zufriedenen  und  einem 
Unzufriedenen  gekleidet.  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, nachzuweisen,  dass  die  zu  seiner  Zeit  in  England  vorgebrach- 
ten Klagen  über  den  Niedergang  des  Handels  keine  Berechtigung 
hätten,  und  dass  die  Wohlfahrt  des  Landes  damals  blühender  als 
zu  irgend  einer  Zeit  vorher  gewesen  sei.  In  diesem  Sinne  sucht  er 
fünf  Fragen  zu  beantw^orten,  die  um  diese  Zeit  das  grösste  Inter- 
esse in  Anspruch  nahmen:  die  Geldausfuhr,  die  hohe  Lebens- 
haltung, den  starken  Zustrom  der  Fremden,  die  Einhegungen  und 
schliesslich  die  schnell  wachsende  Zahl  der  Kaufleute.  Der  Ver- 
fasser bietet  uns  also  in  seiner  Schrift  keineswegs  ein  System  der 
Handelspolitik,  sondern  greift  nur  einzelne  wirtschaftspolitische 
Probleme  heraus,  wie  sie  die  damalige  Zeit  in  den  tatsächlichen 
Verhältnissen  stellte.  Wir  werden  demnach  von  vornherein  keine 
in  sich  abgeschlossene  Freihandelstheorie  erwarten.  Es  kann  sich 
im  folgenden  nur  darum  handeln,  den  theoretischen  Kern  heraus- 
zuschälen und  die  grundlegenden  Ideen  in  ihrer  Bedeutung  für 
eine  positive  Freihandelsdoktrin  zu  erfassen. 

Prüfen  wir  daraufhin  die  Schrift,  so  zeigt  sich  sofort,  dass 
der  Verfasser  auf  merkantilistischem  Boden  steht.   Er  ist  Anhänger 


l)  England's  Great  Happiness  ;  or,  a  Dialogue  between  Content  and  Complaint, 
wherein  is  demonstrated  that  a  great  part  of  our  Complaints  are  causeless.  By  a 
real  and  hearty  Lover  of  his  King  and  Countrey ;  in  Early  English  Tracts  on  Com- 
merce.    London  1856. 
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der  Handelsbilanzlehre,  soweit  sie  als  Gesamtabschluss  aller  aus- 
wärtigen Handelsbeziehungen  für  eine  Nation  in  Betracht  kommt. 
Für  einzelne  Handelszweige  dagegen  verwirft  der  Verfasser  die 
Bilanztheorie.  Hierin  folgt  er  Mun^  der  schon  vor  ihm  in  ge- 
schickter Beweisführung  für  die  freie  Geldausfuhr  der  Ostindischen 
Kompagnie  eingetreten  war.  Einmal  rechtfertigt  der  Verfasser 
wie  Mun,  auf  dessen  Autorität  er  sich  beruft '),  den  Handel  Eng- 
lands mit  Ostindien  und  seinen  Edelmetallexport  *).  Ebenso  weist 
er  die  Klagen  zurück,  die  gegen  den  englischen  Handelsverkehr 
mit  Norwegen  geltend  gemacht  wurden,  weil  dieser  dem  Lande 
grosse  Geldmengen  durch  seinen  Holzimport  entziehe*).  Selbst 
den  französischen  Handel  weiss  er  in  Schutz  zu  nehmen  *),  gegen 
den  sich  damals  die  heftigsten  Angriffe  richteten.  Er  billigt  ihn, 
obgleich  er  den  Berechnungen  Samuel  Fortreys  Glauben  schenkt, 
nach  dem  er  mit  einer  passiven  Bilanz  von  jährlich  i  600000  Pfund 
zu  Ungunsten  Englands  abschloss. 

Was  die  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  allgemeineren  Fassung 
betrifft,  so  spricht  der  Verfasser  gelegentlich  des  Ostindischen 
Handels  von  einem  Bereichern  des  Landes  durch  die  Wiederaus- 
fuhr der  indischen  Waren;  er  meint  damit,  dass  dieser  Export- 
handel Geld  ins  Land  bringe  ^),  Ebenso  würde  er  gern  sehen, 
dass  Frankreich  im  Austausch  für  seine  eigenen  Produkte  eng- 
lische Waren  importierte,  anstatt  dem  Inlande  bares  Geld  zu  ent- 
ziehen *).     Die  Zufuhr  von  Gold  und  Silber  ist  unserm  Verfasser 

i)  A.  a.  O.  S.  260 :  But  about  this  India  Trade  you  may  see  more  at  large 
by  ingenious  Mr.  Mun  .  .  . 

2)  S.  259:  But  if  the  Indians  will  not  buy  our  goods,  they  must  have  our 
money,  or  we  must  knock  ofF  that  Trade. 

3)  S.  260  :  Compl :  . . .  but  what  do  you  think  of  the  Norway-Trade  that  takes 
away  so  many  of  our  Crown  pieces  ?     Cont :  I  think  well  of  that  too  . . . 

4)  S.  260 :  Compl :  . . .  but  what  think  you  of  the  French  trade  ?  which  draws 
away  our  money  by  wholesale.  Mr.  Fortrey  . . .  gives  an  account  that  they  get  six- 
teen  hundred  thousand  pounds  a  year  from  us.  Cont :  'Tis  a  great  sum,  but  per- 
haps  were  it  put  to  vote  in  a  wise  Council,  whether  for  that  reason  the  trade 
should  be  left  off,  'twould  go  in  the  negative. 

5)  S.  259:  For  the  aforesaid  Company  (Ostind.  Ges.)  brings  in  a  great  many 
more  goods  than  we  consume,  the  over-plus  whereof  is  exported  ;  ßy  which  part 
I  suppose  none  will  dispute  a  profit.  Wherefore  whatsoever  they  bring  in  more, 
must  be  all  exported  (...)  which  undoubtedly  will  enrich  us  according  to  its  Pro- 
portion. 

6)  S.  261 :  I  must  confess  I  had  rather  they'd  use  our  goods  than  money  . .  . 
and  I  don't  question  but  when  the  French  gets  more  foreign  Trade,  they'l  give 
more  liberty  to  the  bringing  in  foreign  goods. 
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also  k('\ni:sy\'t:y^s  glcich^ültij^.  Das  lässt  schon  vermuten,  dass  er 
an  der  Lehre  von  der  Handelsbilanz  als  Gesamtabschluss  des  aus- 
wärtipjcn  Handels  festhält. 

Die  Bestätigung  dazu  finden  wir  in  einem  V^ergleich,  der 
überhaupt  die  Stellung  des  Verfassers  zur  Bilanztheorie  am  besten 
wieder^^ibt.  Der  Autor  fragt,  ob  etwa  ein  Rechtsanwalt  nichts 
von  einem  Schlachter  oder  Krämer  kaufen  sollte,  weil  sie  beide 
nicht  hogleich  Leistung  mit  Gegenleistung  vergelten  könnten,  da 
sie  zur  Zeit  eines  Kechtsbeistandes  nicht  bedürften  ').  Er  gibt 
selbst  die  Antwort  auf  die  Krage,  indem  er  ausführt,  dass  der 
Anwalt  sich  nicht  scheuen  dürfe,  die  baren  Auslagen  zu  machen, 
wenn  er  von  anderen  Leuten  Geld  in  genügender  Menge  erhielte  *). 
Auf  den  Handelsverkehr  der  Völker  bezogen,  bedeutet  das  den 
(Irundsatz,  dass  eine  Nation  sich  nicht  weigern  solle,  von  einer 
antleren,  die  ihre  Produkte  nicht  einführe,  zu  kaufen.  Zugleich 
besa^jt  der  Vergleich,  dass  diese  Regel  nur  so  lange  zu  gelten 
habe,  wie  die  betreffende  Nation  von  anderen  Nationen  hinrei- 
chend mit  (iold  und  Silber  versorgt  werde.  Der  Verfasser  unserer 
Schrift  ist  demnach  Anhänger  der  Handelsbilanzlehre,  soweit  sie 
die  gesamten  auswärtigen  Handelsbeziehungen  eines  Landes  be- 
trilVl ;  er  verwirft  sie  aber  für  den  Bereich  getrennter  Handels- 
/weij^e.  In  diesem  Sinne  meint  der  Autor,  dass  es  für  die  eng- 
lische Nation  eine  Schmach  bedeute,  den  Geldexport  nach  den 
C*anarischen  Inseln  zu  verbieten,  da  sie  das  Edelmetall  doch  aus 
Spanien  in  so  grossen  Mengen  beziehe ').  Der  Verfasser  zeigt 
hier»  dass  er  ChitJ  überlegen  ist,  der  in  seinem  »New  Discourse 
on  Trade*  \0^)O  ireradc  die  Wareneinfuhr  von  den  Canarischen 
Inseln  zu  beschränken  empfiehlt,  weil  sie  zum  grössten  Teil  mit 
barem  Gelde  ausgeglichen  werde*). 

l'nserer  Sclirift  haften  also  noch  die  Fesseln  der  merkanti- 
lislischen  Handelsbilan/lehre  an.  Dennoch  werden  wir  finden, 
dass  iler  Verfasser   keineswegs   dem   älteren  Merkantilsystem  an- 

O  S»  ioi  ri  Mippv^xc  Jv^hn  a  Nokcs  lo  bc  a  Futcher.  Dick  a  Styies  an  Ex- 
chAucc  m.u\»  \vna  >clt'  a  l  A>\\er.  \v:U  \ou  bu\  no  Meai  or  Ribbjicvis,  or  yoar  wife 
a  tuu*  huit.iu  l'.ovu»  Ol  Kauu.  bccau^e  ihc\  will  noi  iruck  w::h  voa  for  Ir.dentures, 
nhuh  lhc\   hA\*  «o  r.ccvl  ot"  ^ 

;^  S.  iv>i  Vvvl  l  th':*k.  Xvul  l>«  avh.\n:cvi  to  \iir.\  iht  Cjir:jiry  s  a  !*::'<  wbea 
^;^^*",  x'.o\U  xoa   >v^  x,',>:  v;,:av.;:.c> 
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hängt,  das  seine  Hauptaufgabe  in  der  Vermehrung  der  Geldmenge 
um  ihrer  Kaufkraft  willen  erblickte.  Allerdings  spielt  die  Geld- 
quantität auch  in  unserer  Schrift  eine  Rolle  von  weittragender 
Bedeutung.  Der  Autor  führt  z.  B.  aus,  dass  derjenige  Handels- 
zweig im  internationalen  Verkehr  am  vorteilhaftesten  sei,  der  den 
grössten  Ueberschuss  erziele.  Es  gelte  hier  derselbe  Grundsatz 
wie  für  das  einzelne  Individuum  im  Privatleben,  das  am  reichsten 
sei,  wenn  seine  Einnahme  die  Ausgabe  am  höchsten  übersteige^). 
An  einer  anderen  Stelle  der  Schrift  wird  sodann  betont,  dass  der- 
jenige Handelszweig  der  Nation  den  grössten  Nutzen  bringe,  der 
der  Bevölkerung  am  meisten  Beschäftigung  biete  und  dem  Lande 
die  grössten  Geldquantitäten  zuführe  ").  Schon  hier  sehen  wir, 
dass  der  Verfasser  die  Bedeutung  eines  Handelszweigs  nicht  allein 
nach  der  Geldmenge  bemisst ;  er  betont  zudem  den  Grad  der  Be- 
triebsamkeit, um  den  er  die  heimische  Produktion  fördert.  Ueber- 
haupt  rechtfertigt  der  Verfasser  die  passive  Bilanz  einzelner  Han- 
delszweige von  dem  Gesichtspunkt  aus,  dass  der  betreffende 
Handel  zur  Erweiterung  und  Vervollkommnung  der  heimischen 
Produktion  beitrage ;  dies  Moment  macht  er  sowohl  für  den  Fall 
des  französischen  wie  des  norwegischen  Handels  geltend  ^). 

V.  Heyking  *)  hat  gezeigt,  wie  von  den  beiden  Elementen,  die 
das  Wesen  der  Handelsbilanzlehre  ausmachen,  das  eine  —  die 
Förderung  der  heimischen  Gewerbetätigkeit  um  ihrer  selbst  willen 
und  der  Schutz  der  nationalen  Arbeit  —  allmählich  das  andere 
—  das  Streben  nach  Vermehrung  der  Geldmenge  —  verdrängt. 
Nach  Ueberwindung  dieses  letzten  P^aktors  erlangte  die  zuströ- 
mende Geldmenge  die  Bedeutung  eines  Anzeichens  für  einen  regen 
Gewerbfleiss   im   Lande.     Denn,    wenn   die  Einfuhr  fremder  Pro- 


i)  S.  209 :  That  man  that  gets  most  money  over  and  above  bis  expences, 
surely  will  be  riebest :  so  likewise  will  that  trade  .  .  . 

2)  S.  262  :  That  honest  way  that  finds  raost  employment  and  gets  most  money, 
is  sure  the  best  for  any  Nation  .  .  . 

3)  S.  260/1 :  ...  they  (die  aus  Frankreich  eingeführten  Waren)  have  encreas'd 
among  us  many  considerable  trades :  witness,  the  vast  multitudes  of  Broad  and 
Narrow  silk  Weavers,  Makers  of  Points,  and  white  and  black  Laces,  Hats,  Fanns, 
Looking-Glasses,  and  other  glasses  .  .  .  Wine  of  several  Fruits,  Sider,  Honey, 
Spirits  and  such  like :  and  some  cause  improvements  by  farther  Manufacture  .  .  . 
—  S.  260 :  It  (der  norweg.  Handel)  also  employs  a  great  shipping,  and  .  .  .  if 
we  might  have  a  thousand  Saw-Mills,  for  ought  I  know  they  might  .  .  .  employ 
twice  the  People  too. 

4)  V,  Heyking:  Zur  Geschichte  der  Handelsbilanztheorie.   S.   22. 
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dukte  durch  eine  entsprechende  Ausfuhr  heimischer  Erzeugnisse 
ausgeglichen  wird,  finden  die  heimischen  Arbeitskräfte,  die  für 
den  Export  arbeiten,  ebensowohl  Beschäftigung,  als  wenn  sie  für 
den  eigenen  Konsum  produzierten.  Wenn  aber  die  fremden  Wa- 
ren mit  barem  Gelde  bezahlt  werden,  verliert  die  Bevölkerung  so 
viel  an  Arbeitsgelegenheit,  wie  der  Geldausfuhr  entspricht.  Auf 
solche  Weise  lässt  sich  von  der  Ein-  oder  Ausfuhr  der  Edelme- 
talle auf  den  Stand  der  Gewerbetätigkeit  und  der  Betriebsamkeit 
im  Lande  schliessen.  Diesen  Standpunkt  vertritt  auch  mehr  oder 
weniger  der  Verfasser  unserer  Schrift.  Es  zeigt  sich  deutlich,  wie 
er  den  Faktor  des  Geldes  mit  dem  des  Gewerbfleisses  verbindet, 
und  welches  Gewicht  er  auf  das  Moment  der  Arbeitsamkeit  legt\). 

Wie  verhält  sich  der  Autor  nun  zu  den  üblichen  Handels- 
beschränkungen, durch  die  der  landläufige  Merkantilismus  auf  eine 
günstige  Bilanz  einzuwirken  suchte.^  In  dieser  Beziehung  scheint 
es  unserer  Schrift  an  freihändlerischen  Tendenzen  zu  fehlen,  so- 
weit sich  diese  Frage  überhaupt  entscheiden  lässt.  Auf  eine  Er- 
örterung der  einzelnen  handelspolitischen  Massnahmen  geht  der 
Verfasser  gar  nicht  ein.  Das  erklärt  sich  schon  daraus,  dass  er 
sich  diese  Aufgabe  überhaupt  nicht  gestellt  hatte.  Was  er  wollte, 
war,  den  Nachweis  zu  führen,  dass  Englands  Wohlstand  keinen 
Anlass  zur  Besorgnis  gebe.  Jedenfalls  zeigt  er  in  seiner  Schrift, 
dass  er  nicht  so  sehr  darauf  erpicht  ist,  gegen  die  Zölle  vorzu- 
gehen. Denn  er  macht  u.  a.  zugunsten  einer  stärkeren  Konkur- 
renz unter  den  Kaufleuten  geltend,  dass  die  Zolleinnahmen  da- 
durch steigen  würden  *).  Das  ist  aber  auch  alles,  was  sich  direkt 
an  der  Hand  seiner  Ausführungen  nachweisen  lässt.  Mit  Unrecht 
sagt  daher  Mac  Culloch  in  der  Einleitung  zur  Sammlung  älterer 
englischer  Abhandlungen,  der  auch  diese  Schrift  angehört,  dass 
der  Verfasser  ein  entschiedener  und  intelligenter  Gegner  der  Han- 
delsbeschränkungen sei. 

Und  dennoch  fehlt  es  unserer  Schrift  nicht  an  freihändleri- 
schcn  Gesichtspunkten.  Einmal  zeigt  der  Verfasser  eine  gewisse 
Neigung,  sich  dem  kosmopolitischen  Standpunkt  zu  nähern.  Die 
einzelne  Nation  erscheint  ihm  nicht  als  geschlossene  Einheit,  son- 
dern als  ein  Glied  in  der  Gesamtheit  der  nach  Naturanlagen  ver- 

1)  S.  262 :   .  .  .  and   I  had  rather  get  a  thousand   pound  by  lace  and  fringcs, 
th.in  nine  hundred  by  the  best  broad-cloath   that  ever  I  yet  saw. 

2)  S.  269/70:    The  Advantages    of  many  Traders.     Doth  it  not  mightily  en- 
crease   his  Majesties  revenue,  by  Customs  .  .  .  ? 
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schiedenartig  gestalteten  Länder.  Er  verweist  auf  die  den  einzel- 
nen Nationen  eigentümlichen  Produkte  und  begründet  damit  die 
Notwendigkeit  eines  internationalen  Warenaustausches.  Die  Er- 
zeugnisse des  einen  Landes  sind  dem  andern  unentbehrlich,  so 
dass  die  Nationen  gezwungen  sind,  in  ständigem  Verkehr  ihre  Pro- 
dukte untereinander  auszutauschen.  Norwegens  Wälder  z.  B.  lie- 
ferten das  Bauholz,  das  England  nicht  entbehren  könnte.  Der 
englische  Boden  dagegen  Hesse  sich  in  vorteilhafterer  Weise  ver- 
werten als  zur  Gewinnung  von  Bauholz  '). 

Weiter  offenbart  unsere  Schrift  eine  liberale  Tendenz,  inso- 
fern sie  die  Gewerbefreiheit  und  das  unbeschränkte  Niederlassungs- 
recht für  fremde  Staatsangehörige  fordert.  Der  Autor  verweist 
hier  auf  das  Beispiel  Hollands,  das  diesen  Grundsatz  befolge  und 
ihm  seinen  Reichtum  und  Wohlstand  verdanke  *).  Einmal  würden 
die  Emigranten  neue  Handels-  und  Erwerbszweige  begründen  und 
zur  weiteren  Entwicklung  der  vorhandenen  beitragen  ^).  Der  Ver- 
fasser erinnert  u.  a.  an  die  Flamländer,  die  unter  Eduard  III.  in 
diesem  Sinne  gewirkt  hätten,  und  ebenso  verweist  er  auf  die 
Teppichweberei,  den  Seidenhandel  u.  s.  w.,  Erwerbszweige,  die 
von  den  Fremden  in  England  begründet  worden  wären  und  ihnen 
allein  ihren  Aufschwung  verdankten  *).  Sodann  würde  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Kaufleuten  den  Handel  beleben  und  den  Natio- 
nalreichtum vermehren.  Wenn  die  Zahl  der  Konkurrenten  wüchse, 
würden  sich  die  einzelnen  im  Wettkampf  gegenseitig  mehr  zu 
unterbieten  suchen.  Der  Profit  der  einzelnen  Kaufleute  würde  ab- 
nehmen; in  seiner  Gesamtheit  aber  würde  der  Handel  mehr  ein- 
bringen und  den  Wohlstand  im  Lande  fördern^). 

1)  S.  260:  . . .  for  that  kind  of  timber  (norwegisches  Holz)  we  cannot  be  without, 
and  I  suppose  our  land  can  be  better  imploy'd  than  in  great  groves   of  such  like. 

2)  S.  263:  .-.  .you  cry  up  the  Dutch  to  be  a  brave  people,  rieh  and  füll  of 
cities  . . . ;  yet  they  do  all  this  by  inviting  all  the  world  to  come  and  live  among 
them. 

3)  S.  264 :  Would  not  Foreigners  living  here  . . .  bring  several  new  trades  with 
them,  Cr  help  to  encrease  those  we  have  ? 

4)  S.  264:  Witness  the  Flemmings  in  the  time  of  Edward  the  third,  the  Colo- 
nies  of  Colchester,  Canterbury ,  and  Norwich ,  the  Silk-trade  in  Spittle-Fields ,  the 
Tapistry-makers  in  Hatton  Garden,  Clerkenwel,  and  else-where  . . .  the  Husbandmen 
in  the  Fenns,  and  divers  others ,  . . 

5)  S,  269 :  Bat  suppose  there  were  formerly  twenty  Linnen-Drapers  . . .  and 
they  clear'd  each  five  hundred  pounds  a  year,  it  will  amount  to  ten  thousand  pounds ; 
but  now  there  are  forty  Drapers  and  by  underselling  each  other,  they  clear  each 
but  four   hundred   pounds  a  year ,    this  will  make    sixteen  thousand  pounds . . .  But 
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Die  Ausführungen  haben  uns  also  gezeigt,  dass  der  Verfasser 
unserer  Schrift  an  der  Handelsbilanzlehre  festhält,  soweit  diese 
als  Norm  für  den  gesamten  Aussenhandel  einer  Nation  in  Betracht 
kommt.  Doch  ergab  sich,  dass  er  hier  weniger  Gewicht  legt  auf 
die  Geldmenge  selbst  als  auf  die  Förderung  des  heimischen  Ge- 
werbefleisses.  Sodann  betonte  der  Autor  die  Abhängigkeit  der  Na- 
tionen voneinander  und  die  Notwendigkeit  des  internationalen 
Warenaustausches.  Er  verlässt  damit  mehr  oder  weniger  den  Boden 
einer  streng  abgeschlossenen  Wirtschaftspolitik.  Im  übrigen  zeigte 
er,  dass  er  die  Niederlassungs-  und  Gewerbefreiheit  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Entwickelung  der  heimischen  Produktion  zu 
würdigen  weiss. 

Was  unsem  Autor  von  Petty  unterscheidet,  ist,  dass  er  in  der 
Lehre  von  den  Spezialitäten  ein  tatsächliches  Freihandelsargument 
entwickelt  und  direkt  die  Vorteile  der  allgemeinen  Niederlassungs- 
und Gewerbefreiheit  begründet.  Petty  dagegen  gab  seinen  höheren 
Gesichtspunkt  nur  in  einzelnen  allgemein  gehaltenen  Aeusserungen 
zu  erkennen,  aus  denen  er  nicht  die  praktischen  Konsequenzen 
zu  ziehen  wusste. 

2.  Nicholas  Barbon. 

Ein  Schriftsteller,  dessen  Name  erst  in  neuerer  Zeit  weitere 
Geltung  erlangt  hat,  ist  Nicholas  Barbon.  Er  woirde  wahrschein- 
lich —  sein  Geburtsjahr  ist  nicht  genau  festzustellen  —  im  Jahre 
1640  in  London  geboren.  Im  Juli  1661  bezog  er  die  Universität 
Leyden,  um  Medizin  zu  studieren.  Er  promovierte  dann  in  Ut- 
recht zum  Doktor  der  Medizin;  und  einige  Jahre  später  (1664) 
ernannte  ihn  das  Aerztekollegium  in  London  zum  Ehrenmitglied. 
Zweimal,  1690  und  1695,  wurde  er  zum  Mitglied  des  Parlaments 
gewählt,  er  vertrat  beidemal  den  Wahlkreis  Bramber.  Nach  dem 
grossen  Brande  von  London  im  Jahre  1666  beteiligte  sich  Barbon 
an  dem  Wiederaufbau  der  Stadt.  Er  erwarb  ausgedehnte  Grund- 
stücke, parzellierte  sie  und  führte  neue  Bauten  auf.  Auch  auf 
andere  Gebiete  erstreckten  sich  seine  umfangreichen  Spekulatio- 
nen. So  ist  Barbon  der  Begründer  des  Feuerversicherungswesens ; 
im  Jahre  169 1  rief  er  in  London  das  >Fire-insuranceToffice«  ins 
Leben,  die  erste  Feuerversicherungsgesellschaft  überhaupt.    Wei- 


should  eighty  get  but  three  hundred  pounds  each ,  it  would  amount  to  four  and 
twenty  thousand  pounds  besides  the  employment  of  four  times  thc  ships  and  La- 
bourers,  with  the  like  encrease  of  his  Majesties  Customs. 
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ter  befasste  sich  Barbon  eifrig  mit  Bankgeschäften.  Er  gründete 
eine  Landbank  und  war  auch  an  dem  Projekt  der  Nationalbank 
beteiligt.     Barbon  starb  im  Jahre   1698. 

Was  Barbon  veröffentlichte,  sind  fast  ausschliesslich  Gelegen- 
heitsschriften. So  schrieb  er  1684  *A  Letter  to  a  Gentleman  in 
the  Countryc  im  Interesse  seines  Versicherungsinstituts ,  des- 
sen Vorzüge  er  im  Konkurrenzkampfe  gegen  seine  Rivalin,  die 
»Friendly  Society«  darzulegen  suchte.  Im  nächsten  Jahre  gaben 
ihm  seine  Bauspekulationen  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  der 
Schrift:  »An  Apology  for  the  Builder«  1685.  Im  Jahre  seiner 
ersten  Wahl  zum  Parlamentsmitglied  veröff'entlichte  Barbon  seinen 
»Discourse  of  Trade«  1690.  Diese  Schrift  ist  die  einzige,  die 
nicht  Gelegenheitsschrift  ist.  Eine  Erwiderung  auf  eine  Gegen- 
schrift hierzu  ist  »An  Answer  to  a  Paper  Entituled,  Reasons 
against  Reducing  Interest  to  Four  per  Centc  Mit  Bankfragen 
befasst  sich  Barbon  in  den  Schriften :  »An  Account  of  the  Land 
Bank«  1695  und  »The  Settlement  of  the  Land  Bank«  1695.  ^^ 
Jahre  1696  erschien  Barbons  letzte  Schrift:  »A  Discourse  con- 
ceming  Coining  the  New  Money  lighter«. 

Für  Barbons  Handelspolitik  und  seine  Stellung  zum  Freihan- 
del kommen  vornehmlich  zwei  Schriften  in  Betracht.  Es  sind  dies  : 
A  Discourse  of  Trade,  der  eine  systematische  Erörterung  der 
Handels-  und  Verkehrsfragen  gibt,  und  dann  seine  letzte  Schrift : 
A  Discourse  concerning  Coining  the  New  Money  lighter,  die  zum 
Teil  weitere  Ausführungen  und  Ergänzungen  zum  Discourse  of 
Trade  enthält. 

Aus  diesen  Schriften  ersehen  wir  einmal,  dass  Barbon  Geg- 
ner der  Lehre  von  der  Handelsbilanz  ist.  Die  sogenannte  Bilanz- 
theorie fusst  nach  ihm  auf  der  grundlegenden  Anschauung,  dass 
Gold  und  Silber  die  einzigen  Reichtümer  eines  Landes  bilden*). 
In  diesem  Punkte  aber  begegnet  sie  gerade  seinem  Widerspruch. 
Die  Geldmenge  liegt  Barbon  im  Gegensatz  zur  extrem-merkanti- 
listischen  Anschauung  recht  wenig  am  Herzen  *).  Gold  und  Silber 
stellen  nach  ihm  nichts  weiter  als  Waren  dar;  und  alle  Waren - 
gattungen  seien  einander    gleich   zu  achten,  sobald   sie  dieselben 


i)  Discourse  conc.  Coining  a.  a.  O.  p.  35  :  This  Opinion  is  grounded  upon  this 
Supposition  That  Gold  and  Silver  are  the  only  Riches. 

2)  Discourse  of  Trade  p.  37 :  Money  is  an  Immaginary  Value,  made  by  a  Law 
for  the  Conveniency  of  Exchange. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staats wissensch.     Ergänzungsheft  18.  ß 
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Werte  verkörpern*).  Damit  entzieht  Barbon  der  Handelsbilanz- 
lehre den  Boden,  die  also  in  dem  Endziel,  das  sie  erstrebt,  auf 
einer  irrigen  Anschauung  beruht. 

Anstatt  der  Bilanztheorie  lehrt  Barbon,  dass  man,  wenn  die 
Frage  entschieden  werden  solle,  welche  Ware  oder  welcher  Han- 
delszweig dem  Lande  den  grössten  Vorteil  bringe,  ausschliesslich 
sein  Augenmerk  auf  die  Beschäftigung  richten  müsse,  die  der  be- 
treffende Handelszweig  oder  die  Ware  der  Bevölkerung  biete  *). 
So  macht  er  z.  B.  geltend,  dass  die  Einfuhr  von  Rohseide  für 
England  von  grösserem  Nutzen  sei  als  der  Import  von  Gold  oder 
Silber  ^).  Im  selben  Sinne  betont  er,  dass  der  Niedergang  einer  Na- 
tion trotz  positiver  Handelsbilanz  und  zunehmenden  Geldreichtums 
möglich  sei*).  Er  kennt  eben  nur  ein  unfehlbares  Symptom  für 
den  steigenden  Wohlstand  einer  Handel  treibenden  Nation.  Und 
dies  ist  nicht  eine  zunehmende  Geldmenge,  sondern  eine  wach- 
sende Bevölkerung,  eine  Zunahme  der  Städte  und  eine  weitere 
Vermehrung  der  Handelsflotte  und  der  Seemacht*). 

Demnach  erklärt  sich  Barbon  naturgemäss  gegen  die  früh- 
merkantilistischen  Geldausfuhrverbote.  In  Spanien  habe  man  auf 
den  Geldexport  die  Todesstrafe  gesetzt.  Dennoch  sei  das  Geld 
dem  Lande  in  kurzer  Zeit  entzogen  worden*^). 

Sich  besonders  gegen  Locke  wendend,  geht  Barbon  dann  auf 


i)  Discourse  conc.  Coming...  p.  40:  Gold  and  Silver  are  but  Commodities ; 
and  one  sort  of  Commodity  is  as  good  as  another,  so  it  be  of  the  same  value. 

2)  A.  a.  O.  p.  41 :  And  the  only  way  to  know  what  sort  of  Goods  and  Trade 
are  most  profitable  to  a  Nation,  is,  by  examining  which  sort  of  Goods  employ  most 
hands  by  importing  and  manufacturing. 

3)  A.  a.  O.  p.  39;  Hence  the  Importation  of  Raw  Silk,  is  more  Profitable  to 
the  Governement  than  Gold  or  Silver;  Because  there  are  more  Hands  imployd  in 
the  Throwing  and  Weaving  of  the  First ;  than  there  can  be  in  working  the  Latter. 

4)  Disc.  conc.  Coinlng  p.  50:  For  tho'  a  Nation  should  import  and  consume 
less  in  value  of  the  Foreign  Commodities,  than  are  exported  of  the  Native ;  and  the 
rest,  which  is  the  Balance,  should  be  paid  in  Bullion ;  yet  such  a  Nation  may  grow 
poor,  and  be  undone. 

5)  A.  a,  O.  p.  51/2 :  There  is  but  one  infallible  Symptom  to  know  when  Tra- 
ding  Nations  thrive  and  grow  rieh ;  that  is  when  the  Inhabitants  grow  more  popu- 
lous,  when  they  enlarge  and  new-build  their  Cities  and  Towns,  and  when  they  in- 
crease  their  Ships  and  Naval  Strength. 

6)  Disc.  of  Trade  p.  24 ;  There  are  Laws  in  most  Countries,  that  prohibit  the 
Transportation  of  Money,  yet  it  can  not  be  prevented ;  for  in  Spain,  thongh  it  be 
Capital,  yet  in  Two  Months  after  Gallions  are  come  home;  there  is  scarce  any 
Silver  Money  to  be  seen  in  the  Country. 
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die  Berechnungsart  der  Handelsbilanz  ein.  Er  legt  ausführlich 
die  Unmöglichkeit  dar,  überhaupt  eine  richtige  und  zuverlässige 
Handelsbilanz  ziffemmässig  zu  erfassen.  Nichts  sei  so  schwierig 
als  gerade  diese  Bilanz  zu  ermitteln,  deren  Bedeutung  für  die  Na- 
tion überhaupt  nicht  zu  erweisen  sei*).  Einmal  böten  die  Zoll- 
hausbücher keinen  sicheren  Anhalt  für  die  Berechnung,  weil  alle 
fremden  Waren,  die  importiert  würden,  eine  höhere  Zollabgabe 
zahlten  als  die  heimischen  Produkte,  die  ins  Ausland  gingen*). 
Daraus  folgert  Barbon,  dass  die  Differenzen,  die  sich  aus  der  Ein- 
und  Ausfuhr  in  den  ZoUhausbüchem  ergeben,  für  die  Aufstellung 
der  Handelsbilanz  nicht  massgebend  sein  können*).  Abgesehen 
davon  macht  er  geltend,  dass  man,  um  die  Bilanz  berechnen  zu 
können,  den  Verkaufspreis  der  heimischen  Produkte  kennen  müsse, 
den  der  Exporteur  für  seine  Waren  im  Ausland  erlange.  Der 
Wert  der  exportierten  Waren,  der  Verkaufspreis,  aber  sei  allein 
Sache  des  Exporteurs;  die  Zollhausbücher  geben  nur  Aufschluss 
über  die  den  Zollabgaben  zu  Grunde  liegenden  Quantitäten  *).  In 
derselben  Weise  zeigt  Barbon,  dass  die  Wechselkurse  nicht  als 
sichere  Grundlage  für  die  Aufstellung  der  Bilanzen  gelten  können  *). 

i)  Disc.  conc.  Coming  p.  36:  And  yct  thcre  is  nothing,  so  difficult,  as  to  find 
out  the  Balance  of  Trade  in  any  Nation;  or  to  know  whether  there  ever  was,  or- 
can  be  such  a  thing  as  the  making  up  the  Balance  of  Trade  betwixt  one  Nation 
and  another ;  or  to  prove,  if  it  could  be  found  out,  that  there  is  any  thing  got  or 
lost  by  the  Balance. 

2)  A.  a.  O.  p.  37 :  But  to  make  up  the  Balance  of  Trade  by  the  Custom-House 
Books,  is  a  very  uncertain  way  of  reckoning:  For  all  Foreign  Goods  that  are  im- 
ported,  pay  a  greater  Duty  than  the  Native  Goods  exported.  (Tis  the  Interest  of 
all  Trading  Nations  to  lay  easy  Customs  (ift  any)  upon  their  Native  Commodities, 
that  they  may  be  sent  cheap  to  Foreign  Markets,  and  thereby  encourage  both  the 
making  and  exporting  of  them :  And  to  lay  high  Duties  upon  Foreign  Wares,  that 
they  might  be  dear,  and  so  not  lessen  by  their  cheapness  the  consumption  of  the 
Native  Commodities. 

3)  A.  a.  O.  p.  38:  So  that  there  can  be  no  Computation  of  the  Balance  of 
Trade  from  the  difference  of  the  Sum  of  Money  that's  paid  at  the  Custom-House 
for  the  Foreign  Goods  imporled,  and  the  Native  exported. 

4)  p.  38 :  ...  they  cannot  discover  by  the  Custom-House  Books,  what  the  Native 
Goods  that  are  exported  are  sold  for:  For  the  Balance  of  the  Trade  must  arise 
from  the  Value  of  the  Goods  t  hat  are  sold ,  and  not  from  the  Quantity  that  are 
exported  or  imported.  And  that's  known  only  to  the  Merchant  that  sells  the  Goods, 
and*  tis  not  for  his  Interest  to  aecquaint  others  with  it,  and  thereby  discover  the 
Profits  of  his  Trade. 

5)  P«  39-  Some  are  of  the  opinion,  that  the  way  to  find  out  the  Balance  of 
Trade  is  by  the  Foreign  Exchange  . . .  This  seems  to  be  the  nearest  way  of  guessing 
of  the  Balance  of  the  Trade  of  a  Nation;  but  this  is  altogether  as  uncertain. 

3* 
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Den  Grund  hierfür  erblickt  er  in  den  Schwankungen,   denen  der 
Wechselkurs  ständig  unterworfen  sei^). 

Es  ist  hier  weniger  unsere  Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  sich  Bar- 
bon mit  der  sogenannten  Handelsbilanztheorie  abfindet,  die  ihrem 
Wesen  nach  überhaupt  eine  Lehre  praktischer  Wirtschaftspolitik 
darstellt '),  als  seine  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der  positiven 
Freihandelsdoktrin  darzulegen.  Dass  er  die  ganze  Methode  der 
Berechnung  als  irrtümlich  hinstellt,  haben  wir  gesehen.  Doch  legt 
er  auch  wiederholt  dar,  dass  er  sich,  selbst  wenn  man  eine  genaue 
Handelsbilanz  aufzustellen  vermöchte,  keinen  Nutzen  davon  ver- 
spreche ').  Was  Barbon  im  einzelnen  gegen  das  Wesen  der  Han- 
delsbilanzlehre vorbringt,  werden  wir  im  Zusammenhang  mit  sei- 
nen Freihandelsargumenten  zu  erörtern  die  Gelegenheit  haben. 

Wenn  Ashley^)  glaubt,  dass  Barbon  wie  der  Verfasser  von 
>  Englands  great  Happiness«  an  der  Handelsbilanz  als  Gesamt- 
abschluss  des  auswärtigen  Handels  festhalte,  so  kann  ich  ihm 
darin  nicht  ohne  weiteres  folgen.  Allerdings  hat  Barbon  zunächst 
die  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  Bedeutung  für  die  einzelnen  Han- 
delszweige im  Auge.  Er  wendet  sich  damit  gegen  die  Form  der 
Bilanztheorie,  wie  sie  am  meisten  Angriffspunkte  bot.  Wo  Bar- 
bon die  Schwierigkeiten  der  Berechnung  darzulegen  sucht,  spricht 
er  direkt  von  der  »Handelsbilanz  zwischen  einer  Nation  und  einer 
anderen <  *).  Denselben  Gedanken  an  die  Einzelbilanzen  legt  er  zu 
Grunde,  wenn  er  meint,  dass  die  Handelsbilanzlehre  gewöhnlich 
als  Argument  gegen  irgend  einen  blühenden  Handelszweig,  z.  B. 
den  ostindischen  Handel,  vorgebracht  wxrde,  von  dem  man  be- 
haupte, dass  er  den  Interessen  des  Landes  nicht  entspreche*). 
Dennoch  scheint  Barbon  auch  der  Handclsbilanzlehre  in  ihrer 

i)  Dibc.  conc.  Coming  .  .  .  p.  39/40:  For  Exchanges  rise  and  fall  cvery  weck, 
and  at  some  particular  times  in  the  year  run  high  against  a  Nation,  and  at  other 
times  run  as  high  on  the  contrary ;  therefore  there  can  be  no  account  of  the  Ba- 
lance of  Trade  by  Foreign  Exchange. 

2)  Vgl.  Schacht:  Der  theoretische  Gehalt  des   englischen  Merkantilismus.   1900. 

3)  Z.  B.  Disc.  conc.  Coining  p.  40:  But  if  there  could  be  an  account  taken 
of  the  Balance  of  Trade,  I  can't  see  where  the  advantage  of  it  could  be.  — 
p.  51 :  ...  the  taking  an  account  of  the  Poverty  or  Riches  of  a  Nation  by  such 
a  Balance  of  Trade  frora  the  value  of  Goods,  if  such  account  could  be  taken, 
would  be   of  no  use. 

4)  AshUy  a.  a.  O.   p.    24  fg. 

5)  Vgl .  Citat  p.   35  i)  dieser  Abhandlung. 

6)  A.  a.  O.  p.  52  :  .  .  .  it  is  commonly  us'd  for  an  Argument  against  any 
flourishing  Trade ,    That    such  a  Trade    is    not     for    the  Interest    of    the  Nation. 
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allgemeineren  Bedeutung  die  Berechtigung  zu  nehmen.  Das  zeigt 
sich  besonders  im  Gegensatz  zu  Mun.  Gewöhnlich  stützen  sich 
die  Anhänger  der  Handelsbilanzlehre,  wie  Barbon  ausführt,  auf 
einen  Vergleich,  den  ursprünglich  Mun  zwischen  dem  National- 
reichtum eines  Landes  und  dem  privaten  Reichtum  eines  einzel- 
nen gezogen  habe.  Wie  der  einzelne,  der  jährlich  mehr  veraus- 
gabe als  er  einnehme,  bald  sein  Vermögen  verbraucht  habe^),  so 
bedeute  auch  ein  Ueberschuss  der  Einfuhr  über  die  Ausfuhr  eine 
Abnahme  des  Nationalreichtums,  weil  der  Unterschied  zwischen 
Ein-  und  Ausfuhr  in  Edelmetall  ausgeglichen  werden  müsse*). 
Der  umgekehrte  Fall  der  Vermögenszunahme  wird  in  derselben 
Weise  von  den  Verhältnissen  des  einzelnen  auf  die  einer  ganzen 
Nation  übertragen.  Barbon  verwirft  nun  diesen  Vergleich,  in  dem 
es  sich  doch  um  die  allgemeine  Handelsbilanz  handelt,  wie  Mun 
sie  noch  verteidigt  hatte.  Der  grosse  Unterschied  zwischen  dem 
Reichtum  eines  einzelnen  und  dem  eines  Landes  bestehe  darin,  dass 
der  erstere  beschränkt,  der  letztere  dagegen  unerschöpflich  sei  *). 
Aus  diesem  Gegensatz  zum  Privatvermögen  des  einzelnen  er- 
gebe sich,  dass  kein  Handel  die  Reichtümer  einer  Nation  zu 
Grunde  richten  könne  *). 

Abgesehen  von  dieser  Kritik,  die  Barbon  an  der  Munsch^n 
Parallele  übt,  geht  er,  wie  mir  scheint,  von  einem  ganz  anderen 
Prinzip  aus  als  dem,  das  der  Handelsbilanz  zu  Grunde  liegt.  Die 
Idee   der   Handelsbilanz  bezieht  sich   auf   die  Werte  der  Waren. 


i)  A.  a.  O.  p.  47:  ...  they  .  .  .  compare  the  Stock  of  a  Nation  to  a  private 
person,  suppos'd  to  have  a  thousand  pound  a  year,  and  two  thousand  pound  in 
his  ehest.  If  he  spends  fifteen  hundred  a  year,  in  four  years  time  his  two  thou- 
sand pound  will  be  spent.  And  so  on  the  contrary,  if  he  spends  but  five  hun- 
dred pounds  a  year,    in    the  same    time  he  will    double  his  rooney  in  his  Chest. 

2)  A.  a.  O.  p.  47  :  The  same  will  be  to  a  Nation;  so  much  as  is  imported 
and  consumed  more  of  the  Foreign  Commodities  than  is  exported  of  the  Native, 
so  much  will  the  Stock  of  the  Nation  be  wasted.  And  so  on  the  contrary,  by 
how  much  less  is  consumed  of  Foreign  Wares  than  is  exported  of  the  Native, 
so  much  will  the  Stock  of  the  Nation  be  increased,  because  the  Balance  on  either 
side  must  be  retumt'd  in  Bullion. 

3)  A.  a.  O.  p.  48:  For  the  Stock  of  a  Nation  is  vastly  different  from  that 
of  a  private  person:  the  one  is  infinite,  the  other  finite. 

4)  A.  a.  O.  p.  48  :  There  is  every  year  a  Harvest,  a  perpetual  increase  of 
Cattel,  and  the  Mines  can  never  be  exhausted.  So  that  the  two  thousand  pounds 
in  the  Chest  may  be  spent,  which  is  a  limited  Sum;  yet  the  Tin,  Lead,  Wooll, 
and  those  Manufactures  that  are  made  of  them,  can  never  be  consum'd;  for  no 
sort  of  Trade  can  waste  the  Stock  of  a  Nation. 
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Barbon  dagegen  sagt  z.  B.,  die  Frage,  welche  Nation  am  besten 
gedeihe,  sei  darnach  zu  entscheiden,  ob  eine  Nation  viele  Güter 
importiere,  die  die  Betriebsamkeit  der  Bevölkerung  fördern.  Dies 
Hesse  sich  aber  nie  aus  den  Werten  der  in  den  Zollregistem  ver- 
zeichneten Waren  ersehen  *).  Barbon  verwirft  also  den  Massstab 
der  Werte,  welcher  der  Handesbilanz  überhaupt  zu  Grunde  liegt, 
und  damit  auch  die  Handelsbilanz  in  ihrer  weiteren  Fassung. 

Woran  es  Barbon  aber  in  der  Frage  der  Handelsbilanzlehre 
fehlt,  ist  eine  klare  Unterscheidung  zwischen  den  beiden  Arten 
der  Bilanz.  Er  geht  ohne  weiteres  von  der  einen  auf  die  andere 
über,  ohne  sich  in  seiner  Gedankenentwickelung  eines  Gegensatzes 
bewusst  zu  werden.  So  entwickelt  Barbon  den  Munschen  Ver- 
gleich, der  —  Mun  selbst  bekämpfte  doch  die  Forderung  der  po- 
sitiven Einzelbilanzen  —  den  Gedanken  der  allgemeinen  Handels- 
bilanz zu  Grunde  legt,  um  dann  weiter  darzulegen,  dass  sich  hier- 
auf die  Ansicht  von  der  Handelsbilanz  im  Sinne  der  Bilanzen  ein- 
zelner Handelszweige  g^nde  *). 

Was  bietet  Barbon  nun  an  Positivem;  wie  weit  begründet 
er  eine  tatsächliche  Freihandelsdoktrin  ?  Wenn  wir  daraufhin  seine 
Handelspolitik  untersuchen,  finden  wir,  dass  Barbon  kein  konse- 
quenter Freihändler  ist.  Dennoch  macht  er  neue  allgemein  gül- 
tige Momente  für  die  Handelsfreiheit  geltend.  Einmal  ist  er  der 
erste,  der  für  den  Freihandel  eine  psychologische  Begründung 
gibt.  Er  erklärt  sich  die  Notwendigkeit  des  freien  Verkehrs  aus 
der  Natur  des  Menschen  heraus.  Der  Mensch  trage  in  sich  einen 
Trieb  unbegrenzten  Begehrens'),  der  sich  weiter  erstrecke  als  auf 
die  Gegenstände  elementarster  Notdurft.     Die  ersten  Existenzbe- 

i)  Disc.  conc.  Coming  ...  p.  50 :  ...  the  question  of  which  Nation  thrives 
most,  cannot  be  determined  by  observing  which  Imports  most  Goods  in  valae  that 
are  perishable;  but  by  observing  which  imports  most  of  such  sorts  of  Goods  that 
most  increase  or  lessen  the  Labour  and  Industry  of  the  People  .  .  .  This  can  never 
be  discern'd  by  the  value  of  Goods  in  the  Custom  House  Books,  or  by  any  other 
Calculation  that  is  propos'd  for  the  taking  an  account    of   the  Balance  of  Trade. 

2)  Disc.  conc.  Coining  p.  47/S :  Upon  this  Simile  is  founded  the  opinion  for 
the  Balance  of  Trade,  which  is  to  enquire,  Whether  a  Nation  gets  or  loses  by  any 
particular  Trade  from  the  difference  that  each  Nation  consumes  in  the  perishable 
Goods  of  each  Country. 

3)  Disc.  of  Trade  p.  15 :  The  Wants  of  the  Mind  are  infinite,  Man  naturally 
aspires,  and  as  his  Mind  is  elevated  ,  bis  Senses  grow  more  refined  ,  and  more 
capable  of  Delight,  his  Desires  are  inlarged,  and  his  Wants  increase  with  his 
Wishes,  which  is  for  every  thing  that  is  rare,  can  gratifie  his  Senses,  adom  his 
Body,  and  proraote  his   Ease,  Pleasure  and   Pomp  of  Life. 
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dürfnisse  seien  leicht  befriedigt.  Sodann  richte  sich  das  Begehren 
auf  leichter  entbehrliche  Güter,  die  geistigen  Bedürfnissen  dienen 
oder  nur  die  Sucht  nach  Mode  und  Luxus  befriedigen  *).  Der 
Mensch  habe  ein  Verlangen  nach  internationalem  Tauschverkehr 
und  wolle  sich  nicht  auf  den  Konsum  heimischer  Waren  beschränkt 
sehen  *).  So  denkt  sich  Barbon  den  Menschen  von  Natur  auf 
den  Freihandel  angewiesen,  dqr  bei  freiem  Verkehr»  die  Befriedi- 
gung dieser  Bedürfnisse  am  besten  gewährleiste. 

Dieser  wechselseitige  Austausch  der  Nationen  beruht  nun  nach 
Barbon  in  erster  Linie  auf  den  Luxusbedürfnissen  der  Menschen. 
Die  fremden  Waren,  die  eingeführt  würden,  stellten  hauptsächlich 
Schmuckgegenstände  dar  und  würden  nur  so  hoch  geschätzt,  weil  sie 
fremd  und  selten  wären ;  ihre  Qualität  und  ihr  innerer  Wert  käme 
hier  weniger  in  Betracht ').  Die  Eigentümlichkeit,  die  ausländischen 
Erzeugnisse  so  hoch  zu  bewerten,  sei  allen  Nationen  eigen,  und 
hierauf  gründe  sich  zum  grössten  Teil  die  Ausdehnung  des  inter- 
nationalen Handelsverkehrs  *).  In  dieser  Betonung  des  Luxus,  die 
wir  auch  bei  anderen  Autoren  jener  Zeit,  z.  B.  North^  finden,  er- 
scheint der  weite  Abstand  von  den  heutigen  Verhältnissen,  unter 
denen  die  notwendigen  Lebensmittel,  Rohstoffe  u.  s.  w.  eine  so 
grosse  Rolle  im  internationalen  Handel  spielen. 

Als  weiteres  Argument  zu  gunsten  des  Freihandels  führt  Bar- 
bon an,  dass  der  ganze  auswärtige  Handel  notwendig  auf  einem 
gegenseitigen  Warenaustausch  beruhe.  Er  legt  hier  wie  der  Ver- 
fasser von  »Englands  great  Happiness«  die  den  verschiedenen 
Ländern  eigentümlichen  Spezialitäten  zu  Grunde.  Die  Unterschiede 
in  den  klimatischen  Verhältnissen  der  einzelnen  Länder  begrün- 
deten eine  grosse  Mannigfaltigkeit  in  den  Erzeugnissen  der  Pflan- 

i)  A.  a.  O.  p.  72:  It  is  not  Necessity  that  causeth  the  Consumption,  Nature 
may  be  Satisfied  with  little ;  but  it  is  the  wants  of  the  Mind,  Fashion  and  desire  of 
Novelties,  and  Things  scarce,  that  causeth  Trade. 

2)  Disc.  of  Trade  p.  72 :  A  Person  may  have  English-Lace,  Gloves  er  Silk, 
as  much  as  be  wants,  and  will  Buy  no  more  such;  and  yet,  lay  out  his  Nfoney  on 
a  Point  of  Venice,  Jessimine-Gloves,  or  French  -  Silks ;  be  may  desire  to  Bat 
Westphalica-Bacon,  when  he  will  not  English. 

3)  Disc.  conc.  Coining  p.  43 :  And  all  Foreign  Wares,  especially  the  dearer 
sort,  are  us'd  chiefly  for  Ornaments,  and  as  Badges  of  Riches,  because  they  are 
Foreign  and  rare;  and  not  from  any  extraordinary  quality  or  Goodness  in  the 
make  of  them. 

4)  A.  a.  O.  p.  44 :  And  this  particular  humor  and  opinion  of  valuing  Foreign 
Commodities,  is  the  chief  support  of  Foreign  Trade,  which  is  so  beneficial  to  all 
Nations  .  .  .     And  the  same  humor  and  opinion  is  in  all  Nations. 
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zen-  und  Tierwelt  und  des  Bergbaus  *).  Zu  den  Spezialitäten  der 
heissen  Länder  gehörten  die  Gewürze,  zu  denen  der  kalten  die  Felle. 
Aber  auch  in  den  Ländern  mit  massigem  Klima,  die  zum  grossen 
Teil  dieselben  Erzeugnisse  lieferten,  bestünde  ein  Unterschied  in  der 
Qualität  der  Waren  und  den  örtlichen  Produktionsverhältnissen, 
die  jedem  Lande  seine  besondere  Stellung  auf  dem  Weltmarkt 
anwiesen  *). 

Auf  der  Grundlage  dieser  heimischen  Spezialitäten  vollziehe 
sich  nun  der  ganze  internationale  Handelsverkehr').  Der  Ueber- 
schuss  der  heimischen  Produkte  werde  gegen  fremde  Waren  aus- 
getauscht, die  im  Lande  selbst  nicht  zu  erzeugen  seien*).  Und 
zwar  müsse  die  Einfuhr  fremder  Waren  durch  eine  entsprechende 
Ausfuhr  heimischer  Erzeugnisse  ausgeglichen  werden.  Wenn  man 
den  Import  irgend  einer  Ware  beschränken  wolle,  müsse  die  eigene 
Betriebsamkeit  darunter  leiden;  sie  werde  im  selben  Masse  ab- 
nehmen, wie  die  freie  Einfuhr  erschwert  werde.  Der  eigene  Ex- 
porthandel werde  vermindert;  der  Gewinn  des  Handelszweiges 
gehe  verloren,  und  Produzent  und  Kaufmann,  welche  bisher  die  zum 
Austausch  bestimmten  heimischen  Waren  lieferten,  werden  schwer 
geschädigt  *).  Um  zu  einem  blühenden  Ausfuhrhandel  zu  gelan- 
gen, bedarf  es  also  nach  Barbon  eines  entsprechenden  Imports. 
Nun  erweise  sich  die  Ausfuhr  der  nicht  konsumierbaren  heimi- 
schen Produkte  als  unerlässlich,  weil   sonst   der  Wert   des  heimi- 

1)  p.  3:  Thcre  arc  Different  Climatcs  of  thc  Heavens,  some  vcry  Hot,  some 
very  Cold,  others  Temperate  ;  these  DiflFerent  Climates  produce  Different  Animals, 
Vegitables  and  Minerals. 

2)  Disc.  of  Trade  p.  3 :  The  Staples  of  the  bot  Country  are  Spices ;  thc 
Staples  of  the  Cold  Furrs;  but  the  more  Tcmperate  Climates  produce  mach  thc 
same  sorts  of  Commodities ;  but  by  differencc  of  the  Qualiiy  or  Convcniency  of 
place  where  they  abound,  they  become  the  Staple  of  each  Country,  where  they  are 
either  best  or  easier  ac(}uired  or  exchanged. 

3)  p.  77 :  For  the  Foundation  of  all  Foreign  Trade,  is,  from  the  Exchange 
of  the  Native  Commodities  of  each  Coulry,  for  one  another. 

4)  Disc.  conc.  Coining  p.  49:  And  by  Traffick  and  Commerce  thc  Merchant, 
Owners  of  Ships  and  Sailors  grow  rieh  by  being  paid  for  carrying  away  thc  sur- 
plus  of  what  is  improved  more  than  can  be  used  in  the  Country,  and  exchanging 
it  for  something  that's  useful  which  that  Country  could  not  produce  .  .  . 

5)  A.  a.  O.  p.  71:  So  that  the  Prohibiting  of  any  Foreign  Commodity,  doth 
hinder  the  Making  and  Exportation  of  so  much  of  the  Native,  as  used  to  bc  Made 
and  Exchani^cd  for  it.  The  Ariificers  and  Merchants,  that  Dealt  in  such  Goods 
lose  their  Tradcs  ;  and  the  Profit  that  was  gained  by  such  Trades,  and  laid  out 
amongst  other  Traders,  is  Lost. 
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sehen  Gütervorrats  infolge  der  vermehrten  Quantität  herabgesetzt 
werde  und  die  heimische  Betriebsamkeit  dadurch  ins  Stocken  ge- 
raten müsse  ^).  Daraus  zieht  Barbon  dann  die  notwendige  Kon- 
sequenz einer  unbehinderten  Einfuhr. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bekämpft  er  die  Einfuhrver- 
bote, die  für  keine  der  fremden  Waren  erlassen  werden  sollten. 
Ein  Land  gedeihe  um  so  besser,  je  freier  sich  sein  Handel  ent- 
wickeln könne ').  Die  Einfuhrverbote  dagegen  führten  nur  zu  Re- 
pressalien ;  und  anstatt  den  auswärtigen  Handel  zu  fördern,  legten 
sie  notwendig  den  Grund  zu  seinem  Verfall ').  Auch  für  den  Nie- 
dergang des  englischen  Handels  bildeten  die  Einfuhrprohibitionen 
eine  Hauptursache*).  Nichts  vielleicht  hätte  der  Entwickelung 
des  englischen  Handels  so  sehr  geschadet  wie  die  Einfuhrverbote 
oder  die  hohen  Zölle,  die  ihnen  gleich  kämen  ^). 

Mit  diesen  Ausführungen  tritt  Barbon  den  Merkantilisten  scharf 
entgegen.  Er  wendet  sich  im  besonderen  gegen  das  Argument, 
das  diese  gewöhnlich  zu  gunsten  der  Warenprohibitionen  ins 
Feld  führten,  gegen  den  Satz,  dass  der  freie  Import  ausländischer 
Waren  die  Produktion  und  Konsumtion  der  heimischen  Erzeug- 
nisse gleicher  Art  beschränke.  Diese  Anschauung  führt  Barbon 
auf  den  Irrtum  zurück,  dass  man  die  Grundlage  des  Handels 
nicht  richtig  erkannt  habe^).  Der  internationale  Warenaustausch 
wurzelt  ja  nicht,  wie  wir  sahen,  in  den  elementaren  Existenzbe- 
dürfnissen der  Menschen,  sondern  in  der  Sucht  nach  Neuem,  Sel- 
tenem u.  s.  w.  und  in  den   geistigen  Bedürfnissen    des  Menschen. 


^)  P*  49  •  •  •  •  which  surplus,  if  it  was  not  carried  away,  would  by  its  plenty 
bring  down  the  Value  of  the  Native  Stock,  and  put  a  Stop  to  the  Labour  and 
Industry  of  the  People. 

2)  Disc.  conc.  Coining  ...  p.  59 ;  That  no  sort  of  Commodities  ought  to  be 
totally  prohibited.  And  tbat  the  freer  the  Trade  is,  the  better  the  Nation  will 
thrive. 

3)  Disc.  of  Trade  p.  77  :  ...  And  therefore,  for  any  Nation  to  make  a  Law 
to  Prohibit  all  Foreign  Goods,  but  such  only  as  are  most  Advantageous  ;  Is  to  put 
other  Nations  upon  making  the  Same  Laws ;  and  the  Consequence  will  be  to  Ruine 
all  Foreign  trade. 

4)  p,  71 :  The  Two  Chief  Causes  of  the  Decay  of  Trade,  are  the  many  Prohi- 
bitions  and  hight  Interest. 

5)  Disc.  conc.  Coining  .  .  .  p.  42  :  .  .  .  perhaps,  there  is  nothing  so  prejudicial 
to  the  Trade  of  England,  as  the  many  Laws  for  prohibiting  Commodities,  or  laying 
too  chigh  a  Duty,  which  amonts  to  a  Prohibition. 

6)  p.  72 :  But  this  is  a  mistaken  Reason,  and  ariseth  by  not  considering  what 
it  is  that  Occasions  Trade. 
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So  ergebe  sich  einerseits,  dass  eine  Beschränkung  der  ausländi- 
schen Erzeugnisse  nicht  notwendig  einen  um  so  grösseren  Konsum 
der  heimischen  Waren  gleicher  Art  zur  Folge  habe  *).  Andererseits 
gelte  das,  was  dem  Engländer  eigen  sei,  auch  für  die  Ausländer. 
Daher  werde  sich  bei  freiem  Verkehr  im  Ausland  eine  Nachfrage 
nach  den  Erzeugnissen  der  englischen  Industrie  geltend  machen, 
der  die  Abnahme  des  eigenen  Konsums  ausgleichen  werde*).  Der 
verminderten  Konsumtion  im  Lande  selbst  stehe  also  die  Möglich- 
keit einer  um  so  stärkeren  Nachfrage  im  Auslande  gegenüber. 

Tritt  Barbon  auch  entschieden  für  Aufhebung  der  Warenein- 
fuhrverbote ein,  so  folgert  er  doch  nicht  die  Notwendigkeit  eines 
völlig  freien  Verkehrs.  Seine  Politik  läuft  auf  ein  massiges  Schutz- 
zollsystem hinaus.  Ein  wohlregulierter  und  proportionierter  Ein- 
fuhrzoll, meint  er,  vermöge  sich  als  sehr  nützlich  für  die  Nation 
zu  erweisen ').  Untersuchen  wir,  wie  Barbon  seinen  Standpunkt  be- 
gründet :  Den  Grundsatz,  dass  die  heimische  Produktion  bei  Durch- 
führung der  Handelsfreiheit  keine  Einbusse  zu  erleiden  brauche, 
will  Barbon  nicht  ohne  Ausnahme  gelten  lassen.  Wenn  der  an 
sich  seltene  Fall,  dass  eine  Verminderung  der  Produktion  und 
Konsumtion  inländischer  Waren  eintritt,  vorliege,  müsse  ein  mas- 
siger Schutzzoll  erhoben  werden.  Er  sei  dann  so  zu  bemessen, 
dass  alle  fremden  Erzeugnisse  höher  im  Preise  stehen  als  dieselben 
Waren  heimischen  Ursprungs.  Auf  diese  Weise  werde  sich  der 
Konsum  der  ausländischen  Produkte  auf  ein  geringes  Mass  be- 
schränken lassen^). 

Für  die  Gestaltung  des  Zollsystems  sind  nun  nach  Barbon 
Luxus  und  Mode  von  weitgehender  Bedeutung.  Soll  der  Zweck 
des  Schutzzolls    im  Sinne  Barbons    errreicht  werden,    so   müssen 

1)  p.  72  :  ...  So  that,  the  Prohibition  of  Foreign  Wares,  does  not  necessarily 
cause  a  greater  Consumption  of  the  like  sort  of  English. 

2)  Disc.  of  Trade  p.  72:  Besides,  there  is  the  same  wants  of  the  Mind  in 
Foreigners,  as  in  the  English;  they  desire  Novelties  ;  they  Value  English -Cloth, 
Hats,  and  Gloves,  and  Foreign  Goods,  more  than  their  Native  inake  ;  so  that,  tho* 
the  Wearing  or  Consuming  of  Foreign  Things,  might  lessen  the  Consuming  of  the 
same  sort  in  England,  yet  there  may  not  be  a  less^er  Quantity  raade. 

3)  Disc.  conc.  Coining  .  .  .  p.  42  :  A  well-regulated  and  proportion'd  Duty  laid 
upon  Foreign  Wares,  may  be  very  useful  to  a  Trading  Nation. 

4)  Disc.  of  Trade  p.  78:  If  the  bringiiig  in  of  Foreign  Goods,  should  hinder 
the  making  and  consuming  of  the  Naiive,  which  will  very  seldom  happen  ;  this 
disadvantage  is  not  to  be  Remedied  by  a  Prohibition  of  ihose  Goods  ;  but  by  Laying 
so  great  Duties  upon  them,  that  they  raav  be  always  Dearer  than  those  of  our 
Country  make :  The  Dearness   will  hinder  the  common  consumption  of  them  .  .  . 
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stets  diejenigen  Produkte  mit  Zöllen  belastet  werden,  von  denen 
der  inländischen  Produktion  am  meisten  Gefahr  droht.  Für  den 
Import  fremder  Waren  sind  nun,  wie  wir  sahen,  Luxus  und  Mode 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Die  Luxusbedürfnisse  aber  unter- 
liegen einem  ständigen  Wechsel,  mit  ihnen  verändern  sich  also 
auch  Art  und  Quantität  der  eingeführten  Erzeugnisse.  Dem  muss 
nun  die  Zollpolitik  Rechnung  tragen,  d.  h.  das  Zollsystem  hat 
sich  nach  Barbon  dem  jeweiligen  Stande  der  vorherrschenden 
Luxusbedürfnisse  anzupassen.  In  diesem  Sinne  hebt  Barbon  her- 
vor, dass  nichts  in  der  Handelspolitik  von  so  grosser  Bedeutung 
sei  wie  die  weise  Regulierung  der  Zollsätze*). 

Wir  sehen  also,  Barbons  Bedeutung  für  die  Entwickelung  der 
Freihandelsdoktrin  liegt  einmal  darin,  dass  er  gegen  die  wirt- 
schaftspolitischen Lehren  von  der  Handelsbilanz  zu  Felde  zieht  und 
so  der  neuen  Theorie  den  Weg  bahnt.  Allerdings  scheint  mir, 
dass  Step/ian  Bauer  *)  ihm  zu  viel  Lob  spendet,  wenn  er  ihm  die 
erste  völlige  Widerlegung  der  Handelsbilanzlehre  zuschreibt.  Wohl 
bekämpft  Barbon  die  Handelsbilanz  mit  Argumenten,  wie  wir  sie 
vor  allem  nach  der  Seite  des  positiven  Freihandels  hin  betrachtet 
haben.  Doch  liegt  vielleicht  die  Hauptstärke  dessen,  was  er  ge- 
gen die  Handelsbilanz  geltend  macht,  im  Nachweis  der  Unmög- 
lichkeit, überhaupt  eine  richtige  Bilanz  aufzustellen,  und  weniger 
in  einer  systematischen  Widerlegung  der  Lehre  ihrem  inneren 
Wesen  nach.  Dass  Barbon  immerhin  seiner  Zeit  weit  voraus  war, 
erkennt  er  selbst,  insofern  er  betont,  fürs  erste  mit  dem  Vorur- 
teil der  Bilanztheorie  rechnen  zu  wollen,  da  seine  Zeit  noch  zu 
sehr  an  dem  merkantilistischen  System  hänge*). 

Weiterhin  hat  Barbon  das  Verdienst,  grundlegende  Momente 
für  den  Freihandel  geltend  gemacht  und  so  zur  Begründung  einer 
positiven  Freihandelsdoktrin  beigetragen  zu  haben.  Er  erklärt  sich 


i)  A.  a.  O.  p.  43 :  Thcrcfore  there  is  nothing  of  so  great  a  Concem  to  a  Tra- 
ding  Nation,  as  the  well-regulatmg  the  Custom  House  Rates. 

2)  Stephan  Bauer:  Nicholas  Barbon,  Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  der  klassi- 
schen Oekonomik.  Jahrbuch  für  Nat.  und  Statistik,  21.  Bd.  N.  F.  Jena  1890,  und 
Palgrave :  Dictionary  of  Political  Economy.  Vol.  I  p.  87  :  But  the  first  thorough 
refutation  was  given  by  Nicholas  Barbon  in  1690  and   1696. 

3)  Disc.  conc  Coining  .  .  .  p.  53  :  Yet  because  I  cannot  think  that  Gentlemen 
may  on  a  sudden  alter  their  opinions  by  any  thing  that  I  have  wrote  against  a 
Subject  so  generally  believ'd,  I  will  therefore,  for  Argument's  sake,  suppose  there 
is  a  Ballance  of  Trade,  and  that  it  is,  or  may  be  cast  up  every  year  with  every 
Nation  .  .  . 
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den  Freihandel  einmal  psychologisch  aus  der  Natur  des  Menschen 
heraus  und  sodann  aus  der  Notwendigkeit  eines  gegenseitigen 
Austausches,  aus  dem  Erfordernis,  dass  dem  Export  ein  Import 
gegenüberstehe. 

Dennoch  fehlt  es  Barbon  an  der  nötigen  Konsequenz.  Schon 
in  der  Frage  der  Zinsgesetze  durchbricht  Barbon  das  Prinzip  der 
natürlichen  Freiheit.  In  dem  hohen  Zinsfuss,  der  damals  in  Eng- 
land 6%  und  in  Holland  nur  4%  betrug*),  erblickt  er  einen 
Hauptgrund  für  den  Niedergang  des  englischen  Handels  *).  Darum 
tritt  er  für  gesetzliche  Festlegung  eines  Zinsmaximums  ein^).  Hier, 
in  der  auswärtigen  Handelspolitik,  zeigt  sich  dieselbe  Inkonsequenz. 
Allgemein  stellt  Barbon  die  Maxime  auf,  je  freier  der  Handel  ist, 
desto  besser  wird  die  Nation  gedeihen.  Dennoch  hat  er  hier  nur 
die  Ein-  und  Ausfuhrverbote  im  Auge.  Er  gesteht  den  einzelnen 
Regierungen  ausdrücklich  die  Freiheit  zu,  die  fremden  Waren 
nach  ihrem  Belieben  mit  Einfuhrzöllen  zu  belasten  *).  Dieser  Weg 
könnte  aber  schliesslich  zu  den  alten  Prohibitionen  zurückführen. 
Man  wäre  imstande,  logischerweise  zu  folgern,  dass^  wenn  die 
Schutzzölle  der  heimischen  Industrie  keinen  genügenden  Schutz 
gewähren,  die  fremden  Waren  gänzlich  vom  Inlandsmarkt  ausge- 
schlossen werden  müssten  ^), 

Vergleicht  man  Barbon  mit  seinem  Vorgänger,  so  lässt  sich 
offenbar  ein  Fortschritt  erkennen.  Dem  Verfasser  von  »Englands 
great  Happinessc  war  es  nicht  gelungen,  sich  so  weit  wie  Barbon 
von  den  Fesseln  des  merkantilistischen  Systems  frei  zu  machen. 
Er  hielt  an  der  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
gesamten  auswärtigen  Handel  einer  Nation  fest.  Barbon  dagegen 
scheint  die  Handelsbilanzlehre  überhaupt  überwunden  zu  haben. 
Die  den  einzelnen  Ländern  eigentümlichen  Spezialitäten,  die  der 
Verfasser    von  »Englands   great  Happiness«  zugrunde  legt,   setzt 

i)  Disc.  of  Trade  p.  79  :  The  ncxt  Cause  of  thc  Dccay  of  Trade  in  England 
.  ,  .  is,  that  Interest  in  higher  is  England,  than  in  Holland,  and  other  places  of 
great  Trade  :  It  is  at  Six  per  Cent  in  England,  and  at  three  in  Holland. 

2)  Vgl.  Zitat  S.  41   dieser  Abhandlung  Anm.  4. 

3)  Answer  so  a  Paper  Entituied  .  .  .  p.  2  :  No  Law  can  be  of  greater  Ad* 
vantage  to  the  Nation,  than  the  Law  that  will  reduce  Interest  from  Six  to  Fonr 
per  Cent. 

4)  Discourse  of  Trade  p.  79 :  .  .  .  it  is  in  the  Liberty  of  every  Government, 
To  Lay  what  Duty  or  Imposition  they  please.  Trade  will  continue  Open,  and 
Free  .  .  . 

5)  Vgl.  AshUy  a.  a.  O.  p.  25. 
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auch  Barbon  voraus.  Wenn  Barbon  auch,  wie  wir  sahen,  kein 
konsequenter  Freihändler  ist,  so  zeigt  er  sich  doch  in  der  Wahl 
der  Handelsbeschränkungen  seinem  Vorgänger  überlegen.  Barbon 
will  nur  massige  Schutzzölle  zulassen,  während  wir  von  dem  Ver- 
fasser von  »Englands  great  Happiness«  annehmen  durften,  dass 
er  kein  Gegner  der  landläufigen  Handelsbeschränkungen  ist. 

Demnach  gebührt  Barbon  unstreitig  ein  Verdienst  um  die 
Entwickelung  der  Freihandelstheorie.  Wenig  wird  ihm  Ingram^) 
gerecht,  der  ihn  in  einer  Anmerkung  abfertigt  und  ihn  als  Schrift- 
steller niederen  Ranges  bezeichnet,  in  dessen  »Discourse  concer- 
ning  coining«  1696  »auf  einige  Lockesche  Irrtümer  hingewiesen 
wird«.  Andrerseits  scheint  mir  Stephan  Bauer  ^)  Barbon  zu  hoch 
einzuschätzen,  wenn  er  sagt,  dass  Barbon  »den  Freihandel  in  einer 
Weise  begründete  hätte,  »die  auch  von  Hume  und  Smith  nicht 
um  vieles  übertrofiFen  worden  ist«.  Eher  schon  mag  man  ihm  zu- 
stimmen, wenn  er  Barbon  als  den  »wissenschaftlichen  Ausgangs- 
punkt der  freihändlerischen  Strömung«  hinstellt,  »die  mit  Hutne^ 
Tucker^  Verriß  den  Physiokraten  und  Adam  Smith  zum  Durch- 
bruche gelangte«.  Noch  weiter  als  Bauer  geht  Macleod^  der  Bar- 
bons »völlige  Widerlegung«  der  Handelsbilanzlehre  und  des  Mer- 
kantilsystems vollständig  mit  dem  auf  eine  Stufe  stellt,  was  Adam 
Smith  und  die  späteren  Autoren  geleistet  haben  ^). 

3.  Sir  Dudley  North. 

Unter  dem  Einflüsse  Barbons  steht  nach  Stephan  Bauer  ein 
anderer  Autor:  Sir  Dudley  North.  Ein  Bruder  des  Lord  Guildford, 
der  unter  Karl  II.  und  Jakob  II.  das  Amt  eines  Grosssiegelbe- 
wahrers bekleidete,  wurde  North  am  16.  Mai  1641  in  King  Street, 
Westminster,  geboren.  Schon  früh  zeigte  er  grosse  Vorliebe  für 
alles,  was  den  Handel  betraf.  Er  beschloss  daher,  sich  dem 
Kaufmannsstande  zu  widmen,  und  trat  in  London  in  das  Geschäft 
eines  Grosskaufmanns  ein,  der  vornehmlich  Handelsbeziehungen 
mit  Russland  und  dem  Orient  unterhielt.  Mehrere  Jahre  brachte 
North  als  Handelsfaktor  im  Dienste  dieses  Hauses  in  Smyrna  zu. 


i)  Ingram:   Geschichte  der  Volkswirtschaftslehre.     Uebersetzt    von    Roschlau 
Tübingen  1890.    S.  71.  Anm. 

2)  Stephan  Bauer  a.  a.  O.  S.  589  und  590. 

3)  A  Dictionary    of   Political   Economy.     By   H.  D.  Macleod.     London    1863. 
Vol.  I.  p.  232. 
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Er  erwies  sich  hier  als  ein  so  vortrefflicher  Geschäftsmann,  dass 
er  seinem  Chef  unentbehrlich  wurde  und  sich  bald  ein  grosses 
Vermögen  erworben  hatte.  Im  Jahre  1662  wurde  ihm  die  Leitung 
eines  bedeutenden  Handelshauses  in  Konstantinopel  angetragen, 
und  schon  nach  kurzer  Zeit  sehen  wir  ihn  dort  als  Chef  der  tür- 
kischen Handelsgesellschaft.  Im  Herbst  1680  kehrte  North  nach 
England  zurück,  vielleicht  in  der  Hoffnung,  hier  ein  höheres  Staats- 
amt zu  erhalten.  Auch  in  der  Heimat  gewann  er  schnell  bedeu- 
tenden Einfluss,  so  dass  er  nach  kaum  zwei  Jahren  auf  Wunsch 
des  Königs  zum  Sheriff  von  London  ernannt  wurde.  Bald  darauf 
erhielt  er  das  Amt  eines  Generalkommissars  der  Zölle,  das  er 
nur  kurze  Zeit  inne  hatte,  um  dann  mit  der  Verwaltung  der  kö- 
niglichen Schatzkammer  betraut  zu  werden.  Beim  Tode  Karls  IL 
wurde  North  wieder  Generalkommissar  des  Zollwesens.  Inzwischen 
war  er  ins  Parlament  gewählt  worden,  in  dem  er  den  Wahlkreis 
Banbury  vertrat.  Als  dann  Wilhelm  von  Oranien  in  England  lan- 
dete, war  North  einer  von  den  wenigen  Tories,  die  in  London 
verblieben.  Nachdem  er  noch  eine  Zeitlang  nach  der  Thronbe- 
steigung Wilhelms  sein  Amt  bekleidet  hatte,  befasste  er  sich  für 
den  Rest  seines  Lebens  vornehmlich  mit  privaten  Spekulationen. 
Er  starb  am  31.  Dezember  1691  in  Covent  Garden  und  wurde  in 
der  dortigen  Kirche  beigesetzt. 

Norths  Bedeutung  für  die  Politische  Oekonomie  ergibt  sich 
aus  der  einzigen  Schrift,  die  er  veröffentlichte:  Discourses  upon 
Trade;  Principaly  Directed  to  the  Cases  on  theinterest,  Coynage, 
Clipping,  Increase  of  Money.  Bald  nach  ihrem  Erscheinen  wurde 
diese  Schrift  dem  Handel  entzogen.  Sie  blieb  lange  verborgen, 
und  erst  1822  entdeckte  man  wieder  ein  Exemplar,  das  einen 
Neudruck  ermöglichte.  Die  Schrift  enthält  neben  einem  Vor-  und 
einem  Nachwort  je  eine  Abhandlung  über  die  Herabsetzung  des 
Zinses  und  das  gemünzte  Geld.  Es  sind  also  nur  einzelne  wich- 
tige Fragen,  die  North  zum  Gegenstand  der  Erörterung  macht. 
Doch  wird  sich  zeigen,  dass  er  im  Zusammenhang  mit  diesen 
Problemen  konsequent  das  Prinzip  der  wirtschaftlichen  Freiheit 
vertritt. 

Für  das  ganze  Wirtschaftsleben  proklamiert  North  den  Grund- 
satz der  Freiheit  und  der  natürlichen  Entwickelung.  Kein  Volk, 
führt  er  aus,  sei  jemals  auf  dem  Wege  politischer  Massnahmen 
und  engherziger  Bevormundung  zu  Wohlstand  und  Reichtum   ge- 
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langt*).  Dem  Prinzip  der  natürlichen  Freiheit  widerspreche  es, 
wenn  ein  Erwerbszweig  auf  Kosten  eines  anderen  begünstigt  werde. 
Wohl  liege  für  die  Begünstigten  selbst  ein  Vorteil  darin.  Für  die 
Allgemeinheit  aber  müsse  diese  Politik  zum  Nachteil  ausschlagen  *). 
Ebenso  wie  eine  Begünstigung  einseitiger  Interessen  zu  verwerfen 
sei,  dürfe  man  auch  keinen  Handelszweig  durch  gesetzliche  Be- 
stimmungen in  seiner  Entwickelung  zu  beschränken  und  zu  hem- 
men suchen.  An  sich  gebe  es  keinen  Handel,  der  für  die  All- 
gemeinheit schädlich  sei.  Denn  die  Beteiligten  würden  sich  so- 
gleich von  dem  unrentablen  Handelszweig  abwenden.  Wenn  aber 
die  Kaufleute  in  ihren  Unternehmungen  Erfolg  hätten,  würde  auch 
das  Ganze  gedeihen,  von  dem  sie  einen  integrierenden  Bestand- 
teil bildeten').  Wirtschaftliche  Freiheit  ist  also  nach  North  die 
beste  Gewähr  für  das  Wohl  aller. 

Von  dieser  Maxime  ausgehend,  fordert.  North  eine  freie  Preis- 
regulierung für  alle  Waren.  Die  Preise  müssten  sich  in  jedem 
Falle  als  das  Produkt  freier  Vereinbarung  zwischen  Käufer  und 
Verkäufer  ergeben  *).  Sonst  würde  dem  Handel  nur  geschadet 
werden  *).  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  bekämpft  North  auch 
die  englischen  Zinsgesetze,  die  zu  seiner  Zeit  einen  Maximalzins 
von  4%  normierten^). 


i)  ...  no  people  evcr  yet  grew  rieh  by  Politics  ;  but  it  is  Peacc,  Industry 
and  Freedom  that  brings  Trade  and  Wealth,  and  nothing  eise.  Early  English 
Tracts  on  Comerce  S.  540, 

2)  A.  a.  O.  Preface  S.  7 :  That  to  force  Mcn  to  deal  in  any  prescribed  manner, 
may  profit  such  as  happen  to  serve  them ;  but  the  Publick  gains  not,  because  it 
is  taking  from  one  Subject,  to  give  another.  S.  8  :  ...  all  favour  to  onc  Trade 
or  Interest  against  another,  is  an  Abuse,  and  Cuts  so  much  of  Profit  from  the 
Publick. 

3)  Preface  S.  7  :  That  there  can  be  not  Trade  unprofitable  to  the  Publick ; 
for  if  any  prove  so,  men  leave  it  oflf;  and  wherever  the  Traders  thrivc,  the  Pu- 
blick, of  which  they  are  a  part,  thrives  also. 

4)  Preface  S.  7  :  That  no  Laws  can  set  Prices  in  Trade,  the  Rates  of  which 
must  and  will  make  themselves. 

5)  Preface  S.  7  :  But  when  such  Laws  do  happen  to  lay  any  hold,  it  is  so 
much  Impedement  to  Trade,  and  therefore  prejudicial.  S.  518:  .  .  .,  it  will  be 
found  best  for  the  Nation  to  leave  the  Borrowers  and  the  Lender  to  make 
their  own  Bargains .  .  . ;  and  in  so  doing  you  will  foUow  the  course  of  the  wise 
Hollanders  .  .  , 

6)  Preface  S.  4 :  As  for  his  Opinion  touching  Interest  of  Money,  wherein  he 
is  clear,  that  it  should  be  left  freely  to  the  Market,  and  not  be  restained  by 
x^aw  I   •  .  . 
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Wie  überhaupt,  so  vertritt  North  auch  das  Prinzip  der  wirt- 
schaftlichen Freiheit  in  der  auswärtigen  Handelspolitik.  Die  Han- 
delsbilanzlehre ist  für  ihn  ein  mehr  oder  weniger  überwundener 
Standpunkt.  Doch  gibt  uns  Kautz^)  ein  falsches  Bild,  wenn  er 
sagt,  dass  North  bemüht  sei,  die  Unhaltbarkeit  der  Handelsbilanz- 
thcorie  auseinanderzusetzen.  North  stellt  sich  gar  nicht  die  Auf- 
gabe, die  Handclsbilanzlehre  zu  widerlegen.  Das  ist  erklärlich  im 
Rahmen  einer  Schrift  wie  die  »Discourses«,  die  in  erster  Linie 
der  l^rörterung  einzelner  charakteristischer  Fragen,  vornehmlich  der 
Münzpolitik  dienen.  Nichtsdestoweniger  ist  North  ein  Gegner  der 
Handclsbilanzlehre.  In  der  Vorrede  zu  seinen  »Discourses«  be- 
merkt er,  dass  die  I  landelsbilanz  und  ähnliche  Vorurteile  vor  nicht 
langer  Zeit  viel  Lärm  venirsacht  hätten.  Die  meisten  dieser  poli- 
tischen Vorirrungen  seien  aber  der  Zeit  und  einem  besseren  Ver- 
ständnis gewichen.  Und  zwar  hat  North  hier  neben  der  Bilanz 
ein/einer  Handelszweige,  wie  z.  B.  des  englischen  Handels  mit  Ost- 
indien und  Frankreich,  auch  die  Handelsbilanz  in  ihrer  allgemei- 
neren Bedeutung  im  Auge  *). 

Anstatt  der  Handelsbilanz  stellt  North  den  Grundsatz  der 
natürlichen  Freiheit  als  Norm  für  den  auswärtigen  Handel  auf.  Er 
betrachtet  die  Gesamtheit  der  Nationen  als  einen  geschlossenen 
I  landelsstaat  und  verlässt  damit  den  Boden  streng  nationaler  Wirt- 
schaftspolitik. Die  ganze  Welt  ist  nach  ihm  ein  Volk  und  eine 
in*osse  Nation,  in  der  den  verschiedenen  Staaten  die  Rolle  ein- 
/einer  Individuen  zufalle  ^V  Der  internationale  Handel  beruhe  allein 
auf  dem  wechselseitigen  Austausch  von  Ueberflüssigkeiten*).  Und 
OS  sei  dasselbe,  ob  Städte,  einzelne  Landostoile  oder  ganze  Natio- 
nen sich  in  dieser  Weise  i^oi^onsoiiii:  mit  ihren  Annehmlichkeiten 
versehen  ^''^ 

2^  Tt^iac«  S,  o  hl*  iK^i  lonc  'iinc«  ih«ne  mx>  a  greai  ecis*  mnh  Ingaixies 
MUv"»  th<  Ka'.Auc«  v^s"  F\}VM;AV.v^n  *r.J  Imjvnjt.v  n :  ind  so  into  tb«  Batmce  oi  Trade, 
,i>  iho  ci'.'.cd  «  bVr  U  WAS  fAr.o\cu,  ihai  \X  »e  br.^u^ibt  m::«  Coaam  dTties  in, 
;hAn  w<  cArntd  vn;t»  »<  wer«  in  th<  H  ^ih-wAx  iv>  R:iia«  In  lik«  mvr::^r  bivc  «^« 
^<Ar\l  rouch  NA:d  JL5:.ii;*>t  tb<  FAst-li'tv:.»  rr.'.ic.  j^An-t  tb<  Frencb  Triie,  with 
»tv*rA  v*;Vr  liVe  jN-ittcV  Cv^nc<*:s  :a  r:.*de  ,  rcc-st  o:  mb  cb.  Fi:«  izd  b<:ter  j::d- 
5:n"j<rc  hA"  d*.>:vi;.d<d 

ji  IV "AC^  Sw  7^  r>.At  tb<  »>^'<  W.r'i  jLs  :.-  Triie,  »  bit  as  c-<  Xxüca 
of   Vcx^;  V.  A*'d  :*"<nf'n  NAttv^r.*  ine  *>  Fe-Sv  r.*. 
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Diesem  wechselseitigen  Austausch  der  Ueberflüssigkeiten  liegen 
die  mannigfaltigen  Bedürfnisse  des  Menschen  zugrunde.  Wie  Bar- 
bon  gibt  auch  North  dem  Freihandel  eine  psychologische  Grund- 
lage. Allerdings  finden  wir  bei  North  keine  eingehende  Würdigung 
dieses  Moments.  Das  würde  auch  wenig  in  den  Rahmen  seiner 
Schrift  passen.  Dennoch  zeigt  auch  North,  dass  die  verschiedenen 
Luxusbedürfnisse  den  Hauptansporn  für  Handel  und  Industrie 
bilden.  Wenn  sich  die  Menschen  mit  den  elementaren  Lebens- 
notwendigkeiten begnügten,  würde  es  keinen  Reichtum  auf  der 
Welt  geben  ^).  Der  Mensch  habe  aber  Verlangen  nach  Luxus  und 
Ueberfluss;  und  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  sei  der  aus- 
wärtige Handel  ein  notwendiges  Mittel*). 

Wie  schon  Mun  und  Barbon  verwirft  North  jegliche  gesetz- 
liche Regulierung  der  Edelmetallausfuhr.  Jede  Massregel,  die  auf 
eine  künstliche  Zurückhaltung  der  Edelmetalle  im  Lande  gerichtet 
sei,  bilde  ein  Hindernis  für  das  Gedeihen  der  Volkswohlfahrt,  wie 
es  sich  in  verschiedenen  Ländern  gezeigt  habe').  North  veran- 
schaulicht uns  die  Folgen  dieser  extrem-merkantilistischen  Mass- 
nahme, indem  er  sich  das  Ausfuhrverbot  in  einer  einzelnen  Stadt 
oder  Grafschaft  durchgeführt  denkt  *).  Als  notwendige  Konsequenz 
dieser  Politik  ergebe  sich  eine  gänzliche  Isolierung  der  Stadt,  die 
naturgemäss  mit  völligem  Niedergang  des  Handels  und  der  Wohl- 
fahrt endigen  müsse*).  In  ähnlicher  Weise  würden  sich  die  Ver- 
hältnisse gestalten,  wenn  der  internationale  Handelsverkehr  durch 


Country,  or  Nation,    signifieth    only    the  Peoples   supplying  each    other  with  Con- 
veniences,  out  of  what   that  Town,  Country  or  Nation  affords. 

i)  S.  528 :  The  main  spur  to  Trade,  or  rather  to  Industry  and  Ingenuity,  is 
the  exorbitant  Appetites  of  Men  .  .  .  ;  for  did  Men  content  themselves  with  bare 
Necessaries,  we  should  have  a  poor  world. 

2)  S.  529  :  That  what  is  commonly  understood  by  Wealth,  viz  Plenty,  Bra- 
very,  Gallantry  .  .  .  cannot  be  maintained  without  Forreign  Trade. 

3)  S.  527  :  ...  but  they  think  by  force  of  Laws,  to  retain  in  their  Country 
all  the  Gold  and  Silver  which  Trade  brings  in  ;  and  thereby  expect  to  grow  rieh 
immediately :  All  which  is  a  profound  Fallacy,  and  has  been  a  Remora,  whereby  the 
growing  Wealth  of  many  Countries  have  been  obstnicted. 

4)  S.  527  :  The  Case  will  more  plainly  appear,  if  it  bc  but  of  a  Single  Mer- 
chant,  or  if  you  please  to  come  nearer  the  point,  of  a  city  or  county  only. 

5)  S.  527  :  The  consequence  of  this  would  be,  that  such  Town,  or  County 
were  cut  off  from  the  rest  of  the  Nation  ;  and  no  man  would  dare  to  come  to 
Market  with  bis  money  there  ;  because  he  must  buy,  whether  he  likes,  or  not :  and 
on  the  other  side,  the  People  of  that  Place  could  not  go  to  other  Markets  as 
Buyers,  but  only  as  Seilers,  being  not  perraitted,  to  carry   any  Money   out  with  them. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissentch.     Er^änzungaheft  18.  /^ 
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^gesetzliche  Beschränkung  der  Kdelmetallausfuhr  in  seiner  freien 
Kntwickelung  behindert  würde  *).  Denn  in  allen  Handelsfragen 
gelte  die  Maxime,  dass  die  einzelne  Nation  genau  im  selben  Ver- 
hältnis zur  Gesamtheit  der  Staaten  stehe,  wie  die  Stadt  zum  Kö- 
nigreich oder  die  Familie  zur  Stadt  ^). 

Dem  entsprechend  führt  North  weiter  aus,  dass  sich  die  Geld- 
menge am  besten  von  selbst  reguliere.  Denn  Gold  und  Silber 
fliessen  wie  jede  andere  Ware  dorthin,  w^o  sich  eine  Nachfrage 
nach  ihnen  geltend  mache').  Arme  Völker  verfügen  nur  über 
eine  geringe  Geldmenge.  Mit  der  P^ntwickelung  des  Handels  stelle 
sich  dann  eine  stärkere  Nachfrage  nach  Geld  ein;  und  mit  stei- 
gender Kultur  werden  die  primitiven  Formen  allmählich  von  dem 
Edelmetallgeld  verdrängt  *).  Ein  strebsames  und  arbeitsames  Volk 
werde  daher  stets  über  reichliche  Edelmetallmengen  verfügen,  wäh- 
rend eine  untätige  Nation  in  ständiger  Armut  verharre*^).  Die 
wahre  Politik,  Reichtum  und  Wohlfahrt  im  Lande  zu  mehren,  be- 
steht demgemäss  nach  North  in  der  Förderung  der  Betriebsam- 
keit «). 

Rascher  hat  in  seiner  Geschichte  der  englischen  Volkswirt- 
schaftslehre diese  Beziehung  zwischen  Geldmenge  und  industrieller 
Betriebsamkeit  nicht  scharf  unterschieden  von  dem  Wertverhältnis 
des  Münzgeldes  zum  Geld  in  Form  der  Edelmctallbarren.  Er  führt 
aus^),  dass  North  die  Einfuhr  von  Geld  an  sich  nicht  für  vorteilhafter 
halte  als  z.  B.  die  Einfuhr  von  Holzklötzen.  North  redet  aber  gar 
nicht  von  Holzklötzen,  sondern  von  Edelmetallbarrcn.  Gold  und 
Silber   haben    nach    ihm    infolge   ihrer   Seltenheit   und  Schönheit 


I)  S.  528:  The  Casc  is  thc  same,  if  you  extend  your  thought  from  a  particu- 
lar  Nation,  and  the  several  Divi^ions,  and  Cities,  with  the  Inhabitants  in  them,  to 
the  whole  World,  and  thc  several  Nations,  and  Governments  in  il. 

2^  S.  52S  :  A  Nation  in  the  World,  as  to  Trade,  is  in  all  respects  likc  a  City 
in  a  kini^dom,  or  a  Family  in  a  City. 

3)  ^«  527  :  In  this  cour^c  \Ä  Trade»  Gold  and  Silvcr  are  in  no  sort  different 
from  oiher  Commodities,  but  are  taken  from  them  nho  have  Plenty,  and  carried 
to  them  who  wani,  or  desire  them,  yi\\\\  as  good   profit  as  other  Merchandizes. 

4*  ^-  53<^  :  .  .  .  Nations  which  are  very  poor,  have  scarce  any  Money,  .  . .  and 
still  as  Wealih  has  increased,  Gold  and  Silver  haih  been  introduced,  and  drove  ont 
the  oihcrs  (GeKlNt>rien^  .  .  . 

5)  und  0)  S.  527  :  So  thal  an  activc  Nation  groweih  rieh,  and  the  sluggish 
Proncs  grow  poor  ;  .  .  .  and  there  cannot  be  any  Folicy  oiher  than  this,  which 
bcini»  iniroiluved  and  practiNcd.   sh.iH  avail  to  uicrease  Trade  and  Riches. 

7)  Kx-'s.ker  a.  a.  O.  S.  So. 
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ohnehin  einen  höheren  Wert  als  alle  anderen  Waren*),  wie  Röscher 
selbst  bemerkt*).  Wegen  ihres  Gepräges  seien  nun  die  Mün- 
zen wieder  wertvoller  als  das  Edelmetall  in  Form  von  Bar- 
ren *).  Was  North  sagen  will,  ist,  dass  das  Münzgeld,  wenn  es  in 
grösseren  Quantitäten  ins  Land  ströme,  als  den  wirtschaftlichen 
Verhältnissen  des  Landes  entspreche,  keinen  grösseren  Wert 
habe  als  Edelmetallbarren ;  und  das  beruht  nach  ihm  darin,  dass 
die  überflüssigen  Münzen  eingeschmolzen  werden*). 

Bisher  sahen  wir,  dass  North  sich  entschieden  gegen  das 
Geldausfuhrverbot  wendet  Die  Frage,  wie  weit  er  das  Prinzip 
der  wirtschaftlichen  Freiheit  auch  für  den  Warenverkehr  geltend 
macht,  lässt  sich  weniger  leicht  beantworten,  da  North  uns  hier 
mit  seinen  Ausführungen  mehr  oder  minder  im  Stich  lässt.  Doch 
schon  der  allgemein  gehaltene  Satz,  dass  kein  Volk  auf  dem  Wege 
politischer  Massnahmen  zu  Reichtum  gelangen  könne,  schliesst 
die  Aufhebung  der  Ein-  und  Ausfuhrbeschränkung  ein.  Sodann 
betont  North  direkt,  dass  alle  staatlichen  Massnahmen,  sei  es  im 
äusseren  oder  inneren  Handel,  mögen  sie  den  Geld-  oder  Waren- 
verkehr betreffen,  weit  entfernt  seien,  die  Entwicklung  der  Volks- 
wirtschaft zu  fördern*^). 

So  erscheint  uns  denn  North  nach  den  bisherigen  Ausfüh- 
rungen als  ein  entschiedener  Anhänger  der  Handelsfreiheit.  Was 
ihn  vor  Barbon  auszeichnet,  ist  gerade  seine  Konsequenz.  Diese 
kommt  sowohl  in  der  Frage  der  Zinsgesetze  wie  vor  allem  in 
bezug  auf  die  Handelsbeschränkungen  zur  Geltung.  Was  die  theo- 
retische Begründung  der  Freihandelslehre  betrifft,  so  hat  North 
allerdings  bis  auf  das  Argument  gegen  die  Geldausfuhrverbote 
keine  neuen  Bausteine  geliefert. 

Nach  allem   tritt   uns  North  als   der  erste  konsequente  Ver- 


i)  S.  524 :  .  .  .  Gold  and  Silver  for  their  scarcity,  have  obtained  in  small 
quantities,  to  equal  in  value  far  greater  quantities  of  other  Metals  etc. 

2)  Röscher  a.  a.  O.  S.  87. 

3)  S-  524.  Besides  the  Gold  and  Silver  being  thus  coyned  into  Money ,  and 
so  become  more  useful  for  Commerce  than  in  the  Log  or  Block ,  hath  .  .  .  reaso- 
nably  obtained  a  greater  value  than  it  had  before. 

4)  S.  531.  For  when  Money  grows  up  to  a  greater  quantily  than  Commerce 
requires,  it  comes  to  be  of  no  greater  value  than  uncoyned  Silver,  and  will  occa- 
sionally  be  melted  down  again. 

5)  S.  536 :  That  Laws  to  hamper  Trade,  whether  Foreign  or  Domestick,  r^la- 
ting  to  Money  or  other  Merchandizes,  are  not  Ingredients  to  make  a  People  Rieh 
and  abounding  in  Money  and  Stock. 

4* 


U'1*/^  fl'>  Vr.Ti7.\\fS  d'rr  »ir'chaft'ich^m  Freih-rh cr-V-r^en.  Erscheint 
y-'i'z  J>'v:hrär;»;  ^r.:;  '>:>  Iianir!«» .  des  inT:eren  uie  des  äusseren. 
zn  '.'rrA'rrf'rn  und  erblickt  d:e  aÜ^-in  n^lzl:che  Politik  in  der  För- 
d'-run;;  d'-r  IV-tri':b*a:nk':it.  North  steht  a*jf  dem  festen  Boden 
ein^T  b';Aii--.*#:n  Fr':ihar.d«:!^;K^ii::k  und  «-chcint  sich  vr^n  den  mer- 
kanti!i^ti*rhr:n  Fcsv:!n,  d:e  «^nner  Zeit  anhaften,  ^ö'!i^  losgelöst 
zw  hal/cn,  Denn^^Krh  möchte  ich  nicht  Roscßur  Inri^-timmen,  der  in 
tUzf  fjC'-chichte  der  en^^li^chen  Volkswirtschaftslehre  von  den  >Dis- 
courvs'  als  einem  'eb**nv>  tief  bec^ründeten  ^^ie  konsequent  aus- 
j;<*fijhrten  Systr.-m  der  Freihandel-^ pol itik '  redet,  Ks  lag  North  ganz 
fern,  ein  System  der  FreihandcNpoÜtik  zu  hei;ründen-  Er  hat  auch 
kttin  ferti;(es  System  geliefert,  sondern  nur  eine  Erörterung  ein- 
zelner wirtschaftspolitischer  Fragen  gebracht.  Im  Anschlass  an 
diese  hat  er  dann  die  Freihandelsdoktrin  weiter  ausgebaut  und 
gefestigt.  Ebenso  geht  Mac  Culloch^)  zu  weit,  wenn  er  in  der 
Vorrerle  zu  seiner  Sammlung,  der  auch  die  »Discourses«  angehö- 
ren, North  als  einen  »Achilles  ohne  Ferse«  bezeichnet,  der  »keine 
verwundbaren  Stellen«  habe,  »keine  Prämien,  keine  Zölle  und 
keim;  Prohibitionc^n«.  Wie  schon  hervorgehoben,  hat  North  keines- 
W(rgs  ein  geschlossenes  System  der  Freihandelspolitik  begründet. 
Andrerseits  vermisst  man  überhaupt  in  seinen  Ausführungen  po- 
sitive ICrcirterungen  über  die  verschiedenen  merkantilistischen  Han- 
delsbeschränkungen und  Prämien.  Demnach  wird  North  auch  von 
lingels^^  überschätzt,  der  von  seiner  Schrift  sagt,  dass  sie  »eine 
klassische,  mit  rücksichtsloser  Konsequenz  geschriebene  Ausein- 
andersetzung der  Freihandelslehre  sowohl  für  den  innem  wie  äus- 
sern Verkehr  sei«. 

Stephan  Bauer  ^)  hat  Barbon  einen  versteckten  Einfluss  auf 
North  zugeschrieben.  Er  bezieht  sich  im  »Dictionary  of  Political 
Economy«  auf  die  Einleitung  zu  den  »Discourses*,  in  der  North 
von  der  Handelsbilanz  und  anderen  Irrtümern  redet,  die  mit  der 
Zeit  einer  besseren  Einsicht  gewichen  seien.  An  sich  erscheint 
diese  Aeusserung  zu  allgemein  gehalten,  um  ohne  weiteres  auf 
einen  lünfluss  luirhon^  zu  schlicsscn.  Andrerseits  ist  schwer  aus- 
zumachen,   worauf  North   sich   sonst  stützen  könnte;    da  Barbon 

0  A  Si'lcct  (\)llcction  of  Karly  Kn^lish  Tracts.  London  1856.  Prefacc,  p.  XII/XIII. 

j)  /•',  /\»xfts:  Herrn  Ku^en  l)ührin|»s  Umwälzung  der  Wissenschaft.  Leipzig 
1S7S.   S.  ioi. 

y)  Stff'him  /iiUifr,  n.  a.  O.  und  Artikel:  Balance  of  Trade,  in  Palgrave:  Dic- 
lion.iiy  of  !\>liiiciil  Kcononiy.    Vol.  III.  p.  87, 
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der  einzige  ist,  der  vor  ihm  die  Handelsbilanzlehre  direkt  zu  wi- 
derlegen versucht  hat. 

4.  »Considerations  on  the  East-India  Trade«. 

Scharfsinn  und  Gründlichkeit  verrät  der  Verfasser  einer  wie 
»England's  great  Happiness«  anonym  erschienenen  Schrift,  die 
> Considerations  on  the  East-India  Trade«  ^)  betitelt  ist.  Der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  den  vielen 
Klagen,  die  zu  seiner  Zeit  gegen  die  ostindische  Handelskom- 
pagnie und  ihre  Edelmetallausfuhr  vorgebracht  wurden.  Wir 
haben  hier  also  wiederum  mit  einem  Schriftsteller  zu  tun,  der  im 
Zeichen  seiner  Zeit  schreibt  und  nicht  den  bewussten  Versuch 
macht,  eine  allgemein  gültige  Freihandelstheorie  darzulegen.  Die 
Aufgabe,  die  er  sich  stellt,  ist  die  Berechtigung  des  ostindischen 
Handels  nachzuweisen.  Auch  hier  gilt  es  also,  den  speziellen, 
auf  einen  Einzelfall  zugeschnittenen  Ausführungen  zu  entnehmen, 
was  sich  für  eine  allgemeine  Theorie  der  Handelsfreiheit  ver- 
werten lässt. 

Der  Verfasser  unserer  Schrift  tritt  einmal  für  den  Freihandel 
ein  in  dem  Sinne,  wie  man  ihn  ursprünglich  verstanden  hatte,  in 
der  Bedeutung  eines  offenen,  jedermann  zugänglichen  Handels. 
Er  bekämpft  mit  anderen  Worten  die  staatlich  privilegierten  Han- 
delskompagnien. 

In  der  Begründung  seines  Standpunkts  macht  er  zunächst 
geltend,  dass  der  offene  Handel  dem  Lande  einen  grösseren 
Nutzen  bringe  als  das  System  der  geschlossenen  Handelsgesell- 
schaften. Für  den  einzelnen  Kaufmann  allerdings  erscheine  es 
vorteilhafter,  einer  Handelsgesellschaft  anzugehören.  Denn  als 
Mitglied  der  Kompagnie  sei  ihm  von  vornherein  ein  hoher  Ge- 
winn gesichert.  Bei  freier  Konkurrenz  dagegen  würden  sich  die 
einzelnen  Kaufleute  gegenseitig  zu  unterbieten  suchen,  so  dass 
der  Gewinn  herabgedrückt  würde.  Für  die  Gesamtheit  komme 
jedoch  in  Betracht,  dass  den  verschiedenen  Handelszweigen  bei 
offenem  Wettbewerbe    neue  Kapitalmengen  zuströmen.     Der  Ge- 


i)  Considerations  on  the  East-India  Trade;  Wherein  all  the  Objections  to  that 
Trade,  with  relations,  I.  To  the  Exportation  of  Bullion,  for  Manufactures  consumed  in 
England;  II.  To  the  Loss  of  Employment  for  our  own  Hands;  III.  To  the  Abate- 
ment  of  Rents :  are  fuUy  answered.  With  a  Comparison  of  the  East-India  and  Fi- 
shing  Trades.    London  1701.    Neudruck  in  Mac  Cullochs  Sammlung. 
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winn  des  Kapitals  werde  im  Verhältnis  zur  angelegten  Kapital- 
summe sinken,  der  absoluten  Quantität  nach  jedoch  zunehmen. 
Darin  liege  aber  gerade  der  Vorteil  für  die  Nation  als  solche*). 
Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  sucht  uns  der  Verfasser  dann  an 
einer  Reihe  von  Beispielen  zu  zeigen.  So  verweist  er  z.  B.  auf 
den  englischen  Handel  mit  Afrika,  der  ursprünglich  in  Händen 
einer  einzigen  Gesellschaft  gelegen  habe.  Nach  Herstellung  des 
freien  Wettbewerbes  habe  sich  das  Kapital  in  diesem  Handels- 
zweig ausserordentlich  vermehrt ;  so  dass  der  Gewinn  einschliess- 
lich der  Zollabgaben  allmählich  von  ioo%  auf  20—30%  ge- 
sunken sei  ^). 

Des  nähern  zeigt  der  Verfasser,  in  welcher  Weise  die  freie 
Konkurrenz  zur  Belebung  und  Erweiterung  des  Handels  beitragen 
werde.  Eine  Handelsgesellschaft  sei  sich  des  Absatzes  ihrer 
Waren  gewiss  und  halte  es  nicht  für  nötig,  sich  weiter  um  die 
Gunst  des  Publikums  zu  bemühen  ').  Im  offenen  Handelsverkehr 
dagegen  zeige  jeder  einzelne  das  Bestreben,  sich  möglichst  seine 
Kundschaft  zu  sichern.  Hier  werde  stets  der  eine  den  anderen 
zu  unterbieten  suchen,  so  dass  die  Produkte  im  Preise  niedrig 
ständen.  Auch  werde  sich  der  Privatkaufmann  in  seinem  eigenen 
Interesse  neue  Märkte  im  Ausland  zu  erobern  suchen  und  da- 
durch zur  Ausdehnung  der  heimischen  Produktion  beitragen  *). 

Weiter  macht  der  Verfasser  gegen  die  Handelskompagnien 
geltend,    dass  sie  infolge  ihres   hohen  Profits  andere  minder  ein- 


i)  S.  560.  ..  .  *tis  without  doubt,  more  profitable  for  a  Merchant  to  imploy 
his  Stock  in  Trade,  so  at  the  end  of  the  year  to  receive  his  Principal  again,  with 
Gain  besides  of  twenty  for  every  Hundred,  than  to  iroploy  as  mach  Stock  for  half 
as  much  Profit.  But  'tis  better  and  more  profitable  for  the  Kingdom,  that  300  1. 
should  be  imploy ed  in  Trade  for  the  profit  of  10  per  Cent,  than  but  100  1.  for  the 
profit  of  20  per  Cent,  whcrefore,  less  in  proportion  and  more  in  quantity,  must  bc 
esteem'd  as  greater  profit. 

2)  S.  562. 

3)  S.  561 :  'Tis  reasonable  to  belle ve,  that  a  Company  cannot  trade  so  mnch 
to  the  publick  Benefit ;  a  Company  of  Merchants  trading  with  a  Joint-Stock,  is  but 
one  only  Buyer,  one  only  Seiler ;  they  manage  their  Trade  with  the  pride  and  charge 
that  become  the  State  of  Kings;  they  expect  to  be  followed  by  the  Market  and 
therefore  never  stir  beyond  the  Warehouse ,  whither  if  Customers  come ,  they  are 
forc'd  to  wait  tili  the  Auction  is  ready  to  begin. 

4)  S.  561.  In  an  open  Trade,  every  Merchant  is  upon  his  good  Behaviour,  al- 
ways  afraid  of  being  undersold  at  home,  always  seeking  out  for  new  Markets  in 
Foreign  Countries ;  in  the  mean  Time,  Trade  is  carried  on  with  less  Expence.  This 
is  the  effect  of  Necessity  and  Emulation,  things  unknown  to  a  single  Company. 
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trägliche  Erwerbszweige  unmöglich  machten.  Wenn  in  allen 
Handelszweigen  volle  Freiheit  herrschte,  würden  sich  dife  einzelnen 
Kaufleute  gegenseitig  so  starke  Konkurrenz  machen,  dass  sie  sich 
mit  einem  geringeren  Profit  begnügen  müssten.  Dann  würden  sie 
schliesslich  auch  solche  Erwerbszweige  in  Angriff  nehmen,  die  sie 
bisher  wegen  ihres  geringen  Gewinns  verschmäht  hätten.  So  glaubt 
der  Verfasser ,  dass  die  Handelsfreiheit  in  England  dazu  führen 
müsste,  die  Fischerei  wieder  zu  beleben,  die  damals  wegen  der  Kon- 
kurrenz Hollands  nur  mit  geringem  Profit  betrieben  werden  konnte '). 
Schliesslich  wendet  sich  der  Verfasser  noch  gegen  ein  Argument 
^  zu  gunsten  der  Handelskompagnien.  Man  weise  stets  darauf  hin, 
führt  er  aus ,  dass  eine  Handelsgesellschaft  wie  die  ostindische 
ihre  Handelsbeziehungen  nicht  ohne  Faktoreien  und  Forts  auf- 
recht erhalten  könnte  und  dass  ihr  daraus  grosse  Lasten  erwüch- 
sen, die  durch  einen  reichlichen  Gewinn  ausgeglichen  werden 
müssten  ').  Gegen  diesen  Einwurf  wendet  er  ein ,  dass  die  Für- 
sorge für  die  F^orts  und  Niederlassungen  der  Regierung  übertragen 
werden  müsste  ^). 

Wie  der  Verfasser  nach  aussen  hin  für  einen  offenen  Han- 
del eintritt,  so  ist  er  auch  Anhänger  der  inneren  Gewerbefreiheit. 
Allerdings  befasst  er  sich  nicht  direkt  mit  dieser  Frage.  Doch 
setzt  er  dort  die  Gewerbefreiheit  stillschweigend  voraus,  wo  er  aus- 
führt, dass,  wenn  der  ostindische  Handel  einzelne  Industriezweige 
in  England  zugrunde  richte,  die  betroffenen  Gewerbtreibenden 
zu  anderen  Erwerbszweigen  übergehen  müssen,  und  sich  jeder 
bemühen  müsse,  ein  neues  Gewerbe  zu  erlernen  *). 

Wenden   wir   uns   nunmehr  im   besonderen   der  auswärtigen 


i)  Sh  617.  All  kinds  of  Trade  would  be  driven  so  very  close,  tili  at  last  no  Man  in 
England  would  be  able  to  gain  more  by  any  other  way  than  every  Man  in  Hol- 
land does  by  that  of  Fishing ;  then  certainly ,  no  Man  would  reject  the  small 
profit  that  is  made  of  Fishing,  for  the  hopes  of  greater  profit  by  any  other  Trade. 

2)  S.  564:  Yet  against  a  more  open  East-India  Trade  will  be  objected,  That 
the  Trade  is  not  to  be  carried  on  at  all  without  Forts  and  Factories;  that  these 
are  not  to  be  roaintained  without  the  Joint-Stock  of  a  Company ;  and  'tis  but  rea- 
sonable  the  Company  that  bears  the  Charge  should   reap  the  Profit   of  the  Trade. 

3)  S.  566 :  The  necessary  Forts  and  Castles  may  be  as  well  maintained  at  the 
Publick  Charge ;  and  this  may  be  better  paid  by  the  greater  Gain  of  an  open  Trade. 

4)  S.  586:  .  ..The  East-India  Trade  will  put  an  end  to  many  of  our  English 
Manufactures ;  the  Men  that  were  imployed  in  these,  will  betake  themselves  to  others, 
the  most  piain  and  easie ;  or  to  the  Single  Parts  of  other  Manufactures  of  most  va- 
riety,  because  the  plainest  work  is  soonest  learn'd. 
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f  iandcispolitik  zu.  Schon  die  antimcrkantiUstische  Gnindanschau- 
unjj  des  Verfasser-»  über  das  Wesen  des  Reichtums  und  des  Gel- 
des lässt  vermuten,  wie  er  sich  zur  merkantilistischen  Handels- 
politik stellen  wird :  Der  wahre  Reichtum  des  lindes  bestehe 
in  Gütern  wie  Nahrungsmitteln,  Kleidern,  Häusern  und  allen  an- 
deren Gegenständen ,  die  menschliche  Bedürfnisse  befriedigen  *). 
I^as  (jeld  dagegen  habe  nur  eine  sekundäre  Bedeutung.  Nur  in- 
sofern sei  es  zum  National  reich  tum  zu  rechnen,  als  es  dazu  diene, 
sich  die  eij^entlichen  und  primären  Reichtümer  auf  dem  Wege 
gc;,'enseiti;^'en  Austausches  zu  verschaffen. 

In  der  Tat  werden  wir  finden,  dass  der  Verfasser  im  Gegensatz 
zur  merkantilistischen  Absperrungspolitik  für  eine  freie  Gestaltung 
des  Weltmarktes  eintritt.  Für  den  Güteraustausch  betrachtet  er 
die  Billigkeit  der  Waren  als  den  allein  massgebenden  Faktor.  Je- 
der suche  dort  zu  kaufen,  wo  er  die  Produkte  am  billigsten  er- 
halte. Trotz  aller  Kinfuhrverbote  und  anderer  Beschränkungen 
würden  sich  die  billigen  Waren  überall  Eingang  verschaffen.  Das 
zeigt  uns  der  Verfasser  an  den  ostindischen  Waren,  die  sich  un- 
geachtet aller  Prohibitionen  die  fremden  Märkte  zu  erobern 
wüsstcn  *). 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  legt  der  Autor,  wenn  er  es 
auch  nicht  direkt  ausspricht,  seinen  Ausführungen  den  Satz  zu- 
grunde, dass  ein  Land  nur  das  produzieren  solle,  was  es  billiger 
als  andere  Länder  liefern  könne,  oder  dass  eine  Nation  nicht  das 
produzieren  solle,  was  sie  zu  niedrigerem  Preise  von  auswärts  be- 
ziehen kcmne.  So  verwirft  der  Verfasser  z.  B.  die  Versuche,  die 
englische  T'ischerei  und  den  Fisch^xport  künstlich  gross  zu  ziehen, 
da  Holland  seine  Erzeugnisse  billiger  liefern  könne  und  sich  da- 
durch alle  Märkte  gesichert  habe  ^). 

\)  S.  558:  The  truc  and  principal  Riches,  whelher  of  private  Persons,  or  of 
H'holtf  Nations ,  arc  Meat ,  niul  Bread »  and  Cloaths  and  Houses ,  the  Conveniences 
tt\  well  rts  Neccssaries  of  Life  ;  the  sevcral  Refinements  and  Improvements  of  ihese, 
ihr  sccurc  rovscNsion  and  Kiiijoyment  of  thcm.  These  for  their  own  sakes,  Mo- 
ncy,  hccnu>c  *t  will  purchnse  thcse ,  are  to  be  cstcemed  Riches;  so  that  Bullion 
i»  only  scrotul.uy  uml  dcpcndant,  Cloaths  and  Manufactures  are  real  and  principal 
Richo. 

i^  ^-  S73  '  ^Vhercfv^^c,  in  si>ij;ht  of  Prohibilions,  our  Indian  Manufactures  will 
find  oul  Koieij:»  MaikctN.  In  >]U|;ht  o(  I.awsi  peoplc  will  buy  cheapest,  Foreigners 
\\\\{  fmd  out  wrtvs  lo  j;et  such  ihin^*  nuo  their  own  Countries,  or  they  will  come 
aücr  'eni  inlo  t»ur>. 

.0  S>  010:   But  in  the  pre^ent  posiure  of  Aflfairs.  whelher  profitable  or  unpro- 
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Aus  diesem  Prinzip  heraus  erklärt  sich  unser  Autor  für  den 
Freihandel,  der  die  Produkte  zu  den  niedrigsten  Preisen  an  den 
Markt  bringe  und  die  Volkswohlfahrt  durch  gesteigerte  Produk- 
tion und  Konsumtion  am  besten  fördere.  Suchen  wir  an  der 
Hand  seiner  Ausführungen  im  einzelnen  zu  ergründen,  inwiefern 
der  Freihandel  die  billigste  Produktion  ermöglicht. 

Einmal  würde  der  freie  Verkehr,  wie  der  Verfasser  darlegt, 
die  Rohprodukte  durch  Befreiung  von  den  Einfuhrzöllen  verbilli- 
gen. So  beziehe  Holland  z.  B.  die  zur  Herstellung  der  in  der  Fi- 
scherei verwandten  Werkzeuge  erforderlichen  Rohmaterialien  bil- 
liger als  England,  weil  es  sie  zollfrei  einführe.  Hierin  liege  ein 
Grund  dafür,  dass  England  nicht  mit  Holland  konkurrieren  könne  ^). 
Um  die  englische  Fischerei  zu  heben,  müssten  daher  die  Zoll- 
schranken für  diese  Waren  niedergelegt  werden^). 

Von  grösserer  Tragweite  ist  der  freie  Wettbewerb,  insofern 
er  die  Produktionstechnik  zu  grösserer  Vollkommenheit  entwickelt. 
Treffend  legt  der  Verfasser  uns  das  Wesen  und  die  Bedeutung 
neuer  Maschinen  und  Erfindungen  für  die  Produktion  dar.  In 
dem  Kampf  der  freien  Konkurrenz  werde  jeder  einzelne  gezwun- 
gen, so  billig  wie  möglich  zu  produzieren.  Er  werde  daher  das 
Bestreben  haben,  durch  technische  Verbesserungen  in  der  Pro- 
duktion einen  Vorsprung  vor  seinen  Rivalen  zu  gewinnen.  Durch 
Maschinen  und  Apparate  werde  dem  Produzenten  ein  bestimmtes 
Quantum  menschlicher  Arbeitskraft  erspart,  so  dass  er  billiger 
und  vollkommener  zu  produzieren  vermöge  als  seine  Konkur- 
renten '*).    Daher  dränge  der  freie  Wettbewerb,  der  die  wirtschaft- 


fitable,  'tis  neither  to  be  hop'd  nor  fear'd,  that  the  Fishery  can  be  ours ;  the  Dutch 
can  afford  their  Herrings  cheaper,  and  are  therefore  sure  of  all  the  Markets. 

i)  S.  613:  They  buy  in  the  East  Country  their  Timber  ,  Iron,  Hemp\  their 
Rozen,  Pitch,  and  Tar»  as  cheap  as  we,  for  building  Busses,  for  making  Netts  and 
Cordage  .  .  .  To  England  these  things  are  imported  with  an  heavy  load  of  Cu- 
stoms,  to  Holland  Custom  free. 

2)  S.  618:  That  the  way  to  enable  England  to  catch  and  eure  their  Herrings 
as  cheap  as  Holland,  is,  iirst  to  have  Materials  for  that  Trade  as  cheap:  and  this 
is  most  likely  to  be  done,  by  discharging  the  Customs  upon  such  things,  by  ma- 
king the  Trade  for  them  free  and  open. 

3)  S.  590  :  Such  things  are  successively  invented  to  do  a  great  deal  of  work 
with  little  labour  of  Hands ;  they  are  the  eifects  of  Necessity  and  Emulation ;  every 
Man  must  be  still  inventin^;  himself,  or  be  still  advancing  to  farther  perfection 
upon  the  invention  of  other  Men ;  if  my  Neighbour  by  doing  much  with  little  la- 
bour, can  seil   cheap,  I  must  contrive  to  seil  as  cheap  as  he.    So  that  every  Art, 
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liehen  Kräfte  aufs  höchste  anspanne,  auf  die  Bahn  der  Erfindun- 
gen und  Entdeckungen  und  begründe  eine  fortschreitende  Ent- 
wickelung  in  der  Produktionstechnik. 

Einen  weiteren  Vorteil  des  F^reihandels  erblickt  der  Verfasser 
in  der  Durchführung  einer  geregelteren  Arbeitsteilung.  Eine 
geregelte  Produktion  bedeute  eine  Zeit-  und  Arbeitsersparnis; 
dann  würde  auch  der  Arbeiter  eine  grössere  Geschicklichkeit 
erlangen,  so  dass  die  Produktion  im  ganzen  erheblich  verbil- 
ligt würde  ').  Bei  Durchführung  der  Handelsfreiheit  würden  ein- 
zelne Industriezweige  zugrunde  gerichtet  werden ,  weil  sie  sich 
nicht  mit  der  ausländischen  Konkurrenz  messen  könnten.  Infolge- 
dessen müsstcn  sich  viele,  die  ihre  Beschäftigung  verloren  hätten, 
andere  Erwerbsquellen  aufsuchen.  Ein  grosser  Teil  dieser  Gewerb- 
treibenden  würde  sich  den  bestehenden  Industriezweigen  zuwen- 
den, um  dort  in  den  einzelnen  Teilproduktionen  Beschäftigung  zu 
suchen  *),  da  diese  sehr  leicht  zu  erlernen  wären.  So  würde  eine 
geregeltere  Arbeitsteilung  durchgeführt  werden :  jede  Ware  würde 
nicht  mehr  das  Arbeitsprodukt  eines  einzelnen  sein,  sondern 
durch  die  Hände  vieler  Arbeiter  gehen,  von  denen  jeder  mit 
grösserer  Virtuosität  produziere. 

Schon  Petty  hatte  die  Bedeutung  der  Arbeitsteilung  klar  er- 
kannt. Was  der  Verfasser  unserer  Schrift  jedoch  vor  Petty  vor- 
aus hat,  ist,  dass  er  die  Arbeitsteilung  mit  dem  auswärtigen 
Handel  in  Verbindung  bringt,    dass   er  in  dem  freien  Warenaus- 

Tradc  or  Engine,  doing  work  with  labour  of  fewer  Hands,  and  consequently  cheaper, 
begets  in  others  a  kind  of  Necessity  and  Emulation,  either  of  using  the  same 
Art,  Trade  or  Engine  or  of  invenring  something  like  it,  thai  every  Man  may  bc 
upon  the  square,  that  no  Man  may    be  able  to  undersel  bis  Neighbour. 

1)  S.  592/3:  Thus  the  greater  Order  and  Regularity  of  every  Work,  the  more 
any  Manufacture  of  much  variety  shall  be  distributed  and  assign*d  to  different  Ar- 
tists,  the  same  must  needs  be  better  done  and  with  greater  expedition  with  Icss  loss 
of  time  and  labour. 

2 )  S.  590/1 :  Again,  the  East-India  Trade  is  no  unlikely  wav  to  introdace  more 
Artists,  more  Order  and  Regularity  into  our  English  Manufactures,  it  must  put  an 
end  to  such  of  them  as  are  most  useless  and  unprofitable ;  the  People  impIoy*d  in 
these  will  betake  themselves  to  others,  to  others  the  most  piain  and  easie  or  to 
the  Single  Parts  of  other  Manufactures  of  most  variety ;  for  piain  and  easie  work 
is  soonest  learned,  and  Men  are  more  perfect  and  expeditious  in  it;  And  thus  the 
East-India  Trade  may  be  the  cause  of  applying  proper  Parts  of  works  of  great 
Variety  to  single  and  proper  Artists,  of  not  learning  too  much  to  be  performed  by 
the  skill  of  single  Persans ;  and  this  is  what  is  meant  by  introducing  greater  Order 
and  Regularity  into  our  English  Manufactures. 
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tausch  eine  Förderung  der  Arbeitsteilung  erblickt.  Bisher  ver- 
spricht sich  also  der  Verfasser  vom  Freihandel  eine  billigere  Pro- 
duktion, insofern  der  freie  Wettbewerb  technische  Fortschritte 
und  eine  bessere  Arbeitsteilung  zur  Folge  habe. 

Weiter  vertritt  der  Verfasser  in  seinen  Ausführungen  das 
Argument,  dass  der  Freihandel  die  beste  Ausnutzung  des  Ar- 
beitsfaktors ermögliche.  Er  geht  davon  aus,  dass  es  im  wirtschaft- 
lichen Leben  darauf  ankomme,  durch  Aufbietung  eines  möglichst 
geringen  Arbeitsquantums  in  den  Besitz  möglichst  vieler  Werte 
zu  gelangen,  damit  die  auf  diesem  Wege  ersparte  Arbeit  auf  an- 
dere Weise  für  die  Wohlfahrt  nutzbringend  verwertet  werden 
könne*).  Der  Verfasser  setzt  uns  dann  näher  auseinander,  in- 
wiefern das  Prohibitivsystem  eine  Arbeitsvergeudung  bedeutet : 

Wenn  die  Einfuhr  einer  bestimmten  Menge  beliebiger  Waren 
die  Arbeitskraft  von  einem  einzelnen  in  Anspruch  nehme  und 
im  Inland  zur  Produktion  desselben  Quantums  drei  Arbeiter  be- 
schäftigt werden  müssten,  dann  würde  bei  Einführung  des  Frei- 
handels die  Arbeitskraft  von  zwei  Arbeitern  überflüssig  werden 
und  anderweitig  verwertet  werden  können.  Der  eine  Arbeiter 
würde  dann  ebensoviel  Reichtum  erzeugen,  wie  vorher  alle  drei 
durch  ihre  gemeinsame  Arbeit;  und  was  die  beiden  übrigen  noch 
dazu  produzierten,  wäre  reiner  Gewinn  für  die  Nation  *).  In  einem 
Lande  mit  Prohibitionssystem  dagegen  würden  diese  beiden  Ar- 
beitskräfte unnütz  in  Anspruch  genommen  und  der  National- 
reichtum würde  dementsprechend  geschmälert^).  Wenn  z.  B. 
neun  Engländer  drei  Bushel  Weizen  produzierten ,  während 
sie  unter  Aufwendung  desselben  Arbeitsquantums  neun  Bushel 
von  einer  anderen  Nation  beziehen  könnten ,  so  bedeutete  das 
einen  Verlust  von  sechs  Bushel  Weizen,  die  sich  England  ver- 
schaffen könnte ,  wenn  es  seine  Arbeiter  nutzbringender  be- 
schäftigte *).   Derselbe  Verlust  ergebe  sich  in  der  Industrie,  wenn 


i)  S.  609:  Since  to  procure  the  same  value  of  things  with  greater  Labour  than 
is  necessary,  does  not  leave  so  many  Hands  at  liberty  to  purchase  other  Benefits 
to  the  Commonwealth,  it  is  not  therefore  so  profitable. 

2)  S.  570:  If  one  Man  .  .  .  does  the  Work  of  three,  his  Riches  are  increased, 
he  possesses  as  much  as  all  the  three  before.  The  Riches  of  the  other  two  are  not  redu- 
ced  to  nothing  ;  .  .  .  and  whatsoever  it  (ihre  Arbeit)  is  worth  is  Gain  to  the  Kingdom. 

3)  ^*  5^9  •  ^^  ^^^  same  Work  is  done  by  one,  which  was  done  before  by  three 
the  Kingdom  got  nothing  before  by  the  Labour  of  the  two  and  therefore  loses  no- 
thing by  their  sitting  still. 

4)  S*  5^3  •  I^  i^i^c  cannot  produce  above  three  Busheis  of  Wheat  in  England, 
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z.  B.  neun  Mann  Produkte  im  Werte  von  lo  s  erzeugten,  wäh- 
rend sie  mit  derselben  Mühe  das  Dreifache  liefern  könnten,  so- 
bald sie  aus  fremden  Ländern  frei  importierten '). 

So  erblickt  denn  der  Verfasser  in  dem  Prohibitivsystem  die 
Ursache  so  vieler  unnütz  verrichteter  Arbeit  und  damit  einer 
Schmälerung  des  Nationalreichtums.  Die  Handelsfreiheit  dage- 
gen führe  zur  besten  Ausnutzung  der  Arbeitskraft  und  lenke  die 
wirtschaftlichen  Kräfte  dorthin,  wo  sie  sich  zum  grössten  Nutzen 
für  die  Volkswohlfahrt  betätigen  können. 

Allerdings  würde  der  Freihandel  bei  Niederlegung  der  Ver- 
kehrsschranken eine  Reihe  von  Industriezweigen  im  Inland  ver- 
nichten, wie  der  Verfasser  an  dem  Beispiel  des  ostindischen 
Handels  darlegt.  Doch  bedeutete  das  keineswegs  einen  Verlust 
für  das  Land;  denn  es  könnten  nur  solche  Erwerbsquellen  zu- 
grunde gehen,  die  ohnehin  durch  Vergeudung  eines  so  wichtigen 
Produktionsfaktors  wie  der  Arbeitskraft  unvorteilhaft  für  das  Ge- 
meinwohl wären  ^).  Die  bisher  nutzlos  verrichtete  Arbeit  käme 
dagegen  solchen  Produktionszweigen  zugute,  die  vor  der  auslän- 
dischen Konkurrenz  gesichert  wären.  Alle  Arbeiter  könnten  auf 
diese  Weise  beschäftigt  werden,  solange  noch  im  Lande  eine 
Nachfrage  nach  den  Erzeugnissen  fremder  Länder  bestünde.  In 
der  Produktion  spezifisch  heimischer  W^aren  und  deren  Austausch 
gegen  fremde  Produkte  wie  französische  Weine,  spanisches  Edel- 
metall u.  s.  w.  Hessen  sich  auch  diejenigen  nutzbringend  verwen- 
den, die  der  ostindische  Handel  etwa  aus  den  zugrunde  gerich- 
teten Industriezweigen  verdrängen  sollte ').  —  Der  Verfasser  legt 


if  by  equal  Labour  thcy  might  procure  nine  Busheis  from  another  Country,  to  im- 
ploy  these  in  agriculture  at  home,  is  to  employ  nine  to  do  no  more  work  than  might 
be  done  as  well  by  three ;  . . .  is  the  loss  of  six  Bushels  of  Wheat ;  is  therefore  the 
loss  of  so  much  value. 

i)  S-  5^3  ^^o,  if  nine  by  so  much  Labour,  can  make  in  England  a  Manufacture  but 
of  the  value  of  lo  s,  if  by  equal  Labour  they  can  procure  from  other  Countries,  thrice 
as  much  value  of  Manufactures ,  to  imploy  these  Men  in  the  English  Manufacture, 
is  to  imploy  to  no  profit  six  of  the  nine  which  might  be  imploy'd  to  procure  twice 
as  much  value  of  Manufactures  from  abroad,  is  clearly  the  loss  of  so  much  value 
to  the  Nation. 

2)  §•  5^3  •  Manufactures  made  in  England,  the  like  of  which  may  be  imported 
from  the  East-Indies ,  by  the  labour  of  fewer  Hands ,  are  not  profitable ,  thcy  are 
a  loss  to  the  Kingdom  ;  the  Publick  therefore  loses  not  hing  by  the  loss  of  such 
Manufactures. 

3)  S.  582 :  Certainly ,  every  individual  Man  in  England  ,  might  be  imploy'd  to 
some  profit,  .  .  .  as  long  as  any  Country  possesses  any  thing  which  England  wants, 
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hier,  wie  wir  sehen,  die  Idee  von  den  den  einzelnen  Nationen 
kraft  besonderer  natürlicher  Anlagen  gegebenen  Spezialitäten  zu- 
grunde. 

So  verwirft  denn  unser  Autor  die  protektionistische  Politik 
von  Grund  aus.  An  der  Hand  des  ostindischen  Handels  macht 
er,  kurz  zusammengefasst,  gegen  dies  System  geltend  ^),  dass  es 
die  wirtschaftlichen  Kräfte  künstlich  in  falsche  Bahnen  lenke,  dass 
es  Arbeit  verschwende,  die  anderweitig  nützlich  verwertet  werden 
könne,  und  dass  es  den  Menschen  die  Produkte  zur  Befriedigung 
ihrer  Bedürfnisse  unnütz  verteure  ^).  In  seiner  Ueberzeugung  von 
der  Verkehrtheit  solcher  Politik  verspottet  der  Verfasser  das  englische 
Prohibitionssystem  seiner  Zeit,  das  vor  allem  zum  Schutze  der  eng- 
lischen Tuchindustrie  dienen  sollte.  Ueber  die  Wolle  wachte  man 
im  Lande  mit  derselben  Eifersucht  wie  über  die  goldenen  Aepfel 
der  Hesperiden.  Ein  armer  Mann  dürfte  nicht  in  einem  alten 
Leinentuch  begraben  werden;  Tote  wie  Lebendige  müssten  in 
Wolle  gekleidet  sein.  Es  fehlte  nur  noch  ein  Gesetz,  das  vor- 
schriebe, dass  die  Perücken  nur  aus  Wolle  angefertigt  werden 
dürften  *). 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Politik  der  nationalen  Isolierung  for- 
dert unsere  Schrift  eine  freie  Entwickelung  der  einzelnen  Handels- 
und Industriezweige.  Dem  inneren  wie  äusseren  Handel  sei  die 
grösste  Bewegungsfreiheit  zu  gewähren ;  und  alle  Beschränkungen 
und  Privilegien   müssten   beseitigt   werden  •).     Es    bedürfe  weder 


Spain  the  Gold  and  Silver  of  America,  Holland  the  Fishing  and  other  Trades, 
France  the  Wines,  as  long  as  Campagne  and  Burgundy  are  not  drunk  in  every 
Parish ;  some  of  these  things  might  be  appropriated  to  England ,  English  Labour 
might  be  exchanged  for  others. 

i)  S.  583/4:  It  is  to  oblige  the  things  to  be  provided  by  the  Labour  of  many, 
which  might  as  well  be  done  by  few ;  'tis  to  oblige  many  to  labour  to  no  purpose, 
to  no  profit  of  the  kingdom,  nay,  to  throw  away  their  Labour,  which  otherwise 
might  be  profitable. 

2)  S.  584:  To  provide  the  conveniences  of  Life  at  the  dearest  and  most  ex- 
pensive  Rates,  to  labour  for  things  that  might  be  had  without. 

3)  §•  598/9:  But  above  all,  Gentlemen  are  in  the  greatest  disquiets  for  their 
Wool ;  this  is  watch'd  with  as  much  care  and  Jalousie  as  the  golden  Apples  of  the 
Hesperides;  a  poor  Man  must  not  have  leave  to  carry  an  old  Sheet  to  his  Grave, 
both  the  Living  and  the  Dead  must  be  wrapt  in  Woollen ;  indeed  no  other  Law  is 
wanted  to  complete  the  business,  but  only  one,  That  our  Penikes  should  be  made 
of  Wool. 

4)  S.  617:  All  our  Trades  both  foreign  and  domestick ,  might  be  driven  with 
the  greatest  Freedom,  Corporations  and  other  Restraints  might  be  destroy'd. 
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irgendwelcher  Ermutigungen  noch  privilegierter  Handelsgesell- 
schaften *).  Alle  derartigen  Massnahmen  seien  bisher  erfolglos 
gewesen  *). 

Seine  ganze  Handelspolitik  scheint  der  V^erfasser  auf  der 
Grundlage  des  Deismus ') ,  der  philosophischen  Anschauung 
jener  Zeit,  aufzubauen.  Es  ist  dies  der  Glaube ,  dass  ein  gött- 
liches Wesen  die  Welt  erschaffen  habe  und  dass  die  Menschen 
auf  dieser  Welt  zur  Glückseligkeit  bestimmt  seien.  Der  Welten- 
schöpfer habe  alles  so  vollkommen  und  weise  eingerichtet,  dass 
die  Menschen  nur  dem  Winke  der  Natur  zu  folgen  brauchen. 
Alles  vollziehe  sich  nach  natürlichen,  unwandelbaren  Gesetzen, 
sowohl  draussen  in  der  Natur  wie  im  Wirtschaftsleben  der  ein- 
zelnen Völker.  So  gedeihen  Reichtum  und  Wohlfahrt  des 
Landes  am  besten,  wenn  man  den  Dingen  freien  Lauf  lasse. 
Alle  künstlichen  Eingriffe  in  das  wirtschaftliche  Leben  durch- 
kreuzten nur  die  Bahnen,  die  Gott  den  Menschen  zu  ihrem  Heile 
vorgezeichnet  habe.  Dieser  optimistisch-deistische  Geist  scheint 
auch  aus  den  Ausführungen  unseres  Autors  zu  sprechen.  So  legt 
er  z.  B.  dar,  dass  Gott  die  Menschen  mit  seinen  Segnungen 
überhäuft  habe ;  dass  diese  sie  nur  vielfach  nicht  auszunutzen  ver- 
ständen *).  Besonders  verweist  er  auf  die  natürliche  Lage  Eng- 
lands, dem  die  Vorsehung  von  vornherein  die  Schiffahrt  als  leich- 
teste Erwerbsquelle  zugedacht  habe*). 

Fassen  wir  kurz  unsere  Ausführungen  zusammen,  so  ergibt 
sich,  dass  der  Verfasser  der  >  Considerations '  einmal  für  die  in- 
nere   Handels-    und    Gewerbefreiheit   eintritt.      Er    fordert    einen 


0  ^'  595*  There  can  be  no  need  of  Incouragements,  no  need  of  Corporations. 

2)  S.  595 :  For  this,  in  vain,  Corporations  have  been  projected,  Incouragements 
have  been  given. 

3)  Ueber  den  Deismus  siehe :  Hasbach^  Die  allgemeinen  philosophischen  Grund- 
lagen  der  von  Frartfois  Quesnay  und  Adam  Smith  begründeten  politischen  Oekono- 
mie.   1890. 

4)  ^*  5^5  -  ^^  often  as  I  consider  these  things,  J  am  ready  to  say  with  my  seif, 
that  God  has  bestowed  his  Blessings  upon  Men  that  have  neither  hearts  nor  skill 
to  use  them. 

5)  S-  585  •  ^^^''»  ^^y  ^^^  ^'^  surrounded  with  the  Sea  ?  Surely  that  out  Wants 
at  home  might  be  supply'd  by  our  Navigation  into  other  Countries,  the  least  and 
easiest  Labour.  By  this  we  taste  the  Spices  of  Arabia,  yet  never  feel  the  scorching 
Sun  which  brings  them  forth;  we  shine  in  Silks  which  our  Hands  have  never 
wrought;  we  drink  of  V^inyards  which  we  never  planted;  the  Treasures  of  those 
Mines  are  ours ,  in  which  we  have  never  digg'd  ;  we  only  plough  the  Deep ,  and 
reap  the  Harvest  of  every  Country  in  the  World. 
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freien  Uebergang  von  einem  Gewerbe  zum  andern  und  legt  be- 
sonders die  Schäden  der  geschlossenen  Handelsgesellschaft  im 
Gegensatz  zu  der  freien  Konkurrenz  ausführlich  dar.  Sodann  er- 
weist er  sich  als  ein  konsequenter  Freihändler  im  engeren  Sinne, 
d.  i.  in  der  auswärtigen  Handelspolitik.  Den  Warenaustausch 
der  Völker  denkt  er  sich  auf  natürlichen  Spezialitäten  und  An- 
lagen beruhend,  deren  beste  Ausnutzung  durch  die  Handelsfrei- 
heit ermöglicht  werde.  Der  Freihandel  lenke  die  wirtschaftlichen 
Kräfte  in  die  natürlichen  Bahnen  und  ermögliche  im  besonderen 
die  beste  Ausnutzung  des  Arbeitsfaktors.  Ausgehend  von  dem 
Grundsatz,  dass  ein  Land  nicht  das  produzieren  solle,  was  es 
billiger  von  auswärts  beziehen  könne,  oder  dass  es  nur  das  pro- 
duzieren solle,  Avas  es  billiger  als  andere  Nationen  liefern  könne, 
setzt  der  Verfasser  weiter  auseinander,  dass  die  Billigkeit  der  hei- 
mischen Produktion  gerade  auf  dem  Wege  des  internationalen 
Freihandels  gefördert  werde,  und  zwar  einerseits  durch  eine  Be- 
freiung der  Rohmaterialien  von  den  Zollabgaben,  andrerseits  durch 
eine  Vervollkommnung  der  technischen  Produktionsmittel  und 
eine  bessere  Durchführung  der  Arbeitsteilung.  Von  diesen  Ge- 
sichtspunkten aus  tritt  der  Verfasser  für  die  Beseitigung  aller 
Handelsbeschränkungen  und  Handelsvergünstigungen  ein.  Er  be- 
gegnet dem  englischen  Prohibitionssystem  mit  Hohn  und  fordert 
anstatt  des  Prinzips  der  nationalen  Abgeschlossenheit  eine  Politik 
der  natürlichen  Entwickelung  und  des  freien  Weltverkehrs. 

Was  seine  Beziehungen  zu  den  Vorgängern  anlangt,  so  zeigt 
er  einmal  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  Verfasser  von 
»England's  great  Happiness«.  Beide  Schriften  befassen  sich  mehr 
oder  weniger  mit  der  inneren  Handels-  und  Gewerbefreiheit.  Ins- 
besondere hat  der  Verfasser  der  »Considerations«  ein  Argument 
gegen  die  Handelskompagnien  weiter  ausgeführt,  das  wir  schon 
in  der  früheren  Schrift  fanden.  Er  legt  eingehender  dar,  dass 
ein  freier  Handel  dem  Lande  mehr  Gewinn  bringe  als  das  Sy- 
stem der  geschlossenen  Handelsgesellschaften.  Sodann  betonen 
beide  die  Verschiedenartigkeit  in  den  natürlichen  Anlagen  der 
einzelnen  Länder. 

Die  beiden  Argumente,  die  Barbon  in  seinen  Ausführungen 
für  den  Freihandel  geltend  machte  —  die  psychologische  Grund- 
lage und  die  Notwendigkeit  eines  Ausgleichs  von  Export  und 
Import  —  finden  wir  in  den  »Considerations«  nicht.  Der  Ver- 
fasser der    »Considerations«  geht   durchaus    selbständig    vor  und 
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weicht  von  vornherein  in  der  ganzen  Argumentation  von  Bar- 
bon  ab. 

Mit  North  hat  der  Verfasser  die  Konsequenz  seiner  Ausfüh- 
rungen gemeinsam,  wenn  auch  die  »Considerations«  ebenso  wenig 
eine  eingehende  Erörterung  der  verschiedenen  handelspolitischen 
Massnahmen  geben. 

Ist  der  Verfasser  somit  ein  konsequenter  Vertreter  der  wirt- 
schaftlichen Freiheit,  so  bleibt  doch  zu  beachten,  dass  er  uns 
seine  Prinzipien  vornehmlich  an  der  Hand  des  ostindischen  Han- 
dels entwickelt,  deren  Berechtigung  nachzuweisen  er  sich  als  Auf- 
gabe gestellt  hatte.  Die  vorgebrachten  Argumente  macht  er  zu- 
nächst nur  im  Anschluss  an  diese  speziellen  Verhältnisse  geltend ; 
sie  sind  weniger  in  die  Form  allgemein  anwendbarer  Theoreme 
gekleidet.  Was  wir  also  vermissen,  ist,  dass  der  Verfasser  die  im 
ganzen  auf  einen  Einzelfall  zugeschnittenen  Argumente  von  ihrer 
Gebundenheit  loslöst  und  sie,  allgemein  entwickelt,  zu  einer  voll- 
endeten Theorie  der  Handelsfreiheit  ausbaut. 

Nichtsdestoweniger  zeigt  uns  der  Vergleich  mit  seinen  Vor- 
gängern, dass  dem  Verfasser  der  »Considerations«  unter  den  bis- 
herigen Freihändlern  unzweifelhaft  der  erste  Rang  gebührt  Keine 
von  den  früheren  Schriften  ist  so  tief  angelegt  und  liefert  eine  so 
feste  Begründung  der  freiheitlichen  Prinzipien  wie  die  »Conside- 
rations«.  Der  Verfasser  verrät  einen  scharfen  Blick,  und  seine 
Ausführungen  zeugen  von  einer  eingehenden  Gründlichkeit.  Schon 
Mac  Culloch^)  nennt  die  »Considcrations«,  ohne  Norths  Verdienst 
schmälern  zu  wollen,  die  tüchtigste  und  tiefste  Schrift  der  ganzen 
Sammlung.  Und  darin  hat  er  entschieden  recht.  Das  i8.  Jahr- 
hundert bringt  uns  also  in  der  Entwickelung  der  Freihandelsdok- 
trin sogleich  zu  Beginn  um  einen  bedeutenden  Schritt  weiter. 

5.  Vanderlint. 

Ein  weiterer  konsequenter  Vertreter  des  Freihandels  ist  Van- 
derlint. Ueber  Vanderlints  Leben  ist  soviel  wie  gar  nichts  be- 
richtet worden.  Alles  was  man  weiss,  ist,  dass  er  aus  Holland 
stammt  und  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  in 
London  als  Kaufmann  niederliess.  Nicht  einmal  sein  Geburtsjahr 
ist  bekannt;  er  starb  im  Februar  des  Jahres   1740  in  London. 

l)  Early  Tracts  on  Commerce.    Preface  p.  XV. 
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Was  der  Nachwelt  seinen  Namen  überliefert  hat,  ist  eine 
Schrift,  die  er  1734  unter  folgendem  Titel  veröffentlichte  :  »Money 
answers  all  Things :  or ,  An  Essay  to  make  Money  sufficiently 
plentiful  amongst  all  Ranks  of  People,  and  increase  our  Foreign 
and  Domestick  Trade;  fill  the  Empty  Houses  with  Inhabitants, 
encourage  the  Marriage  State,  lessen  the  Number  of  Hawkers  and 
Pedlars,  and  in  a  great  measure  prevent,  giving  long  Credit,  and 
making  bad  debts  in  Trade ;  Likewise  shewing,  the  Absurdity  of 
going  to  War  about  Trade ;  and  the  most  likely  Method  to  pre- 
vent the  Clandestine  Exportation  of  our  Wool;  and  also  to  re- 
duce  the  National  Debts,  and  ease  the  Taxes«.  In  dieser  Schrift 
will  Vanderlint,  von  den  hohen  Lebensmittelpreisen  ausgehend, 
das  Darniederliegen  der  englischen  Volkswirtschaft,  im  besonde- 
ren des  Handels,  auf  seine  wahren  Ursachen  zurückführen.  Er 
sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  der  englische  Handel  seit 
1688  beständig  zurückgegangen  ist,  und  schlägt  Mittel  und  Wege 
vor,  um  den  Handel  neu  zu  beleben  und  den  bestehenden  Not- 
ständen im  Wirtschaftsleben  abzuhelfen. 

Vanderlint  schreibt  als  praktischer  Kaufmann  und  wählt  dem- 
entsprechend seine  Methode.  Er  folgt  Descartes,  indem  er  seiner 
Schrift  die  mathematische  Methode  zugrunde  legt.  Er  stellt  sei- 
nen Ausführungen  eine  Reihe  von  Axiomen,  der  Zahl  nach  fünf- 
zehn, voran  und  lässt  dann  die  näl^/eren  Darlegungen  folgen.  Die 
Vorzüge  der  mathematischen  Methode  sind  auch  in  seiner  Schrift 
zu  erkennen.  Vanderlint  geht,  ohne  sich  auf  Autoritäten  zu  be- 
rufen, in  seiner  Gedankenentwicklung  selbständig  vor  und  legt  in 
logischer  Durchführung  übersichtlich  dar,  was  er  aus  sich  heraus 
weiss. 

Was  Vanderlint  in  seiner  Schrift  für  die  Handelsfreiheit  gel- 
tend macht,  bezieht  sich  alles  auf  das  spezielle  Gebiet  des  aus- 
wärtigen Handels.  Die  anderen  Gebiete  des  Erwerbslebens  finden 
wir  bei  ihm  ebensowenig  berücksichtigt  wie  bei  Barbon  und  North, 
Nur  gelegentHch  spricht  er  einmal  von  den  Uebeln,  die  allen  Han- 
delsgesellschaften anhaften^). 

Trotzdem  Vanderlint  Freihändler  ist,  hat  er  sich  nicht  von 
der  merkantilistischen  Handelsbilanzlehre  losmachen  können.  Eine 
positive  Bilanz  bildet  nach  ihm  für  diejenigen  Länder,   die  keine 


i)  S.  95  Anm.  : . . .  many  Evils,  that  necessarily  adhere  to  all  trading  Corpora- 
tions . . . 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswiisensch.     Ergänzungsheft  18.  t 
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Gold-  oder  Silberminen  besitzen,  das  natürliche  Mittel  der  Geld- 
vermehrung*). Als  Erkennungszeichen  für  die  Bilanzverhältnisse 
beruft  sich  Vanderlint  wie  die  Merkantilisten  auf  den  Wechsel- 
kurs. Aus  dem  Stand  des  Wechselkurses  ersehe  man  z.  B.,  dass 
England  im  Verhältnis  zu  Holland   eine  negative  Bilanz   habe*). 

Dass  Vanderlint  an  der  sogenannten  I  landelsbilanztheorie  fest- 
hält, erklärt  sich  aus  seiner  Auffassung  von  der  Bedeutung  des 
Geldes.  In  diesem  Punkte  stimmt  er  mit  dem  Verfasser  der  »Con- 
siderations  on  the  East-India  Trade«  überein.  Der  wahre  Reich- 
tum besteht  nach  Vanderlint  ausschliesslich  in  den  Mitteln  zur  Be- 
friedigung der  Existenz-  und  Luxusbedürfnisse.  Geld  diene  nur 
als  das  Tauschmittel,  als  das  Mittel,  um  in  den  Besitz  der  eigent- 
lichen Reichtümer  zu  gelangen').  Als  Tauschmittcl  aber  sei  das 
Geld  dem  Kaufmann  unentbehrlich*).  Es  stelle  sein  Werkzeug 
dar,  ohne  das  er  einen  Handel  nicht  betreiben  könne.  Andrer- 
seits muss  der  Handel  nach  Vanderlint  stets  gedeihen,  wo  es 
nicht  an  Geld  fehlt.  Denn  bei  Geldüberfluss  steige  der  Konsum ; 
und  je  grösser  der  Konsum,  desto  intensiver  und  blühender  der 
Handel  *). 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  nach  Vanderlint  erforderlich,  für 
eine  zunehmende  Geldmenge   im  Lande  zu   sorgen.    Die  Länder, 

« 

die  Gold-  oder  Silberminen  besässen,  gelangten  sehr  einfach  durch 
eine  gesteigerte  Edelmetallproduktion  in  den  Besitz  des  Tausch- 
mittels*).   Ein  Land  ohne  dergleichen  Hilfsquellen  aber  könnte  nur 

1)  S.  2/3 :  Money  (by  which  understand  always  Gold  and  Silver)  can  bc  brooght 
into  a  Nation,  that  hath  not  Mines,  by  this  Means  unly;  viz.  by  such  Nation's  ex- 
porting  more  Goods  in  Value  than  they  import. 

2)  S.  29:  Beside  that  the  Exchange,  especially  for  Holland,  hath  of  Ute  Years 
been  considerably  below  the  Value  of  our  Coin  ,  as  the  Exchange  with  cvery  Na- 
tion will  always  be ,  whenever  they  have  the  Ballance  upon  us.  S.  29 :  This  is 
a  certain  Rule  to  know  when  the  Ballance  of  Trade  is  for  or  against  us  with  any 
Nation. 

3)  S.  53:  And  since  Gold  and  Silver  are  of  little  Use,  besides  procuring  the 
Necessaries  and  Conveniences  of  life,  which  alone  are  real  Riches,  and  for  which 
Gold  and  Silver  are  now  universally  exchanged  .  .  , 

4)  S.  94:  Money  is  the  Tradesman's  working  Tools,  without  which  he  can't 
proceed  in  Trade  at  all. 

5)  S.  7 :  Plenty  of  Money  never  fails  to  make  Trade  flourish ;  because ,  where 
Money  is  plentiful,  the  people  in  general  are  thereby  enabied,  and  will  not  fall  to 
be  as  much  greater  Consumers  of  every  Thing,  as  such  Plenty  of  Money  can  make 
them:  Therefore  Trade  is  always  found  to  flourish  as  Money  grows  more  plentiful 
amongst  the  People. 

6)  S.  41 :  And  as  to  the  Countries,  which  are  thus  continually  furnishing  this 
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auf  dem  Wege  einer  positiven  Handelsbilanz  Geld  ins  Land  ziehen  *). 
Hiermit  verlässt  Vanderlint  jedoch  endgültig  den  Boden  des 
landläufigen  Merkantilismus.  Hält  er  auch  an  der  Handelsbilanzlehre 
fest,  so  bekennt  er  sich  doch  in  seiner  auswärtigen  Handelspo- 
litik zum  schrankenlosen  »Laissez  faire«  des  ökonomischen  Libe- 
ralismus. Die  Kraft  ^  sich  hier  gewaltsam  vom  Merkantilismus 
loszureissen ,  findet  er  in  den  deistischen  Anschauungen  seiner 
Zeit,  einer  Quelle,  aus  der,  wie  wir  sahen,  schon  einer  seiner 
Vorgänger  geschöpft  hatte.  Durch  seine  ganze  Schrift  hindurch 
zieht  sich  der  Gedanke  an  einen  gütigen  Weltenschöpfer,  der  alles 
in  der  Welt  so  weise  eingerichtet  habe,  um  den  Menschen  irdi- 
sche Glückseligkeit  zu  bereiten.  Vanderlint  glaubt  an  ein  Welt- 
system der  Vollkommenheit  und  klugen  Berechnung.  Gott  habe 
schon  die  Tiere  so  in  die  Welt  gesetzt,  dass  ihnen  nichts  fehle; 
erst  recht  habe  er  da  für  das  Wohlergehen  der  Menschen  ge- 
sorgt, die  an  die  Spitze  seiner  Schöpfung  gestellt  seien  ^).  Die 
Vorsehung  habe  die  Bedürfnisse  der  Menschen  mit  den  Erzeug- 
nissen der  Erde  in  Uebereinstimmung  gebracht'),  und  der  Or- 
ganismus der  unfehlbaren  Natur  funktioniere  so  gut,  dass  jeder 
im  Stande  sei,  den  nötigen  Unterhalt  für  sich  und  seine  Familie 
zu  finden  *).  Es  brauche  nur  jeder  seiner  besonderen  Beschäfti- 
gung nachzugehen^);  die  harmonische  Verschmelzung  der  ver- 
schiedenen Berufe  zu  einer  von  der  Vorsehung  vorausbestimmten 
Einheit  gewährleiste  jedem  einzelnen  eine  Existenz  ®).   So  habe  es 


Ballance  to  the  rest  of  the  World,  they  having  the  Mines,  have  that  which  is  equi- 
valent  to  such  a  Balance  in  their  Favour. 

i)  S.  40 :  And  as  it  hence  appears  absolutely  needful  to  keep  Trade  on  a  Foot, 
whereby  the  Balance  may  always,  on  the  whole,  be  in  our  Favoar . . . 

2)  S.  26/27  :  Wherefore  if  God  hath  so  wisely  and  graciously  provided  for  all 
the  Creatures  below  us  .  .  . ,  it  must  be  absard,  to  imagine  he  hath  disposed  Things 
so,  that  Unhappiness  in  any  Degree  should  unavoidably  arise  to  Man ,  whom  he 
hath  placed  at  the  Head  of  all  his  works  in  the  World. 

3)  S.  34/5 :  Besides  that  the  Author  of  the  World  hath,  undoubtedly,  observed 
as  nice  and  exact  a  Proportion  in  the  Wants  of  Mankind,  and  what  the  Earth  will 
produce  to  supply  them,  as  he  hath  done  in  all  the  rest  of  his  Works. 

4)  S.  41:  It  was  before  observed,  that  it  is  reasonably  expected,  every  Man 
should,  some  way  or  other,  maintain  himself  and  Family  honestly;  and  that,  to  this 
End,  the  Affairs  of  the  World  must  be  so  wisely  constituted  in  their  own  Nature, 
as  to  furnish  sufficient  Employment  for  every  Body. 

5)  S.  20:  The  Ways  Men  have  to  attain  this  Support,  are  the  Exercise  of 
their  several  Occupations. 

6)  S.  41/2 :  ...  these  (all  the  various  Trades,  Professions,  and  Occupations  of 

5* 
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denn  der  Weltenschöpfer  den  Menschen  leicht  gemacht,  zu  ir- 
discher Glückseligkeit  zu  gelangen.  Die  Menschen  brauchten  nur 
dem  Winke  der  Vorsehung  zu  folgen.  Alle  Störungen  im  wirt- 
schaftlichen Leben  sind  daher  nach  Vanderlint  allein  auf  mensch- 
liche Irrtümer  und  Misswirtschaft  zurückzuführen '). 

Ein  beträchtlicher  Teil  der  Bevölkerung  findet  nun  nach  Vander- 
lint Beschäftigung  im  auswärtigen  Handel  *).  Auch  hier  habe  der 
Schöpfer  alles  zum  Wohle  der  Menschheit  eingerichtet.  Als 
Grundlage  für  den  internationalen  Warenaustausch  habe  die  Vor- 
sehung die  einzelnen  Völker  und  Länder  mit  verschiedenartigen 
Naturanlagen  ausgestattet,  die  es  jedem  Lande  ermöglichen,  be- 
sondere, ihm  eigentümliche  Waren  zu  produzieren*).  So  finde 
unter  den  einzelnen  Völkern  ein  wechselseitiger  Austausch  von 
Spezialitäten  statt.  Und  in  diesen  von  der  Natur  gegebenen 
Grundlagen  erkennt  Vanderlint  einen  Wink  der  göttlichen  Vor- 
sehung, in  die  Bahnen  des  Freihandels  zu  lenken,  der  den  Waren- 
austausch der  Nationen  am  vollkommensten  vermittele  *). 

Nun  sind  aber  die  verschiedenen  Nationen  nach  Vanderlint 
nur  bei  billiger  Produktion  imstande ,  sich  das  ausländische  Ab- 
satzgebiet für  ihre  Spezialitäten  zu  erhalten  *).  Der  Preis  jeder 
Ware  aber  hänge  zum  grössten  Teil  von  der  zu  ihrer  Fabrikation 
verwandten  Arbeit  ab  *) ;  der  Lohn  also  sei  es,  der  die  Waren- 
preise  bestimme  •).     Die  Höhe   des  Lohnes   richte  sich  ihrerseits 

Men)  are  so  wisely  proportioned ,  as  fully  to  employ  all  that  need  or  will  be  em- 
ployed,  and  these  are  the  natural  Foundations  of  all  Commerce  amongst  Mankind, 
and  sufficient  to  subsist  them  all,  if  not  obstnicted  by  any  Means. 

1)  S.  27:  Therefore  whatever,  Difficulties  Mankind  meet ,  must  be  owing  to 
their  own  Mismanagemcnt ,  in  not  looking  through  the  Nature  of  Providence  with 
respect  to  themselves. 

2)  S.  42 :  A  very  considerable  Part  of  these  Employmcnts  relate  to  maritime 
Affairs  and  Commerce,  by  transporting  the  Commodities  of  the  several  Nalions  from 
one  Nation  to  another. 

3)  S.  97 :  ...  That  all  Nations  have  some  Commodities  peculiar  to  them,  which 
therefore  are  undoubtedly  designed  to  be  the  Foundation  of  Commerce  between  the 
several  Nations  .  .  . 

4)  S.  78:  And  this  is  an  invincible  Argument  for  a  free  and  unrestrained  Trade, 
since  if  any  Nation  makes  Goods  for  us,  we  must  be  making  others  for  them  or 
some  other  Nation,  and  so  mutually  for  each  other,  provided  our  Goods  are  made 
cheap  enough  to  maintain  such  Commerce. 

5)  S.  7 :  For  the  Value  of  all  Manufactures  is  chiefly  constituted  of  the  Pricc 
or  Charge  of  the  Labour  bestowed  thereon. 

6)  S.  34 :  For  the  same  Means ,  which  alone  can  make  Labour  cheaper ,  wiU 
make  every  other  Thing  cheaper. 
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nach  dem  Stande  der  Lebensmittelpreise  *),  die  damit  die  Grund- 
lage für  die  Billigkeit  aller  Waren  bilden.  So  handelt  es  sich 
denn  nach  Vanderlint  allein  um  billige  Unterhaltsmittel  für  den 
Arbeiter. 

Hier  kommen  wir  zu  einem  zweiten  Moment,  das  Vander- 
lint auf  deistischer  Grundlage  für  den  Freihandel  geltend  macht. 
Die  einzige  Möglichkeit,  eine  Preissteigerung  der  Nahrungsmittel 
zu  verhindern ,  fuhrt  er  aus ,  biete  die  ständige  Gewinnung  von 
neuem  Ackerland.  Die  Vorsehung  habe  dem  Menschen  wie  dem 
Tiere  den  Fortpflanzungstrieb  gegeben  und  verweise  ihn  damit 
auf  den  Anbau  von  neuem  Grund  und  Boden'*),  der  naturgemäss 
der  Bevölkerungszunahme  entsprechen  müsse.  Vanderlint  be- 
kennt sich  hier  zur  Werttheorie  von  Angebot  und  Nachfrage  ^), 
indem  er  annimmt,  dass  die  grosse  Menge  der  neu  produzierten 
Unterhaltsmittel  die  Preise  dementsprechend  niedrig  halten  werde. 
Unter  Zugrundelegung  Pettyscher  Zahlen  berechnet  Vanderlint 
sodann,  dass  England  damals  jährlich  86  Quadratmeilen  hätte 
urbar  machen  müssen,  um  mit  der  Bevölkerungszunahme  glei- 
chen Schritt  zu  halten  *).  Wenn  eine  Nation  kein  unbebautes 
Land  mehr  zur  Verfügung  habe,  müsse  der  Ueberschuss  der  Be- 
völkerung auswandern  ^),  damit  das  Land  nicht  in  Not  und  Ver- 
fall gerate.  Im  übrigen  stelle  sich  der  Niedergang  des  Handels 
von  selbst  ein,  wenn  der  Wink  der  Vorsehung  nicht  befolgt 
werde  ®).   Bei  wachsender  Bevölkerungszahl  müsste  die  Nachfrage 


i)  S.  6 :  For  the  Rates  of  Labour  are  always  settied  and  constituted  of  the 
Price  of  Victuals  and  Drink  .  .  . 

2)  S.  27:  One  Branch  of  that  Providence,  which  Men  shoold  attend  to  and 
consider,  is,  that  Mankind  as  certainly  increase  as  Vegetables,  and  Animals;  and 
therefore  that  Increase  mast  continually  be  employed  in  caltivating  proportionably 
more  Land. 

3)  S.  6:  The  Plenty  or  Scarcity  of  any  particular  Thing,  is  the  sole  Cause 
whence  any  commodity  or  Thing  can  become  higher  or  lower  in  Price ;  or,  in  other 
Words ,  as  the  Demand  is  greater  or  less ,  in  Proportion  to  the  Quantity  of  any 
Thing,  so  will  such  Thing,  whatsoever  it  is,  be  cheaper  or  dearer. 

4)  s.  S.  28 — 31. 

5)  S.  163 :  ...  And  when  we  have  no  more  (Land)  the  People  must  remove 
themselves  where  they  can  have  Land  enough  to  support  them;  or  our  Contrey 
will  certainly  become  weak  and  miserable,  by  its  being  more  numerous,  than  the 
Continent  we  have  can  support  in  a  happy  Condition. 

6)  S.  163:  .«  .  a  Decay  of  trade  will  unavoidably  arise  from  the  Course  of 
Things  themselves,  where  such  an  Addition  of  Land  is  not  annually  cultivated,  as 
shall  at  least  hold  Proportion  to  the  natural  Increase  of  Mankind. 
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nach  den  Erzeugnissen  desselben  Grund  und  Bodens  steigen,  so 
dass  die  Preise  erhöht  würden  *).  Um  in  diesem  Fall  den  Handel 
neu  zu  beleben,  wäre  es  erforderlich,  grössere  Flächen  anzubauen, 
als  die  Bevölkerungszunahme  direkt  erforderte.  Hier  würde  es 
sich  darum  handeln,  die  Nahrungsmittelpreise  und  damit  den  Ar- 
beitslohn zu  reduzieren.  In  solcher  Lage  befände  sich  England, 
das  zu  teuer  für  den  Weltmarkt  produzierte  und  seinen  Tuch- 
handel daher  eingebüsst  hätte  *).  Für  England  macht  Vander- 
lint  dann  geltend ,  dass  sich  die  Preise  der  Lebensmittel  auf  die 
Hälfte  reduzieren  Hessen ').  Um  dies  zu  erreichen,  brauchte  man 
nur  so  viel  neues  Land  zu  bebauen ,  dass  die  Produktion  um  */4 
ihres  jetzigen  Betrages  stiege  *).  Wenn  aber  der  Preis  der  Nah- 
rungsmittel um  die  Hälfte  fiele,  würde  der  Arbeitslohn  um  den 
vierten  Teil  abnehmen  ^).  Auf  diese  Weise  könnte  England  seine 
Fabrikate  entsprechend  billiger  auf  den  Markt  bringen.  Der  Ab- 
satz würde  wieder  steigen,  und  eine  positive  Handesbilanz  wäre 
die  Folge  •). 

Soweit  steht  Vanderlint  auf  dem  Boden  des  Deismus.  Aus 
der  natürlichen  Betrachtung  der  Dinge,  aus  den  unwandelbaren 
Naturgesetzen,  die  sich  draussen  im  Weltsystem  wie  im  Wirt- 
schaftsleben geltend  machen,  leitet  Vanderlint  die  Notwendigkeit 
der  Handelsfreiheit  ab.  Der  Freihandel  ist  nach  ihm  die  natür- 
liche Politik  der  göttlichen  Vorsehung. 

i)  S.  27 :  For,  otherwisc,  being  all  Consumers,  ihcre  must  continually  bc  greater 
Numbers  subsisted  on  the  Produce  of  the  same  Land  which  was  before  cultivated, 
and  this  will  increase  tbe  Demand  for  the  Produce,  and  inhance  the  Price  of  it. 

2)  S.  8/9:  The  Quantity  of  Land,  to  be  further  put.  to  Cultivation  and  Tillage, 
must  be  so  great,  as  to  increase  the  Plenty  of  every  Thing  to  such  a  Degree,  that 
the  Price  of  every  Thing  may  by  that  Plenty  be  so  greatly  lowered,  that  the  Rates 
of  Labour  may  also  thereby  be  lower'd. 

3)  S.  6:  And  if  this  Method  be  sufficiently  persued,  ihc  Plenty  may  bc  in- 
creased  so  much  as  to  make  Victuals  and  Drink  half  the  Price  that  they  are  at  now. 

4)  S.  82:  I  would  observe,  that  if  the  present  Quantity  of  Produce  wcre  to 
be  augmented  only  a  Fourth  at  most,  it  would  certainly  fall  the  Price  of  the  Pro- 
duce half. 

5)  S.  86:  But  there  is  a  Necessity  to  lower  the  Necessaries  of  Life  to  about 
half  the  present  Price,  if  we  would  reduce  Labour  only  one  fourth  Part  lower  than 
it  now  goes. 

6)  S.  7 :  We  shall  hence  be  cnabled  to  make  and  export  our  Manufactures  at 
much  lower  Prices ;  and  this  must  needs  cause  us  to  export  abundance  more  of 
them  .  . . ;  whence  the  Cash  of  the  Nation  will  certainly  increase ,  by  raising  the 
Value  of  our  Exports  above  the  Value  of  our  Imports. 
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Einen  zweiten  Stützpunkt  für  seine  Theorie  findet  Vander- 
lint  auf  ökonomischer  Grundlage.  Es  ist  die  Nivellierungstheorie, 
die  er  als  weiteres  Argument  für  die  Handelsfreiheit  geltend 
macht.  Vanderlint  geht  hier  von  der  Quantitätstheorie  aus*), 
wie  es  schon  Mun  getan  hatte,  und  überträgt  die  Abhängigkeit 
der  Preise  von  der  Geldmenge  auf  die  fluktuierenden  Austausch- 
verhältnisse des  internationalen  Handels.  Der  Preis  der  Waren 
müsse  steigen  in  einem  Lande,  das  mehr  Geld  einführe,  als  dem 
Bevölkerungszuwachs  entspreche,  und  umgekehrt  fallen,  wenn  dem 
Lande  Geld  entzogen  werde,  vorausgesetzt,  dass  die  Bevölkerung 
nicht  im  Verhältnis  zur  abnehmenden  Geldmenge  reduziert  werde  *). 
Hierin  liegt  nach  Vanderlint  die  Garantie  für  einen  dauernden 
Freihandel. 

Wenn  das  eine  Land  mit  günstigeren  Naturanlagen  ausge- 
stattet sei  als  das  andere,  so  werde  jenes  eine  gesichertere  Stel- 
lung auf  dem  Weltmarkt  einnehmen  und  einen  blühenden  Export 
entfalten.  Ein  Nachteil  der  zunehmenden  Geldquantitäten  zeige  sich 
jedoch  in  der  Erhöhung  der  heimischen  Warenpreise®),  durch 
die  das  von  der  Natur  bevorzugte  Land  um  so  mehr  in  seiner  be- 
herrschenden Stellung  auf  dem  Weltmarkt  geschwächt  werde,  als 
gleichzeitig  die  Preise  in  dem  Geld  exportierenden  Lande  infolge 
des  Geldabflusses  sinken  werden.  Auf  diese  Weise  gewinne  das 
letztere  einen  Vorsprung  vor  dem  bisher  überlegenen  Konkur- 
renten. Schliesslich  werden  sich  aber  auch  in  diesem  Lande  die 
Wirkungen  der  zunehmenden  Geldmenge  in  einer  Steigerung  der 
Warenpreise  äussern.  Und  das  geschehe  wiederum  zum  Vorteil 
der  ersten  Nation.  So  werde  die  Geldmenge  und  damit  der 
Handel,  der  in  der  Billigkeit  der  Produktion  begründet  liege,  von 
einer  Nation   auf  die    andere    übergehen.     Die  Handelsbilanz   sei 


1)  S.  3  :  That  the  Prices  of  the  Produce  or  Manufactures  of  cvery  Nation  wiU 
be  higher  or  lower,  according  as  the  Quantity  of  Cash  circulating  in  such  Nations 
is  greater  or  less,  in  Proportion  to  the  Number  of  People  inhabiting  such  Nation. 

2)  S.  5 :  It  follows,  that  the  Prices  of  Things  will  certainly  rise  in  every  Na- 
tion, as  the  Gold  and  Silver  increase  amongst  the  People;  and  consequently ,  that 
where  the  Gold  and  Silver  decrease  in  any  Nation ,  the  Prices  of  all  Things  must 
fall  proportionably  to  such  Decrease  of  Money  .  «  . ;  unless  the  Number  of  People 
decrease  in  as  great  Proportion  as  the  Cash  decreaseth  in  any  such  Nation. 

3)  S.  46:  And  if  any  Nation  is  blest  in  this  respect  more  than  another,  the 
Difference  this  will  make,  will  be  only  that  of  having  more  Money  amongst  them 
than  such  other  Nations  have  in  proportion  to  the  Number  of  their  People;  and 
the  Prices  of  Things  in  each  Nation  w^ill  be  dearer  and  cheaper  respectively. 
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in  ständiger  Schwankung  begriffen  '),  und  es  vollziehe  sich  gleich 
dem  Wechsel  zwischen  Ebbe  und  Flut  *)  ein  natürlicher  Kreis- 
lauf unter  den  einzelnen  Nationen,  der  das  dauernde  Ueberge- 
wicht  einer  einzelnen  ausschliesse. 

Betrachten  wir  das  Verhältnis  der  beiden  Argumente,  die 
Vanderlint  für  die  Handelsfreiheit  geltend  macht,  zueinander,  so 
scheint  die  Forderung  der  ständigen  Kultivation  ohne  weiteres 
im  Gegensatz  zur  Nivellierungstheorie  zu  stehen.  Die  Kultivation 
ist  dazu  bestimmt,  die  Preise  niedrig  zu  halten,  während  die  durch 
eine  positive  Bilanz  vermehrte  Geldmenge  die  Preise  in  die  Höhe 
treibt.  Beide  Momente  wirken  also  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung und  beeinträchtigen  so  die  Schwankungen  der  Warenpreise 
und  den  Wechsel  der  Bilanzen. 

Prüfen  wir,  wie  es  sich  mit  diesem  Widerspruch  verhält: 
Vereinigen  lassen  sich  beide  Argumente  in  der  Tat  nur  unter 
bestimmten  Bedingungen.  Nur  dann  steht  die  Kultivation  mit 
der  Nivellierungstendenz  im  Einklang,  wenn  die  Kultivation  wirk- 
lich im  V^erhältnis  zur  natürlichen  Bevölkerungszunahme  vorge- 
nommen wird,  wenn  also  das  Verhältnis  zwischen  Bevölkerungs- 
zahl und  Warenmenge  konstant  bleibt.  In  diesem  Fall  wirkt  al- 
lein die  zu-  oder  abnehmende  Geldmenge  auf  die  Warenpreise 
ein;  und  der  natürlichen  Nivellierung  stünde  nichts  im  Wege.  So 
weit  besteht  also  kein  Widerspruch.  Wenn  die  Kultivation  da- 
gegen in  grösserem  Umfange  erfolgt,  als  der  Bevölkerungszu- 
nahme entspricht,  müssen  die  Preise  der  Bodenerzeugnisse,  die 
Löhne  und  folijlich  alle  anderen  Preise  fallen.  Damit  würde  aber 
die  zunehmende  Geldmenge,  vorausgesetzt  immer,  dass  diese  um 
grössere  Quantitäten  zunimmt,  als  dem  Bevölkerungszuwachs 
gleichkommt,  in  ihrem  Einfluss  auf  die  Warenpreise  behindert 
werden.  In  ähnlicher  Weise  ergibt  sich  eine  Stockung,  wenn  we- 
niger Boden  angebaut  wird,  als  es  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
erfordert. 

Begeht    Vanderlint    hiernach    einen    Fehler?      Zunächst    hat 


1)  S.  $0 :  And  il's  further  certAin,  lh.it  as  the  Balance  of  Trade  is  a  flactua- 
ting  Thing,  ....  S.  170:  Thus  the  Flux  and  Reflux  of  Trade,  which  vre  hence  see, 
is  all  govern'd  by  Money,  or  in  olher  Wordis .  by  the  Prices  Goods  of  aU  kinds 
bear  in  each  Nation,  xshh  respect  to  the  Prices  of  the  >.ime  Kinds  of  goods  in 
cach  other  Nati.in:  .  .  . 

2)  S.  44:  Thus  Money,  on  which  Trade  tlL»ais,  like  a  Tide,  by  ebbing  and 
flowing  .  .  . 
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Vanderlint  nur  eine  Kultivation  im  Auge,  die  sich  dem  Bevölke- 
rungsstande direkt  anpasst.  Unter  Zugrundelegung  dieser  pro- 
portionalen Kultivation  berechnete  er  für  England  die  jährlich  an- 
zubauende Fläche.  Er  beabsichtigt  also,  im  Verhältnis  zur  Be- 
völkerung ständig  neuen  Boden  zu  kultivieren  und  dann  die  Ni- 
vellierung der  Bilanzen  durch  eine  schwankende  Geldmenge  vor 
sich  gehen  zu  lassen  *).  Doch  hierbei  lässt  er  es  nicht  bewen- 
den. An  einer  anderen  Stelle  *)  in  der  Schrift  heisst  es,  dass 
»mindestens«  jährlich  so  viel  Ackerland  gewonnen  werden  müsse, 
wie  dem  natürlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  entspreche.  Schon 
hier  ist  Vanderlint  nicht  konsequent.  Wenn  nämlich  die  Kulti- 
vation in  stärkerem  Masse  betrieben  wird,  als  dem  jeweiligen 
Stand  der  Bevölkerung  zukommt,  wirkt  sie  in  entgegengesetzter 
Richtung  wie  die  einströmende  Geldmenge;  und  dadurch  wird 
der  natürliche  Kreislauf  gestört.  Direkt  in  Widerspruch  mit  sich 
selbst  gerät  Vanderlint  in  dem  Fall  einer  passiven  Bilanz,  und 
zwar  einer  passiven  Bilanz,  die  sich  bei  ständiger,  dem  Bevölke- 
rungsstand angemessener  Kultivation  ergeben  hat.  Hier  fordert 
er  direkt  die  Urbarmachung  öder  Ländereien  ohne  Rücksicht  auf 
den  natürlichen  Zuwachs  der  Bevölkerung  *).  Er  will  alle  Leute 
in  der  Kultivation  beschäftigen,  die  durch  eine  passive  Handels- 
bilanz arbeitslos  werden.  In  diesem  Falle  greift  Vanderlint  stö- 
rend in  den  natürlichen  Gang  der  ausgleichenden  Bilanzen  ein, 
insofern  er  das  konstante  Verhältnis  zwischen  Bevölkerungszahl 
und  Warenmenge  preisgibt  und  neben  der  schwankenden  Geld- 
menge mit  veränderlicher  Warenmenge  rechnet.  Schon  durch  die 
Geldausfuhr  werden   nach  Vanderlint   die   Warenpreise   herabge- 

i)  S.  169:  And,  I  further  say,  if  so  much  Land  were  continually  added  and 
so  well  improved  as  to  keep  these  Points  (viz.  the  Wages  of  the  labouring  Man, 
and  Price  of  Necessaries  for  the  Support  of  a  Family  together)  Trade  could  nevcr 
stand  in  need  of  any  other  Gase  or  Concern  of  any  Government.  For  if  the  Trade 
were  so  gainful  as  to  increasc  the  Cash  amongst  the  People,  in  greater  Proportion 
than  the  People  increase,  the  Prices  of  Things  would  only  become  higher  in  such 
Proportion. 

2)  s.  S.  69  der  Abhandlung,  Citat  Nr.  6. 

3)  S.  169 :  And  if  the  Cash  decreased ,  as  then  more  of  the  People  must  fall 
into  Tillage  etc.  from  a  Want  of  business,  which  is  the  necessary  Consequence  of 
a  much  greater  Importation  of  Foreign,  than  Exportation  of  our  own  Commodities ; 
so  employing  the  People  this  way,  would  bring  down  the  Prices  of  Things  to  the 
Cash  amongst  them,  and  would  soon  by  making  their  Produce  and  Goods  so  much 
cheaper,  enable  them  to  export  more  of  their  own,  and  Import  less  foreign  Goods, 
and  thereby  recover  their  foreign  and  maritime  Trade. 
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drückt.  Durch  die  ausg^edehnte  Kultivation  werden  die  Boden- 
Produkte  weiter  im  Preise  sinken.  Es  wirken  hier  also  zwei  Ur- 
sachen auf  die  Preisbildung  ein,  die  abfliessende  Geldmenge  und 
die  zunehmende  Warenmenge ;  und  beide  in  derselben  Richtung. 
Die  Preise  aller  Produkte  fallen  also  schneller,  als  es  der  Fall 
wäre,  wenn  die  Kultivation  auf  den  der  Bevölkerungszunahme 
entsprechenden  Umfang  beschränkt  bliebe.  Die  Folge  davon  ist, 
dass   der  nivellierende  Kreislauf  der  Bilanzen    beschleunigt  wird. 

Eine  Erklärung  für  diese  Inkonsequenz  Vanderlints  finden 
wir  vielleicht  darin,  dass  es  ihm  in  seiner  Handelspolitik  vor  allen 
Dingen  auf  einen  blühenden  Gewerbfleiss  und  eine  rege  Arbeit- 
samkeit im  Lande  ankommt.  In  dem  Bestreben,  die  Betriebsam- 
keit im  Volke  zu  beleben,  verliert  er  dann  alle  anderen  Gesichts- 
punkte für  einen  Moment  aus  dem  Auge.  Eine  passive  Handels- 
bilanz, mit  überwiegendem  Import,  führt  er  aus,  bringe  notwen- 
digerweise einen  Mangel  an  Beschäftigung  für  einen  Teil  der  Be- 
völkerung mit  sich  ^).  Diesen  Arbeitslosen  will  Vanderlint  nun 
neue  Beschäftigung  verschaffen,  indem  er  sie  auf  den  weiteren 
Anbau  öder  Ländereien  verweist*). 

Abgesehen  von  der  Inkonsequenz  in  der  Vanderlintschen 
Theorie  beruht  das  ganze  Argument  der  Kultivation  auf  einer  zu 
weit  gehenden  Abstraktion.  Vanderlint  nimmt  an,  dass  alle  Na- 
tionen die  elementaren  Unterhaltsmittel  für  ihre  arbeitende  Be- 
völkerung, soweit  sie  von  Einfluss  auf  die  Lohnbestimmung  sind, 
selbst  produzieren ;  dass  sie  jährlich  entsprechend  der  Bevölke- 
rungszunahme grössere  Landstrecken  bebauen  müssen ,  wenn  sie 
nicht  den  Ueberschuss  der  Bevölkerung  zwingen  wollen,  auszu- 
wandern. Er  entfernt  sich  hier  zu  weit  von  den  realen  Verhält- 
nissen, insofern  er  die  Möglichkeit,  die  Nahrungsmittel  zu  impor- 
tieren, nicht  berücksichtigt  und  diese  gleichsam  von  dem  Welt- 
markt ausschliesst.  Sodann  zieht  er  nicht  hinreichend  in  Betracht, 
dass  die  Leistungsfähigkeit  der  Landwirtschaft  durch  verbesserte 
Technik  vergrössert  wird.  Einseitig  betont  er,  dass  die  Waren- 
menge nur  verdoppelt  werden  könne  —  wenigstens  macht  er  dies 

i)  S.  38:  For  it's  evident,  such  a  Nation  haih  amongst  thcm  just  so  much 
Business  less  than  their  own  several  Wants  create,  as  the  Amount  of  the  Bailance 
against  them  is ,  which  lessening  their  Cash  at  the  same  time  just  so  much  too, 
brings  a  double  Inconvenience  with  it,  viz.    Want  of  Money  and  Employment. 

2)  S.  6 :  The  more  Land  therefore  shall  be  improved  and  cultivated,  .  ,  .  the 
more  People  will  it  .  .  .  imploy. 
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für  das  damalige  England  geltend  —  wenn  eine  doppelt  so  grosse 
Bodenfläche  bebaut  würde  und  doppelt  so  viel  Leute  im  Acker- 
bau beschäftigt  würden  *)  Auch  kennt  Vanderlint  noch  nicht 
das  Gesetz  vom  abnehmenden  Bodenertrag. 

Auf  dieser  theoretischen  Grundläge  erhebt  Vanderlint  die 
Forderung  einer  unbeschränkten  Handelsfreiheit.  Sich  wie  North 
auf  den  kosmopolitischen  Standpunkt  stellend,  betrachtet  er  alle 
Nationen  auf  der  Welt  als  eine  Körperschaft  von  Kaufleuten,  die 
im  einzelnen  ihre  Beschäftigungen  zu  gegenseitigem  Nutzen  und 
Vorteil  verrichten  *).  Die  Kultivation  sei  das  einzige  Mittel,  dessen 
sich  die  Regierung  zur  Förderung  des  Handels  bedienen  solle. 
Im  übrigen  müsse  der  Handel  der  individuellen  Initiative  über- 
lassen bleiben,  da  alle  Handelsbeschränkungen  und  Handelsver- 
günstigungen doch  nur  zum  Nachteil  für  den  Handel  ausschla- 
gen *).  Wohl  will  Vanderlint  den  Import  der  fremden  Waren 
nach  Möglichkeit  beschränken;  doch  nicht  auf  dem  Wege  ver- 
derblicher Parlamentsakten ,  sondern  durch  eine  so  billige  Pro- 
duktion ,  dass  die  fremden  Nationen  nicht  imstande  seien ,  ihre 
Waren  auf  dem  heimischen  Markt  abzusetzen.  Dies  nennt  Van- 
derlint die  einzige  natürliche  und  wirksame  Prohibition  *) ,  die  er 
jeder  Nation  empfiehlt. 

Gegen  die  Erschwerung   des  Warenverkehrs   im  besonderen, 

i)  S.  8i:  But  I  must  observe,  that  the  Produce  of  the  Barth  could  not  be 
doubled ,  unless  the  Quantity  of  Land  in  Use  were  also  doubled ;  for  the  Land  in 
Use  doth  certainly,  generally,  produce  as  much  as  it  can  well  be  made  to  bear; 
tberefore  it  follows,  that  there  must  be  twice  as  much  Land  to  bear  twice  the  pre- 
sent  Quantity  of  Produce.  S.  8i :  But  to  double  the  Produce,  there  must  be  double 
the  Number  of  People  employed  in  Cultivation  of  Land. 

2)  S.  42 :  All  Nations  of  the  World,  therefore,  should  be  regarded  as  one  Body 
of  Tradesmen,  exercising  their  various  Occupations  for  the  mutual  Benefit  and  Ad- 
vantage  of  each  other. 

3)  S.  169 :  This  is  the  sole  Rule  concerning  Trade  to  which  any  Government 
should  ever  attend,  and  which,  if  sufficiently  attended  to,  will  always  render  them 
as  powerful,  and  their  People  as  happy,  as  the  Nature  of  Things  is  capable  of; 
and  is  therefore  infinitely  preferable  to  any  Encouragements  or  Restraints  in  favour 
of  Trade,  which  ultimately  terminate  in  Mischief  to  Trade. 

4)  S.  54/5 :  Yet  J  must  own ,  J  am  entirely  for  preventing  the  Importation  of 
all  foreign  Commodities,  as  much  as  possible ;  but  not  by  Acts  of  Parliament,  which 
ncver  can  do  any  good  to  Trade;  but  by  raising  such  Goods  ourselves,  so  cheap 
as  to  make  it  impossible  for  other  Nations  to  find  their  Account  in  bringing  them 
to  US :  And  as  this  is  the  only  natural  and  effectual  Prohibition  of  such  Things  as 
we  would  not  receive  from  abroad,  so  I  wish  every  Nation  in  the  World  would 
do  this  as  much  as  ever  they  can. 
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sei  es  durch  Prohibitionen  oder  Zölle,  führt  Vanderlint  an,  dass 
sie  nur  zur  Verminderung  der  Betriebsamkeit  im  Lande  beitrage  *). 
Wenn  ein  Handelszweig  durch  irgendwelche  Beschränkungen 
in  seiner  Entwickelung  behindert  würde,  verlören  viele  der  Ge- 
werbtreibenden ,  die  er  bisher  ernährte ,  ihre  Beschäftigung.  Sie 
würden  der  öflfentlichen  Armenpflege  zur  Last  fallen  oder  müss- 
ten  auswandern,  soweit  sie  nicht  in  anderen  Erwerbszweigen 
einen  Unterhalt  fanden  *). 

Auch  betont  Vanderlint  die  Schwierigkeit,  den  Warenaus- 
tausch durch  derartige  gesetzliche  Massnahmen  zu  beschränken, 
wenn  eine  starke  Nachfrage  nach  den  betreffenden  Waren  vor- 
handen sei  ^). 

Im  besonderen  unterzieht  er  dann  das  alt-merkantilistische 
Prinzip,  die  Ausfuhr  der  Rohstoffe  zu  verbieten  und  die  der  Fa- 
brikate zu  fördern,  einer  scharfen  Kritik.  Für  die  Ausfuhrver- 
bote gelte  besonders,  dass  sie  der  Bevölkerung  Beschäftigung 
entziehen  *).  Die  fremden  Nationen  würden  die  Rohmaterialien, 
deren  Ausfuhrverboten  sei,  entweder  selbst  zu  erzeugen  suchen  oder 
durch  ähnliche  Erzeugnisse  ersetzen,  wenn  sie  sie  nicht  anders- 
woher beziehen  könnten  *j.  Auf  diese  Weise  würde  ein  Teil  der 
heimischen  Bevölkerung  arbeitslos.  Die  überschüssigen  Kräfte 
würden  sich  denjenigen  Gewerben  zuwenden,  die  für  den  inneren 
Verkehr  *)  arbeiteten.    Der  Binnenhandel  aber  wäre  nicht  imstande, 

i)  S.  42:  ...  Prohibitions  do,  in  the  very  Naturc  of  them,  cut  off  so  much 
Employment  from  the  Pcople,  as  there  would  be  more,  if  therc  werc  no  such  Pro- 
hibitions. 

2)  S.  26:  For,  if  any  Trade  be  restrained  in  any  Degrec,  by  Taxes  or  other- 
wise,  many  People,  who  sub&isted  by  the  Business  which  now  hath  Restraints  laid 
upon  it,  will  be  rendered  incapable  of  pcrsuing  it,  and  of  Consequencc  they  must 
be  employed  some  other  Way,  or  drove  out  of  the  Kingdom,  or  maintained  at  the 
publick  Charge. 

3)  S.  45 :  And  after  all,  how  difficult  is  it ,  sufficiently  to  prevent  the  Expor- 
tation  or  Importation  of  any  thing,  which  ihose  who  want  it  will  be  at  a  Charge 
to  get  . .  . 

4)  S.  42:  And  though  this  will,  I  think ,  chiefly  affect  the  Nations,  who  pro- 
hibit  the  Exportation  of  their  own  Commodilies  .  .  . 

5)  S.  42  :  .  .  .  because  olher  Nations  will  eithcr  raise  those  Things  themselves, 
or  Substitute  something  eise  of  their  own,  if  they  can't  get  the  samc  Things  from 
other  Nations  .  .  , 

6)  S.  43:  Yet  hencc  'tis  evident,  such  Prohibitions  lesscn  the  Number  of  Mer- 
chants  and  Ships,  with  all  their  Appendagcs,  so  far  as  such  Prohibitions  can  effect 
them;  which  undoubtedly  must  cut  off  a  Livelihood  from  abundance  of  People,  who 
therefore  must  be  obligod  to  seek   their  Levihood  in  domestick  Affairs,  which  being 
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sie  alle  aufzunehmen,  so  dass  die  Wohlfahrt  des  Landes  notwen- 
digerweise darunter  leiden  müsste. 

Der  Nachteil  des  Exports  von  Industrieprodukten  dagegen 
besteht  nach  Vanderlint  zunächst  in  dem  grossen  Risiko,  das  der 
auswärtige  Handel  mit  den  wertvollen  fertigen  Fabrikaten  natur- 
gemäss  in  sich  schliesse  ^).  Dann  habe  auch  der  ständige  Handel 
mit  so  hohen  Werten  die  Tendenz,  die  Schwankungen  der  Han- 
delsbilanz zu  beschleunigen,  so  dass  oft  grosse  Mengen  Edelme- 
talls mit  um  so  grösserem  Risiko  über  See  gesandt  werden  müs- 
sen, um  die  Bilanzen  auszugleichen  *). 

Neben  diesen  Nachteilen  betont  Vanderlint  noch  die  Gefahr 
der  Repressalien,  die  andere  Nationen,  unfähig,  die  natürlichen 
Bedingungen  des  Handels  zu  erkennen,  nur  zu  sehr  geneigt  seien 
zu  ergreifen  im  Glauben,  ihren  Handel  dadurch  schützen  zu 
können  *).  Hohe  Zölle  und  Prohibitionen  auf  der  einen  Seite 
hätten  dieselben  Massnahmen  auf  der  anderen  Seite  zur  Folge  *). 

Wie  die  Beschränkungen  des  Warenaustausches,  so  bekämpft 
Vanderlint  auch  die  des  Geldverkehrs  *).  Der  Nachteil  der  Geld- 
ausfuhrverbote besteht  nach  ihm  in  einer  Erhöhung  der  Waren- 
preise, die  in  Uebereinstimmung  mit  der  Quantitätstheorie  er- 
folgen  müsse.     Dadurch   werde  die   inländische   Produktion    ver- 


not  sufücient  to  subsist  so  many  People,  upon  the  same  Territory,  withoat  proportio- 
nable  maritime  Trade  must  bring  great  Inconvenience  on  such  a  Nation,  for  want 
of  so  much  of  this  Branch  of  Employment  for  the  People. 

i)  S.  45:  .  .  .  it  may  not  be  amiss  to  consider,  what  a  vast  Valae  must  be  ris- 
qued  at  Sea,  when  Things  are  fully  manufactured ,  to  what  would  be  risqued  in 
their  rough  Principles. 

2)  S.  45 :  ...  and  what  a  Tendency  the  vast  Value  of  Goods ,  fully  manufac- 
tured,  hath  to  make  the  Balance  of  Trade  fluctuate,  so  as  to  hazard  very  great 
Quantities  of  Gold  and  Silver,  much  oftener  at  Sea,  to  make  the  Balance,  than  there 
otherwise  would  be  Occasion  for. 

3)  S.  43 :  And  other  Nations,  for  Want  of  Looking  thoroughly  into  the  Foun- 
dation of  the  Trade  of  the  World ,  will  certainly  make  Reprisais  by  Prohibitions, 
as  we  know  they  actually  do ;  the  Calamity  of  every  Nation,  that  is  no  wiser,  will 
increase ;  since  they  cut  off  so  much  Trade  and  Employment,  from  Mankind ,  as 
these  mutual  Prohibitions  can  affect. 

4)  S.  43:  Eras.  Philipps.  Esq.  in  his  »State  of  the  Nation  etc.c  Page  113 
says  very  truly,  High  Duties  and  Prohibitions  on  our  Side  beget  high  Duties  and 
Prohibitions  on  theirs. 

5)  For  we  can  have  no  Occasion  to  send  Money,  or  Bullion,  or  foreign  Coin 
to  any  Nation,  unless  we  receive  more  Goods  in  Value  from  them  than  they  have 
from  us;  in  which  Gase  they  must  have  our  Money  or  Bullion,  or  foreign  Goin, 
sent  them  or  we  must  cease  to  trade  with  them. 
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teuert;  und  das  Land  werde  sowohl  auf  dem  Weltmarkt  von 
billiger  produzierenden  Nationen  verdrängt,  als  auch  selbst  mit 
diesen  wohlfeileren  Waren  überschwemmt  werden  *).  Auf  diese 
Weise  werde  der  natürliche  Kreislauf  der  Bilanzen  gestört. 

Im  besonderen  führt  Vanderlint  uns  die  Nachteile  des  Ver- 
bots. Münzgeld  zu  exportieren,  vor  Augen.  Wenn  die  Ausfuhr 
der  heimischen  Währungsmünze  verboten  sei,  müsse  Barrengeld 
oder  fremdes  Währungsgeld  versandt  werden,  um  eventuell  eine 
passive  Handelsbilanz  auszugleichen.  Das  letztere  müsse  zuvor 
im  Lande  gekauft  werden.  Der  Verkäufer  aber  werde  sich  einen 
Profit  berechnen,  so  dass  die  eingeführten  Waren  in  Barren-  und 
Fremdgeld  teurer  bezahlt  würden  als  in  der  Währungsmünze  des 
Landes*).  Wenn  nun  die  Nachfrage  nach  Barren-  und  Fremd- 
geld im  Inlande  anhalte,  werde  es  vom  Ausland  wieder  an  den 
heimischen  Markt  gebracht.  Infolge  der  Frachtkosten ,  der 
Risikoprämie,  der  Kommissionsgebühren  u.  s.  w.  müsse  es  jedoch 
im  Preise  steigen  *).  Eine  Folge  dieser  Politik  sei  also,  dass  das 
heimische  Währungsgeld  eingeschmolzen  werde*). 

Bei  freiem  Geldverkehr  dagegen  werden  die  Edelmetallbarren 
und  das  Fremdgeld  nicht  so  hoch  im  Werte  stehen  wie  die  hei- 
mischen Münzen.  Eine  positive  Bilanz  werde  daher  das  einströ- 
mende Geld  in  die  Münze  fuhren ,  die  es  zu  Währungsgeld  aus- 
präge *).   Andererseits  werde  das  Ausland  das  fremde  Währungs- 

1)  S.  46/7 :  Yet  if  they  should  go  .  .  .  to  restrain  and  so  increase  the  Money 
amongst  them,  this  would  soon  prove  to  their  Hurt,  because  as  their  Cash  increases, 
so  this  will  make  thc  Opportunity  greater  for  other  Nations ,  who  will  from  hence 
be  ablc  to  outdo  them  in  Cheapness,  to  drive  them  out  of  their  Trade  at  other 
Foreign  Markets,  and  probably,  notwithstanding  all  they  can  do  to  prevent  it,  sach 
cheap  Commodities  will  find  thc  Way  to  them  likcwise. 

2)  S.  49 :  Now  if  I  must  buy  Bullion  or  foreign  Coin,  because  the  Exportation 
of  our  Coin  is  prohibited,  it's  certain  that  the  Seiler  of  Bullion  or  foreign  Coin 
must  and  will  have  a  Profit ;  that  is,  I  must  give  more  in  Coin  for  less  In  Bullion 
or  foreign  Coin,  which  when  my  Correspondent  receives,  he  will  value  it  just  as  if 
it  were  our  own  Coin  of  like  Weight  an  Fineness. 

3)  S.  49:  Wherefore  if  the  Demand  continues  here  fore  Bullion  or  foreign  Coin, 
to  pay  the  Balance  of  Trade  to  any  Nation ,  he  will  send  it  back  to  this  Market 
where  it  must  and  will  in  this  Case  fetch  more  ,  by  all  Charges  of  Freight ,  and 
Risque  of  the  Sea,  and  Postage  of  Letters,  and  Commission,  and  some  Profit  to 
himself. 

4)  S.  49 :  And  this  must  cause  our  current  Money  to  be  melted  both  at  home 
and  abroad,  since  it  will  thus  be  worth  .  .  .  more   than  it  is  in  Coin. 

5)  S.  49/50:    But  if  we  let  our  current  Coin   come  and  go    freely,    Bullion  or 
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geld  aufspeichern,  um  damit  in  dem  betreffenden  Lande  zu  zahlen, 
weil  es  hier  mehr  dafür  erhalte  als  im  eigenen  Lande  ^).  Auf 
diese  Weise  werde  das  Einschmelzen  der  heimischen  Währungs- 
münze im  Inland  wie  im  Ausland  verhindert;  an  Prägungskosten 
werde  gespart,  und  ein  grosser  Teil  der  exportierten  Münzen 
ströme  bei  positiver  Bilanz  ins  Land  zurück^). 

In  enger  Beziehung  zur  Freihandelstheorie  steht  Vanderlints 
Finanzsystem. 

Um  der  Regierung  als  Ersatz  für  die  Zölle  und  die  indirek- 
ten Steuern,  die  Vanderlint  ebenfalls  beseitigen  will '),  eine  neue 
Einnahmequelle  zu  verschaffen,  schlägt  er  ein  Finanzsystem  vor, 
dem  die  Idee  der  einzigen  Steuer  zu  Grunde  liegt.  Irrtümlich 
wird  gewöhnlich  angenommen,  dass  erst  die  Physiokraten  in  ihrem 
Steuersystem  auf  Locke  zurückgreifen. 

Vanderlint  begründet  seinen  Standpunkt  einmal  mit  der  Zweck- 
mässigkeit der  Steuer.  Er  führt  aus,  dass  die  einzige  Grundsteuer 
der  direkte  und  gerade  Weg  der  Besteuerung  sei.  Alle  Waren, 
die  konsumiert  würden,  entstammten  dem  Grund  und  Boden,  und 
dieser  müsste  daher  allein  belastet  werden  *).  Dass  der  Boden 
alles  produziert,  wäre  selbstverständlich,  wenn  nicht  viele  Waren 
importiert  würden,  die  das  Erzeugnis  fremder  Länder  darstellten*). 

foreign  Coin  will  not  be  worth  so  mach  as  our  Coin,  because  its  Fineness  and  Value 
cannot  be  so  easily  and  universally  known;  and  therefore  if  the  Balance  of  Trade 
be  in  our  Favour,  that  is,  brings  us  Gold  and  Silver,  it  must  and  will  go  to  the 
Mint  to  be  coined,  to  ascertain  its  Fineness  and  Value.  .  .  . 

i)  S.  50:  ...  If  our  Money  be  suifered  to  go  and  come  freely  as  the  Balance 
of  Trade  may  require  .  .  .,  as  Bullion  will  then  certainly  be  of  somewhat  less  Value 
than  Coin,  the  People  in  foreign  Nations  will  buy  up  what  Money  of  ours  they  can 
easily  find,  because  it  will  hardly  be  of  so  much  Value  amongst  them  as  their  own, 
and  they  can  pay  more  with  it  in  the  Nation  it  properly  belongs  to  than  with  Bul- 
lion or  their  own  Coin. 

2)  S.  50 :  ...  and  this  will  certainly  in  a  great  Measure  prevent  the  melting  our 
Money  at  home,  and  in  foreign  Nations,  and  consequently  will  save  the  Trouble 
and  Charge  of  coining  a  great  deal  of  Money,  and  bring  a  great  deal  of  our  Mo- 
ney back  from  those  Nations  where  the  Balance  of  Trade  had  before  carried  it 
provided  our  Trade  Stands  on  such  a  Foot  with  those  Nations,  that  the  Balance 
be  in  our  Favour. 

3)  S.  159:  I  do  verily  bclieve,  that  taking  the  Taxes  intirely  ofF  the  Things 
the  working  People  consume,  is  so  absolutely  needful,  that  Labour  can  hardly  be 
reduced  without  it. 

4)  S.  112  :  I  might  insist  on  it  .  .  .  as  a  self-evident  Principle,  that  that  which 
gives  all  must  pay  all  .  .  . 

5)  S.  III:  That  the  Land  gives  all  we  have,  would  be  seifevident,  if  we  did 
not  Import  many  Goods  which  are  the  Produce  of  other  Nations. 
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Aber  diese  Tatsache  ändere  im  Grunde  nichts  an  der  Sache, 
da  der  Einfuhr  fremder  Erzeugnisse  eine  Ausfuhr  heimischer 
Produkte  gegenüberstehe;  die  eingeführten  Waren  also  nur  die 
ausgeführten,   das  Erzeugnis  des  heimischen  Bodens,  vertreten  *). 

Wie  uns  der  Grund  und  Boden  mit  allen  Waren  versorgt, 
so  fallen  auch  alle  Steuern  ohnehin  auf  ihn  zurück,  in  welcher 
Weise  sie  auch  erhoben  werden  mögen  *).  Die  höchste  Rente, 
die  der  Pächter  zahlen  kann,  besteht  nach  Vanderlint  in  der  Sum- 
me, die  nach  Abzug  der  gesamten  Produktionskosten  einschliess- 
lich der  indirekten  Abgaben  von  dem  Erlös  der  Bodenerzeugnisse 
übrig  bleibt').  Bei  Belastung  der  Lebensmittel  durch  indirekte 
Steuern  werde  also  die  Rente  notwendigerweise  fallen,  und  zwar 
um  den  Betrag  der  Steuer  und  ihrer  Erhebungskosten  *). 

So  ist  es  nach  Vanderlint  der  Grundbesitzer  oder  der  Grund 
und  Boden,  der  alle  Steuern  im  letzten  Grunde  zahlt;  deshalb  sei 
es  auch  richtiger,  ihn  von  vornherein  zu  belasten,  und  so  alle  Um- 
wege der  Besteuerung  zu  vermeiden. 

Indes  stellt  Vanderlint  die  einzige  Steuer  nicht  allein  als 
zweckmässig  hin.  Sie  wirke  auch  direkt  fördernd  auf  die  Ent- 
wickelung  der  Volkswirtschalt,  insofern  die  Durchführung  des 
Systems  eine  Steigerung  der  Renten  mit  sich  bringe*).  Diese 
liege  einmal  in  einer  erhöhten  Nachfrage  nach  Landgütern  be- 
gründet. Weil  alle  Waren,  die  infolge  der  Beseitigung  der  indi- 
rekten Steuern  im  Preise  fallen  und  daher  eine  stärkere  Nach- 
frage hervorrufen  •^  ursprunglich  dem   Boden  entstammen,  werde 


i)  S.  111 :  Bui  ihi*  mAkc<  no  AUcratkm  in  the  Ca>c ;  .  .  .  Thereforc  the  Goods 
WC  Import  ä^t.iDvI  only  in  riacc,  an*!  m  Sie.td  of  tho>c  we  c.\jx»ri;  ... 

2\  S.  112:  And  as  I  hA\e  now  proved  ihai  the  L.ind  give>  all  wc  have,  not- 
^^ithsiandinc  the  Imoort.ilion  of  anv  O-^antitv  of  foreicn  Oo  Hi>.  I  will  ncxt  shcw 
th.it  it  Ina^l   pay  all  the  Taxcs.  levy  them  h.^w  wc  w:ll. 

5>  ...the  T.ixes,  and  all  rhar;:es  which  aitend  ccüeciing  them  on  Goods, 
must  le>>en  the  Rents  as  much  as  they  am.^um  to,  .  .  . 

4)  The  Prodace  of  the  (»round,  when  fittcd  for  the  ronsuiner.  fetches  a  cer- 
tain  Sum  of  Money,  out  of  which  all  i^harjies,  fr  na  ihe  rai>:nij  ii  out  of  the  Earth 
to  the  fitting  it  for  the  Conxumer.  mu>i  be  doducted.  toi:e:her  w:th  the  Taxes,  and 
all  Chanjes  ihey  occasion  by  collecting  them:  and  theO\erp>as.  after  thesc  are  all 
deducted.  is  all  the  Rent  th.it  can  poss:b'y  be  paid. 

5^  S.  109 :  .  .  .  if  all  the  Taxes  were  taken  o(  Go.'nis ,  and  levied  on  Lands 
and  Hcuses  on!v,  the  Gentlemen  wou'.d  ha%e  mv^re  nett  Rent  left  out  of  their  Es- 
tatcs,  than  thev  have  now  the  Taxes  are  almo>t  wh.^üv  levied  on  Goods. 

öl  S.  114:  If  the  Ta\es  were  taken  o^  Goods,  thty  wouM  corae  cheapcr,  and 
Cheapncss  wouM  increa<e  the  Con<iira*j  ::on  ,  .  . 
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sich  auch  eine  grössere  Nachfrage  nach  Landgütern  geltend 
machen ,  die  notwendigerweise  die  Rente  in  die  Höhe  treibe  ^). 
Ein  weiterer  Grund  für  das  Steigen  der  Pachtrente  liegt  nach 
Vanderlint  in  den  niedrigeren  Erhebungskosten,  die  die  einzige 
Steuer  im  Vergleich  zu  den  indirekten  Abgaben  verursachen  würde. 
Die  englischen  Verhältnisse  zu  Grunde  legend,  berechnet  Vander- 
lint, dass  die  Erhebung  der  Grundsteuer  etwa  den  40.  Teil  der 
Summe  kosten  würde,  die  die  Einziehung  der  indirekten  Steuern 
erforderte  *).  Durch  die  Beseitigung  der  bestehenden  Abgaben 
würde  also  der  Pächter  instand  gesetzt,  eine  entsprechend  höhere 
Rente  zu  zahlen  ^). 

Zugleich  ist  das  System  der  Grundsteuer  nach  Vanderlint 
insofern  für  die  Entwickelung  der  Volkswirtschaft  nützlich,  als 
es  nicht  das  Beamtenheer  erfordere,  das  zur  Beitreibung  der  in- 
direkten Steuern  erforderlich  sei.  Der  grösste  Teil  dieser  Be- 
amten, deren  England  damals  nach  Vanderlints  Schätzung  allein 
15000  beschäftigte,  würde  durch  aktive  Teilnahme  am  Wirtschafts- 
leben zur  Hebung  der  allgemeinen  Wohlfahrt  beitragen  können, 
anstatt  wie  bisher,  unproduktiv  in  seiner  Beschäftigung,  der  All- 
gemeinheit zur  Last  zu  fallen*).  Vanderlint  empfiehlt,  allmählich 
mit  der  Abschaffung  der  indirekten  Steuern  vorzugehen  und  gleich- 
zeitig die  frei  werdenden  Arbeitskräfte  auf  den  Ackerbau  zu 
lenken^). 


1)  S.  114:  Now  since  every  Thing  is  the  Produce  of  the  Ground,  the  Demand 
for  the  Produce  would  increase  the  Demand  for  Land,  and  that  would  necessarily 
raise  the  Rent  .  .  . 

2)  S.  113 :  ...  because  the  Charge  of  collecting  the  Duties  on  Goods  is  .  .  . 
about  equal  to  the  nett  Supply  for  the  Government,  whilst  the  Charge  of  collecting 
the  Supply  by  Way  of  Land-tax,  doth  not  exceed  '/40  Part  of  the  Charge  of  col- 
lecting it  on  Goods,  .  .  . 

3)  S.  113:  ...  therefore,  I  think,  if  the  Taxes  were  taken  off  Goods,  and  laid 
on  Lands  and  Houses  only,  so  much  more  Money  must  in  this  Case  come  to  the 
Hands  of  the  Farmers  for  the  Produce  of  the  Ground,  as  would  enable  them  to 
pay  as  much  larger  Rents  than  they  now  can  do.  .  . 

4)  S.  II 5/6:  That  all  the  Hands  now  employed  in  raising  the  Taxes  on  Goods, 
would  be  gained  to  contribute  their  Quota  of  Skill  and  Labour  to  encrease  the  pu- 
blick  Stock,  who  now,  by  living  on  the  Publick,  eat  up  so  much  of  it  as  their  whole 
Maitenance  and  Support  amounts  to,  and  thereby  are  at  least  a  double  Loss  to 
the  Nation  of  so  much. 

5)  S.  114:  And  hence  I  conclude  it  needful  .  .  .  that  the  Taxes  should  be  as 
gradually  taken  off  Goods,  and  all  the  Officers  in  the  publick  Revenue,  as  gra- 
dually  can  be  executed. 
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Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  unsere  Erörterungen, 
so   erhalten   wir  von  Vanderlint   ais  Freihändler   folgendes  Bild: 

Wie  Barbon  und  Sorth  legt  uns  Vanderlint  das  Prinzip  der 
wirtschaftlichen  Freiheit  nur  im  Zusammenhang  mit  der  auswär- 
tigen Handelspolitik  dar.  Sein  ganzer  Liberalismus  wurzelt  fest 
in  der  deistischen  Weltanschauung,  die  in  seinen  Ausführungen 
stärker  zur  Geltung  kommt  als  in  der  Schrift  >Considerations  on 
the  East-India  Trade«.  Auf  dieser  philosophischen  Basis  betont 
er  die  natürliche  Grundlage  des  internationalen  Handels,  die  den 
einzelnen  Nationen  von  der  Natur  verliehenen  Spezialitäten,  wenn 
er  auch  ebensowenig  wie  seine  Vorgänger  näher  auf  sie  eingeht. 
Ein  weiteres  Argument  für  die  Handelsfreiheit  liefert  er  in  dem 
Moment  der  Kultivation,  die  er  nach  Massgabe  des  natürlichen 
Bevölkerungszuwachses  durchgeführt  wissen  will.  Mit  dem  Ver- 
fasser der  »Considerationsc  die  Notwendigkeit  wohlfeiler  Erzeug- 
nisse betonend,  stellt  Vanderlint  diese  Forderung,  um  jeder  ein 
zelnen  Nation  durch  eine  billige  Produktion  den  Besitzstand  der 
ihr  eigentümlichen  Spezialitäten  zu  sichern.  So  weit  erscheint  der 
Freihandel  nach  Vanderlint  als  die  natürliche  Politik  der  göttlichen 
Vorsehung. 

Einen  weiteren  Stützpunkt  verleiht  er  seiner  Theorie  auf 
ökonomischer  Grundlage,  Wenn  die  Naturanlagen  von  der  Vor- 
sehung ungleich  unter  die  verschiedenen  Nationen  verteilt  seien, 
dann  setze,  um  ein  dauerndes  Uebergewicht  einer  einzelnen  Na- 
tion zu  verhindern,  die  Nivellierungstendenz  der  verschiedenen 
Geldquantitäten  ein.  In  dem  nach  seiner  Nivellierungstheorie  statt- 
findenden Ausgleich  der  schwankenden  Handelsbilanzen  erblickt 
Vanderlint  eine  ökonomische  Garantie  für  den  Fortbestand  eines  ge- 
regelten internationalen  Warenaustausches.  Doch  sahen  wir,  dass 
die  beiden  letzten  Argumente  —  die  Nivellierungstheorie  und 
die  Idee  der  Kultivation  —  nur  bedingungsweise  miteinander  in 
Einklang  zu  bringen  sind. 

Nichtsdestoweniger  bekennt  sich  Vanderlint  wie  Xorth  vorbe- 
haltlos zum  ökonomischen  Liberalismus.  Die  Regierung  habe 
allein  für  eine  der  Bevölkerungszunahme  entsprechende  Kultivation 
öder  Landstrecken  zu  sorgen  und  sich  im  übrigen  aller  Eingriffe 
in  den  natürlichen  Gang  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  zu 
enthalten. 

Im  einzelnen  bekämpft  Vanderlint  die  Beschränkungen  des 
internationalen    Warenaustausches    und    des    Geldverkehrs.     Was 
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jene  betrifft,  so  verweist  er  wie  der  Verfasser  der  »Considera- 
tions«,  wenn  auch  weniger  entschieden,  auf  die  Schwierigkeit, 
derartige  Massnahmen  durchzuführen.  Sodann  betont  er  als  de- 
ren verderbliche  Folgen  die  notwendige  Abnahme  des  Gewerb- 
fleisses,  während  die  »Considerationst  mehr  die  unnatürliche  und 
weniger  produktive  Betätigung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  her- 
vorheben. Einer  besonderen  Kritik  unterzieht  Vanderlint  das  alt- 
merkantilistische  Prinzip,  die  Ausfuhr  der  heimischen  Rohmateria- 
lien zu  verbieten  und  den  Export  der  Industrieprodukte  zu  be- 
günstigen. Gegen  die  Geldausfuhrverbote  führt  er  an,  dass  sie  die 
Warenpreise  im  Inland  erhöhen  und  so  störend  in  den  natürli- 
chen Ausgleich  der  Bilanzen  eingreifen.  Für  eine  freie  Ausfuhr 
der  Währungsmünzen  im  besonderen  macht  er  geltend,  dass 
dadurch  das  Einschmelzen  der  heimischen  Münzen  im  In-  und 
Ausland  verhütet  werde.  Aehnlich  hatte  North  die  Geldausfuhr- 
verbote bekämpft,  die  nach  ihm  eine  Isolierung  der  betreffenden 
Nation  vom  Weltverkehr  bedeuten.  Schliesslich  hebt  Vanderlint 
allen  Handelsbeschränkungen  gegenüber  die  Gefahr  der  Repres- 
salien hervor,    die  wir  zum   erstenmal    bei  Barbon  betont  fanden. 

Trotz  aller  dieser  liberalen  Argumente  zeigt  Vanderlint,  dass 
er  den  Merkantilismus  noch  nicht  völlig  überwunden  hat,  inso- 
fern er  an  der  Handelsbilanztheorie  festhält.  Für  einzelne  Han- 
delszweige allerdings  stellt  er  die  Handelsbilanz  nicht  als  Norm 
auf;  denn  er  bekämpft  die  Geldausfuhrverbote  für  den  Fall  pas- 
siver Einzelbilanzen  ^).  Immerhin  erkennt  er  den  Wechselkurs 
als  Grundlage  für  die  Berechnung  der  Bilanzverhältnisse  an.  Van- 
derlint vertritt  also  in  Bezug  auf  die  Handelsbilanzlehre  den  Stand- 
punkt des  Verfassers  von  »Englands  great  Happiness«.  Aber  wie 
dieser,  so  erstebt  auch  Vanderlint  die  positive  Handelsbilanz 
nicht,  weil  er  Geld  und  Reichtum  identifiziert.  Sein  Festhalten 
an  der  Handelsbilanztheorie  erklärt  sich  aus  der  Anschauung, 
dass  eine  stetige  Zunahme  der  Geldmenge  zur  Belebung  des  Han- 
dels und  der  Industrie  erforderlich  sei. 

Somit  hält  Vanderlint  an  der  Handelsbilanzlehre  fest,  ohne 
den  Merkantilisten  in  der  Anwendung  der  verschiedenen  Han- 
delsbeschränkungen zu  folgen.  Er  glaubt,  eine  positive  Bilanz 
am  besten  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Entwickelung  zu  er- 
reichen;   und   in   dieser  Ueberzeugung   vertritt  er  mit  North  und 


i)  Vgl.  S.  77  dieser  Abhandl.  Anmerk.  5. 

6* 
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den  »Considerations  on  the  Kast-India  Trade«  eine  konsequente 
Politik  der  Handelsfreiheit. 

In  der  Begründung  seines  Freihandels  zeigt  Vanderlint  die- 
selbe Selbständigkeit  wie  der  Verfasser  der  »Considerations«. 
Sowohl  das  Argument  der  Kultivation  als  auch  die  Nivelüerungs- 
theorie,  die  nach  ihm  noch  Hunte  für  den  Freihandel  geltend 
macht,  hat  er  uns  neu  geschaffen.  Ebenso  zeigt  Vanderlint  seine 
Originalität  darin,  dass  er  in  seinem  Finanzsystem  das  Prinzip 
der  einzigen  Grundsteuer  vertritt ,  deren  Zweckmässigkeit  und 
Nutzen  für  die  Volkswirtschaft  er  des  näheren  zu  erweisen  sucht. 


6.  Decker. 

Während  Berkeley  sich,  wie  wir  an  anderer  Stelle  zeigten, 
kaum  über  das  Niveau  des  späteren  Merkantilismus  erhebt,  An- 
den wir  in  seinem  Nachfolger  Decker  einen  Autor,  der  in  sei- 
ner Handelspolitik  wiederum  dem  Freihandel  um  ein  beträcht- 
liches näher  rückt.  Matthew  Decker,  einer  flämischen  Kaufmanns- 
familie entstammend,  wurde  1679  in  Amsterdam  geboren.  Er 
kam  nach  London  und  Hess  sich  hier  1702  als  Kaufmann  nieder. 
Ein  hervorragender  Geschäftsmann,  wusste  er  sich  bald  ein  an- 
sehnliches Vermögen  zu  erwerben  und  sich  zur  Stellung  eines 
einflussreichen  Direktors  der  Ostindischen  Compagnie  aufzuschwin- 
gen. Auch  im  öffentlichen  Leben  gelangte  er  zu  hohem  Ansehen. 
Er  wurde  zum  Mitglied  des  Parlaments  gewählt  und  vertrat  hier 
den  Kreis  Bishops  Castle.  Im  Jahre  1729  erhielt  Decker  das  Amt 
eines  Sheriffs  von  Surrey,  nachdem  ihm  schon  17 16  von  Georg  I. 
Titel  und  Würde  eines  Baronet  verliehen  worden  waren.  Decker 
schied  aus  seinem  rastlos  tätigen  und  erfolgreichen  Leben  am 
18.  März  1749;  in  der  Rickmond  Ctirch  hat  man  ihm  als  dau- 
ernde Erinnerung  eine  Gedenktafel  gesetzt. 

Decker  hat  zwei  Schriften  veröffentlicht,  in  denen  er  sich 
mit  handelspolitischen  Fragen  beschäftigt.     Es  sind  dies: 

I.  Serious  Considerations  on  the  several  High  Duties  which 
the  Nation  in  General,  (as  well  as  it's  Trade  in  Particular)  la- 
bours  under  etc.  with  a  Proposal  for  Preventing  the  Running  of 
Goods,  Discharging  the  Trader  from  any  Search,  and  Raising 
all  the  Publick  Supplies  by  one  Single  Tax  *),  und 

i)  Die  Considerations  liegen  mir  in  7.  Auflage  vom  Jahre   1751  vor. 
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2.  »An  Essay  on  the  Causes  of  the  Decline  of  the  Foreign 
Trade,  consequently  of  the  Value  of  the  Lands  of  Britain,  and 
on  the  Means  to  Restore  Both«  '). 

Diese  letzte  Schrift  ist  von  Mac  Culloch  nicht  Decker,  son- 
dern einem  Richardson  zugeschrieben  worden.  Doch  ist  man 
heute  nicht  mehr  im  Zweifel  darüber,  dass  Decker  wirklich  der 
Autor  ist.  Die  Schrift  wurde  schon  im  Jahre  1739  begonnen, 
erschien  aber  erst  1744. 

In  seinen  »Considerations«  geht  Decker  von  der  schweren 
Benachteiligung  des  Handels  durch  das  Zollsystem  aus  und  ent- 
wickelt im  Anschluss  daran  das  Projekt  einer  einzigen  Steuer, 
und  zwar  einer  Haiissteuer.  Auch  zur  zweiten  Schrift,  die  die 
bedeutendere  von  beiden  ist,  wird  Decker  durch  den  Niedergang 
des  englischen  Handels  veranlasst.  Er  will  in  seinem  »Essay« 
die  gemeinsamen  Interessen  der  Landwirtschaft  und  des  Handels 
hervorkehren,  um  im  besonderen  die  Grundbesitzer  für  seine  Han- 
delspolitik zu  gewinnen  *).  Des  näheren  führt  er  hier  aus,  dass 
der  Wert  des  Grund  und  Bodens  notwendigerweise  mit  zuneh- 
mendem Handel  steige^).  Einen  blühenden  Handel  aber  ver- 
spricht er  sich  allein  von  der  Freihandelspolitik,  die  damit  auch 
im  Interesse  der  Grundbesitzer  liegen  müsse  *).  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  tritt  Decker  in  die  Erörterung  der  handelspoli- 
tischen Fragen  ein. 

Decker  erstrebt  in  seiner  Wirtschaftspolitik  die  Gleichheit 
sämtlicher  Individuen;  und  zwar  will  er  allen  dieselbe  Bewe- 
gungsfreiheit im  ökonomischen  Leben  gewähren.  In  erster  Linie 
macht  er  zugunsten  der  allgemeinen  Handels-  und  Gewerbefreiheit 
geltend,  dass  sie  den  heimischen  Gewerbfleiss  neu  beleben  würde. 
Jedem  einzelnen,  wieder  in  den  Besitz  seiner  natürlichen  Rechte  *) 


i)  der  Essay  in  4.  Auflage  vom  selben  Jahre. 

2)  A.  a.  O.  p.  V:  To  remove  all  false  Prejudice  with  regard  to  Trade,  from 
our  Land-holders,  to  point  out  to  them  their  true  Interest,  .  .  .  to  remove  those  de- 
structive  Distinctions,  without  any  difference  of  landed  and  trading  Interests,  or  to 
sum  up  all,  to  prove  the  strong  connection  in  Point  of  Interest,  between  Land  and 
Trade,  is  the  Occasion  of  Publishing  this  Essay. 

3)  p.  III:  Whatever  causes  Trade  employs  the  Poor,  Employment  increases 
the  Stock  of  People,  the  Increase  of  employed  People  causes  an  Increase  of  Mo- 
ney,  the  Increase  of  Money  causes  the  Value  of  Lands  to  rise. 

4)  S.  III:  A  Free-port  is  proved,  to  be  the  Cause  of  Trade,  which  is  the  Cause 
of  all  the  rest;  therefore  a  Free-port  is  a  great  Increase  of  the  Value  of  Lands. 

5)  S.  154:  Of  the  Benefits  arising  by  abolishing  Monopolies,  etc.  First,  It  will 
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gelangt,  würde  es  frei  stehen,  seinen  Unterhalt  zu  suchen,  wo  er 
ihn  zu  finden  hoffte.  Im  Gegensatz  zu  den  Monopolen,  die  die 
Gesamtheit  zu  Gunsten  weniger  bedrückten*)  und  die  Bevölke- 
rung zur  Trägheit  anhielten  *).  würde  der  Freihandel  alle  wirtschaft- 
lichen Kräfte  aufs  höchste  anspannen  und  dadurch  zur  Förderung 
der  allgemeinen  Betriebsamkeit  beitragen. 

Ein  weiterer  Vorzug  der  Handelsfreiheit  liegt  nach  Decker 
in  der  natürlichen  Verbilligung  aller  Waren.  Ein  freier  Handel 
würde  den  Preistreibereien  der  Privilegierten  ein  Ende  machen 
und  verhindern,  dass  sich  die  Gewerbtreibenden  und  Kaufleute 
zusammenschlössen,  um  willkürliche  Lohn-  und  Preiserhöhungen 
durchzusetzen  '). 

Gegen  die  Handelskompagnien  im  besonderen  macht  Decker 
geltend,  dass  sie  den  Absatz  der  eigenen  Erzeugnisse  im  Ausland 
erschwerten.  Bei  freiem  Verkehr  würde  die  Anzahl  der  Käufer 
zunehmen,  die  die  einheimischen  Erzeugnisse  im  Inland  aufkauf- 
ten, um  sie  zu  exportieren ;  daher  müssten  die  Inlandspreise  stei- 
gen *).  Ebenso  würden  sich  im  Ausland  mehr  Käufer  für  die  hei- 
mischen Produkte  finden,  denn  der  lebhafte  Konkurrenzkampf 
zwinge  die  Kaufleute,  sich  mit  einem  geringeren  Profit  zu  be- 
gnügen ;  und  die  daraus  resultierenden  niedrigeren  Preise  würden 
eine  grössere  Nachfrage  nach  den  Waren  hervorrufen^).  Der 
freie  Wettbewerb  hat  also  nach  Decker  die  Tendenz,  der  heimi- 
schen Produktion  hohe  Preise  für  ihre  Waren  zu  sichern  und  zu- 
gleich den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse  auf  den  fremden  Märkten 
zu  erweitern. 

Neben  den  ökonomischen  Nachteilen  betont  Decker  auch 
die  ethische  Seite  der  Frage.  Die  Institution  der  Handelsgesell- 
schaften hätte    in  England  so  viele  moralisch  verwerfliche  Hand- 


increase  Trade.    By  resloring  our  People  to  their  natural  Rights,  and  allowing  them 
to  gain,  by  their  Industry  an  honest  Livehood,  wherever  they  can  find  it. 

1)  Of  Monopolies,  whereby  the  Many  are  oppressed  for  the  gain  of  a  Few. 

2)  S.  43:  It  is  a  Maxim,  That  .  .  .  Monopolies  are  .  .  .  destructive,  as  encoura- 
ging  Idleness  .  .  . 

3)  S.  154  (cf.  Anm.  6  voriger  Seite):  By  preventing  any  Set  of  People  from 
combining  together  to  raise  extravagant  Wages  for  Labour,  or  Prices  of  Goods. 

4)  S.  154:  By  increasing  the  Number  of  Buyers  at  Home  for  our  Goods,  con- 
sequently  raise  their  Value ;  a  Company  being  but  one  Buyer. 

5)  S.  155:  By  increasing  the  Number  of  Buyers  abroad;  private  Dealers  trade 
at  a  less  Expence  than  Companies,  and  pushing  against  one  another,  must  seil  for 
reasonable  Profits,  whereby  a  greater  Vent  is  given  to  our  Goods. 
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lungen,  namentlich  der  Direktoren,  mit  sich  gebracht,  dass  sie 
die  Moral  im  Volke  zu  untergraben  drohte  ^).- 

An  den  englischen  Zünften  legt  Decker  sodann  die  Nach- 
teile der  Zunftgesetzgebung  dar.  Durch  den  Ausschluss  der  Frem- 
den würde  den  Gewerbetreibenden  der  Stadt  ein  Monopol  ge- 
währt und  ihnen  damit  die  Möglichkeit  einer  willkürlichen  Preis- 
diktierung  gegeben  *).  Anderseits  nützten  die  Zunftgesellen  ihre 
Monopolstellung  aus,  um  von  ihren  Meistern  hohe  Löhne  zu  er- 
zwingen *).  Beide  Umstände  trügen  gleichmässig  dazu  bei,  die 
Warenpreise  zu  erhöhen,  um  so  den  heimischen  Produkten  den 
Absatz  im  Auslande  zu  erschweren  *). 

Das  Recht  der  allgemeinen  Niederlassungs-  und  Gewerbe- 
freiheit fordert  Decker  auch  für  die  Ausländer.  Wie  schon  der 
Verfasser  der  ersten  Schrift  >England's  great  Happiness«,  so 
hebt  auch  Decker  hervor,  dass  die  fremden  Gewerbetreibenden 
die  inländische  Produktion  belebten,  insofern  sie  neue  Industrie- 
zweige begründeten  oder  die  bestehenden  vervollkommneten^)^). 

Um  Deckers  äussere  Handelspolitik  zu  verstehen,  ist  es 
erforderlich,  auf  die  Grundlage  seiner  Handelspolitik,  auf  seine 
Ansichten  über  das  Wesen  des  Geldes,  zurückzugehen.  Wir  werden 
dann  sehen,  dass  Deckers  an  sich  liberale  Handelspolitik  auf  einem 
extrem-merkantilistischen  Boden  erwachsen  ist.  Decker  ist  der 
einzige  von  unseren  Autoren,  bei  dem  wir  eine  wirkliche  Ueber- 
schätzung  des  Geldes  finden.  Er  betont  ausdrücklich,  dass  die 
Edelmetalle  das  endgültige  Objekt  eines  jeden  Handels  und  den 
Massstab  für   den  Reichtum   einer  Nation    darstellen^).     In  zwei- 


i)  S.  46:  But  the  greatcst  Mischief  of  all  is,  that  thc  Honesty  of  the  Pcople 
hath  been  corrupted,  by  having  presented  lo  their  Eyes  Roguery  lightly  punished,  if 
not  triumphant. 

2)  S.  47 :  Whcre  Freemen  exclude  by  Charter  any  of  the  same  Trade  from  sett- 
ling  in  their  Towns;  have  they  not  a  Monopoly  against  the  rest  of  the  Inhabitants? 
Cannot  they  impose  extravagant  Prices  for  their  Goods  on  their  Customers,  and  do 
they  not  do  it? 

3)  S.  47 :  Where  no  Journeymen  but  Freemen  can  work  in  Towns ,  have  they 
not  a  Monopoly  for  Wages  against  their  Masters? 

4)  S.  47 :  Do  not  both  thcse  Cases  advance  the  first  Cost  of  Goods,  to  the  Pre- 
judice  of  their  Säle  abroad  .  .  .  ? 

5)  S-  '57'  •  •  •  the  People  that  flock  here  teaching  us  new  Manafactures,  or  im- 
proving  some  of  those  we  already  have  .  .  . 

6)  S.  98:  ...  the  Dutch,  by  living  among  our  People  must  instruct  them  in  the 
Trade.    (Fischerei.) 

7)  S.  7 :  The  general  Measures  of  the  Trade  of  Europe  at  present,  are  Gold  and 
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facher  Beziehung  hält  Decker  das  Geld  für  unentbehrlich.  Mit 
Berkeley  betont  er  einmal  den  fördernden  Einfluss  der  Zirkula- 
tion, die  das  Leben  des  Handels  ausmache ').  Sodann  verweist 
er  auf  die  Bedeutung  der  Kdclmetaile  für  den  Kriegsfall,  wo 
die  Geldmenge  zur  Machtfrage  werde  *). 

Von  rein  merkantilistischen  Gesichtspunkten  ausgehend,  be- 
urteilt Decker  demnach  den  auswärtigen  Handelsverkehr  nach  den 
Geldquantitäten,  die  er  dem  Lande  zuführt.  Es  ist  hier  Schacht ') 
gegenüber  zu  bemerken,  dass  Decker  vom  Geld  als  Massstab 
des  »Handels*  und  nicht  des  »Wertes«  spricht*).  Ganz  im  Sinne 
des  extremen  Merkantilismus  betont  Decker,  dass  nur  der  Ex- 
port die  Nation  reich  mache  *).  Diejenigen  Nationen,  die.  wie  z.  B. 
England,  keine  Gold-  oder  Silberminen  besitzen,  seien  allein  auf 
den  auswärtigen  Handel  angewiesen,  wenn  sie  die  Geldmenge 
im  Lande  vermehren  wollten  •).  So  erklärt  sich  Decker  unum* 
wunden  als  Anhänger  der  merkantilistischen  Handelsbilanzlehre. 
Wenn  in  England  der  Export  den  Import  übersteige,  müsse  das 
Ausland  die  Wertdifferenz  in  Edelmetall  zahlen  und  den  engli- 
schen Nationalreichtum  vermehren.  Umgekehrt  werde  England 
verarmen,  wenn  seine  Ausfuhr  dauernd  hinter  der  Einfuhr  zurück- 
bleibe ^). 

Wir  sahen,  dass  Barbon  an  der  Art,  wie  man  die  Handels- 
bilanz zahlenmässig  zu  ermessen  pflegte,  scharfe  Kritik  übte  und 

Silver,  which  although  they  are  sometimes  Commodities,  yet  are  the  ultimate  Objects 
of  Trade ;  and  the  more  or  less  of  these  Metals  a  Nation  retains,  it  is  denominated 
Rieh  or  Poor. 

i)  S.  167:  .  .  ,  Moncy  being  the  Measure  of  Commerce,  the  more  of  it  there 
is  in  a  Nation,  the  quicker  its  Circulation  will   be,  which  is  the  Life  of  Trade. 

2)  S.  132 :  .  .  .  let  US  keep  this  Power  (Geld)  in  our  Hands,  to  command  Weight 
and  Respect  from  our  Neighbours,  not  squander  it  away  to  them,  and  be  forced  to 
court  the  Assistance  of  those  we  give  Power  to,  and  sometimes  even  court  in  vain ; 
so  much  for  Times  of  War.  S.  132:  ...  Money  which  is  the  Life  of  Trade  and  the 
Sinews  of  War  .  .  . 

3)  Schacht,  Der  theoretische  Gehalt  des  engl.  Merkant.  S.  40. 

4)  Vgl.  oben  S.  87.  Anm,   7. 

5)  S.  48:  .  .  .  it  is  Exportation  only  that  makes  a  Nation  rieh. 

6)  .S.  7 :  These  Nations  that  have  no  Mines  of  Gold  and  .Silver,  have  no  Means 
to  get  them  but  by  Foreign  Trade  ...  S.  31 :  Britain  having  no  Mines  of  Gold  and 
Silver  has  no  other  Means  of  getting  or  preserving  its  Treasure  but  by  Foreign  Trade. 

7)  S.  7  :  Therefore  if  the  Exports  of  Britain  exceed  its  Imports,  Foreigners  must 
pay  the  Balance  in  Treasure,  aiid  the  Nation  grow  rieh.  But  if  the  Imports  of  Bri- 
tain exceed  its  Exports,  me  must  pay  Forcigners  the  Balance  in  Treasure,  and  the 
Nation  grow  Poor. 
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die  Grundlagen  der  Berechnung,  die  Zollhausbücher  und  die  Wech- 
selkurse, als  unzulänglich  verwarf.  Trotzdem  hält  Decker  wieder- 
um an  der  althergebrachten  Methode,  die  Bilanzverhältnisse  zu 
ermitteln,  fest  Bei  Aufstellung  der  französisch-englischen  Bi- 
lanz für  das  Jahr  1686  bezieht  er  sich  sowohl  auf  die  Zollre- 
gister ')  als  auch  auf  den  Stand  der  Wechselkurse,  die  er  als  das 
Barometer  für  den  Handelsverkehr  zwischen  zwei  Nationen  be- 
zeichnet *). 

Dennoch  stellt  Decker  nicht  den  Grundsatz  auf,  dass  auch 
die  einzelnen  Handelszweige  eine  positive -Bilanz  aufzuweisen  ha- 
ben. Dass  er  sich  tatsächlich  nur  zur  Handelsbilanztheorie  in 
ihrer  allgemeinen  Bedeutung  bekennt ,  zeigt  er  in  seinen  Aus- 
führungen über  die  damalige  französisch-englische  Handelspolitik, 
die  er  einer  Kritik  unterzieht'^),  Parteivorurteile,  die  unter  Karl  IL 
und  Wilhelm  III.  gegen  den  König  von  Frankreich  gerichtet  gewesen 
wären,  hätten  dazu  geführt,  die  Bilanz  eines  einzelnen  Handels- 
zweiges, des  französischen,  für  sich  gesondert  zu  betrachten  und 
danach  die  handelspolitischen  Normen  aufzustellen.  Decker  be- 
tont demgegenüber,  dass  man  die  allgemeine  Handelsbilanz  im 
Auge  behalten  müsse,  von  der  man  einzelne  Handelsbeziehungen 
nicht  losreissen  dürfe.  Nach  allem  nimmt  Decker  dieselbe  Stel- 
lung zur  merkantilistischen  Handelsbilanzlehre  ein  wie  Vander- 
lint.  Beide  halten  die  Bilanztheorie  für  den  gesamten  Auslands- 
verkehr aufrecht.  Ebenso  verwerfen  beide  die  Forderung  posi- 
tiver Einzelbilanzen,  während  sie  deren  Berechnung  nach  dem 
Stande  der  Wechselkurse  als  richtig  anerkennen. 

Demnach  ist  es  eine  rein  merkantilistische  Grundlage,  auf 
der  Decker  die  Beseitigung  der  Monopole  und  Handelsbeschrän- 
kungen fordert.  Was  sich  an  freihändlerischen  Tendenzen  in 
seiner  auswärtigen  Handelspolitik  vorfindet,  steht  alles  im  Dienste 


i)  S.  130:  By  the  Custom-house  Books  our  Imports  from  France  in  1686  excee- 
ded  our  Exports.  .  . 

2)  S.  8:  The  Barometer  of  Trade  between  any  two  Nations  is  the  Course  of 
the  Exchange,  the  Nation  overbalanced  having  always  its  Money  undervalued. 
S.  130:  .  .  .  the  Exchange  is  affected  by  the  Ballance  of  Trade  .  .  .  as  the  Queck- 
silver  in  the  Barometer  is  by  the  Atmosphere. 

3)  S.  131 : . . .  though  the  French  had  a  great  Ballance  against  us  .  .  .  yet  other  Na- 
tions had  the  less ;  but  Party-Prejudice  running  high  against  the  French  King's  am- 
bitious  Designs,  in  King  Charles  the  Second  and  King  William  the  Third's  time; 
-and  this  Ballance  being  considered  abstractedly,  without  any  view  to  our  general 
Trade  .  .  . 
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der  Handelsbilanzlehre.  Decker  glaubt,  dass  das  Endziel  der  po- 
sitiven Bilanz  am  besten  durch  das  Mittel  der  natürlichen  Ent- 
wickelung  zu  erreichen  sei.  Der  Import,  führt  er  aus,  könne  den 
Export  nicht  übersteigen  in  einem  Lande,  das  sich  die  Handels- 
freiheit zum  Prinzip  gemacht  habe').  So  ist  Decker  auch  der  fe- 
sten Ueberzeugung,  dass  England,  wenn  es  in  die  Bahnen  des 
Freihandels  lenke,  seinen  auswärtigen  Handel  mit  einer  positiven 
Bilanz  abschliessen  und  seinen  Anteil  haben  werde  an  den  Gold- 
und  Silbermengen ,    um    die  Europa  jährlich  bereichert  werde  '). 

Was  Decker  an  Positivem  für  den  Freihandel  geltend  macht, 
sind  einmal  die  den  verschiedenen  Ländern  als  Grundlage  für 
den  internationalen  Verkehr  gegebenen  Naturbedingungen  und 
sodann  der  natürliche  Schutz,  den  die  Transportkosten  den  ein- 
zelnen Nationen  gewähren.  Negativ  sucht  er  die  Nützlichkeit 
der  Freihandelspolitik  zu  erweisen,  indem  er  ausführlich  die  Schä- 
den der  Handelsbeschränkungen  darlegt. 

Jenes  erste  positive  Argument  liegt  in  den  deistischen  An- 
schauungen begründet,  zu  denen  sich  Decker  mit  Vanderlint  und 
dem  Verfasser  der  »Considerations  on  the  East-India  Tradec  be- 
kennt. Die  Natur  habe  die  einzelnen  Länder  mit  verschiedenen 
natürlichen  Vorteilen  ausgezeichnet  und  auf  diese  Weise  die  Mensch- 
heit zu  einer  Gemeinschaft  zusammengeschlossen,  deren  einzelne 
Glieder  sich  gegenseitig  mit  den  Mitteln  zur  Befriedigung  ihrer 
mannigfaltigen  Bedürfnisse  versehen  sollten ').  Hieraus  ergebe 
sich  auch  die  Unmöglichkeit,  dass  eine  Nation  sich  mit  Erfolg 
bemühe,  nur  zu  verkaufen  und  nichts  zu  kaufen.  Ein  derartiger 
Versuch  würde  den  Zwecken  der  Natur  direkt  zuwider  laufen  *). 
Die  Verschiedenartigkeit  der  natürlichen  Anlagen  leistet  nun  nach 
Decker  den  einzelnen  Nationen  die  Gewähr  für  einen  blühenden 
Handel,  sobald  sie  nur  den  Grundsatz  der  Handelsfreiheit  befol- 


i)  S.  8:  The  Imports  cannot  exceed  the  Exports  in  any  Country  where  the  Trade 
is  free  .  .  . 

2)  S.  iio:  .  .  .  by  a  Free-port  Trade  it  is  impossible  but  that  the  general  Bal- 
lance  must  be  greatly  in  our  Favour,  and  a  great  Part  of  the  Gold  and  Silver  brought 
yearly  to  Europe,  fall  to  our  Share. 

3)  S.  114 :  ...  Nature  has  given  various  Products  to  various  Countries,  and  there- 
by  knit  Mankind  in  an  Intercourse  to  supply  each  other's  Wanls. 

4)  S.  114:  To  attempt  to  seil  our  Products,  but  to  buy  little  or  none  from  Fo' 
rcigners,  is  attempting  an  Impossibility,  acting  contrary  to  the  Intent  of  Nature,  cini- 
cally  and  absurd ly. 
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gen  *).  Dementsprechend  begründet  Decker  den  Niedergang  des 
englischen  Tuchhandels,  der  auf  natürlicher  Ueberlegenheit  be- 
ruhe, allein  mit  den  Fehlern  der  eigenen  Handelspolitik  *). 

Ausser  der  Lehre  von  den  Spezialitäten  macht  Decker  den 
natürlichen  Schutz  der  Transportkosten  für  den  Freihandel  gel- 
tend. Die  örtliche  Entfernung  der  einzelnen  Länder  gewähre 
der  heimischen  Produktion  gegenüber  der  auswärtigen  Konkur- 
renz einen  natürlichen  Schutz.  Die  Summe  der  Frachtkosten, 
der  Versicherungsprämien,  der  Kommissionsgebühren  u.  s.  w.,  die 
der  Export  einer  Ware  verursache,  biete  die  Garantie  dafür,  dass 
das  Land  nicht  von  den  Erzeugnissen  der  anderen  Nationen  über- 
schwemmt werde.  Die  Mehrbelastung  der  fremden  Agrarprodukte, 
die  nach  England  eingeführt  wurden,  schätzt  Decker  z.  B.  auf 
I  s  %  ihres  Wertes  ^).  Infolgedessen  hätte  das  Ausland  nicht  mehr 
Bodenerzeugnisse  in  England  absetzen  können ,  als  eine  direkte 
Nachfrage  nach  ihnen  zuliess  *).  Als  Voraussetzung  gilt  hier 
naturgemäss,  dass  die  heimischen  Erzeugnisse  nicht  durch  beson- 
dere Auflagen  im  Innern  des  Landes  verteuert  werden.  Im 
übrigen  hat  Decker  ausschiesslich  den  Seeverkehr  im  Auge, 
wie  er  in  all  seinen  Ausführungen  von  den  englischen  Verhält- 
nissen ausgeht.  Mit  der  enormen  Entwickelung  der  modernen 
Schißiahrt  hat  dies  Argument  vom  natürlichen  Schutze  der  Trans- 
portkosten natürlich  mehr  und  mehr  an  Bedeutung  verloren. 

Stärker  als  diese  beiden  Beweisgründe  positiver  Art,  tritt  die 
negative  Seite  der  Deckerschen  Argumentation  hervor.  Der  Au- 
tor liefert  eingehend  den  Nachweis,  dass  die  bestehenden  Han- 
delsbeschränkungen der  Volks  Wohlfahrt  zum  Schaden  gereichen. 
Er  legt  also,  in  seinem  »Essay«  weniger  die  Vorzüge  des  Frei- 
handels als  die  Nachteile  des  Protektionsystems  dar. 


i)  S.  74:  Had  our  Trade  been  sufier'd  to  take  its  natural  Channel  Foreigners 
could  not  have  diverted  its  Course,  nor  ever  can  ,  unless  these  Natural  Advantages 
are  annihilated. 

2)  S.  58:  .  .  .  it  is  our  ill  Management  of  our  Trade,  and  that  only ,  which 
enables  Foreigners  to  deprive  us  even  of  our  natural  Advantages,  of  which  our  Wool- 
len-Trade  is  one. 

3)  S.  49 :  ...  every  Home-commodity  must  have  great  Advantages  over  the  Fo- 
reign, as  being  upon  the  Spot,  and  free  from  Freight,  Insurance,  Commission ,  and 
Charges,  which  on  the  Produce  of  Lands,  being  all  bulky  Commodities,  must  in  the 
general  be  about  15  per  Cent.  .  . 

4)  S.  50 :  ...  Foretgners  can  never  import  more  Necessaries  than  are  absolu- 
tely  required  .  .  . 
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Gegen  die  Warenverbote  im  besonderen  wendet  Decker 
sich,  indem  er  einmal,  wie  Vanderlint^  die  Erfolglosigkeit  derarti- 
ger Verbote  zeigt.  Trotz  der  schärfsten  Gesetze,  die  zu  ihrer 
Durchführung  erlassen  worden  wären,  hätten  diese  nichts  weniger 
als  den  gewünschten  Erfolg  gehabt*)*).  Wo  es  sich  um  einen 
hohen  Gewinn  handelte,  vermöchten  sie  nicht  standzuhalten.  Auch 
England  würde  es  nicht  gelingen,  die  Rohwolle  auf  dem  Wege 
der  Ausfuhrverbote  im  Lande  zu  halten ;  denn  Frankreich  könnte 
infolge  seiner  billigen  Produktion  höhere  Preise  für  die  englische 
Wolle  zahlen  als  die  heimischen  Produzenten'). 

Als  direkten  Nachteil  der  Einfuhrverbote  betont  Decker  so- 
dann, dass  sie  die  Warenpreise  zum  Nachteil  der  heimischen 
Konsumenten  erhöhen.  Das  geschehe  insofern,  als  sie  je  nach 
Lage  der  Verhältnisse  den  in-  oder  ausländischen  Produzenten 
ein  Monopol  gewähren.  In  diesem  Sinne  bekämpft  Decker  das 
Gesetz,  das  die  Einfuhr  des  irischen  Viehs  und  der  irischen 
Agrarprodukte  nach  England  verbot,  weil  es  für  einige  wenige 
Distrikte  Englands  ein  Monopol  bedeute  und  die  Lebensmittel 
zum  Schaden  der  heimischen  Produktion  verteure  *).  Aus  den- 
selben Gründen  verwirft  er  die  Gesetze ,  die  damals  den  Frem- 
den die  Einfuhr  der  meisten  Fischsorten  nach  England  verboten. 
In  diesem  Falle  ginge  die  Ausnutzung  der  Monopolstellung  so 
weit,  dass  die  Händler  sich  eines  Teils  der  Fische  entledigten,  um 
durch  ein  geringeres  Angebot  die  Preisbildung  zu  ihren  Gunsten 
zu  beeinflussen  ^). 

Deckers   ablehnende   Stellung   den   Prohibitionen    gegenüber 

1)  S.  29:  ...  high  Taxes  and  Restraints,  that  are  always,  prejudicial  to  Trade, 
tho'  designcd  to  amend  it,  and  never  eflfect  the  thing  intended,  though  fortified  with 
the  most  rigorous  penal  Laws  .  .  . 

2)  The  Penalty  of  Death  hinders  not  Bullion  from  being  brought  away  from 
Spain  and  Portugal. 

3)  S.  57 :  ...  the  French  can  undcrwork  us  so  much  they  can  afTord  to  give 
vast  Prices  for  our  Wool,  and  what  effect  any  Prohibition  will  have  against  vast  Pro- 
fits, the  Reader  may  judge. 

4)  S.  48 :  Laws  to  prevent  the  Importation  of  Cattle,  Butter,  etc.  from  Ireland. 
This  gives  a  Monopoly  to  a  few  Breeding  Counties  to  impose  on  the  rest  of  the 
People  high  Prices  for  Cattle,  etc.  to  the  Ruin  of  our  Manufactories  .  .  . 

5)  S.  52 :  Laws  to  prevent  the  Importation  of  most  sorts  of  Fish  by  Forcigncrs. 
This  gives  a  Monopoly  to  our  few  Fishermen  and  Fishmongers  against  our  own  People, 
and  the  Consequence  is  that  Fish  bears  five  times  the  Price  at  London  that  it  does 
at  Amsterdam,  or  more,  great  Quantities  of  Fish  being  thrown  away  by  our  Dealers 
to  keep  up  extravagant   Prices,  to  the  grcat  Grievance  of  our  industrious  Poor, 
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tritt  nun  im  »Essay«  schärfer  hervor  als  in  seinen  »Considera- 
tions«.  Hier  betont  Decker  zwar,  dass  er  stets  die  Ansicht  von 
der  allgemeinen  Schädlichkeit  der  Prohibitionen  gehabt  habe.  Den- 
noch gibt  er  gewisse  Fälle  zu,  in  denen  er  sie  für  unentbehrlich 
hält  *).  Die  Regierung  habe  in  jedem  einzelnen  Fall  gewissen- 
haft zu  prüfen,  ob  eine  absolute  Notwendigkeit  vorliege,  die  die 
Einführung  einer  Warenprohibition  rechtfertige  2).  Im  »Essay« 
dagegen  führt  er  aus,  dass  die  Ein-  und  Ausfuhrbeschränkungen 
stets  den  Handel  in  seiner  Entwickelung  benachteiligen  ^).  Er 
scheint  damit  überhaupt  keine  Ausnahmen  zulassen  zu  wollen. 

Ausführlicher  als  die  Warenprohibitionen  erörtert  Decker  das 
System  der  Schutzzölle.  Die  Nachteile,  die  er  an  dem  Zollsy- 
stem aufdeckt,  lassen  sich  alle  zu  dem  einen  Argument  zusam- 
menfassen, das  Decker  auch  gegen  die  Prohibitionen  geltend 
machte :  die  Erhöhung  der  Warenpreise,  sei  es  zum  Nachteil  des 
heimischen  Konsums,  der  Produktion  oder  der  Wiederausfuhr. 
Des  nähern  führt  Decker  die  Preissteigerungen  auf  drei  Ursachen 
zurück.  Einmal  macht  er  eine  direkte  Belastung  der  Waren  durch 
die  Zollabgaben  geltend.  Sodann  betont  er  eine  indirekte  Ein- 
wirkung auf  die  Preisgestaltung.  Die  Zölle  gewähren  je  nach 
Lage  der  Verhältnisse  dem  In-  oder  Ausland  ein  Monopol ;  und 
sie  erschweren  dem  heimischen  Handel  die  Ausnutzung  der 
schwankenden  Konjunkturen,  die  Spekulation. 

Die  direkte  Verteurung  durch  die  Zolllasten  fuhrt  Decker 
uns  an  einem  praktischen  Beispiel  vor.  England  habe  einen  Zoll 
auf  spanisches  Oel  gelegt.  Doch  treffe  die  Abgabe  den  eng- 
lischen Importeur,  der  seinerseits  die  Last  von  seinen  Schultern 
abzuwälzen  suche  und  sie  auf  die  Konsumenten  übertrage  *). 
Decker  macht  hier  also  geltend,  dass  der  Einfuhrzoll  vom  Inland 
getragen  werde ,    soweit  die  importierten  Waren  hier  konsumiert 


i)  Considerations  S.  18:  That  all  Prohibitions  are  in  general  hurtful,  has  ever 
bcen  my  Opinion  .  .  . ;  tho'  there  may  be  Cases,  where  Necessity  will  call  for  thera. 

2)  Considerations  S.  19:  Therefore  the  Legislature  ought  to  be  very  cautious 
how  they  lay  a  Prohibition,  unless  there  appears  an  absolute  Necessity. 

3)  S.  S.  92  d.  Abh.  Anmerk.  Nr.   i. 

4)  S.  125:  As  for  Example,  in  the  Gase  of  Spanish  Oil;  we  have  laid  a  Duty 
on  it ;  .  .  .  but  whora  does  our  Duty  affect  ?  not  the  Spaniard ,  it  cannot  hurt  him ; 
for  he  being  paid  for  his  Oil,  he  parted  with  bis  Property  in  it,  and  has  nothing 
more  to  do  with  it:  But  it  is  the  English  Merchant,  whose  Property  on  Paymeut,  this 
Oil  becomes  .  .  . ;  he  is  cramped  by  this  Duty  .  .  .  and  must  shift  the  Load  from  his 
Shoulders  on  the  Manufacturer,  who  uses  it,  and  he  on  the  Consumer  .  .  . 
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werden. 

Weiter  gewährten  die  Schutzzölle  je  nach  den  Umständen  ent- 
weder den  inländischen  Produzenten  oder  den  fremden  Nationen, 
die  nicht  von  diesen  Massnahmen  betroffen  würden,  ein  Monopol. 
In  dieser  Beziehung  hätten  die  vielen  gegen  Frankreich  gerich- 
teten Einfuhrverbote  und  Zölle  dieselben  nachteiligen  Wirkungen 
gehabt.  Ihr  Erfolg  sei  gewesen,  dass  England,  den  ausserfran- 
zösischen  Ländern  ein  Monopol  einräumend,  anstatt  der  billigeren 
französischen  Waren  die  teuereren  Erzeugnisse  Deutschlands, 
Hollands,  Italiens  u.  s.  w.  hätte  einführen  müssen  '). 

Ebenso  wie  die  fremden  Nationen  könnten  unter  Umständen 
auch  die  inländischen  Produzenten  in  den  Besitz  eines  Monopols 
gelangen,  das  sich  dann  gegen  die  heimischen  Konsumenten 
richtete.  Wenn  England  z.  B.  alle  Leinenfabrikate,  die  es  kon- 
sumierte, selber  zu  produzieren  versuchen  wollte  und  zu  dem  Zwecke 
die  fremden  Produkte  mit  hohen  Abgaben  belastete,  würde  die 
inländische  Produktion  den  heimischen  Konsumenten  gegenüber 
ein  Monopol  erlangen;  und  anstatt  billiger  als  das  Ausland  zu 
arbeiten,  würde  sie  infolge  der  stärkeren  Nachfrage  die  Waren- 
preise in  die  Höhe  treiben  '). 

Der  letzte  Nachteil  des  Zollsystems  besteht  nach  Decker  in 
der  Beschränkung,  die  es  dem  heimischen  Handel  in  der  Speku- 
lation und  der  Beherrschung  des  internationalen  Warenmarktes 
auferlegte.  Das  Zollsystem  verminderte  das  Handlungskapital  um 
einen  beträchtlichen  Teil ,  den  die  heimischen  Kaufleute  für  die 
Zollabgaben  bereitstellen  müssten  ^).  So  wäre  es  ausgeschlossen, 
dass  sie  allemal  die  günstigste  Gelegenheit  ergriffen,  die  sich 
ihnen  zum  Einkauf  der  Waren  böte.     Es  fehlte  ihnen  an  den  er- 


i)  S.  131:  ...  such  large  Quantities  of  cheap  French  Goods  as  were  consomed 
here,  being  prohibited  made  the  Demand  greater  for  the  Dutch,  German,  and  Italiaa 
dearer  Goods,  giving  them  at  the  same  time  a  Monopoly  against  ourselves,  which 
made  them  raise  their  Prices  on  us  still  higher. 

2)  S.  115 :  .  .  •  as  suppose,  for  Instance ,  we  should  take  it  into  our  Heads  .  . 
to  make  all  our  own  Linens ,  and  ,  in  order  to  restrain  the  Importation  of  foreigo 
Linens,  put  on  them  all  the  said  Duties  we  lay  on  the  French;  .  .  .  this  Restrainl 
will  not  make  our  own  Labour  one  Farthing  cheaper ,  but  the  dearer;  for  our  own 
Linen  Manufactures  having  a  Monopoly  against  the  rest  of  the  People ,  a  vast  De- 
mand will  certainly  raise  their  Prices  .  .  .  S.  22 :  ...  they  prevent  our  Country's  ha- 
ving the  best  Choice  of  Goods  at  the  cheapest  Prices,  to  tempt  our  Customers  .  .  . 

3)  S.  24 :  They  lessen  the  Capital  of  our  Merchants.  By  keeping  a  great  Part 
of  their  Stocks  by  them  idle  to  pay  the  Duües  of  the  Goods,  they  import  .  .  . 
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forderlichen  Kapitalien,  um  zu  jeder  Zeit  und  in  grossen  Quan- 
titäten aufzukaufen  ^).  Wenn  man  aber  das  Prinzip  der  Handels- 
freiheit im  Lande  verwirklichte,  könnten  die  Kaufleute  die  gün- 
stigen Konjunkturen  des  ganzen  Weltmarktes  ausnutzen  und  die 
Spekulation  in  höherem  Masse  betreiben  als  bisher  *). 

Was  die  Prohibitionen  anlangte,  so  fanden  wir,  dass  Decker  im 
» Essay  €  einen  entschiedeneren  Standpunkt  vertrat  als  in  den 
»Considerations«.  In  seiner  Stellung  zu  den  Zöllen  lässt  sich 
eine  solche  Wandlung  nicht  nachweisen.  Denn  schon  in  den 
»Considerations«  fordert  er  die  Beseitigung  aller  Parlamentsakten, 
die  jemals  Zollabgaben  festgelegt  oder  ähnliche  Bestimmungen 
getroffen  hätten'). 

Wir  gingen  davon  aus,  dass  Deckers  liberale  Tendenzen  im 
Dienste  der  merkantilistischen  Handelsbilanzlehre  stehen.  Inwie- 
fern wirken  denn  nun  die  Handelsbeschränkungen  indirekt  —  durch 
das  Mittel  der  erörterten  Preiserhöhungen  —  auf  die  Gestaltung 
der  Handelsbilanz  bestimmend  ein } 

Was  zunächst  den  Warenimport  betrifft,  so  bezeichnet  Decker 
es  als  einen  Irrtum,  anzunehmen,  dass  man  der  Einfuhr  durch  hohe 
Zölle  Schranken  setzen  könnte  *).  Der  hohe  Preis  der  Produkte 
übt  einen  Reiz  auf  die  Nachfrage  aus ;  und  die  Einfuhrzölle,  die  die 
Warenpreise  erhöhten,  dienten  nur  dazu,  den  Konsum  der  frem- 
den Luxuswaren  im  Inlande  zu  steigern  *).     Sie  trügen  dazu  bei, 

i)  S.  135:  ...  high  Customs  prevent  Merchants  engrossing  in  cheap  Times,  the 
Duties  running  away  with  great  Part  of  their  Capitals,  the  Interest  of  Money  lying 
dead  for  Duties,  is  such  a  Charge  as  no  Trade  can  bear  that  is  rivalled  by  People 
free  from  such  Clogs. 

2)  S.  96 :  .  .  .  when  our  Merchants  have  no  Customs  to  advance ,  they  will  be 
importing  continually  upon  Speculation  for  better  Markeis  all  sorts  of  Goods  that  were 
to  be  sold  cheap  in  all  Parts  of  the  World,  whereby  such  sortible  Cargoes  as  were 
vendible  to  Advantage,  being  always  ready  to  seize  the  favourable  Opportunity,  would 
be  as  continually  exporting,  .  .  .  besides  supplying  hereby  our  own  Manufactures  with 
all  foreign  Necessaries  and  Materials  in  the  cheapest  manner. 

3)  Considerations  S.  x6:  ...  all  Acts  of  Parliamenl  which  ever  passed,  and  laid 
any  Duty,  whatsoever;  all  Penal  Laws  either  upon  Goods  imported,  or  Goods  now 
under  the  Burthen  of  Excise,  and  consequently  all  Forfeitures  to  be  levied  by  any 
of  the  said  Acts,  should  be  repealed. 

4)  S.  117:  the  discouraging  to  a  great  Degree  the  use  of  Foreign  Products  by 
the  Restraint  of  high  Customs,  is  prejudicial,  though  the  contrary  is  the  common  re- 
ceived  Opinion,  arising  from  a  mean  SelBshness  that  would  let  none  live  but  itself;  . .  . 

5)  S.  25/6:  The  dearer  outlandish  Luxuries  are,  the  more  they  are  esteemed  by 
our  People  of  Taste;  it  is  the  Expence  that  makes  the  Elegancy,  therefore  Duties 
on  them  only  further  their  Säle  .  .  . 
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die  heimischen  Produkte  durch  die  minderwertigen  fremden  Er- 
zeugnisse zu  verdrängen  und  die  ausländische  Produktton  auf 
Kosten  der  inländischen  zu  begünstigen '). 

Was  Decker  hier  geltend  macht,  ist  ein  ähnliches  Argument 
wie  das  Barbons,  Barbon  legte  dar,  dass  der  Mensch,  der  sich 
nicht  mit  den  heimischen  Erzeugnissen  begnüge ,  auf  keinen  Fall 
den  Konsum  fremder  Produkte  entbehren  wolle.  Deswegen  seien 
alle  Handelsbeschränkungen  unnütz.  Aehnlich  argumentiert  Decker; 
doch  geht  er  insofern  weiter,  als  er  den  Einfuhrzöllen  direkt  die 
Tendenz  zuschreibt ,  den  Konsum  der  fremden  Luxuswaren  zu 
steigern.  Er  rechnet  hier  mit  der  Eitelkeit  seiner  Landsleute 
und  verleiht  dadurch  dem  Argument  einen  spezifisch  englischen 
Charakter. 

Wie  das  System  der  Handelsbeschränkungen  nach  Decker 
den  Import  fremder  Waren  fördert,  so  beschränkt  es  andererseits 
den  Export.  In  beiden  Fällen  würde  die  Handelsbilanz  gleich- 
massig  beeinträchtigt.  Je  niedriger  die  exportierten  Waren  im 
Preise  stünden,  in  desto  grösseren  Mengen  würden  sie  im  Aus- 
land gekauft  werden  ^).  Niemandem  würde  es  einfallen,  schlechte 
Produkte  teurer  einzukaufen,  wenn  er  bessere  billiger  bekommen 
könnte  ').  So  erforderte  denn  die  Natur  des  Handels,  dass  man 
sich  nicht  überbieten  Hesse  *).  Die  billigste  Produktion  aber  er- 
möglicht nach  Decker  der  Freihandel  *). 

Einmal  verhindern  die  Einfuhrzölle,  wie  Decker  ausführt,  die 
Wiederausfuhr  der  importierten  Waren.  Wenn  auch  die  Zollab- 
gaben beim  Export  zum  grössten  Teil  zurückvergütet  würden,  so 
kämen  doch  immerhin  die  Zinsen  für  das  brachliegende  Kapital 
und  die  allemal  an  die  Beamten  zu  entrichtenden  Gebühren  in 
Betracht.  Diese  bedeuteten  aber  für  den  Handel  eine  so  schwere 
Belastung,    dass   die  Waren   bei   weitem    nicht   so    billig  an  den 


i)  S.  28 :  Customs  recommend  foreign  Manufactures  of  fine  Goods  by  making 
them  expensive,  which  Vanity  on  that  Account  soon  renders  fashionable,  whiUt  our 
own  are  despised,  though  superior  in  Goodness,  and  are  a  great  Discouragement  to 
our  Manufactories. 

2)  S.  124:   .  .  .  the  cheaper  our  Goods  are,  the  greater  vent  they  will  have .  . . 

3)  S.  125:  ...  what  Trader  will  buy  bad  or  dcar  Goods  if  hc  can  get  bettcr 
or  cheaper  .  .  . 

4)  S.  112:  ...  the  Nature  of  all  Trade  absolutely  requires  it,  viz.  not  to  b«  un- 
dersold. 

5)  S.  124 :  Notbing  makes  a  Country's  Goods  so  chcap  as  a  Frce-Port,  .  .  . 
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Auslandsmarkt  gebracht  werden  könnten,  wie  bei  völligem  Frei- 
handel *). 

In  derselben  Weise  werde  die  Ausfuhr  der  eigenen  Erzeug- 
nisse beschränkt.  Hier  wie  dort  komme  es  darauf  an,  dass  die 
Warenpreise  auf  ihr  natürliches  Niveau  reduziert  werden ;  und  das 
erreiche  man  am  besten  auf  dem  Wege  des  Freihandels  *).  Wäh- 
rend die  englische  Industrie  unter  dem  bestehenden  Zollsystem 
so  teuer  arbeite,  dass  sie  von  der  ausländischen  Konkurrenz  ver- 
drängt werde,  wo  sie  ihr  begegne  ^),  werde  sie  bei  freiem  Handel 
z.  B.  ihre  Wollfabrikate  zu  halben  Preisen  liefern  können  *). 

Die  Ausführungen  haben  also  ergeben ,  dass  die  Handelsbe- 
schränkungen den  Import  der  fremden  Luxuswaren  steigern  und  den 
eigenen  Export  unterbinden.  Das  System  zeigt  also  nach  Decker 
eine  doppelte  Tendenz,  die  Handelsbilanz  ungünstig  zu  gestalten. 

Einen  Punkt  finden  wir  noch  bei  Decker  erörtert ,  den  bis- 
her keiner  von  unseren  Autoren  berührt  hatte.  Es  ist  die  Frage, 
ob  der  einseitig  durchgeführte  Freihandel  dem  Lande  Vorteile 
bringe,  oder  ob  ein  vertragsmässiges,  gleichzeitiges  Vorgehen  der 
verschiedenen  Nationen  erforderlich  sei.  Decker  spricht  sich  ent- 
schieden für  den  einseitigen  Freihandel  aus.  Er  wendet  sich  di- 
rekt gegen  den  Einwand,  dass  es  unvernünftig  sei,  die  Handels- 
beschränkungen zu  beseitigen ,  wenn  die  übrigen  Nationen  nicht 
folgten  *).  In  allen  seinen  gegen  die  Handelsbeschränkungen  ge- 
richteten Ausführungen  suchte  Decker  nachzuweisen,  dass  die 
Zölle  und  Prohibitionen  dem  eigenen  Lande  mehr  Schaden  zu- 
fügen als  dem  Ausland  •).  Hieraus  zieht  er  denn  auch  die  Kon- 
sequenz, dass  das  selbständige  Vorgehen  einer  Nation  dem  Lande 

1)  S.  21/2:  —  nor  can  such  Goods  be  re-exported,  because  the  Officers  Fees  in 
and  out,  which  always  remain,  and  the  Interest  of  the  Money  lying  dead  for  Duties 
paid  .  .  .  are  so  great  a  Charge  .  .  .  that  the  Goods  cannot  come  near  so  cheap  from 
US  to  any  Foreign  Market,  as  from  a  Free- Port  where  nothing  is  paid  in  or  out ;  .  .  . 

2)  S.  87/8 :  It  should  therefore  be  our  chief  Study  to  make  all  our  Goods  bear 
only  their  natural  Value,  which  nothing  contributes  more  to  than  a  Free-port-Trade. 

3)  S.  59:  ...  our  Labour  is  grown  so  excessively  dear,  that  we  lose  all  Trades 
where  Foreigners  come  in  Compeütion  with  us. 

4)  S.  97 :  .  .  .  all  foreign  Necessaries  and  Materials  coming  a  great  deal  cheaper 
to  our  People  .  .  .  our  Labour  would  be  so  cheap,  that .  .  .  our  Woollen  Manufac- 
tures  in  particular  could  be  sold  for  half  the  Price  they  can  be  afforded  now  .  .  . 

5)  S.  123:  Two  more  Objections  may  be  made.  First,  That  it  seems  contrary 
to  Reason  to  take  off  the  Duties,  or  Prohibitions  on  the  Goods  of  any  Nation  that 
will  not  do  the  same  by  ours. 

6)  S.   124:  To  the  first  Objection  J  answer,  That  with  regard  to  Duties,  it  is  al- 
Zeitschrift  für  die  gei.  Staatswissensch.     Enfänzungsheft  18.  7 
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unbedingt  Vorteile  bringen  müsse.  Wenn  andere  Länder  fort- 
führen, sich  in  ihrer  Existenz  zu  schädigen,  hätte  doch  England 
keinen* Grund,  eine  solche  Torheit  zu  begehen.  Die  Nationen, 
die  an  den  Handelsbeschränkungen  festhielten,  führten  gegen  sich 
selbst  einen  Vernichtungskampf.  Auf  den  Trümmern  ihres  zu- 
grunde gerichteten  Handels  müsste  es  England  durch  Befolgen 
weiserer  Prinzipien  gelingen ,  einen  blühenden  Handel  zu  ent- 
falten *). 

Bisher  haben  wir  gesehen,  dass  Decker  trotz  seiner  merkan- 
tilistischen  Gesichtspunkte  ein  entschiedener  Gegner  der  Handels- 
beschränkungen ist.  Nach  dem  Grade,  in  dem  er  in  seinen  Aus- 
führungen das  Moment  der  natürlichen  Entwickelung  betonte, 
sollte  man  erwarten,  dass  er  sich  ohne  weiteres  jeder  staatlichen 
Einmischung  in  das  Wirtschaftsleben,  sei  es  Beschränkung  oder 
Vergünstigung,  enthält.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Decker  zeigt 
verschiedentlich,  dass  er  den  Umständen  nach  ein  gesetzliches 
Eingreifen  in  den  Gang  der  ökonomischen  Entwickelung  für  ge- 
boten hält. 

Das  ergibt  sich  zunächst  aus  seiner  Stellung  zur  Navigations- 
akte. In  den  »Considerationsc  bezeichnet  er  diese  als  die  einzige 
Akte,  die  er  fortbestehen  lassen  würde;  er  nennt  sie  das  »ruhm- 
reichste Bollwerk«  des  englischen  Handels  ").  Zwar  nähert  sich 
der  »Essayc,  wie  in  der  Frage  der  Warenprohibitionen,  auch  in 
diesem  Punkte  mehr  den  freihändlerischen  Prinzipien.  Immer- 
hin will  Decker  die  Navigationsakte  im  »Essay«  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  gelten  lassen.  Allerdings  verkennt  er  ihre 
Mängel  nicht,  die  er  alle  auf  den  Monopolcharakter  der  Akte 
zurückführt').     Wenn   Kautz^)   also   sagt,    Decker    »erklärt    sich 

ready  proved  thcy  dcsiroy  Trade,  and  constant  Expcrience  shews  us  that  Frec-Ports 
increase  it.  126/7  •  Trade  cannot ,  will  not  be  forced,  Ict  other  Nations  prohibit  by 
what  Severities  they  pleajie,  Interest  will  prevail;  they  may  Embarrass  their  own 
Trade  but  cannot  hurt  a  Nation  whosc  Trade  is  free,  so  much  as  themseWes. 

i)  S.  124:  If  other  Nations  will  destroy  their  Trade,  ours  must  risc  upon  their 
Ruins :  and  would  it  not  be  absurd  for  us  to  refuse ,  by  a  contrary  Conduct ,  to  in- 
crease ours?  If  our  Enemies  will  commit  such  Follies.  why  should  we?  or  rather, 
could  we  wish  them  to  do  worse? 

2)  The  only  Act  which  I  would  have  remain  in  Force  is,  that  most  glorious 
Bulwark  of  our  Trade,  the  Act  of  Navigation  ;  .  .  .  (Considerations  S.  16). 

3)  S.  53:  Altho*  this  Act  is  beneficial  to  us  under  our  prcsent  Diseases  in  Trade, 
bui  would  be  needless  were  they  perfectly  remedied,  yet  is  it  even  now  not  withoat 
its  Inconveniences. 

4)  KauU  a.  a.  O.  S.  285. 
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unter  anderem  gegen   die  englische  Navigationsakte« ,  so  ist  das 
nur  bedingt  der  Fall. 

Aehnlich  stellt  Decker  sich  zu  den  Prämien.  Allerdings  be- 
merkt er  im  Vorwort  zum  »Essay«,  dass  er  —  wohl  zur  allge- 
meinen Verwunderung  —  keine  Prämien  empfehlen  werde.  Und 
als  Grund  führt  er  an,  dass  der  freie  Import  dem  Lande  alle  Han- 
delszweige sichern  werde,  deren  es  seinen  natürlichen  Anlagen 
nach  fähig  sei,  während  die  Prämien  eine  sichere  Ausgabe  von 
zweifelhaftem  Erfolg  bedeuten ').  Indes  liegt  schon  in  der  Be- 
gründung, dass  Decker  die  Prämien  weniger  grundsätzlich  ab- 
lehnt, als  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  sie  für  unzweckmässig 
hält.  Prinzipiell  legt  er  dar,  dass  die  Prämien  wohl  den  Handel 
zu  fördern  imstande  seien,  während  nach  ihm  die  Prohibitionen 
stets  nachteilig  wirken  ^). 

In  den  >Considerations«  führt  Decker  weiter  aus,  dass, 
wenn  die  Einfuhrzölle  abgeschafft  seien,  andere  Massnahmen  er- 
griflTen  werden  müssen,  um  die  Einfuhr  gewisser  Warensorten 
zum  Schutze  der  heimischen  Produktion  zu  regulieren*).  Er  hat 
das  Zutrauen  zur  Regierung,  dass  sie,  gestützt  auf  die  Ratschläge 
erfahrener  Kaufleute,  die  rechten  Mittel  und  Wege  finden  werde, 
die  zur  Förderung  von  Handel  und  Schiffahrt  erforderlich  seien  *). 
Diesen  Standpunkt  scheint  Decker  jedoch  im  »Essay«  aufgegeben 
zu  haben.  Eine  Möglichkeit,  die  Gedanken  der  »Considerations« 
durchzuführen,  bietet  ihm  sein  Steuerprojekt,  auf  das  wir  des- 
wegen kurz  eingehen  müssen. 

Decker  erkennt  die  Notwendigkeit,  für  die  abzuschaffenden 
Zölle  einen  Ersatz    zu   bieten  ^) ,    und  schlägt    zu    diesem  Zweck 


i)  S.  VI.  Preface:  Perhaps  it  may  be  wondered  at^  that  no  Bounty  should  be 
proposed  as  a  Means  to  restore  Trade,  but  if  a  Free  Port  will  gain  us  all  those  Tra- 
des  we  are  naturally  capable  of,  it  will  appear  to  be  itself  the  greatest  Bounty,  and 
in  endeavourtng  to  force  Nature ,    the  Expence  is  certain,    but  the  Success  doubtful. 

2)  S.   127:  Bounties  ipay  gain  Trade,  but  Prohibitions  will  destroy  it;  .  .  . 

3)  S.  23  d.  Considerations:  I  see  very  clearly  that  there  must  be  some  Regula- 
tions  upon  some  certain  Species  of  Goods,  which  may  be  imported  from  Abroad,  and 
wonld  interfere  with  our  Manufactures ;  as  well  as  upon  others  where  Regard  must  be 
had  to  Treaties. 

4)  S.  23  d.  Cons. :  But  I  am  persuaded,  when  these  Regulations  come  to  be 
made,  if  Merchants  actually  in  Trade  were  consulted  upon  them,  and  the  Wisdom  of 
the  Legislature  would  be  pleased  to  interpose  its  Assistance,  and  take  into  conside- 
ration,  what  are  the  properest  and  most  effectual  Methods  for  the  Encouragement  of 
Trade,  and  Navigation. 

5)  S.  76:  As  the  Money-Affair  is  always  the  grand  Object,  something,  by  way 

7* 
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eine  allgemeine  Luxussteuer  vor,  die  alle  anderen  Steuern  und 
Abgaben  ablösen  soll.  Diese  Steuer,  die  nicht  mit  der  Vander- 
/in^schcn  Grundsteuer  zu  verwechseln  ist,  trägt  den  Charakter 
einer  direkten  Einkommensteuer,  die  sich  jeder  einzelne  Konsu- 
ment freiwillig  auferlegt.  Decker  stellt  eine  Skala  der  verschie- 
denen, nach  dem  Grade  der  Entbehrlichkeit  abgestuften  Luxus- 
gegenstände auf;  und  von  dem  höchst  zu  besteuernden  Luxus- 
artikel ,  den  der  einzelne  je  nach  seinen  Vermögensverhältnissen 
konsumiert,  schliesst  er  auf  das  Einkommen  der  Konsumenten. 
Hiernach  berechnet  Decker  dann  die  einzelnen  Sätze  in  der  Skala 
der  allgemeinen  Luxussteuer  *).  Die  direkte  Veranlagung  der 
Steuer  besteht  darin,  dass  sich  jeder  einzelne  jährlich  gegen  Zah- 
lung des  entsprechenden  Steuerbetrages  eine  Lizenz  für  den  Kon- 
sum des  höchst  besteuerten  der  von  ihm  zu  konsumierenden  Luxus- 
gegenstände zu  verschaffen  hat.  Adam  Smit/i  beschäftigt  sich 
emgehend  mit  diesem  Deckerschen  Steuerprojekt,  ohne  sich  je- 
doch dafür  begeistern  zu  können.  Schon  vor  Adam  Smith  hat 
in  Deutschland  von  der  Lith ')  das  System  der  Konsumtionslizen- 
zen bekämpft. 

Diese  Steuer  bietet  Decker  die  Gelegenheit,  der  heimischen 
Produktion  gegenüber  der  ausländischen  Konkurrenz  einen  ge- 
wissen Schutz  zu  gewähren.  Das  wäre  in  der  Form  möglich,  dass 
die  fremden  Erzeugnisse,  deren  Konsum  und  Einfuhr  man  be- 
schränken will,  recht  hoch  besteuert  würden.  Von  dieser  Mög- 
lichkeit macht  Decker  aber  keinen  Gebrauch.  Er  verzichtet  auf 
jeden  Ersatz  der  Schutzzölle  und  zeigt  damit  wiederum,  dass  er 
im  >Essay«  liberaler  denkt  als  in  den  »Considerations«.  Dass 
Decker  tatsächlich  die  allgemeine  Luxussteuer  nicht  im  Interesse 
der  Handelsbilanz  verwenden  will,  werden  wir  noch  später  bei 
Tucker  sehen,  der  gerade  an  Deckers  Steuerprojekt  tadelt ,  dass 
es  bei  der  Normierung  der  einzelnen  Steuersätze  die  Bilanzver- 
hältnisse des  Landes  unberücksichtigt  lasse. 

of  Equivalent,  must  bc  given  for  the  Taxes  taken  off;  as  such,  the  following  Scheine 
is  offered.    A   Proposal  for  raising  one  only  Tax  on  the  Consumers  of  Luxuries. 

i)  S.  76:  It  is  hereby  proposed,  Thal  all  Persons  using,  wearing,  or  drinking 
the  following  Articles  of  Luxury  as  particularly  specified ,  be  obliged  to  take  out  a 
Licence  yearly,  paying  cach  one  Subsidy  for  each  Article  of  Three  Half-pence  in  the 
Pound  only,  on  the  computed  Income  they  should  have  to  support  the  Station  of 
Live  they  voluntarily  place  themselves  in,  by  the  Article  of  Luxury  they  use,  wear, 
or  drink,  .  .  . 

2)  Vgl.   Koscher,  Geschichte  d.  Nat.-Oek.  i.  Deutschi.  S.  426. 
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Werfen  wir  kurz  einen  Rückblick  auf  unsere  Ausführungen, 
um  uns  Deckers  Handelspolitik  noch  einmal  im  Zusammenhang 
vor  Augen  zu  führen. 

Eine  Seite  der  Deckerschen  Handelspolitik  ist  die,  dass  er 
auf  die  wirtschaftliche  Freiheit,  soweit  sie  das  innere  Erwerbs- 
leben betrifft,  näher  eingeht  als  seine  Vorgänger.  Allerdings  tut 
er  es  nur  in  dem  Masse,  wie  die  Handelsbeschränkungen  dieser 
Art  dazu  beitragen,  das  Darniederliegen  des  englischen  Aussen- 
handels  zu  erklären.  Einmal  erörtert  er  die  Schäden  der  Zunft- 
gesetzgebung,  die  keiner  von  unseren  Autoren  bisher  berührt 
hatte.  Auch  fordert  er  die  Gewerbefreiheit  für  die  fremden 
Staatsangehörigen,  zu  deren  Gunsten  er  mit  dem  Verfasser  von 
»Englands  great  Happinessc  geltend  macht,  dass  sie  die  heimi- 
schen Industriezweige  vervollkommnen  oder  neue  hinzufügen.  So- 
dann befasst  sich  Decker,  wie  der  Verfasser  der  »Considerations 
on  the  East-India-Trade«,  eingehend  mit  den  Handelskompagnien. 
Was  er  unabhängig  von  dieser  Schrift  gegen  sie  anführt,  ist  vor 
allem,  dass  sie  der  inländischen  Produktion  den  Absatz  im  Aus- 
land erschweren  und  somit  ein  Hindernis  bilden  für  die  weitere 
Entwickelung  der  heimischen  Industrie. 

Deckers  äussere  Handelspolitik  zeigt  eine  durchaus  merkan- 
tilistische  Grundlage.  Decker  hält,  wie  der  Verfasser  von  »Eng- 
lands great  Happiness«  und  Vanderlint,  an  der  Handelsbilanzlehre 
in  ihrer  Bedeutung  für  den  gesamten  Aussenhandel  einer  Nation 
fest.  Während  aber  jene  Vorgänger  Deckers  von  einer  liberaleren 
Grundanschauung  ausgingen,  insofern  sie  der  Geldmenge  als  sol- 
cher wenig  Bedeutung  beimassen,  ist  Decker  derjenige  von  un- 
seren Autoren,  der  den  Wert  des  Geldes  tatsächlich  überschätzt. 
Was  die  ziffernmässige  Berechnung  der  Handelsbilanzen  betrifft,  so 
legt  er,  wie  Vanderlint  an  den  merkantilistischen  Grundsätzen 
festhaltend,  seinen  Berechnungen  die  Wechselkurse  und  die  Zoll- 
register zugrunde.  Von  der  Bardonschcn  Widerlegung  dieser  Me- 
thode finden  wir  also  auch  bei  Decker  keine  Spur. 

Auf  dieser  merkantilistischen  Basis  stellt  Decker  die  Forde- 
rung eines  freien  internationalen  Handelsverkehrs,  und  zwar  for- 
dert er  ihn  für  England  unabhängig  davon ,  ob  die  anderen  Na- 
tionen seinem  Beispiele  folgen  oder  nicht.  In  seiner  Begründung 
der  Handelsfreiheit  geht  er  wie  Vanderlint  und  der  Verfasser  der 
»Considerations  on  the  East-India  Trade«  von  deistischen  Ge- 
sichtspunkten aus,  indem  er  auf  die  natürlichen  Anlagen  und  die 
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verschiedenen  Spezialitäten  der  einzelnen  Länder  verweist.  Ein 
weiteres,  neues  Argument  für  den  Freihandel  macht  Decker  in 
dem  natürlichen  Schutz  der  Transportkosten  geltend,  der  auf  der 
örtlichen  Trennung  der  verschiedenen  Länder  beruhe.  Soweit 
die  positiven  Beweisgründe. 

Stärker  tritt  die  negative  Seite  der  Deckerschen  Argumen- 
tation hervor.  Decker  weist  eingehend  die  Schäden  der  Handels- 
beschränkungen nach,  die  alle  auf  eine  Verteurung  der  Waren 
hinauslaufen.  Weiter  zeigt  er,  wie  dadurch  die  Bilanzverhältnisse 
des  Landes  beeinträchtigt  werden.  Die  Handelsbeschränkungen 
haben  nach  ihm  eine  doppelte  Tendenz,  die  Handelsbilanz  un- 
günstig zu  beeinflussen ;  einerseits  begünstigen  sie  die  Einfuhr 
fremder  Waren,  andererseits  beschränken  sie  sowohl  die  Wieder- 
ausfuhr der  importierten  Erzeugnisse,  als  auch  den  Export  der 
eigenen  Waren. 

Diese  letzten  Ausfuhrungen  enthalten  ein  weiteres,  negatives 
Argument  zu  gunsten  der  Handelsfreiheit.  Die  Einfuhrzölle  ver- 
teuern die  fremden  Luxuswaren  und  fördern  deren  Konsum  im 
Inland,  weil  der  hohe  Preis  einen  Reiz  auf  die  Konsumenten  aus- 
übe und  die  Nachfrage  nach  den  fremden  Luxusartikeln  steigere. 
Ein  ähnliches,  psychologisches  Argument  führte  Barbon  für  den 
Freihandel  an. 

Neben  den  Nachteilen  der  Handelsbeschränkungen  betont 
Decker  auch  die  Schwierigkeit,  die  verschiedenen  Massnahmen  er- 
folgreich durchzuführen,  wie  es  schon  vor  ihm  der  Verfasser  der  »Con- 
siderations  on  the  East-India  Trade«  und  Vanderlint  getan  hatten. 
Zu  Missdeutungen  könnte  vielleicht  eine  Aeusserung  Kautz  führen, 
der  von  Decker  sagt,  dass  er  die  »Metaliausfuhr  entschieden  miss- 
billigt«. Decker  missbilligt  sie  allerdings,  denn  die  Geldmenge 
stellt  das  endgültige  Objekt  seiner  ganzen  Handelspolitik  dar; 
und  er  ist  Anhänger  der  Handelsbilanzlehre.  Doch  sucht  Decker 
das  Geld  nicht  durch  künstliche  Massnahmen  im  Lande  festzu- 
halten. 

Ungeachtet  seiner  liberalen  Tendenzen  zeigt  Decker  sodann, 
dass  er  nicht  ohne  weiteres  jedes  staatliche  Eingreifen  in  den 
Gang  der  ökonomischen  Entwickelung  ablehnt.  Das  geht  aus 
seiner  Stellung  zur  Navigationsakte  und  zu  den  Prämien  hervor. 
Seine  ganze  Argumentation  richtet  sich  vor  allem  gegen  die  Zölle 
und  Prohibitionen.  Im  übrigen  fordert  er  weniger  die  Beseiti- 
gung aller  gesetzlichen  Massnahmen,    als  die  der  schlechten  und 
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unzweckmässigen  Gesetze. 

Was  Decker  an  Neuem  für  die  Begründung  der  Freihandels- 
doktrin beibringt,  ist  das  positive  Argument,  dass  die  örtliche 
Trennung  der  verschiedenen  Länder  der  heimischen  Produktion 
einen  natürlichen  Schutz  gewähre,  und  das  weitere  Argument,  dass 
die  Einfuhrzölle  den  Luxuskonsum  und  den  Import  fremder  Lu- 
xusartikel fördern.  Im  übrigen  stützt  Decker  seinen  Freihandel 
auf  die  schon  oft  betonten  verschiedenen  Naturanlagen  der  ein- 
zelnen Länder,  die  die  Grundlage  für  den  internationalen  Aus- 
tausch bilden. 

In  der  Art  aber,  wie  Decker  dies  letzte  Argument  verwendet, 
zeigt  sich,  dass  seine  ganze  Theorie  einseitig  aufgebaut  ist.  Aller- 
dings macht  er  geltend,  dass  in  den  natürlichen  Bedingungen  der 
verschiedenen  Länder  eine  Abhängigkeit  der  einzelnen  Nationen 
begründet  liege.  Dann  aber  führt  er  aus,  dass  England  in  den 
natürlichen  Produktionsbedingungen  am  vorteilhaftesten  von  allen 
Ländern  Europas  ausgestattet  sei^),  während  Holland  am  ungün- 
stigsten dastehe^).  Wenn  England  nur  den  Freihandel  einführe 
und  sich  bemühe,  diese  überlegenen  Naturanlagen  richtig  auszu- 
nutzen ^),  werde  es  sich  unzweifelhaft  den  ersten  Platz  unter  den 
handeltreibenden  Nationen  erobern*). 

Decker  macht  demnach  keineswegs  geltend,  dass  die  ver- 
schiedenen Naturanlagen  gleichmässig  unter  die  einzelnen  Völker 
verteilt  sind,  so  dass  sie  zugleich  die  Garantie  für  einen  gleichwer- 
tigen Austausch  unter  den  Völkern  bieten.  Ebensowenig  führt  er 
ein  weiteres  Argument  an,  das  auf  irgend  eine  Weise  einen  Aus- 
gleich dieser  Unebenheiten  herbeizuführen  und  eine  paritätische 
Grundlage  für  den  internationalen  Handel  zu  schaffen  imstande 
wäre.  Das  Moment  der  Transportkosten  kann  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil  es  alle  Nationen  gleichmässig  betrifft  und  keine 
nivellierende  Tendenz  hat. 


i)  S.  V.  Preface:  .  .  .  the  great  natural  Advantages  our  Countrey  is  blessed  with, 
superior  to  any  Nation  in  Europe  .  .  . 

2)  S.  21 :  ...Holland,  which  hath  the  most  natural  Disadvantages  of  any 
Country  .  .  . 

3)  S.  185:  .  .  .  our  Natural  Advantages  in  Trade  are  undoubtedly  superior  to 
any  Nation's  whatsoever ;  that  if  properly  cultivated  they  would  render  us  more  for- 
midable  than  France,  consequently  than  any  Country 'in  Europe;  .  .  . 

4)  S.  144 :  .  .  .  Great-Britain,  by  disencumbering  and  making  its  Trade  quile  free, 
cannot  be  hurt  by  France,  much  less  by  any  other  Power  in  Europe,  but  must  of 
necessity  hold  the  ürst  Rank  in  Trade. 
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Der  Verfasser  von  »Englands  great  Happiness«  nahm  den- 
selben Standpunkt  ein.  Doch  weicht  er  darin  von  Decker  ab, 
dass  er  an  den  landläufigen  Handelsbeschränkungen  festhält,  die 
ihm  eine  Handhabe  bieten,  um  in  die  Folgen  der  natürlichen  Un- 
ebenheiten ausgleichend  einzugreifen. 

Vanderlint  andrerseits,  der  ebenso  wie  Decker  die  Handels- 
beschränkungen verwirft ,  führt  ein  zweites  Moment  an ,  das  auf 
rein  ökonomischem  Gebiet  dort  eingreift,  wo  das  deistische  Ar- 
gument der  Spezialitäten  aussetzt.  Er  legt  eingehend  dar,  dass, 
wenn  die  verschiedenen  Naturanlagen  ungleich  unter  die  einzelnen 
Länder  verteilt  seien,  die  schwankenden  Geldquantitäten  mit 
ihrer  nivellierenden  Tendenz  einen  Ausgleich  zwischen  den  ein- 
zelnen Nationen  herbeiführen.  Vanderlint  leistet  in  seiner  Ni- 
vellierungstheorie  volle  Gewähr  für  einen  geregelten  Austausch 
unter  den  Völkern  und  schliesst  damit  die  Möglichkeit  aus, 
dass  eine  einzelne  Nation  den  Weltmarkt  dauernd  beherrsche. 

Wir  sehen  also,  dass  Deckers  Freihandelsdoktrin  keine  ge- 
nügende Festigkeit  in  ihren  Grundlagen  zeigt,  und  dass  uns  der 
Autor  keine  so  wohl  gefügte  und  in  sich  abgeschlossene  Theorie 
bietet,  wie  der  Verfasser  der  »Considerations  on  the  East-India- 
Trade«  und  Vanderlint,  Ausserdem  finden  wir  bei  Decker  nicht 
den  weiten  Gesichtskreis  eines  North  oder  Vanderlint,  Während 
North  die  Welt  als  eine  Nation  betrachtet,  in  der  die  verschie- 
denen Völker  die  Rolle  von  einzelnen  Personen  spielen,  und 
Vanderlint  alle  Nationen  zu  einer  einzigen  Körperschaft  von  Kauf- 
leuten zusammenfasst,  spricht  Decker  von  den  Rivalen  Englands 
als  von  seinen  natürlichen  Feinden  und  seinen  eigennützigen 
Freunden^).  Und  was  schliesslich  seinen  unmittelbaren  Vorgänger 
Berkeley  betrifft,  so  unterscheiden  sich  beide  Autoren  dadurch, 
dass  Decker  eine  liberale  Politik  mit  merkantilistischem  Endziel 
treibt,  während  Berkeleys  Handelspolitik  eher  umgekehrt  auf  eine 
merkantilistische  Politik  mit  hberalem  Endziel  hinausläuft. 

7.  Hume2). 

Von  Decker  y    dem    im   praktischen    Leben    stehenden  Kauf- 


1)  S.  93:  Our  rival  Neighbours,    soine  of  whom  are  our  natural  Enemies,   and 
the  best  but  self-interesled  Friends,  .  .  . 

2)  Ueber  Humes  Leben  und  Werke  ist  genug  geschrieben  worden.    Hier  sollen 
nur  die  Hauptdaten  aus  seinem  Lebensgang  wiederholt  werden : 
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mann,  gelangen  wir  zu  David  Hume ,  dem  Philosophen ,  Histo- 
riker und  Nationalökonomen,  dem  Vorläufer  Kants  und  Adam 
Smith\ 

Was  der  Nationalökonom  Hume  geleistet  hat,  ist  in  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  niedergelegt ,  die  er  zuerst  im  Jahre  1752 
unter  dem  Titel  »Political  Discourses«  herausgab,  und  die  sogleich 
bei  ihrem  Erscheinen  mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurden. 
Hume  selbst  sagt  von  ihnen,  sie  seien  sein  einziges  Werk,  das 
bei  seiner  ersten  Veröffentlichung  von  Erfolg  gekrönt  worden  sei. 
Von  hervorragender  Bedeutung  in  diesen  Abhandlungen,  die  sich 
alle  durch  eine  klare,  elegante  und  knappe  Darstellung  auszeich- 
nen ,  sind  Humes  Ausführungen  über  die  Handelspolitik ,  die 
eine  gründliche  Widerlegung  der  alten  merkantilistischen  Irrtümer 
und  eine  positive  Freihandelspolitik  enthalten.  Die  wichtigsten 
Essays  *),  die  für  diese  Fragen  in  Betracht  kommen,  sind  die  über 
den  Handel,  die  Handelseifersucht  und  die  Handelsbilanz. 

Wie  Vanderlint  befasst  sich  Hume  ausschliesslich  mit  der 
auswärtigen  Handelspolitik.    Dennoch  wäre  es  verkehrt,  anzuneh- 


David  Hume,  einem  alten  Adelsgeschlecht  entstammend,  wurde  im  Jahre  171 1 
in  Edinburg  geboren.  Ursprünglich  hatte  er  sich  das  Studium  der  Rechtswissenschaft 
erwählt,  um  Advokat  zu  werden.  Bald  aber  der  Jurisprudenz  überdrüssig  geworden, 
beschloss  er,  sein  Studium  aufzugeben,  und  trat  in  der  Absicht,  Kaufmann  zu  werden, 
in  ein  Handelshaus  in  Bristol  ein.  Doch  auch  dieser  Beruf  konnte  ihn  nicht  befrie- 
digen. Er  verliess  Bristol  wieder  und  ging  auf  drei  Jahre  nach  Frankreich ,  um  sich 
ganz  seinen  literarischen  Neigungen  hinzugeben.  Im  Jahre  1738  veröffentlichte  Hume 
sein  erstes  Werk,  den  «Treatise  of  Human  Nature«,  der  wenig  Anerkennung  bei  seinen 
Lesern  fand.  Ihm  folgte  1742  der  erste  Teil  seiner  »Essays  moral  and  politicalc,  die 
schon  günstiger  vom  Publikum  aufgenommen  wurden.  Nachdem  Hume  dann  eine 
Zeit  lang  im  Hause  des  Marquis  of  Annandale  die  Stelle  eines  Hauslehrers  versehen 
hatte,  wurde  er  zum  Sekretär  des  Generals  und  Gesandten  Saint-Clair  ernannt,  den 
er  an  die  Höfe  von  Turin  und  Wien  begleitete.  Im  Jahre  1752  gab  Hume  den  zwei- 
ten Teil  seiner  »Essays«  heraus,  die  »Political  Discourses«,  in  denen  er  eine  Reihe 
ökonomischer  Grundprobleme  erörtert.  Zu  gleicher  Zeit  erhielt  Hume  die  Stellung 
eines  Bibliothekars  an  der  Advokatenbibliothek  in  Edinburg.  Hier  fand  er  die  Ge- 
legenheit, das  Material  für  seine  »History  of  England«  zu  sammeln,  die  in  den  Jahren 
1754  —  61  erschien.  1763  begleitete  Hume  sris  Gesandtschaftssekretär  den  Lord  Hert- 
ford  nach  Paris,  wo  er  sich  drei  Jahre  lang  aufhielt  und  grosse  Triumphe  feierte. 
Nach  England  zurückgekehrt,  wurde  er  1767  zum  Unterstaatssekretär  erwählt.  Doch 
schon  nach  Verlauf  von  zwei  Jahren  zog  er  sich  ins  Privatleben  nach  Edinburg  zu- 
rück. Im  Jahre  1775  wurde  er  dann  von  einer  ernsten  Krankheit  befallen,  der  er  am 
26.  August  des  folgenden  Jahres  im  Alter  von  65  Jahren   erlag. 

i)  Ich  citiere  die  Essays  nach  der  Ausgabe:  Essays  and  Treatises  on  several  sub- 
jects.    A  new  Edition.    London  1764.  vol.  I. 
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men,  dass  er  nicht  auch  für  die  innere  Handels-  und  Gewerbe- 
freiheit eintritt.  In  seinen  Ausführungen  legt  er  u.  a.  dar,  dass,  wenn 
der  Geist  der  Betriebsamkeit  im  Volke  rege  erhalten  würde,  es 
in  England  möglich  wäre,  die  in  der  Tuchindustrie  beschäftigten 
Arbeiter  für  den  Fall,  dass  diese  von  der  ausländischen  Konkur- 
renz bedroht  würde,  in  der  Leinen-,  Seiden-  oder  Eisenindustrie 
oder  jedem  anderen  Produktionszweig  zu  beschäftigen,  nach  des- 
sen Erzeugnissen  eine  Nachfrage  vorhanden  wäre  ').  Hume  setzt 
hier  also  die  allgemeine  Gewerbefreiheit  voraus. 

Folgen  wir  ihm  sodann  auf  das  Gebiet  des  internationalen 
Handels.  Schon  Barbon  zog ,  wie  wir  sahen ,  scharf  gegen  die 
merkantilistische  Lehre  von  der  HandeisbUanz  zu  Felde.  Hume 
folgt  ihm  darin.  Aber  während  Barbon  noch  mehr  die  Unmög- 
lichkeit nachweist,  die  Handelsbilanz  zu  berechnen,  als  das  Wesen 
der  Bilanz  selbst  widerlegt,  gelingt  es  Hume,  völlig  mit  der  so- 
genannten Handelsbilanztheorie  aufzuräumen. 

Aehnlich  wie  Barbon  sucht  Hume  zunächst  die  Unzuverlässig- 
keit  der  Bilanzberechnung  darzulegen.  Die  ganze  Berechnung 
beruhte  auf  einem  zu  unsicheren  Fundament  *).  Die  Zollregister 
wären  eine  ungenügende  Grundlage,  und  wenig  besseres  Material 
lieferten  die  Wechselkurse  ^). 

Sodann  sucht  Hume  die  Handelsbilanz  ihrem  inneren  Wesen 
nach  zu  widerlegen.  Einmal  stellt  er  den  Endzweck  der  mer- 
kantilistischen  Politik,  die  Vermehrung  der  Geldmenge  im  Lande, 
als  unnütz  und  verfehlt  hin.  Hume  ist  weit  entfernt  von  einer 
Ueberschätzung  des  Geldes,  wie  wir  sie  bei  Decker  fanden.  Er 
neigt  dem  entgegengesetzten  Extrem  zu,  indem  er  nur  einen  ein- 
gebildeten Wert  des  Geldes  anerkennt  *).  Für  die  innere  Wohl- 
fahrt des  Landes  sei  die  absolute  Menge  der  Edelmetalle  belang- 


0  ^*  363/4  J  If  ilie  spirit  of  industry  bc  preserved ,  it  may  casily  be  divertcd 
from  one  branch  toanother;  and  the  manufacturers  ofwool,  for  instance,  be  imployed 
in  linen,  silk,  iron,  or  any  other  cotnmodities,  for  which  there  appears  to  be  a  de- 
mand. 

2)  S.  342 :  ...  all  calculations  concerning  the  balance  of  Trade  are  founded  on 
very  uncertnin  facts  and  suppositions. 

3)  S.  342 :  The  customhouse-books  are  allowed  to  be  an  insufficient  ground  of 
reasoning;  nor  is  the  rate  of  exchange  much  better;  unless  we  considcr  it  with  all 
nations  and  know  also  the  proportions  of  the  several  sums  remitted,  which  one  may 
safely  pronounce   impossible. 

4)  S.  328 :  Money  having  merely  a  lictious  valiie  . , . 
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los  ^).  Nur  der  Staat  als  solcher,  nur  die  Regierung,  ziehe  Vor- 
teil aus  einer  grossen  Geldmenge,  und  diese  wiederum  nur,  so- 
weit Kriege  und  auswärtige  Beziehungen  in  Betracht  kommen  ^). 
Solange  ein  Land  für  sich  betrachtet  werde,  sei  die  grössere  oder 
geringere  Geldmenge  von  keiner  Bedeutung,  da  sich  die  Waren- 
preise stets  nach  der  Geldmenge  richten ')  und  Geldreichtum  hohe 
Preise  zur  Folge  habe,  ohne  dass  irgendwelche  Vorteile  damit 
verbunden  seien  *). 

Weiter  zeigt  Hume,  dass  dies  an  sich  verfehlte  Ziel  der  Mer- 
kantilisten nicht  auf  dem  Wege  der  Handelsbeschränkungen  zu 
erreichen  sei.  Es  erscheine  unmöglich,  Geld  über  ein  bestimmtes 
Niveau  hinaus  im  Lande  anzuhäufen.  Auch  Spanien  und  Por- 
tugal seien  nicht  imstande  gewesen  zu  verhüten,  dass  die  an- 
deren Nationen  ihnen  ihre  Edelmetallschätze  nach  und  nach  ent- 
lockten'').  Hume  setzt  dann  auseinander,  dass  sich  die  Geld- 
quantität notwendigerweise  dem  jeweiligen  Stande  der  Betrieb- 
samkeit im  Lande  anpassen  müsse.  Um  die  Geldmenge  brauche 
sich  die  Regierung  daher  nicht  zu  bekümmern;  ihre  Aufgabe  sei, 
allein  für  eine  blühende  Gewerbetätigkeit  im  Lande  zu  sorgen^). 
Es  sei  ebenso  grundlos,  zu  befürchten,  dass  alle  Quellen  und 
Flüsse  versiegen,  wie  dass  eine  Nation  mit  gewerbfleissiger  Be- 
völkerung ihrer  Edelmetalle  beraubt  werden  könne ''). 

i)  S.  325:  *The  absolute  quantity  of  the  precious  metals  is  a  matter  of  great  in- 
dlfTerence. 

2)  S.  311 :  'Tis  only  the  public  which  draws  any  advanlage  from  the  greater 
plenty  of  money;  and  that  only  in  its  wars  and  negociations  with  foreign  states. 

3)  S.  311:  If  we  consider  any  one  kingdom  by  itself,  'tis  evident,  that  the  greater 
or  less  plenty  of  money  is  of  no  consequence ;  since  the  prices  of  commodities  are 
always  proportioned  to  the  plenty  of  money  .  .  . 

4)  S.  328 :  And  the  quantity  of  specie . . .  has  no  other  effect,  than  to  oblige 
every  one  to  teil  out  a  greater  number  of  those  shining  bits  of  metal,  for  cloaths, 
furniture,  or  equipage,  whithout  increasing  any  one  convenience  of  life. 

5)  ^'  345  •  ^hat  other  reason ,  indeed ,  is  there ,  why  all  nations ,  at  present, 
gain  in  their  trade  with  Spain  and  Portugal  ;  but  because  it  is  impossible  to  heap 
up  money,  more  than  any  fluid,  beyond  its  proper  level?  The  sovereigns  of  these 
countries  have  shown,  that  they  wanted  not  inclination  to  keep  their  gold  and  silver 
to  themselves,  had  it  been  in  any  degree  practicable. 

^)  ^*  359  •  ^  government  has  great  reason  to  preserve  with  care  its  people  and 
its  manufactures.  Its  money,  it  may  safely  trust  to  the  course  of  human  aiffairs, 
without  fear  or  jealousy. 

7)  ^*  34^'  —  ^"^  I  should  a  soon  dread,  that  all  our  Springs  and  rivers  should 
be  exhausted,  as  that  money  should  abandon  a  kingdom  where  there  are  people  and 
industry. 
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Endlich  weist  Hume  nach,  dass  die  ganze  Handelsbilanz- 
lehre auf  einem  falschen  Prinzip  beruhe,  das  die  Natur  des  Han- 
dels verkenne.  Es  sei  falsch,  alle  Handel  treibenden  Nationen 
als  Rivalen  zu  betrachten  und  zu  glauben ,  dass  es  nur  möglich 
sei,  sich  auf  Kosten  seines  Nachbarn  zu  bereichern*).  Hume 
verwirft  entschieden  die  merkantilistische  Eifersucht,  mit  der  die 
eine  Nation  auf  den  blühenden  Handel  der  anderen  zu  bhcken 
pflegte  *).  Auf  dies  Argument  werden  wir  noch  im  Zusammen- 
hang mit  seinen  positiven  Ausführungen  über  den  Freihandel  zu- 
rückkommen. 

Soweit  stellt  sich  Hume  uns  als  Antimerkantilist  dar.  Wen- 
den wir  uns  nun  unserer  eigentlichen  Aufgabe,  der  positiven  Seite 
seiner  Handelspolitik  zu. 

Wie  Decker  und  Vanderlint  steht  auch  Hume  auf  dem  Bo- 
den des  Deismus.  Er  glaubt  an  eine  ökonomische  prästabilierte 
Harmonie  und  spricht  von  einem  Weltenschöpfer,  der  den  Men- 
schen die  natürlichen  Grundlagen  für  einen  freien  Handelsverkehr 
gegeben  habe  *).  Gott  habe  den  Menschen  den  Freihandel  nahe 
gelegt,  insofern  er  die  einzelnen  Länder  verschiedenartig  nach 
Bodenbeschaffenheit,  Klima  u.  s.  w.  ausgestattet  habe.  Der  freie 
Handel  sorge  eben  am  besten  dafür,  dass  die  Nationen  untereinander 
aller  ihrer  Spezialitäten  teilhaftig  werden.  So  werde  auch  ein 
freier  Verkehr  zwischen  England  und  Frankreich  zum  Vorteil 
beider  Länder  ausschlagen.  Bei  Einführung  des  Freihandels  werde 
Frankreich  neue  Weinberge  anlegen ,  um  England  mit  seinen 
Weinen  zu  versorgen  ;  England  dagegen  werde  mehr  Felder  mit  Korn 
bestellen,  um  auch  Frankreichs  Bedarf  an  Getreide  zu  decken  *). 

i)  S.  361  :  Nothing  is  more  usual,  among  states  which  have  made  some  advan- 
ces  in  commerce,  than  to  look  on  the  progress  of  their  neighbours  with  a  suspicious 
eye,  to  consider  all  trading  states  as  their  rivals ,  and  to  suppose  that  it  is  impos* 
sible  for  any  of  them  to  flourish,  but  at  their  expence. 

2)  S.  361:  In  Opposition  to  this  narrow  and  malignant  optnion ,  I  will  venture 
to  assert ,  that  the  increase  of  riches  and  commerce  in  any  one  nation ,  instead  of 
hurting,  commonly  promotes  the  riches  and  commerce  of  all  its  neighbours. 

3)  ^>  357 :  •  •  •  ^h^t  ^rce  communication  and  exchange,  which  the  Author  of  the 
World  has  intended,  by  giving  them  soils,  climates,  and  genuises,  so  difierent  from 
each  other. 

4)  S.  348 :  There  are  few  Englishmen  who  would  not  think  their  country  abso- 
lutely  ruined ,  were  French  wines  sold  in  England  so  cheap  and  in  such  abnndance 
as  to  supplant,  in  some  measure,  all  ale,  and  home-brewed  liquors :  Bot  would  we  lay 
aside  prejudice,  it  would  not  be  difficult  to  prove,  that  nothing  could  be  more  Inno« 
cent,  perhaps  advantageous.    Each  new  acre  of  vineyard  planted  in  France,  in  Order 
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Als  zweites  Argument  für  den  Freihandel  verweist  Hume 
auf  den  fördernden  Einfluss  der  freien  Konkurrenz.  Auch  in 
dieser  Beziehung  besteht  nach  ihm  unter  den  Völkern  eine  Har- 
monie der  Wirtschaftsinteressen.  Die  freie  Konkurrenz  des  Welt- 
marktes sei  von  heilsamem  Einfluss  auf  den  Gewerbefleiss  im 
Lande,  der  zu  neuen  Erfindungen  und  Vervollkommnungen  aller 
Art  angeregt  werde  *).  Auf  diese  Weise  würden  die  heimischen 
Waren  nach  und  nach  so  vollkommen  wie  nur  möglich  produ- 
ziert *).  Auch  trügen  die  Nationen  direkt  durch  wechselseitige 
Uebertragung  ihrer  technischen  Errungenschaften  zur  Förderung 
der  industriellen  Entwickelung  bei  ^).  Zunächst  würden  die  frem- 
den Waren  ausschliesslich  zum  Konsum  importiert,  dann  aber 
suchte  man  sich  auch  die  Herstellungsmethoden  des  Auslandes 
anzueignen,  um  die  Produkte  im  Lande  selbst  herzustellen.  Auf 
diese  Weise  würde  die  heimische  Produktion  beständig  erweitert 
.  und  vervollkommnet  *).  England  verdanke  seinen  wirtschaftlichen 
Aufschwung  während  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  allein  dem 
Auslande  und  seinen  Anregungen  *).  Und  noch  immer  lerne  es 
von  den  fremden  Nationen.  Trotz  seiner  entwickelten  und  blü- 
henden Industriezweige  suche  es  täglich,  die  Erfindungen  und  mo- 
dernen Errungenschaften  seiner  Nachbarn  in  der  eigenen  Industrie 
zu  verwerten  *). 

Daher  wendet  Hume    sich    gegen   die  engherzige  Politik  der 

to  supply  England  with  wine,  would  make  it  requisite  for  the  French  to  take  the  pro- 
duce  of  an  English  acre,    sown  in  wheat    or  barley,    in  order  to  subsist  themselves. 

1)  S.  361:  ...where  an  open  communication  is  preserved  among  nations,  it  is 
impossible  but  the  domestic  industry  of  every  one  must  receive  an  increase  from  the 
improvements  of  the  others. 

2)  S.  364:  The  emulation  among  rival  nations  serves  rather  to  keep  industry 
alive  in  all  of  them. 

3)  S.  292  :  . . .  domestic  manufacturers  emulate  the  foreign  in  their  improvements 
and  work  up  every  home  commodity  to  the  utmost  perfection  of  which  it  is  sus- 
ceptible. 

4)  S.  362:  . . .  The  commodity  is  first  imported  from  abroad,  .  .  .  Afterwards,  the 
ar  itself  is  gradually  imported,  to  our  visible  advantage. 

5)  S.  362:  Compare  the  Situation  of  Great  Britain  at  present,  with  what  it  was 
two  centuries  ago.  All  the  arts  both  of  agriculture  and  manufactures  were  then  ex- 
tremely  rüde  and  imperfect.  Every  improvement  which  we  have  since  made,  has, 
arisen  from  our  imitation  of  foreigners;  and  we  ought  so  far  to  esteem  it  happy 
that  they  had  previously  made  advances  in  arts  and  ingenuity. 

6)  S.  362:  But  this  intercourse  is  still  upheld  to  our  great  advantage:  Notwith- 
Standing  the  advanced  State  of  our  manufacturers,  we  daily  adopt  in  every  art  ,  the 
inventions  and  improvements  of  our  neighbours. 
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Merkantilisten,  die  den  fremden  Nationen  einen  blühenden  Handel 
und  Wohlstand  missgönnte.  Die  wirtschaftliche  Blüte  der  Nach- 
barstaaten sei  es  gerade,  die  die  Entwickelung  des  eigenen  Han- 
dels und  der  eigenen  Wohlfahrt  fördere.  Eine  Nation,  die  von 
untätigen  und  unzivilisierten  Völkern  umgeben  sei,  werde  keinen 
ausgedehnten  Handel  entfalten  können  ').  In  dieser  Erkenntnis 
möchte  Hume  im  Interesse  seines  Landes  wünschen ,  dass  alle 
Nationen,  Deutschland,  Spanien,  Italien  und  selbst  Frankreich, 
eine  entwickelte  Industrie  besässen  *). 

Mit  der  Erweiterung  der  heimischen  Industrie  durch  den 
Freihandel  verbindet  sich  nach  Hume  der  Vorteil  eines  stetigeren 
und  geregelteren  internationalen  Verkehrs.  Durch  Nachahmung  der 
fremden  Waren  gestalte  sich  die  heimische  Produktion  mannig- 
faltiger. Je  grösser  aber  die  Anzahl  der  verschiedenartigen  Pro- 
duktionszweige sei,  über  die  eine  Nation  verfüge,  desto  günstiger 
stehe  sie  auf  dem  Weltmarkt  da ').  Denn  bei  vielseitiger  In- 
dustrie machten  sich  die  in  jedem  Handelszweig  unvermeidlichen 
Stockungen  und  Krisen  weniger  bemerkbar  *j. 

Der  wohltuende  Einfluss  des  Freihandels  kommt  nun  nach 
Hume  nur  zur  Geltung  unter  der  Bedingung,  dass  die  mit  ein- 
ander im  Handelsverkehr  stehenden  Länder  Kulturländer  sind. 
Humes  Theorie  ist  also  an  eine  Voraussetzung  gebunden.  Der 
Austausch  verlange  ein  Entgelt  für  jede  Ware.  Wo  das  Volk 
ohne  Kultur  sei,  fehle  es  ihm  an  Produkten,  um  sie  gegen  die 
fremden  Erzeugnisse  einzutauschen  ^).  In  einem  zivilisierten  Lande 
dagegen,  das  grosse  Quantitäten  für  den  Inlandsmarkt  produ- 
ziere, seien  genug  heimische  Produkte  vorhanden,  um  einen  Teil 

i)  S.  361:  ..  .a  State  can  scarcely  carry  its  trade  and  industry  very  far,  where 
all  the  surrounding  states  are  buried  in  ignorance,  sloth,  and  barbarism. 

2)  ^-  365 '  I  shall  therefore  venture  to  acknowledge,  that  not  only  as  man,  but 
as  a  British  subject,  I  pray  for  the  flourishing  commerce  of  Germany,  Spain,  Italy  amd 
even  France  itself.  I  am  at  least  certain,  that  Great  Britatn,  and  all  ihese  nations, 
would  flourish  more,  did  their  sovereigns  and  ministers  adopt  such  enlarged  and  bene- 
volent  sentiments  towards  each  other. 

3)  S.  364 :  And  any  people  is  happier  who  possess  a  variety  of  manufactures, 
than  if  they  enjoyed  one  Single  great  manufacture,   in  which  they  are  all  employed. 

4)  S.  364 :  Their  Situation  is  less  precarious ,  and  they  will  feel  less  sensibly 
those  revolutions  and  ancertainties  to  which  every  particular  branch  of  commerce  will 
always  be  exposed. 

5)  S.  362:  But  if  our  neighbours  have  no  art  nor  cultivation  ,  they  cannot  take 
them;  because  they  will  have  nothing  to  give  in  exchange. 
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davon  zu  exportieren  ^).  In  dieser  Beziehung  seien  die  Nationen 
mit  den  einzelnen  Individuen  zu  vergleichen.  Ein  einzelner  werde 
kaum  in  seinem  Streben  Erfolg  haben,  wenn  seine  Mitbürger  sich 
alle  dem  Müssiggang  hingeben  wollten  ^).  Wohl  aber  fördere  der 
Reichtum  des  einen  den  Wohlstand  des  anderen ;  wenn  der  eine 
seine  Produkte  gegen  die  des  anderen  austausche  ^). 

Bisher  hat  Hume  gezeigt,  dass  die  Handelsfreiheit  die  Wohl- 
fahrt des  Landes  am  besten  fördert.  Des  weiteren  führt  er  aus, 
dass  der  Freihandel  zugleich  die  Garantie  eines  geregelten,  in- 
ternationalen Austausches  bietet.  Man  brauche  nicht  zu  befurch- 
ten, dass  sich  Handel  und  Industrie  ganz  auf  ein  Volk  konzen- 
trieren können.  Nach  dem  Willen  der  Vorsehung  sei  es  einer  ein- 
zelnen Nation  unmöglich,  sich  alle  Produktionszweige  so  vollkom- 
men anzueignen,  dass  sie  nicht  mehr  auf  das  Ausland  angewiesen 
bleibe*).  Die  Völker  seien  so  verschiedenartig  in  ihren  Natur- 
und  Geistesanlagen,  dass  die  eine  Nation  stets  von  der  anderen 
abhängig  sein  werde,  so  lange  überall  eine  rege  Betriebsamkeit 
im  Lande  herrsche  ^).  Mit  dem  Fortschreiten  der  industriellen 
Entwickelung  mache  sich  sogar  eine  stärkere  Nachfrage  nach 
fremden  Erzeugnissen  im  Lande  geltend.  Denn  in  einem  reichen 
und  aufblühenden  Lande  bestehe  der  Wunsch,  jede  Ware  in  der 
grössten  Vollkommenheit  zu  konsumieren.  Und  da  hier  heimi- 
sche Waren  im  Ueberfluss  vorhanden  seien,  könnten  sie  in  gros- 
sen Mengen  gegen  fremde  Produkte  ausgetauscht  werden  ^). 

i)  S.  362 :  Where  a  great  number  of  commodities  are  raised  and  perfected  for 
the  home-market,  there  will  always  be  found  sotne  which  can  be  exported  with  ad- 
vantage. 

2)  S.  362:  In  this  respect,  states  are  in  tbe  same  condition  as  individuals.  A 
Single  man  can  scarcc  be  industrious,  where  all  bis  fellow-citizens  are  idle. 

3)  S.  362 :  The  riches  of  the  several  members  of  a  Community  contribute  to  in- 
crease  my  riches,  whatever  profession  I  may  follow.  They  consume  the  produce  of 
my  industry,  and  aflford  me  the  produce  of  theirs  in  return. 

4)  S*  363 :  Nor  need  any  State  entertain  apprehensions,  that  their  neighbours  will 
improve  to  such  a  degree  in  every  art  and  manufacture,  as  to  have  no  demand  from 
them. 

5)  S-  363 '  Nature,  by  giving  a  diversity  of  geniuses ;  climates,  and  soils  to  dif- 
ferent  nations,  has  secured  their  mutual  intercourse  and  commerce,  as  long  as  they 
all  remain  industrious  and  civilized. 

6)  S.  363:  The  more  the  arts  increase  in  any  State,  the  more  will  be  its  de- 
mands  from  its  industrious  neighbours.  The  inhabitants,  having  become  opulent  and 
skilfal,  desire  to  have  every  commodity  in  the  utmost  perfection ;  and  as  they  have 
plenty  of  commodities  to  give  in  exchange,  they  make  large  importations  from  every 
foreign  country. 
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Neben  dieser  Garantie  der  Vorsehung  führt  Hume  als  weiteres 
Argument  die  in  der  Quantitätstheorie  begründete  Nivellierungs- 
theorie  an,  die  wir  schon  bei  Vanderlint  fanden.  Hatte  Hume  bis- 
her ausgeführt,  dass  eine  Nation  nicht  in  allen  Industriezweigen 
den  Weltmarkt  beherrschen  könne,  so  legt  er  weiter  dar,  dass 
keine  Nation,  wenn  auch  nur  in  einem  Produktionszweig,  dauernd 
die  Oberhand  behaupten  könne.  Allerdings  halte  es  schwer, 
mit  einer  Nation,  die  einmal  die  führende  Rolle  auf  dem  Welt- 
markt spiele  zu  konkurrieren.  Denn  dem  überlegenen  Konkur* 
renten  stehe  eine  grössere  Geschicklichkeit  und  Virtuosität  der 
Gewerbetreibenden  zur  Seite.  Dazu  komme  der  grosse  Kapital- 
reichtum der  Kaufleute,  der  ihnen  erlaube,  sich  mit  einem  gerin- 
gen Profit  zu  begnügen  '). 

Dennoch,  fahrt  Hume  fort,  scheine  es  in  der  Natur  der  Dinge 
begründet  zu  liegen,  dass  diese  Vorzüge  nicht  zu  einer  dauernden 
Ueberlegenheit  führen  können  *).  Die  bezeichneten  Vorteile  wür- 
den ausgeglichen  durch  den  Nachteil  hoher  Arbeitslöhne '),  der  auf 
die  zunehmende  Geldmenge  und  die  damit  verbundene  Verteuerung 
der  Unterhaltsmittel  zurückzuführen  sei.  Die  steigenden  Löhne  wür- 
den ihrerseits  die  verschiedenen  Warenpreise  erhöhen  und  den  Ab- 
satz der  heimischen  Produkte  im  Ausland  hemmen.  Die  ärmeren 
Länder  aber  könnten  infolge  ihrer  niedrigeren  Arbeitslöhne  billiger 
produzieren,  so  dass  sie  sich  allmählich  den  Weltmarkt  erobern 
würden*).  Auf  diese  Weise  bewegten  sich  Reichtum,  Industrie  und 
Handel,  von  einer  Nation  auf  die  andere  übergehend,  in  einem 
geschlossenen  Kreis  ^).     Es  vollziehe  sich  so  ein  ständiger  Wech- 

i)  S.  312:  Where  one  nation  has  got  the  Start  of  another  in  trade,  'tis  very  dif- 
ficult  for  the  latter  to  regain  the  ground  it  has  lost;  because  of  the  superior  indu- 
stry  and  skill  of  the  former,  aud  the  greater  Stocks,  of  which  its  merchants  are  pos- 
sessed,  and  which  enable  them  to  trade  for  so  much  smaller  profits. 

2)  S.  312  :  There  seems  to  be  a  happy  concurrence  of  causes  in  human  affairs, 
which  check  the  growth  of  trade  and  riches ,  and  hinder  them  from  being  conBned 
intirely  to  one  people;  as  might  naturally  at  first  be  dreaded  from  the  advantages  of 
an   established  commerce. 

3)  S.  312 :  But  these  advantages  are  compensated,  in  some  measure,  by  the  low 
price  of  labour  in  every  nation,  which  has  not  an  extensive  commerce,  and  does  not 
very  much  abound  in  gold  and  silver. 

4)  S.  313  :  And,  in  gencral ,  we  may  observe,  that  the  dearness  of  every  thing 
from  plenty  of  money,  is  a  disadvantage ,  which  attends  an  established  commerce, 
and  sets  bounds  to  it  in  every  country,  by  enabling  the  power  States  to  undersel  the 
richer  in  all  foreign  markets.    Ausführlicher  S.   344. 

5)  S.  3'3:  Manufactures ,    therefore,    gradually  shift  their  places,    leaving  those 
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sei  unter  den  Nationen,  der  die  vollständige  Konzentration  des 
Handels  auf  eine  Nation  verhindere  und  die  Fortdauer  des  inter- 
nationalen Handelsverkehrs  gewährleiste. 

Kurz  zusammengefasst,  macht  Hume  also  für  die  Handels- 
freiheit geltend,  dass  die  Vorsehung  in  den  verschiedensten  Spe- 
zialitäten der  Länder  die  natürliche  Grundlage  für  den  Freihan- 
del geschaffen  habe,  und  dass  dieser  den  Vorzug  einer  gesteigerten 
und  verbesserten  Produktion  mit  dem  eines  stetigeren,  weniger 
durch  Krisen  und  Stockungen  gestörten  internationalen  Austau- 
sches vereinige.  Sodann  bietet  das  Prinzip  der  Handelsfreiheit 
nach  Hume  die  Gewähr  eines  dauernden  Weltverkehrs,  der  allen 
Nationen  gleichmässig  zum  Vorteil  gereiche.  Er  erkennt  in  den 
verschiedenen  Naturanlagen  der  Länder  eine  Garantie  der  Vor- 
sehung und  in  der  nivellierenden  Tendenz  der  Geldquantitäten 
eine  Garantie  der  freien  ökonomischen  Entwickelung. 

Trotz  all  dieser  Argumente  zugunsten  der  Handelsfreiheit 
steht  Hume  nicht  auf  dem  Boden  des  völlig  unbeschränkten 
Freihandels.  Wohl  klagt  er  allgemein  über  Zollschranken  und 
Hemmnisse,  die  den  internationalen  Handel  in  seiner  Entwicke- 
lung behinderten.  Er  zeigt,  wohin  in  England  die  Handelsbeschrän- 
kungen im  Verkehr  mit  Frankreich,  die  allein  von  Hass  und 
Eifersucht  diktiert  gewesen  seien,  geführt  haben  ^).  Auch  gegen 
die  Zölle  im  besonderen  wendet  sich  Hume.  Anknüpfend  an 
die  Klagen  Vaubans  über  die  hohen  Zölle,  die  damals  den  fran- 
zösischen Binnenhandel  erschwerten,  führt  er  aus,  dass,  was  für 
einzelne  Provinzen  gelte,  auch  für  um  einige  Meilen  grössere  Ent- 
fernungen, für  den  Verkehr  zwischen  England  und  Frankreich, 
massgebend  sei  *).  Dennoch  will  Hume  nicht  alle  Zollschranken 
im  internationalen  Handel  niederlegen.     Er  ist  nicht  konsequent 


countries  and  provinces  which  they  have  aircady  inriched,  and  flying  to  others, 
wither  they  are  allured  by  the  cheapness  of  provisions  and  labour;  tili  they  have 
inriched  these  also,  and  are  again  banished  by  the  same  causes. 

i)  S.  348:  Our  jealousy  and  our  hatred  of  France,  are  without  boands,  .  .  . 
These  passions  have  occasioned  innumerable  barriers  and  obstructions  upon  com- 
merce .  . .  But  what  have  we  gained  by  the  bargain }  We  lost  the  French  market 
for  our  wooUen  manufactures,  and  transferred  the  commerce  of  wine  to  Spain  and  Por- 
tugal, where  we  buy  much  worse  liquor  at  a  higher  price. 

2)  S.  349:  Mareshall  Vauban  complains  often,  and  with  reason,  of  the  absurd 
duties  which  load  the  entry  of  those  wines  of  Languedoc ,  Guienne  ,  and  other  sou- 
thern  provinces,  that  are  imported    inlo  Britany  and  Normandy . . .  And  it's  evident, 
that  a  few  leagues  more  navigation  to  England  would  make  no  difference. , . . 
Zeitschrift  für  die  ges.  Staats wissensch.     Ergänzungsheft  18.  8 
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genug,  um  aus  den  vorgebrachten  Argumenten  die  Notwendig- 
keit einer  gänzlichen  Beseitigung  der  Einfuhrzölle  zu  folgern.  Nur 
diejenigen  Zölle  bekämpft  er,  die  in  der  Handelseifersucht  begrün- 
det liegen'),  d.  i.  die  ohne  Rücksicht  auf  den  Schutz  der  heimischen 
Produktion  eine  einfache  Beschränkung  der  Einfuhr  bezwecken,  um 
zu  einer  positiven  Handelsbilanz  zu  gelangen.  Die  Forderung  nach 
Schutz-  und  Erziehungszöllen,  die  zur  Ermutigung  der  heimischen 
Industrie  beitragen,  erkennt  Hume  dagegen  als  berechtigt  an.  Ne- 
ben der  Förderung  des  Gewerbfleisses  hat  er  hier  das  finanzielle 
Interesse  der  Regierung  im  Auge.  Für  den  Staat  ist  seiner  Meinung 
nach  die  Besteuerung  der  fremden  Waren  in  den  Häfen  die  zweck- 
massigste  und  bequemste  Einnahmequelle  *).  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  befürwortet  Hume  einen  Einfuhrzoll  auf  deutsches  Lei- 
nen, von  dem  er  sich  eine  zunehmende  Bevölkerung  und  einen 
steigenden  Gewerbefleiss  verspricht').  Und  im  selben  Sinne  tritt  er 
für  einen  Zoll  auf  Branntwein  ein,  der  den  Rumkonsum  im  Lande 
erhöhen   und    den   englischen  Kolonien  Vorteil  bringen  werde  *). 

Hume  ist  also  nicht  konsequent  in  seiner  Freihandelstheorie. 
Er  sucht  die  Handelsfreiheit  eingehend  zu  begründen  und  tritt 
dennoch  für  Schutzzölle  ein.  Wie  findet  man  eine  Lösung  die- 
ses Widerspruchs?  Bei  Kautz^)  finden  wir  keinen  Versuch,  sich 
Humes  Gedankengang  klar  zu  machen.  Er  begnügt  sich  damit, 
sein  Eintreten  für  die  Zölle  zu  konstatieren,  ohne  dass  ihm  die 
Inkonsequenz  in  der  Humeschen  Theorie  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen zu  sein  scheint. 

Wenn  wir  die  aufgeworfene  Frage  beantworten  wollen,  dür- 
fen wir  uns  nicht  auf  die  rein  ökonomischen  Anschauungen  Hu- 
mes beschränken.  Um  eine  Lösung  zu  finden,  müssen  wir  uns 
dem  Philosophen  Hume    nähern*).     Hume    hat    eine    Abneigung 

1)  S.  357/8:  All  taxes  however ,  upon  foreign  commodities,  are  not  to  be  re- 
garded  as  prejudicial  or  uselcss,  but  those  only  which  are  founded  on  ihe  jcalousy 
ahove-mentioned. 

2)  S.  358:  And  as  'tis  necessary  imports  should  be  levied  ,  for  the  suppoit  of 
government,  it  may  be  Ihought  more  convenient  to  lay  them  on  foreign  commodities, 
which  can  casily  be  intercepted  at  the  port,  and  subjected  to  the  impost. 

3)  '^-  358 :  A  tax  on  German  linen  encourages  home  manufactures,  and  thereby 
multiplies  our  people  and  industry. 

4)  '*^'  358!  A  tax  on  brandy  increases  the  sale  of  rum ,  and  supports  our  sou- 
thern  colonies. 

5)  Kautz  a.  a.  O.  S.   396. 

6)  Vgl.  Feilbo;;en ,  Smith  und  Hume.    Zeitschr.  f.  d.  ges.  Siaatsw.    Jahrg.  1890. 
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gegen  allgemeine,  feste  Maximen  in  der  Politik^).  Ihm  erscheint 
die  Menschheit  noch  nicht  reif  genug,  um  viele  allgemeine  Wahr- 
heiten in  der  Politik  aufzustellen,  die  für  die  späteste  Nachwelt 
Geltung  haben  könnten  *).  Dem  Menschen  stände  erst  eine  Er- 
fahrung von  noch  nicht  drei  Jahrtausenden  zur  Seite.  Es  fehle 
ihm  an  dem  nötigen  Material,  um  für  alle  Zeiten  allgemeine  Prin- 
zipien geltend  zu  machen,  und  an  einer  fehlerfreien,  anerkannten 
Methode,  um  das  Material  geistig  zu  verarbeiten  und  wissenschaft- 
lich auszubeuten  ^). 

Weiter  führt  Hume  gegen  feststehende  Maximen  an,  dass 
der  Mensch  ein  veränderliches  Wesen  sei,  dessen  Grundsätze, 
Meinungen  und  Auffassungen  einem  ständigen  Wechsel  unter- 
liegen. Was  als  richtig  erscheine,  solange  die  Menschen  an  einer 
bestimmten  Anschauungsweise  festhielten,  gelte  für  falsch,  sobald 
sie  sich  zu  entgegengesetzten  Ansichten  und  Grundsätzen  bekenn- 
ten *).  Demgemäss  betrachtet  Hume  auch  die  Freiheit  nur  unter 
Vorbehalt  als  heilsam  für  die  Entwickelung  der  Volkswohlfahrt '^). 
Die  beste  Politik  sei  stets  diejenige,  die  sich  der  jeweiligen  Denk- 
weise des  Menschen  anpasse  und  seinen  veränderlichen  Grund- 
sätzen Rechnung  trage  ®).  In  den  handelspolitischen  Fragen  herrscht 
nun  nach  Hume  eine  ausserordentliche  Komplikation  ^) ;  das  ver- 
anlasst ihn  ,  sich  auf  diesem  Gebiete  eine  besondere  Zurückhal- 
tung in  der  Aufstellung  allgemeiner  Maximen  aufzuerlegen. 


i)  S.  401:  ...all  general  maxims  in  politics  ougbt  to  be  established  with  great 
rescrve. 

2)  Of  Civil  Liberty.  S.  97 :  I  am  apt  however,  to  entertain  a  suspicion,  that  the 
World  is  still  too  young  to  fix  many  general  truths  in  politics,  which  will  remain  true 
to  the  latest  posterity. 

3)  Of  Civil  Liberty.  S.  97:  We  have  not  as  yet  had  experience  of  three  thou- 
sand  years;  so  that  not  only  the  art  of  reasoning  is  still  defective  in  this  science, 
as  well  as  in  all  others,  but  we  even  want  sufficient  materials  upon  which  we  can 
reason. 

4)  S.  283 :  Man  is  a  very  variable  being,  and  susceptible  of  many  different  opi- 
nions,  principles,  and  rules  of  conduct.  What  may  be  true  while  he  adheres  to  one 
way  of  thinking,  will  be  found  false  when  he  has  embraced  an  opposite  set  of  man- 
ners and  opinions. 

5)  S.  294:  Liberty  must  be  attended  with  particular  accidents,  and  a  certain 
turn  of  thinking  .  . . 

6)  S.  288:  'Tis  the  best  policy  to  comply  with  the  common  bent  of  mankind, 
and  give  it  all  the  improvements  of  which  it  is  susceptible. 

7)  S.  351:  ...  all  these  questions  of  trade  and  money  are  extremely  complica- 
ted  .  .  . 

8* 
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Die  Erklärung  für  den  Widerspruch  in  Humes  Freihandels- 
doktrin finden  wir  also  darin,  dass  es  der  Autor  ablehnt,  eine 
einheitliche  und  stets  gültige  Theorie  der  Handelsfreiheit  aufzu- 
stellen. Er  steht  zwar  auf  dem  Boden  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit, will  aber  nicht  von  vornherein  diesen  Grundsatz  für  alle 
Zeiten  und  alle  Verhältnisse  als  das  allein  richtige  Prinzip  fest- 
legen. So  tritt  er  einerseits  nicht  für  eine  grundsätzliche  Be- 
seitigung der  Schutzzölle  ein.  Er  will  sie  je  nach  den  Verhält- 
nissen bestehen  lassen,  sobald  sie  sich  als  vorteilhaft  für  die 
wirtschaftliche  Entwickelung  des  Landes  erweisen.  Andrerseits 
macht  er  geltend,  dass  der  freie  Handelsverkehr  nicht  ohne  wei- 
teres im  Interesse  jeder  einzelnen  Nation  zu  liegen  brauche.  Ein 
reiner  Handelsstaat,  wie  Holland,  ohne  territoriale  Ausdehnung 
und  ohne  besondere  für  den  Weltmarkt  geeignete  Spezialitäten, 
laufe  stets  Gefahr,  dass  die  benachbarten  Nationen  ihm  seinen 
^landel  entreissen  und  seinen  Wohlstand  zu  Grunde  richten  *). 

Humes  ganze  Freihandelsdoktrin  ruht  also  nicht  auf  der  festen 
Grundlage  unfehlbarer  Zweckmässigkeit  und  allgemeiner  Gükigkeit. 
Was  Hume  bietet,  ist  mehr  eine  Negation,  mehr  eine  gründliche 
Widerlegung  der  merkantilistischen  Prinzipien  als  eine  sichere 
Begründung  und  konsequente  Durchführung  einer  positiven  Theorie 
der  Handelsfreiheit.  Der  Zweck  seiner  Abhandlungen  ist  eher 
darauf  gerichtet  zu  zerstören,  als  aufzubauen. 

Nichtsdestoweniger  bedeutet  Humes  Freihandelslehre  einen 
Fortschritt,  wie  uns  ein  Vergleich  zwischen  Hume  und  seinen 
Vorgängern  zeigt.  Hume,  weit  entfernt  von  einer  Ueberschätzung 
des  Geldes  ,  wie  wir  sie  bei  Decker  fanden,  hat  das  Verdienst, 
endgültig  mit  den  merkantilistischen  Irrtümern  aufgeräumt  zu 
haben.  Der  populären  Handelsbilanzlehre  versetzt  er  den  To- 
desstoss.  und  dadurch  zeichnet  er  sich  zunächst  vor  Vanderlint^ 
Berkeley  und  Decker  aus. 

Was  die  positive  Begründung  seines  Freihandels  betrifft,  so 
steht  Hume    auf   festerer    Grundlage    als    Decker.     Die   Nachteile 

i)  S.  364:  The  only  commercial  State  which  ought  to  dread  the  improvements 
and  industry  of  their  neighbours,  is  such  a  one,  as  Holland,  which  enjoying  no  ex- 
tent  of  land,  nor  possessing  any  nalive  commodiiy,  flourishes  only  by  being  the  brokers, 
and  factors,  and  carriers  of  others.  Such  a  people  may  naturally  apprehend,  that  as 
soon  as  the  neighbouring  states  come  to  know  and  persue  their  intcrcst,  thcy  will 
take  into  their  own  hands  the  management  of  their  affairs,  and  deprive  their  brokers 
of  that  profit,  which  they  formerly  reaped  from  it. 
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der  Deckerschtn  Doktrin  zeigten  sich  namentlich  in  einem  Ver- 
gleich mit  der  Vanderlints,  Humes  Theorie  stützt  sich  in  der 
Hauptsache  auf  dieselben  Argumente,  die  Vanderlint  für  seinen 
Freihandel  beibrachte.  Wie  dieser  auf  dem  Boden  des  Deismus 
stehend,  macht  er  einmal  geltend,  dass  die  Vorsehung  in  den 
verschiedenen  Spezialitäten  die  Grundlage  für  den  internationalen 
Warenaustausch  geschaffen  habe.  Ebenso  begründet  er  seinen 
Freihandel  mit  der  nivellierenden  Tendenz  der  fluktuierenden  Geld- 
quantitäten. 

Doch  weicht  Hume  darin  von  Vanderlint  ab,  dass  er  die  Nivel- 
lierungstheorie  nicht  mit  der  Forderung  einer  im  Verhältnis  zum 
Bevölkerungszuwachs  stehenden  Kultivation  verbindet.  Insofern 
befreit  Hume  seine  Freihandelsdoktrin  von  einem  Argument,  das, 
wie  wir  bei  Vanderlint  sahen,  nur  störend  in  den  natürlichen 
Gang  der  ökonomischen  Entwickelung  eingreift.  Andererseits  hat 
Humes  Theorie  vor  der  VanderlintSiQ\i^Xi  den  Vorzug,  dass  sie 
die  Garantie  für  einen  geregelten  alle  Nationen  gleichmässig  för- 
dernden Freihandel  mehr  hervorhebt.  Hume  betont  stärker,  dass 
die  Spezialitäten  die  Abhängigkeit  der  Nationen  von  einander  ge- 
währleisten und  dass  sich  keine  jemals  zu  einem  geschlossenen 
Wirtschaftsgebiet  entwickeln  könne.  Ebenso  legt  er  uns  seine 
Nivellierungstheorie  eingehender  dar  als  Vanderlint,  Er  geht  in- 
sofern gründlicher  vor,  als  er  keineswegs  die  Vorteile  des  über- 
legenen Konkurrenten  verkennt.  Sodann  führt  er  uns  auch  den 
Prozess  der  Nivellierung  deutlicher  vor  Augen. 

Wir  sehen  also,  dass  Hume  doch  mehr  Verdienste  um  die  Ent- 
wickelung der  Freihandelslehre  hat,  als  Engels  zugibt,  wenn  er  von 

ihm  sagt :  »Er  kopiert  fast  wörtlich  ( )  aus  Vanderlint^  warum 

die  Handelsbilanz  nicht  beständig  gegen  oder  für  ein  Land  sein 
kann«  ^).  Allerdings  lehrt  Hume,  wie  Vanderlint,  >das  Gleichgewicht 
der  Bilanzen,  das  sich  natürlich  den  verschiedenen  ökonomischen  Po- 
sitionen der  einzelnen  Länder  gemäss,  herstelle«  *).  Doch  gerade 
das  charakteristische  Moment  in  Vanderlint^  Theorie  —  die  Kul- 
tivation —  finden  wir  bei  Hume  nicht.  Darin  liegt  ein  Verdienst; 
auch  in  dem,  was  Hume  sonst  mit  seinem  Vorgänger  gemein 
hat,  haben  wir  soeben  seine  Ueberlegenheit  erkannt. 

An   neuen  Beweisgründen   für   den  Freihandel   liefert    Hume 


i)  Er.  Engels y  a.  a.  O.  S.  201, 
2)  A.  a.  O.  S.  201/2. 
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eine  eingehende  Darlegung  und  scharfe  Betonung  der  ökonomi- 
schen Interessenharmonie  der  Völker.  Er  erbUckt  die  Vorzüge 
des  freien  Wettbewerbs  auf  dem  Weltmarkt  in  der  Steigerung 
und  Vervollkommnung  der  heimischen  Produktion  und  in  der 
Sicherung  eines  stabileren,  weniger  durch  Krisen  und  Stockungen 
gestörten  internationalen  Warenaustausches. 

Was  ausserdem  Hume  von  allen  seinen  Vorgängern  unter- 
scheidet, ist  die  ganze  Art,  in  der  er  die  handelspolitischen  Pro- 
bleme erörtert.  Die  Autoren  vor  ihm  schreiben  als  Praktiker 
aus  ihrer  Zeit  heraus.  Sie  knüpfen  an  besondere  Handelszweige 
an.  wie  der  Verfasser  der  > Considerations  on  the  East-India 
Trade c,  oder  behandeln  einzelne  wirtschaftspolitische  Fragen,  wie 
wir  sie  bei  North  und  in  der  Schrift  »Englands  great  Happinessc 
erörtert  finden.  Auch  Barbons  Schriften  dienen  praktischen  In- 
teressen und  stellen  bis  auf  eine  Gelegenheitsschriften  dar.  An- 
dere Autoren,  wie  Vanderlint  und  Decker^  wählen  sich  allerdings 
ein  weiteres  Gebiet.  Sie  bleiben  nicht  bei  der  Erörterung  ein- 
zelner Probleme  stehen.  Dennoch  gehen  sie  in  ihren  Darle- 
gungen allein  von  der  englischen  Wirtschaftspolitik  aus.  Sie  legen 
ihren  Ausführungen  die  besonderen  Verhältnisse  Englands  zu- 
grunde und  schreiben  aus  den  realen  Tatsachen  des  englischen 
Wirtschaftslebens  heraus,  um  zu  einer  Gesundung  dieser  spezifisch 
englischen  Volkswirtschaft  beizutragen. 

Hume  dagegen  ist  Philosoph.  Er  behandelt  die  Fragen  der 
Handeispolitik  nicht  aus  der  Praxis  des  Lebens  heraus,  sondern 
liefert  philosophische  Erörterungen.  Er  sucht  die  Probleme  in 
ihrer  Allgemeinheit  zu  lösen  und  erfasst  sie  von  einem  höheren, 
als  dem  einseitig  praktischen  Standpunkt  aus. 

8.  Tucker. 

Als  letzter  englischer  Schriftsteller,  der  vor  Adam  Smith  das 
Prinzip  der  wirtschaftlichen  Freiheit  verficht,  tritt  uns  Tucker  ent- 
gegen. 

Josiah  Tucker,  171 2  in  Carmarthenshire  als  Sohn  eines  Land- 
wirts geboren,  brachte  seine  Studienzeit  in  Oxford  zu.  Er  wurde 
dann  zum  Vikar  an  der  St.  Stephens  Church  in  Bristol  gewählt 
und  im  Jahre  1739  als  Oberpfarrer  an  die  All  Saints-Church  in 
derselben  Stadt  berufen.  Die  Handelsstadt  Bristol  erweckte  in 
Tucker    ein    lebhaftes    Interesse    für  Handel    und    Handelspolitik. 
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Während  er  bisher  einige  theologische  Schriften  veröffentlicht 
hatte,  wandte  er  sich  fortan  der  Lösung  ökonomischer  Probleme 
zu.  Bekannt  wurde  Tuckers  Name  zuerst  durch  seine  Schriften 
über  die  Naturalisation,  in  denen  er  die  freie  Niederlassung  frem- 
der Protestanten  und  Juden  forderte.  Bald  nachdem  Tucker  den 
Titel  eines  D.  D.  erhalten  hatte,  wurde  er  zum  Dechant  von 
Gloucester  ernannt,  ohne  indes  sein  Lieblingsstudium  aufzugeben. 
Der  Theologe  befasste  sich  so  eifrig  mit  wirtschaftspolitischen 
Fragen,  dass  man  ihm  nachsagte,  er  mache  den  Handel  zu  einer 
Religion  und  die  Religion  zu  einem  Handel.  Im  Jahre  1790  zog 
Tucker  sich  von  seinem  Amt  zurück.  Er  starb  am  4.  November 
1799  und  wurde  in  der  Gloucester  Cathedral  beigesetzt,  wo  man 
ihm  später  ein  Denkmal  errichtet  hat. 

Tuckers  Bedeutung  liegt  zunächst  in  der  Erörterung  poli- 
tischer Tagesfragen.  Er  tritt  ebenso  lebhaft  für  die  Vereinigung 
von  Irland  und  England  ein,  wie  er  die  Unabhängigkeit  der  eng- 
lischen Kolonien  in  Amerika  anzuerkennen  empfiehlt.  In  seinen 
»Four  Tracts«  vom  Jahre  1774  äussert  er  zuversichtlich,  dass 
diese  beiden  für  England  so  bedeutsamen  Probleme  innerhalb 
eines  Dezenniums  in  diesem  Sinne  gelöst  sein  würden  ^).  Uns  be- 
schäftigt weniger  der  Politiker  als  der  Theoretiker.  Unter  den 
nationalökonomischen  Lehren  Tuckers  steht  an  erster  Stelle  seine 
Freihandelsdoktrin. 

Die  Schriften,  die,  soweit  sie  mir  vorliegen,  für  Tuckers  Frei- 
handelslehre in  Betracht  kommen,  sind  folgende: 

i)  »A  Brief  Essay  on  the  Advantages  and  Disadvantages 
which  respectively  allend  France  and  Great  Britain  with  Regard 
to  Trade«.  Diese  Schrift  erschien  zuerst  im  Jahre  1748;  ich  zi- 
tiere sie  nach  der  dritten  Auflage  von  1753. 

2)  »Reflexions  on  the  expediency  of  a  law  for  the  natura- 
lization  of  foreign  protestants.c  Das  Werk  liegt  mir  in  der  von 
Turgot  im  Jahre  1755  unter  dem  Titel:  »Questions  importantes 
sur  le  commerce  ä  l'occasion  des  oppositions  au  dernier  Bill  de 
Naturalisationc  herausgegebenen  Uebersetzung  vor. 

3)  »A  Letter  to  a  Friend  concerning  Naturalization.«  1753. 
IL  Ed. 

4)  »A  Second  Letter  to  a  Friend  concerning  Naturaliza- 
tion.«     1753- 


i)  Four  Tracts:  p.  213. 
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5)  >The  Elements  of  Commerce  and  Theory  of  Taxcs«  vom 
Jahre  1755,  eine  Schrift,  die  unvollendet  blieb  und  nur  privatim 
gedruckt  wurde. 

6)  »Instructions  for  Travellers.«     1757- 

7)  »Four  Tracts  together  with  two  Sermons,  on  political 
and  commercial  subjects.«     1774. 

8)  »A  Letter  to  Edmund  Burke<.     1775.     11.  Ed. 

9)  »An  Humble  Address  and  Earnest  Appeal...«     1775- 

10)  »Cui  Bono?«     1782.     III.  Ed. 

11)  »Four  Letters  on  important  National  Subjects,  addressed 
to  the  Right  Honourable  The  Earl  of  Shelbume.«    1783.     II.  Ed. 

In  den  Elementen  des  Handels  legt  Tucker  dar,  dass  sich 
im  sozialen  Gemeinwesen  zwei  Triebkräfte  entgegenwirken:  das 
Prinzip  des  Wohlwollens  und  das  der  Selbstliebe.  Er  vergleicht 
beide  mit  den  Zentripetal-  und  Zentrifugalkräften  *).  Wie  sich 
diese  innerhalb  des  Planetensystems  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung bewegten,  so  stünden  jene  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
einander  gegenüber.  Die  Aufgabe  des  Gemeinwesens  sei  es  nun, 
das  Prinzip  des  Egoismus  weder  auszurotten  noch  abzuschwächen, 
sondern  allein  in  solche  Bahnen  zu  lenken,  dass  es  dem  Öffent- 
lichen Interesse  dienstbar  gemacht  werde  *).  Das  soziale  System, 
das  sich  auf  diese  Weise  ergebe  und  das  jede  weise  Regierung 
erstreben  müsse,  werde  genau  den  Grundsätzen  der  christlichen 
Moral  entsprechen  ').  Es  handelt  sich  also  nach  Tucker  in  der 
Wirtschaftspolitik  darum,  die  Harmonie  zwischen  dem  privaten 
Egoismus  und  dem  öffentlichen  Interesse  herzustellen.  Dazu  sei 
es  nur  erforderlich,  die  Selbstliebe  so  zu  steuern,  dass  sie  der 
Allgemeinheit  keinen  Schaden  zufüge.  Dann  werde  jedes  einzelne 
Individuum  ohne  weiteres  der  Gesamtheit  nützen,  wenn  es  auch 
zunächst  allein  seine  eigenen  Interessen  im  Auge  haben  möge  *). 

1)  El.  of  Com.  Preliminary  Discourse  p.  8 :  ...  the  Circulation  of  Commerce  may 
be  conceived  to  proceed  from  the  Impulse  of  two  distinct  Principles  of  Action  in 
Society,  analoguous  to  the  centrifugal  and  centripetal  Powers  in  the  Planetary  System. 

2)  Elem.  of  Com.  Prel.  Disc.  p.  7 :  ...  the  niain  Point  to  be  aimed  at,  is  neither 
to  extinguish  nor  infeeble  Self-Love  but  to  give  such  Dtrection,  that  it  may  promote 
the  public  Inlercst  by  persuing  its  own. 

3)  A.  a.  O.  p.  8  :  Now  this  politic  Direction  of  the  Pursuits  of  various  Indivi> 
duals  to  one  common  End,  .  .  .  the  Aim  of  every  wise  Legislalure ,  will  be  found  to 
be  nothing  more  than  a  strict  and  scrupulous  Observance  of  Christian  Morality. 

4)  Elem.  of  Com.  Introd.  p.  9:  The  Passion  of  Self-Love  therefore  must  be  . .  . 
so  trained  or   gtiided  in  its  Operations,  that  its  Activity  may  never  be  mischievous, 
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Um'nun  einer  nachteiligen  Betätigung  der  Selbstliebe  vorzubeugen, 
empfiehlt  Tucker  verschiedentlich,  zu  hohen  Zöllen,  Steuern  und 
anderen  Massnahmen  zu  greifen  ^).  Umgekehrt  aber  will  er  alle 
Steuern  und  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumen,  die  den  Egois- 
mus verhindern ,  sich  im  Einklang  mit  dem  Gesamtwohl  frei  zu 
betätigen  *).  Der  Verfasser  sucht  also  je  nach  Lage  der  Ver- 
hältnisse die  Selbstliebe  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  einzuschränken 
oder  ihr  einen  weiteren  Spielraum  zur  Betätigung  ihrer  Interessen 
zu  verschaffen. 

Für  das  englische  Wirtschaftsleben  seiner  Zeit  macht  Tucker 
in  den  > Elements  of  Commerce«  geltend,  dass  der  gesunde 
Egoismus  sich  nicht  in  dem  Masse  frei  zu  entfalten  vermöge,  wie 
es  das  Wohl  der  Gesamtheit  erfordere.  Daher  verlangt  er  die 
Beseitigung  aller  derjenigen  Handelsbeschränkungen,  die  verhin- 
dern ,  dass  das  individuelle  Interesse  sich  in  den  Dienst  der  all- 
gemeinen Wohlfahrt  stelle  ').  Aehnlich  wie  Petty  wählt  Tucker 
ein  Bild  aus  der  Medizin,  um  seinen  Standpunkt  zu  charakteri- 
sieren. Er  führt  aus,  dass  der  Politiker  die  Methode  des  Arztes 
befolgen  müsse,  der,  nachdem  er  den  Körper  von  seinen  Grund- 
übeln befreit   habe,    der  Natur    die    weitere  Heilung   überlasse*). 


but  always  productive  of  the  public  Weifare.  When  Things  are  brought  to  that  pass, 
the  Consequence  will  be,  tbat  every  Individual  (whether  he  intends  or  not)  will  be 
promoting  the  Good  of  bis  Country,  and  of  Mankind,  in  General,  while  he  is  pur- 
suing  his  own  private  Interest. 

i)  Eiern,  of  Com.  p.  169:  . . .  bar  up  with  high  Taxes,  Duties,  and  Impositions, 
all  the  Avenues  and  By-Paths,  which  might  make  au  opening  for  irregulär,  or  cor- 
rupt  Self-Love  to  decline  from  the  great  Road  of  private  Virtue,  and  public  Hap- 
piness.  Four  Tracts  p.  36 :  Such  judicious  Taxes  and  wise  Regulations,  as  shall  turn 
the  Passion  of  private  Self-Love  into  the  Channel  of  public  Good. 

2)  Elem.  of  Com.  p.  169:  . . .  Abolish  every  Tax,  and  remove  all  Impediments 
whatever,  which  might  prevent  Self-Love,  the  Grand  Mover  from  operating  for  the 
Public  Good. 

3)  E.  of  C.  p.  78:  This  being  the  Gase  it  is  obvious  to  remark  that  the  Busi- 
ness and  Aim  of  the  ensuing  Sections  must  be  to  remove  those  Obstructions,  which 
impede  the  industrious  and  useful  Operations  of  Self-Love  and  to  set  Mankind  and 
Nature  free. 

4)  E.  of  C.  p.  78/9:  Hence  therefore  the  Physician  to  the  Body  Politic  may 
leam  to  imitate  the  Conduct  of  the  Physician  to  the  Body  Natural  in  removing  those 
Disorders  which  a  bad  Habit  or  a  wrong  Treatment  hath  brought  upon  the  Constitu- 
tion and  then  to  leave  the  rest  to  Nature,  who  best  can  do  her  own  Work.  For 
after  the  Constitution  is  restored  to  the  üse  and  Exercise  of  its  proper  Faculties  and 
natural  Powers,  it  would  be  as  wrong  to  multiply  Laws  relating  to  Commerce,  as  it 
would  be  to  be  for  ever  prescribing  Physic. 
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Trotz  dieses  starken  Hinweises  auf  die  natürliche  Entwickelung 
wäre  es  falsch,  anzunehmen,  dass  Tucker  in  allen  Dingen  das 
Prinzip  des  unbeschränkten  ökonomischen  Liberalismus  vertritt. 
Es  ist  im  Auge  zu  behalten,  dass  er,  um  das  Privatinteresse  mit 
dem  öffentlichen  Wohl  in  Einklang  zu  bringen,  zwei  Wege  ein- 
schlägt. Dass  der  Liberalismus  nach  Tucker  nicht  allemal  heil- 
sam  wirkt,  zeigt  sich  im  zweiten  >Tract«  ,  wo  er  ausfuhrt,  dass 
die  Regierung  geeignete  Massnahmen  ergreifen  müsse,  um  den 
Uebelständen  abzuhelfen,  die  u.  a.  der  im  Uebermass  gewährten 
individuellen  Freiheit  ihre  Entstehung  verdankten  *).  Im  »Essay 
on  Trade«  werden  wir  sodann  sehen,  in  welchen  Punkten  Tucker 
eine  Beschränkung  des  Selbstinteresses  fordert. 

Was  Tucker  selbst  unter  Handelsfreiheit  im  weitesten  Sinne 
versteht,  legt  er  uns  in  seinen  »Two  Sermone c  dar.  Hier  fuhrt 
er  aus,  dass  jedem  einzelnen  gestattet  sein  müsse ,  sich  in  allen 
Erwerbszweigen  zu  betätigen,  die  ihm  und  zugleich  der  Allge- 
meinheit zum  Vorteil  gereichen.  Das  sei  die  Bedeutung  der 
Handelsfreiheit  *).  Auch  diese  Definition  besagt,  dass  Tucker  den 
wirtschaftlichen  Liberalismus  nicht  als  allgemein  gültiges  Prinzip 
für  das  gesamte  ökonomische  Leben  hinstellt. 

Verfolgen  wir  nun  im  einzelnen,  wie  weit  Tucker  innerhalb 
der  Schranken,  die  ihm  das  grundlegende  Prinzip  auferlegt  und 
die  ein  völlig  unbeschränktes  »Laissez  faire«  von  vornherein  aus- 
schliessen,  freihändlerische  Tendenzen  offenbart. 

Von  dem  Grundsatz  ausgehend ,  dass  das  ötfentliche  Wohl 
zum  grössten  Teil  in  der  freien  Konkurrenz  unter  den  Mitgliedern 
derselben  menschlichen  Gesellschaft  bestehe'),  fordert  Tucker 
sowohl  das  Recht  der  unbeschränkten  Niederlassung  als  auch  die 
Beseitigung  des  Zunftwesens  und  der  privilegierten  Handelsgesell- 
schaften. 

Tucker  ist  wie  Decker  ein  Feind  aller  Monopole  und  Privi- 
legien.    Als  eine  Art  Monopol  erscheint  ihm  der  Ausschluss  der 

1)  Four  Tracts.  S.  4S:  .  ..  a  Set  of  Rules  and  Regulaüons  may  be  fonned,  for 
ihe  correcting  mosl,  if  not  all  of  those  Evals,  which  Great  Riches,  Excess  of  Liberty, 
and  Length  of  Time,  are  loo  apt  to  introducc. 

2)  I.  Sermon.  S.  I4:  A  leading  Idea  in  Commerce  is,  that  every  Man  shoald 
be  allowed,  and  even  encouraged  to  be  industrious  in  all  such  Ways  as  will  serve 
himself  and  ihe  public  togcther.     Thib  ib  callcd  thc  Freedom  of  Commerce. 

3)  Que'jtions  importantes.  S.  119:  Qu'est-ce  que  le  bien  public*  n*est-il  pas  pour 
la  plus  grande  partie  Teffet  nalurel  de  remulalion  enlre  les  membres  de  la  meme 
sociale?    La  concurrence  dans  l'mterieur  a-t-el!e  jamais  nui  a  aucune  nation . . . 
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Fremden  von  der  wirtschaftlichen  Konkurrenz  des  Inlandes.  Von 
rein  ökonomischen  Gesichtspunkten  aus  begründet  Tucker  die 
Niederlassungsfreiheit  zunächst  damit,  dass  der  Zustrom  von  Aus- 
ländern im  Lande  selbst  eine  erhöhte  Nachfrage  nach  den  hei- 
mischen Erzeugnissen  schaffe  und  zur  Förderung  der  eigenen 
Produktion,  des  Handels  und  des  Nationalreichtums  beitrage^). 
Auch  würden  die  vielen  Fremden  im  Lande  ihre  Beziehungen  zu 
ihren  Landsleuten  aufrecht  erhalten  und  so  dem  Lande  neue 
Handelsverbindungen  mit  dem  Ausland  eröffnen  ^). 

Was  die  gewerbliche  Produktion  im  Besonderen  angeht,  so 
bedeute  das  Niederlassungsverbot,  das  jede  fremde  Konkurrenz 
ausschliesse,  für  den  Inländer  ein  Privileg,  müssig  zu  sein  *).  Bei 
unbeschränkter  Niederlassungsfreiheit  dagegen  werde  der  ökono- 
mische Wettkampf  den  einzelnen  zwingen,  möglichst  billig  zu  pro- 
duzieren und  zu  verkaufen.  Auf  diese  Weise  werde  der  Lohn 
im  Interesse  der  Gesamtheit  ständig  niedrig  gehalten  und  eine 
billige  Produktion  ermöglicht  *). 

Hierzu  komme  als  zweites  Moment  eine  Erweiterung  und 
Vervollkommnung  der  heimischen  Produktionszweige.  Tucker 
führt  näher  aus,  was  schon  der  Verfasser  von  »Englands  great 
Happiness«  und  Decker  geltend  machten.  Er  verweist  auf 
die  grosse  Anzahl  von  Erwerbszweigen ,  die  England  den  Aus- 
ländern verdanke  ^).  Und  mit  Recht  fragt  er,  ob  ihre  Vorfahren 
als  weise  Männer  und  im  Interesse  des  Vaterlandes  gehandelt 
hätten,    wenn   sie    den  Ausländern    den  Zutritt   zu   ihrem   Lande 

i)  Questions  importantes  S.  65/6:  Et  si  un  plus  grand  nombre  de  mains,  de  nom- 
breux  Interesses,  des  correspondances  multipli6es,  Tindustrie,  roeconomie,  la  sobri^t^ 
devenues  plus  communes,  n'augmenteraient  pas  no  Manufactures ,  notre  commerce, 
notre  navigation,  et  nos  richesses  nationales? 

2)  Quest.  imp.  S.  65/6:  Si  m£me  les  liaisons  que  nos  nouveaux  Cito'iens  conser- 
veraient  necessairement  avec  leurs  anciens  compalriotes ,  n'ajouteraient  pas  au  com- 
merce de  la  Nation  de  nouvelles  correspondances,  de  nouvelles  commissions,  de  nou- 
velles  branches  de  n6goce? 

3)  Essay  on  Trade.  S.  80 :  A  manufacturer,  who  knows,  that  no  Foreigner  dares 
come  in  to  be  a  Competitor  against  him,  thinks  himself  privileged  to  be  idie. 

4)  E.  o.  Tr.  S.  20 :  A  Competilion  and  Emulation  are  raised ,  who  shall  work, 
and  seil  the  cheapest;  which  must  turn  out  greatly  to  the  National  Advantage,  though 
it  may  not  be  favourable  to  the  private  Interest  of  Individuais.  Ebenso :  By  this 
good  Policy  the  Price  of  Labour  is  always  kept  sufficiently  low. 

5)  Quest.  imp.  S.  58:  Si  ce  n'est  pas  aux  legons  des  Etrangers  que  nous  de- 
vons  toutes  no  connoissances  sur  centaines  Manufactures  d'^^toffes,  draps,  serges,  dro- 
guets,  soieries,  velours,  rubans,  dentelles,  cotons,  toiles,  papiers,  chapeaux,  fers,  aciers, 
cuivre,  laiton  etc.? 
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der an^eu-.esen,   \izz\  seinen  Ec\  :lker^n^sstand  ajr*  derselben  Hohe 
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P:>i-:-_t. 

71  E.  o.  Tr  S.  S7:  T:.t  Xi*-%e>  cf  E-j:li--i  '.kew.-e  i^  vLzt  increAse  so  fkst 
a«  tr.::*!:  et  eher  Co _2.u~.ss  .  . . 
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zu  erhalten  ^). 

Aus  all  diesen  Gründen  tritt  Tucker  für  unbeschränkte  Nie- 
derlassungsfreiheit ein.  In  den  »Questions  importantes«  und  dem 
»Essay  on  Trade«  fordert  er  die  Naturalisation  der  fremden  Pro- 
testanten. Er  hat  vornehmlich  die  im  Süden  Frankreichs  ansäs- 
sigen Protestanten  im  Auge,  die  gerne  nach  England  übersiedeln 
würden ,  wenn  sie  nur  bereitwillig  aufgenommen  würden  *).  In 
seinen  beiden  Briefen  über  die  Naturalisation  befasst  sich  Tucker 
ausschliesslich  mit  der  Niederlassung  der  Juden.  In  dem  ersten 
Brief  sucht  er  die  Berechtigung  der  Naturalisationsbill  vom  christ- 
lichen und  deistischen  Standpunkt  zu  erweisen,  während  der  zweite 
Brief  eine  historische  Betrachtung  über  die  rechtliche  Stellung 
der  Juden  innerhalb  der  englischen  Verfassung  bietet.  Neue  wirt- 
schaftliche Gesichtspunkte  sind  in  beiden  Briefen  nicht  enthalten. 

Mit  der  Niederlassungsfreiheit  Hand  in  Hand  geht  die  allge- 
meine Handels- und  Gewerbefreiheit.  In  den  > Elements  of  Commerce« 
geht  Tucker  näher  auf  die  Zunftgesetze  der  Königin  Elisabeth  ein, 
um  uns  daran  die  Nachteile  dieser  ganzen  Politik  darzutun.  Der- 
artige exklusive  Bestimmungen  wie  die  Lehrlingsgesetze,  die  eine 
Lehrzeit  von  sieben  Jahren  vorschreiben,  verhinderten  in  erster  Linie 
die  freie  Ausnutzung  jener  verschiedenartigen  Anlagen,  die  die  Na- 
tur den  einzelnen  Menschen  verliehen  habe.  Insofern  sich  diese  ur- 
sprüngliche Begabung  nicht  durch  Belehrung  und  Uebung  aneignen 
lasse,  habe  die  Natur  von  vornherein  bestimmte  Personen  für  be- 
stimmte Erwerbszweige  auserlesen  ').  Darum  fordert  Tucker  eine 
freie  Betätigung  aller  Talente,  die  der  einzelne  zu  seinem  eigenen  Vor- 
teil und  zugleich  im  Interesse  der  Gesamtheit  anwenden  und  ent- 
wickeln möge  *).  Auch  bieten  die  Zunftgesetze  nach  Tucker  keine  ge- 
nügende Garantie  für  eine  gute  Ware.    Der  einzelne  gewinne  am 


1)  Questions  imp.  .S.  90:  y  a-t-il  par  cons^quent  un  pais  oü  la  naturalisation  des 
Elrangers  soit  aussi  n^cessaire  qu'en  Angleterre  pour  y  conserver  le  m^ine  fond  d'Ha- 
bitants  qu'elle  a  aujourd'hui? 

2)  £.  o.  Tr.  S.  91:  There  are  many  thousands  of  Manufacturers,  both  in  Silk 
and  WooUen,  in  the  South  of  France,  who  would  gladiy  come  over,  if  they  could 
earn,  that  they  should  meet  with  a  kind  Reception. 

3)  Eiern,  of  Com.  p.  18 :  ...  nature  herseif  has  formed  certain  Persons  for  cer- 
tain  Trades,  and  given  them  such  knowledge  by  Instinct,  as  no  human  Artist  could 
communicate  by  Instruction. 

4)  A.  a.  O.:  Why  then  should  such  Men  be  debarred  from  following  thcir  na- 
tural Genius  f  and  making  a  proper  Use  of  their  Talents  for  their  own,  and  their 
Country's  Weifare? 


—       126      — 

besten  ein  richtijjes  Urteil  über  die  Qualität,  wenn  er  die  Ware 
selbst  konsumiere.  Je  nachdem  wie  sie  ihm  gefalle,  werde  er 
dann  die  alte  Bezugsquelle  wieder  aufsuchen  oder  in  ein  anderes 
Geschäft  gehen  *).  Ein  weiterer  schwerwiegender  Nachteil  der 
Zunftgesetze  besteht  nach  Tucker  darin,  dass  sie  eine  natürliche 
Preisbildung  verhindern.  Jeder  einzelne  bemühe  sich,  möglichst 
billig  einzukaufen  und  möglichst  teuer  zu  verkaufen.  Voraus- 
setzung sei  da  aber,  dass  sich  Handel  und  Gewerbe  frei  ent- 
wickeln könnten  und  nicht  durch  Zunftgesetze  behindert  wer- 
den*;'). 

Neben  dem  Zunftwesen  bekämpft  Tucker  die  privilegierten 
Handelskompagnien.  Dennoch  ist  er  nicht  unter  allen  Umstän- 
den Gegner  der  Handelsgesellschaften.  Im  ganzen  unterscheidet 
er  vier  Fälle,  in  denen  er  Handelsmonopole  zulassen  will.  Ein- 
mal befürwortet  er  besondere  Privilegien  für  die  Ausländer,  wenn 
es  sich  darum  handele,  ein  Land,  z.  B.  Russland,  zu  kultivieren 
und  Künste,  Wissenschaften  und  industriellen  Gewerbeflciss  dort- 
hin zu  verpflanzen  * ).     Ebenso  sei  es  gerechtfertigt ,    dass   ein    in 

i)  A.  a-  O.  p.  19:  Besides,  whai  is  it  to  the  Wcarcr  of  a  Pair  of  Shoes,  for 
instance  ,  whcthcr  the  Maker  served  seven  Years  or  not  ?  —  By  wcaring  hc  himself 
becomes  the  best  Judge  of  ihe  Goodncss  of  the  Work:  And  if  thcy  are  good,  he 
will  buy  again  of  the  same  Maker :  but  if  ibey  are  not,  it  is  no  Coosolation  to  him, 
That  he  has  bought  bad  Shoes  of  a  regulär  bred  Shoemaker .  .  . 

2)  Quest.  imp.  p.  llS :  Chaque  Artisan  ne  vcut-il  pas  acheter  au  meillear  march6 
et  vendrc  le  plus  eher,  qu'il  est  possible?  Mais  commeni  cela  peut-il  etre,  tanl  que 
le  commerce  ne  sera  pas  libre  r 

3)  In  derselben  Weise,  wie  die  exklusiven  Zunftprivilegien,  behandelt  Tucker  die 
Versuche  der  gesetzlichen  Lohnregulierung.  Ejs  sei  ein  törichtes  Beginnen,  wenn  cmc 
dritte  Person  ohne  Zustimmung  von  Käufer  und  Verkäufer  den  Preis  für  eine  Ware 
festsetzen  wolle.  Denn  weder  könne  der  Arbeiter  gezwungen  werden,  seine  Arbeit  nach 
den  gesetzlich  normierten  Lohnsätzen  zu  verdingen ;  noch  könne  man  den  Arbeit- 
geber verpflichten,  diesen  Preis  für  die  Arbeit  zu  zahlen.  Ueberdies  sei  es  anmöglich, 
die  Lohntaxen  den  verschiedenen  Faktoren  anzupassen ,  die  für  die  Festsetzung  des 
Lohns  in  Betracht  kommen.  Tucker  verweist  auf  die  Schwierigkeit,  alle  jene  Momente 
zu  beachten,  die,  wie  z.  B.  die  Nachfrage  nach  Arbeitskräften,  die  Preise  der  Lebens- 
mittel, die  Qualität  der  Arbeit,  die  Geschicklichkeit  des  Arbeiters,  die  Verschicdcn- 
arligkeit  des  zu  bearbeitenden  Materials  u.  s.  w.  in  ständiger  Schwankung  begriffen 
seien  oder  so  grosse  Mannigfaltigkeit  bieten. 

4)  E.  o.  Tr.  S.  66:  In  order  to  introduce  Arts,  Sciences,  and  Manufactures 
among  a  barbarous  and  savage  People :  Which  was  the  Case  with  the  late  Czar  of 
Muscovy.  It  was  necessar)-  for  him,  in  bis  Circumsianoes,  to  give  such  extensive  Pri- 
vileges to  Merchants  and  Tradesmen  to  come  and  settle  in  his  Country,  as  would 
overbalance  the  Teraptation  of  Self-Interest  for  residing  any  where  eise. 
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Industrie  und  Technik  weniger  fortgeschrittenes  Land  fremden 
Gewerbtreibenden  Handelsprivilegien  verleihe,  um  von  ihnen  zu 
lernen  *).  Ein  dritter  Fall,  der  zur  Verleihung  von  Privilegien 
berechtige,  liegt  nach  Tucker  vor,  wenn  es  gelte,  ein  Land  wie 
das  derzeitige  Spanien  aus  dem  Zustande  wirtschaftlicher  Stag- 
nation und  lässiger  Untätigkeit  zu  einem  neuen  Leben  reger  Be- 
triebsamkeit zu  erwecken  *).  Hier  dienten  die  den  Fremden  ge- 
währten Monopole  dazu,  die  einheimische  Bevölkerung  zur  Nach- 
eiferung anzuspornen.  Schliesslich  tritt  Tucker  noch  für  die  pri- 
vilegierten Handelskompagnien  ein,  wo  es  sich  um  besonders  un- 
sichere Unternehmungen  handele,  die  ein  grosses  Kapital  erfor- 
dern und    nicht  sogleich    einen   angemessenen  Profit  abwerfen  '). 

Dies  sind  die  Fälle,  in  denen  Tucker  die  Verleihung  beson- 
derer Handelsprivilegien  als  berechtigt  anerkennt  Dennoch  will 
er  diese  an  sich  begründeten  Monopole  nur  solange  bestehen  las- 
sen, wie  die  besonderen  Umstände,  die  zu  ihrer  Entstehung  Ver- 
anlassung gaben,  tatsächlich  vorherrschen  *).  Sein  Ziel  geht  auf 
Beseitigung  aller  Handelsprivilegien  hinaus.  Mit  der  Zeit  und 
dem  Wechsel  der  Verhältnisse  müsse  der  Handel  von  allen  Pri- 
vilegien und  Monopolen  befreit  werden^). 

In  allen  Fällen,  wo  die  erwähnten  besonderen  Umstände  nicht 
vorliegen,  betont  Tucker  scharf  die  Nachteile  der  privilegierten 
Handelskompagnien.  An  erster  Stelle  macht  er  geltend,  dass 
durch  sie  das  Interesse  von  Tausenden  dem  Vorteil  einiger  we- 
niger oder  gar  eines  einzigen  geopfert  werde  *).     Die  ostindische 


i)  E.  o.  Tr.  S.  66/7  :  In  order  to  induce  skilful  Artificers  to  come  and  instruct 
an  ignorant  People  . . .  This  was  the  Gase  with  our  English  Princes  about  Two  hund- 
red Years  ago,  in  granting  so  many  Privileges  and  Exemptions  to  the  Flemish,  and 
other  foreign  Manufacturers. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  67 :  In  order  to  conquer  the  deep-rooted  habilual  Laziness  of  a 
People,  by  bringing  Examples  of  Industry  and  the  good  Effects  of  it,  before  their 
Eyes.  This,  among  other  Reasons,  is  much  the  Gase  with  the  Spanish  Gourt  at  pre- 
sent,  in  being  so  desirous  of  introducing  foreign  Manufacturers  into  Spain. 

3)  E.  o.  Tr.  S.  67 :  In  order  to  have  a  large  Gapital ,  sufficient  to  embark  in 
any  hazardous  Undertaking,  which  may  call  for  great  Sums  to  be  expended ,  before 
the  Project  can  be  brought  to  bear,  and  the  Trade  to  answer. 

4)  E.  o.  Tr.  S.  68 :  Now  all  these  are  very  good  and  sufficient  Reasons,  where 
they  hold,  for  the  Establishing  of  exclusive  Gompanies. 

5)  E.  o.  Tr.  S.  68  :  And  in  process  of  Time,  according  as  the  Reasons  for  con- 
tinuing  them  do  cease,  the  Trade  shall  be  laid  open. 

6)  E.  o.  Tr.  S.  41 :  Thus  the  Interest  of  Nine  Thousand  Nine  Hundred  and  Ni- 
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Kompagnie  z.  B.  verwehre  wenigstens  9999  von  loooo  britischen 
Untertanen  ohne  Grund  das  Recht,  jenseits  des  Kaps  der  Guten 
Hoffnung  Handel  zu  treiben').  Aehniich  verhalte  es  sich  mit  den 
Vorrechten  der  Hudson  Bay-Gesellschaft  *)  und  der  türkischen 
Handelsgesellschaft '). 

Als  den  grössten  Nachteil  der  Monopole  bezeichnet  Tucker 
sodann  die  willkürliche  Preisfestsetzung  durch  die  Monopolinha- 
ber. Diese  hätten  garnicht  die  Absicht,  billig  zu  verkaufen.  Denn 
dies  läge  nicht  in  ihrem  Interesse,  da  sie  vor  fremder  Konkurrenz 
gesichert  wären  *).  Wo  sie  den  Markt  beherrschten,  würden  sie 
die  Preise  sowohl  für  den  Einkauf  wie  für  den  Verkauf  nach  ihrem 
Belieben  diktieren  ^).  Insbesondere  würden  sie  die  heimischen 
Fabrikate  nur  in  geringen  Quantitäten  exportieren,  um  im  Aus- 
land einen  hohen  Gewinn  zu  erzielen,  und  von  auswärts  wenig 
Rohmaterial  einführen,  damit  ihre  Waren  im  Inland  um  so  höher 
im  Preise  stiegen  *). 

Aber  selbst  wenn  die  Handelskompagnien  billig  produzieren 
oder  verkaufen  wollten,  wären  sie,  wie  Tucker  weiter  ausführt, 
nicht  dazu  im  stände ").  Der  ganze  Betrieb  der  Handelsgesell- 
schaften  sei   notwendigerweise    mit  grösseren  Kosten  verbunden 

ncty  Ninc  Fcllow-Subjccts  is  sacriticeti,  in  so  many  Respects,  for  thc  Sake  of  a  single 
One. 

1 )  E.  o.  Tr.  S.  41 :  By  the  Charter  of  thc  East-India  Company ,  at  least  Nine 
Thousand  Ninc  Hundred  and  Ninety  Nine  British  Subjccts.  onl  of  Ten  Thoosand, 
without  haying  committed  any  Fault  to  deserve  such  a  Punishment,  are  excluded 
from  trading  any  where  bcyond  the  Cape  of  Good  Hope. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  41  :  By  the  Charter  of  the  Turkcy  Company  a  like,  or  a  greater 
Numbcr,  are  excluded  from  having  any  Commerce   with  ihc   whole  Turkish  Empire. 

3)  E.  o.  T.  S.  41 :  Thc  Hudson 's  Ray  Company  cngrosses  all  thc  Furr  Trade 
with  the  Indians,  in  an  Extent  of  Country  almost  as  large  as  half  Europc. 

4)  E.  o  T.  S.  73:  For  they  do  not.  and  never  did,  desire  to  trade  as  cheap  as 
othcrs,  but  as  much  dearer  as  they  can.  The  Charter  iiself  secure«  them  from  any 
Compelitors,  and  thereforc  they  have  no  need  to  seek  to  get  thc  Trade  to  themsel- 
ves  by  selling  cheap. 

5)  S.  73:  But  on  thc  contrar)*,  wherever  they  have  the  Market  to  themsclves, 
they  will   both  seil  and  buy  at  thcir  own  Price. 

6)  S.  41 :  They  get  weallhy  thc  very  same  Way  by  which  thc  Publick  becomes 
poor,  viz.  Fifbt,  By  exporting  small  Quantiiies  of  our  own  Manufacturcs,  in  order 
to  have  an  exorbitant  Profit ;  and  2  dly,  by  importing  but  a  few  of  thc  raw  Mate- 
rials of  foreign  Countries,  that  they  may  have  the  higher  Price  for  what  they  bring 
home. 

7)  S.  70 :  These  exclusive  Companies  cannol  trade,  if  they  werc  incitned,  npon 
so  easy  Terms,  as  private  Advenlurers  wotild  do,   were  the  Trade  laid  open. 
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als  das  Geschäft  des  einzelnen  Kaufmanns.  Da  müssten  zunächst 
die  Gehälter  der  Direktoren,  Beamten  und  Angestellten,  die  Prä- 
mien, Sportein  und  Extravergütungen  gezahlt  werden.  Weitere 
Kosten  verursachte  der  Transport  der  Waren,  die  erst  in  der 
Zentralniederlassung  der  Gesellschaft  aufgestapelt  würden.  Hierzu 
gehörten  auch  die  Ausgaben  für  die  Lagerhäuser  u.  s.  w.,  die 
den  Geschäftsbetrieb  weiter  verteuerten  ^).  So  erklärte  es  sich» 
dass,  wo  in  einem  Handelszweige  privilegierte  Handelsgesellschaf- 
ten mit  Privatkaufleuten  konkurrierten,  die  letzteren  den  ganzen 
Handel  an  sich  rissen  *). 

Hieraus  leitet  Tucker  ein  weiteres  Argument  gegen  die  Han- 
delskompagnien ab ;  es  ist  dasselbe,  was  wir  in  den  »Conside- 
rations  on  the  East-India  Trade«  fanden.  Als  Folge  der  teueren 
Produktion,  führt  Tucker  aus,  ergäbe  sich,  dass  die  privilegierten 
Gesellschaften  sich  nur  in  Handelszweigen  betätigen  könnten,  die 
einen  hohen  Profit  einbrächten.  Die  privaten  Kaufleute  dagegen 
könnten  manchen  Handelszweig  in  Angriff  nehmen,  den  die  privile- 
gierten Handelskompagnien  verschmähten,  weil  er  nicht  einträg- 
lich genug  wäre  ^). 

Schliesslich  tritt  Tucker  noch  der  Ansicht  entgegen,  dass 
eine  Handelsgesellschaft  zum  Schutze  ihres  Handels  befestigter 
Niederlassungen  und  Forts  bedürfe  und  deswegen  Anspruch  auf 
einen  hohen  Gewinn  habe.  Derartige  Vorkehrungen  seien  nicht 
erforderlich,  wo  es  sich  allein  um  Handelsbeziehungen,  und  nicht 
um  Kolonisation   handele  *).     Damit   stellt    er    sich   in    einen  ge- 


i)  S.  70/1:  So  many  Directors,  Supercargoes,  Storehousekeepers,  Factors,  Agents, 
Clerks ;  —  and  all  the  Pickings  of  their  several  Dependants :  —  so  many  Fces,  Sweet- 
nings  etc.  from  the  Manufacturer,  or  under  Merchant,  that  his  Goods  may  have  the 
Preference  to  others,  —  and  the  Expences  of  carrying  many  Sorts  of  Goods  from  dis- 
tant  Parts  of  the  Country,  where  they  are  manufactured,  up  to  the  Metropolis,  there 
to  be  Shipped  ofF,  instead  of  being  exported  from  Ihe  next  convenient  Port :  —  Ex- 
pences of  Warehouscs  etc.  etc.  make  it  impossible  for  any  Corporate  Company  to 
trade  upon  an  equal  Footing  with  private  Adventurers :  —  and  consequently  of  ex- 
tending  their  Dealings  so  far  as  if  the  Trade  was  open. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  71:  For  thisReason  it  has  been  always  found,  That  if  private  Ad- 
venturers  shall  be  permitted  to  engage  in  the  same  Trade,  they  will  infallibly  carry 
it  away  from  the  Company. 

3)  S.  72/3:  As  they  cannot  trade  so  cheap  as  private  Adventurers,  even  were 
they  incUned,  They  must  therefore  necessarily  omit  many  lesser  Branches,  as  not  ans- 
wering  their  Expence,  which  in  the  Hands  of  Individuais  would  turn  to  good  Ac- 
count, and  perhaps  give  Bread  to  Thousands  of  Families. 

4)  Elem.  of  Com.  p.  94:  It  is  not  so  clear  a  Point,    that  any  Forts  are  neces- 
Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  18.  Q 
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wissen  Gegensatz  zum  Verfasser  der  'Considerations  on  the  East> 
Ifidia  Trade,«  der  die  Unterhaltung  der  Forts  und  festen  Platze 
dem  Staat  übertragen  wollte,  ihre  Notwendigkeit  also  nicht  bestritt. 

Bisher  forderte  Tucker  die  Beseitigung  von  bestehenden  Han- 
delsbeschränkungen, um  dem  Privatinteresse  einen  grösseren  Spiel- 
raum zu  verschaffen.  Er  erblickte  hier  das  Wohl  der  Gesamt- 
heit  im  ökonomischen  Liberalismus.  Im  folgenden  erfordert  das 
öffentliche  Interesse  nach  Tucker  ein  staatliches  Eingreifen  in 
das  Erwerbsleben,  während  der  Egoismus  des  einzelnen  freies 
Walten  für  sich  beansprucht.  Dennoch  sind  es  nur  einzelne  Punkte, 
die  hier  in  Betracht  kommen.  In  ihrer  Bedeutung  werden  diese 
merkantilistischen  Momente  weit  übertroffen  von  den  freihänd- 
lerischen Gesichtspunkten,  die  Tucker  geltend  macht.  Sie  sind 
nur  als  Ausnahmen  einer  allgemeinen  Regel  zu  betrachten. 

Eine  der  Fragen,  in  denen  Tucker  die  individuelle  Bewe- 
gungsfreiheit beschränken  will,  ist  die  der  Gasthauskonzession. 
Es  gäbe  eine  Anzahl  von  Berufen  und  Handelszweigen,  die  nur 
zu  Müssiggang  und  unnützen  Ausgaben  verleiteten.  Diesen  sollte 
man  jene  Fesseln  anlegen,  von  denen  andere  Erwerbszweige  be- 
freit werden  müssten  * ).  In  diesem  Sinne  befürwortet  Tucker  das 
System  der  Wirtshauskonzession.  Er  empfiehlt,  das  Recht  der 
Konzessionserteilung  bestimmten  Kommissionen  zu  übertragen, 
die  er  unter  dem  Namen  »Guardians  of  the  Morals  of  the  ma- 
nufacturing  Poorc  in  allen  Grossstädten  einsetzen  will,  damit  sie 
nach  Kräften  dem  weit  verbreiteten  Laster  des  Müssiggangs  ein 
Ende  machten  *). 

Von  grösserer  Tragweite  als  diese  Frage,  in  die  auch  ethi- 
sche Bedenken  hineinspielen,    ist  das  Problem    der  Fabrikinspek- 


sary,  if  National  Commerce  is  the  only  ih:Dg  aimed  at  . . .  But  indeed  the  very  No- 
tion of  having  Forts  for  the  Purpo^es  of  Commerce  (where  no  Colooies  are  intended) 
is  extravagant  and  foolibh. 

1)  Elem.  of  Com.  p.  91  :  Thcre  are  a  Set  of  Trades  and  Callings,  where  very 
Business  it  is  lo  draw  oihcrs  into  Idleness  and  Expence  ;  —  Thus,  for  Example,  the 
greater  the  Numbcr  of  Alchouse-keepers ,  and  the  more  industrious  they  are,  so 
much  the  less  Iniluslry  there  will  be  among  other  Pcople.  .  .  .  This  being  the  Casc, 
it  therefore  follows ,  that  the  very  same  Principle ,  which  would  take  off  Restraints 
from  other  Tradcs,  would  lay  Restraints  upon  these,  and  prevent  their  Increase. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  55:  ...  this  Court  Guardian  shall  havc  the  sole  Power  of  judging, 
How  many  Ale-houses  elc  are  necessary  to  be  licensed  in  their  respective  Districts 
that  is,  They  shall  not  have  a  Power  lo  exceed  the  Number  allowed  by  the  Jnsti- 
ces,  but  to  lessen  them  as  mach  as  they  please. 


—     131     — 

tion.  Nach  Tucker  leidet  England  unter  dem  Mangel  an  einer 
Fabrikinspektion,  die  über  Qualität,  Mass  und  Gewicht  der  Ex- 
portwaren wachte ').  Nach  französischem  Muster  will  er  alle  für 
die  Ausfuhr  bestimmten  Waren  unter  staatliche  Kontrolle  stel- 
len. Die  englischen  Erzeugnisse  sollten,  bevor  sie  ins  Ausland 
gingen,  auf  ihre  Qualität  hin  geprüft  werden  ^),  und  ebenso  wären 
die  Mass-  und  Gewichtsangaben  von  der  Behörde  zu  kontrollie- 
ren. Auf  diese  Weise  bliebe  das  Ansehen  der  englischen  Waren 
im  In-  und  Ausland  erhalten.  Es  würde  verhütet,  dass  sich  ein- 
zelne Kaufleute  in  unredlicher  Absicht  auf  Kosten  der  öflfent- 
lichen  Wohlfahrt  bereicherten  ^).  Dies  sind  die  beiden  einzigen 
Fälle,  in  denen  Tucker  von  der  allgemeinen  wirtschaftlichen  Frei- 
heit eine  Ausnahme  macht. 

Die  Frage  der  Niederlassungs-  und  Gewerbefreiheit  finden 
wir  nun  vorwiegend  in  den  früheren  Schriften  Tuckers  erörtert. 
Aus  den  späteren  ergibt  sich,  dass  sich  die  englische  Wirtschafts- 
politik bereits  mehr  dem  Liberalismus  zugewandt  hat.  So  legt 
Tucker  in  seiner  Schrift  »Cui  Bono?<  dar,  dass  sich  in  England 
schon  die  Folgen  einer  besseren  Einsicht  zeigten,  die  dem  Indi- 
viduum eine  grössere  wirtschaftliche  Freiheit  verschafft  hätte. 
Frankreich  gegenüber  wäre  England  jetzt  im  Vorteil,  da  hier  die 
schädlichen  Wirkungen  der  Zunftgesetze  und  Handelsprivilegien 
nicht  mehr  in  dem  Masse  zur  Geltung  kämen  wie  früher  *).  Auch 
in  den  »Four  Tracts«  preist  Tucker  den  heilsamen  Einfluss  frei- 
händlerischer Massnahmen,  den  die  englische  Volkswirtschaft  in 
der  letzten  Zeit  gespürt  hätte.  Die  Entwickelung  des  englischen 
Handels  seit  den  Tagen  der  Revolution  würde  fälschlich  dem 
Aufblühen    der  englischen  Kolonien  zugeschrieben.     Die  wahren 


i)  E.  o.  Tr.  S.  47:  We  suiTer  a  very  great  Detriment  through  the  Want  of  Pub- 
lick  Inspectors,  to  see  that  our  Manufacturers  produce  every  Thing  good  in  its  Kind, 
that  they  give  good  Weight  and  Measure,  and  sold  the   worse  Side  outermost. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  121 :  To  have  publick  Inspectors  into  all  our  Manufactures ;  and 
to  oblige  all  Exporters  to  deltver  in  Samples  of  the  Commodities  they  intend  to  ex- 
port,  in  Order  that  they  may  be  compared  together  before  the  Goods  are  sufTered  to 
be  put  on  Ship-board. 

3)  E.  o.  Tr.  S.  14 :  By  these  means,  the  fraudulent  Designs  of  private  Traders, 
who  would  get  rieh  at  the  public  Expence,  are  prevented,  and  the  National  Manu- 
factury  constantly  kept  up  in  high  Credit. 

4)  Cui  Bono?  S.  53:  Our  exclusive  Corporations  and  Companies  of  Trades  in 
Towns  and  Cities,  have  at  present  very  little  Power  of  doing  Mischief,  compared 
with  what  they  formerley   had. 

9* 
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Gründe  fände  man  in  den  liberalen  Prinzipien,  deren  sich  die 
Handelspolitik  mehr  als  früher  angenommen  hätte.  Tucker  er- 
wähnt hier  die  Unterdrückung  verschiedener  Monopole  und  pri- 
vilegierter Handelskompagnien,  sowie  die  Beseitigung  und  Umge- 
hung der  städtischen  Zunftschranken  ^). 

Nachdem  wir  Tuckers  Stellung  zur  Handelsfreiheit,  soweit 
sie  das  innere  Erwerbsleben  betrifft,  erörtert  haben,  wenden  wir 
uns  der  auswärtigen  Handelspolitik  zu. 

Als  Grundprinzip  seiner  Wirtschaftspolitik  stellt  Tucker  in 
den  >Two  Sermonsc  den  Satz  auf.  dass  Regierung,  Volkswirt- 
schaft und  Religion,  stets  miteinander  übereinstimmen  müssten. 
Diese  drei  Systeme  bildeten  nur  soviele  einzelne  Bestandteile  eines 
grossen  göttlichen  Plans  ■).  Alle  Fragen  der  Wirtschaftspolitik, 
seien  in  dieser  Richtung  zu  lösen.  Ein  System  der  Handelspolitik, 
das  den  Geboten  der  Religion  und  den  allgemeinen  Prinzipien  der 
Regierung  zuwiderlaufe,  sei  in  allen  seinen  Teilen  zu  verwerfen  *). 

In  den  Abhandlungen  über  die  Naturalisation  fanden  wir, 
dass  Tucker  die  Berechtigung  der  Niederlassungsfreiheit  vom 
christlichen  und  deistischen  Standpunkt  aus  zu  erweisen  suchte. 
Ebenso  leitet  er  in  den  »Two  Sermons«  die  Forderung  der  all- 
gemeinen Handels-  und  Gewerbefreiheit  aus  den  Geboten  der 
Religion  ab  *).  Schliesslich  macht  er  auch  in  seinem  »Letter  to 
Edmund  Burkec  geltend,  dass  die  richtig  verstandenen  Gesetze 
der  Handelspolitik  sich  vollkommen  mit   den  Geboten  der  Moral 


1)  Four  Tracts.  S.  205:  The  Phaenomenon  of  that  prodigious  Increase  of 
Trade,  which  this  Country  has  experienced  since  the  happy  Revolution ,  is  what  few 
People  can  explain ;  and  therefore  they  cut  the  Matter  short ,  by  ascribing  it  all  to 
the  Growth  of  our  Colonies:  But  the  true  Principles  and  real  Causes  of  that  ama- 
zing  Increase,  are  the  following:  i.  The  suppression  of  various  Monopolies  and  ex- 
clusive  Cbmpanies  existing  before,  for  foreign  Trade.  2.  The  opening  of  Corpora- 
tions,  or  the  undermining  of  exclusive  Privileges  and  Companies  of  Trade  at  Home; . . . 

2)  Tw.  S, ,  S.  15:  If  thcse  threc  Systems  of  Religion,  Government,  and  Com- 
merce, are  only  so  many  Parts  of  one  general  Plan,  it  is  very  evident,  that  when  we 
come  to  examine  any  particular  Institution  in  one  of  them,  it  cannot  be  right  if  it 
plainly  is  found  to  be  repugnant  to  either  of  the  others. 

3)  A.  a.  O.  S.  16  :  That  System  of  Commerce,  which  is  built  upon  Principles 
subversive  of  Religion  and  Virtue,  and  detrimental  to  the  great  Ends  of  Government, 
cannot  be  the  just  and  proper  commercial  System. 

4)  Two  Serm.,  S.  12 :  A  leading  Idea  in  Religion,  considered  as  a  Rale  of  Life 
is,  —  Whatsoever  ye  would  that  Men  should  do  unto  you,  do  ye  even  so  unto  them. 
. . .  Apply  it  in  the  next  Place  to  the  System  of  Commerce;  and  then  Monopolies 
and  Exclusions  would  immediately  be  at  an  End. 
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deckten  *). 

Denselben  Grundsatz  stellt  Tucker  auch  für  den  internatio- 
nalen Handelsverkehr  auf.  Die  politischen  Interessen  der  einzel- 
nen Nationen  können  nicht  mit  den  Gesetzen  der  Humanität 
und  Moral  im  Widerspruch  stehen,  die  Gott  allen  Menschen  vor- 
geschrieben habe  *).  Daher  bekämpft  Tucker  die  Handelseifer- 
sucht, die  in  ihren  Konsequenzen  so  leicht  zu  verderblichen  Krie- 
gen führe.  Er  nennt  sie  einen  Teufel ')  und  steckt  sich  in  seinem 
»Cui  Bono?«  das  Ziel,  alle  Welt  davon  zu  überzeugen,  dass  die 
Vorsehung  keineswegs  den  Kampf  einer  Nation  gegen  die  andere 
beabsichtige,  sondern  die  Grundlagen  für  eine  Verständigung 
zwischen  der  sozialen  Moral  und  dem  nationalen  Interesse  der 
Handelspolitik  geschaffen  habe  ^). 

Wir  sehen,  Tucker  steht  wie  einige  seiner  Vorgänger  auf 
dem  Boden  des  Deismus.  Er  glaubt  an  ein  göttliches  Wesen, 
dessen  Gnade  sich  über  alle  Welt  ergiesse,  und  dessen  Schöpf- 
ungen, in  sich  widerspruchslos  und  einheitlich  nach  einem  grossen 
Plane  geordnet,  den  Menschen  zum  besten  dienen*). 

Auf  der  Grundlage  dieser  religiösen  Ueberzeugung  erkennt 
Tucker,  wie  in  allen  Dingen,  so  auch  in  den  Fragen  der  auswär- 
tigen Handelspolitik  eine  allgemeine  Interessenharmonie,  die  alle 
Nationen  umfasse.  Die  wechselseitige  Zirkulation  der  Arbeit  sei 
das  Fundament  aller  wahren  Wirtschaftspolitik  •) ;  und  jede  Na- 
tion, die  an  diesem  Austausch  teilnehme,  habe  ein  Interesse  an 
dem  Reichtum    der  benachbarten  Nation,    da  ein  Land  mit  blü- 


i)  Let.  to.  Edm.  Burke;  S.  22:  For  my  Part  J  am  thoroughly  convinced,  that 
the  Laws  of  Commerce,  when  rigthly  understood,  do  perfectly  co-incide  with  the  Laws 
of  Morality ;  both  originating  from  the  same  good  Being,  whose  Mercies  are  over  all 
his  Works. 

2)  Four  Tracts.  S.  55 :  ...  our  common  Parent  and  universal  Lord  regards  all 
his  Cbildren  and  Subjects  with  an  Eye  of  equal  Tenderness  and  Good-will;  and  to 
be  firmly  persuaded,  that  in  his  Plan  of  Government  the  political  Interests  of  Na- 
tions  cannot  be  repugnant  to  those  moral  Duties  of  Humanity  and  Love  which  he 
has  so  universally  prescribed. 

3)  Cui  Bono  ?  S.  46 :  ...  this  Demon,  the  Jealousy  of  Trade  . . . 

4)  Cui  Bono  ?  S.  46/7 :  . . .  Providence  never  designed  us  to  be  Beasts  of  Prey, 
to  bite  and  devour  one  another;  but,  on  the  contrary,  —  that  what  ever  is  a  social 
Duty  in  a  moral  Sense,  was  likewise  intended,  by  our  wise  and  gracious  Creator, 
to  *be  our  real,  lasting,  and  national  Interest  in  a  commercial. 

5)  Two  Sermons.  S.  15:  ...  the  Works  of  God  are  all  uniform,  all  profitable 
to  Mankind,  and  cannot  contradict  one  another. 

6)  Cui  Bono?    S.  137:  This  mutual  Circulation  of  Labour  and  Industry,  is  that 
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hendem  Wohlstand   ein    um   so   besserer  Abnehmer  für  die  Pro- 
dukte des  Auslandes  sei  ^). 

Inwiefern  besteht  nun  eine  Interessenharmonie  unter  den  ein- 
zelnen Nationen?  Wir  sahen,  dass  Tucker  sich  zum  Deismus 
bekennt.  Von  dieser  philosophischen  Anschauung  ausgehend, 
macht  er  geltend,  dass  die  Vorsehung  in  ihrer  Allweisheit  die 
natürlichen  Grundlagen  für  den  Freihandel  geschaffen  habe.  Er 
geht  davon  aus,  dass  das  göttliche  Wesen  jedes  Land  nach  Bo- 
denbeschaifenheit,  Klima  u.  s.  w.  verschieden  ausgestattet  habe. 
Diese  Abwechselung  in  den  Naturanlagen  gestatte  den  Nationen, 
natürliche  Spezialitäten  zu  produzieren  und  untereinander  auszu- 
tauschen. Allein  hierauf  beschränke  sich  nicht  die  Verschieden- 
artigkeit in  den  Produktionsbedingungen  der  einzelnen  Länder. 
Tucker  betont  auch,  dass  die  Vorsehung  die  geistigen  Fähigkei- 
ten und  Anlagen  ungleich  unter  die  Völker  verteilt  habe.  Wo 
es  keinen  Unterschied  in  den  physikalischen  Eigenschaften  der 
Länder  gebe,  werde  man  ihn  in  den  Talenten  und  Fähigkeiten 
der  Völker  finden  *).  Schon  in  ein  und  demselben  Lande  mach- 
ten sich  derartige  Unterschiede  bemerkbar.  Als  Beispiel  führt 
Tucker  hier  die  in  ihrer  Qualität  so  sehr  differierenden  Tuchfa- 
brikate der  Städte  Norwich  und  Manchester  an  *).  Des  näheren 
geht  er  dann  auf  die  abweichenden  Charaktere  der  Engländer 
und  Franzosen  ein,  die  damals  ein  besonderes  Interesse  bean- 
spruchten, weil  sich  die  protektionistische  Handelspolitik  Englands 
hauptsächlich  gegen  Frankreich  richtete.  Der  FVanzose,  führt  Tucker 
aus,  sei  von  lebhafterem  und  leichterem  Temperament  als  der 
Engländer,  der  sich  durch  einen  tiefer  angelegten  und  mehr  über- 
legenden Charakter  auszeichne.  Eine  glänzende  Phantasie  ver- 
schaffe   dem  Franzosen   einen  Vorrang    in    der    Fabrikation    von 

grand  fundamental  Truth  in  the  science  of  Pulitics  and  Commerce,  which  never  can 
be  too  much  inculcated. 

1)  Cui  Bono?  S.  136/7:  . . .  one  Nation  would  become  so  much  the  better  Cus- 
tomer  to  the  other,  by  being  so  much  the  Richer. 

2)  F.  Tr.  S.  67  :  Nay  more ,  even  where  there  is  no  remarkable  Difference  of 
Soil,  or  of  Climates,  we  und  a  great  Difference  of  Talents;  and,  if  I  may  be  alle- 
wed  the  Expression,  a  wonderful  Variety  of  Strata  in  the  human  Mind. 

3)  Four  Tracts.  S.  67/8 :  Thus,  for  Example,  the  AUeration  of  Latitude  between 
Norwich  and  Manchester,  and  the  Variation  of  Soil  are  not  worth  naming ;  moreover, 
the  Materials  made  Usc  of  in  both  Places,  Wool,  Flax,  and  Silk,  are  just  the  same ; 
yet  so  different  are  the  Productions  of  their  respective  Looms,  that  Countries,  which 
are  thousands  of  Miles  apart,  could  hardly  exhibit  a  greater  Contrast. 
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Schmuck-  und  Ziergegenständen,  während  die  Solidität  eines  mehr 
nüchternen  Denkens  den  Engländer  eher  für  die  Produktion  all- 
täglicher und  gebräuchlicherer  Gegenstände  geeignet  mache  ^). 
Die  Mode  und  der  Luxus  seien  daher  das  Gebiet,  auf  dem  Frank- 
reich den  Weltmarkt  dauernd  beherrschen  werde*).  Der  Eng- 
länder dagegen  zeige  seine  Ueberlegenheit  in  solchen  Produk- 
tionszweigen, die  eine  eingehende  Arbeitsteilung  erfordern.  Er 
sei  sehr  befähigt ,  die  Arbeit  in  einzelne  Verrichtungen  zu  zer- 
legen und  diese  dem  Geschlecht,  der  Geschicklichkeit  und  dem 
Alter  des  Arbeiters  anzupassen.  Ausserdem  würde  kaum  jemand 
in  der  Konstruktion  der  verschiedenartigsten  Maschinen  mit  ihm 
konkurrieren  können  *). 

Habe  die  Vorsehung  die  Möglichkeit  eines  internationalen  Wa« 
renaustausches  geschaffen ,  so  leiste  sie  auch  weiter  die  Gewähr 
dafür,  dass  dieser  Handelsverkehr  wirklich  stattfindet.  Die  gött- 
liche Vorsehung  habe  in  ihrer  Allweisheit  dem  Menschen  den 
Instinkt  der  Neugierde  eingegeben,  der  ein  starkes  Verlangen 
nach  den  Erzeugnissen  fremder  Länder  in  ihm  wach  rufe  *).  Die- 
ser Trieb  der  Neugierde  sorge  dafür,  dass  die  Spezialitäten  der 
verschiedenen  Länder  auf  fremden  Märkten  stets  genügenden 
Absatz  finden^).  Er  wirke  so  mächtig  in  dem  Menschen,  dass 
er   selbst  so    stark    hervortretende   Leidenschaften   wie   die    von 


i)  Cui  Bono?  S.  61/2:  The  Genius  of  a  Frenchman,  nadonally  considered,  is 
quick  and  lively,  rapid  and  desultory;  that  of  an  Englishman  penetrating  and  thought- 
ful,  methodical  and  correct.  In  the  one,  Fancy  is  predominant ;  in  the  otber,  Judg- 
ment.  The  Fenchman's  brillant  Fancy  leads  him  to  excel  in  almost  all  the  Works 
of  Ornament  and  Shew ;  The  Englishman's  solid  Judgment  may  be  traced  in  the  Ma- 
nufacture  of  such  Goods  as  are  Attest  for  general  Use  and  Convenience. 

2)  Cui  Bono?  S.  63/4:  The  Mode  or  Fashion,  is  the  great  Empire  in  which 
France  has  reigncd,  and  probably  will  always  reign,  without  a  Rival. 

3)  Cui  Bono  ?  S.  64 :  He  excels  in  the  Distribution  of  Labour  into  distinct  Por- 
tions, and  of  adjusting  each  Portion  to  the  Skill,  and  Strength,  and  Age,  and  Sex 
of  the  Person  to  be  employed.  Moreover,  he  has  hardly  his  Equal  in  the  Construc- 
tion  of  Machines  for  the  various  Purposes  of  different  Manufactures. 

4)  Four  Tracts  S.  35:  , . .  as  it  is  so  wisely  contrived  by  Divine  Providence, 
that  all  People  should  have  a  strong  Biass  towards  the  Produce  and  Manufactures  of 
others  . . . 

5)  F.  Tr.  S.  69 :  ...  the  Instinct  of  Curiosity,  and  the  Thirst  of  Novelty,  which 
are  so  universally  implanted  in  human  Nature,  whereby  various  Nations  and  different 
People  so  ardeutly  with  to  be  Customers  to  each  other ,  is  another  Proof,  that  the 
curious  Manufactures  of  one  Nation  will  never  want  a  Vent  among  the  richer  Inha- 
bitants  of  another .  .  . 
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Hass  und  Missgunst  diktierte  Handelseifersucht  überwinde^).  Anders 
kann  Tucker  sich  nicht  erklären,  dass  die  französischen  Damen 
dieselbe  Vorliebe  für  englische  Seidenstoffe,  Handschuhe  u.  s.  w. 
zeigen  wie  die  englischen  Ladies  für  französische  Moden  ■). 

Bisher  hatte  Tucker  dargelegt,  dass  die  Vorsehung  eine  Ge- 
meinsamkeit der  Interessen  unter  den  Nationen  begründet  habe, 
welcher  der  Freihandel  am  besten  gerecht  werde.  Weiter  führt 
er  als  Argument  für  die  Handelsfreiheit  an ,  dass  die  einzelnen 
Völker  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  diese  gegebene  Interessen- 
harmonte  für  sich  auszunutzen.  Die  Vorsehung  habe  den  Men- 
schen die  politische  und  moralische  Macht  verliehen,  weiter  zu 
bauen  auf  den  natürlichen  Grundlagen  des  Freihandels.  Jede 
Nation  trage  die  Fähigkeit  zur  Entwickelung  ihres  Wohlstandes 
und  ihres  Handels  in  sich.  Die  Vorsehung  habe  den  Menschen 
das  Mittel  guter  Gesetze  und  weiser  Regulierungen  an  die  Hand 
gegeben,  damit  jede  Nation  durch  eigene  Kraft  ihren  Wohlstand 
zu  höherer  Blüte  entfalten  könne  ^). 

Soweit  liegt  Tuckers  Freihandelsdoktrin  in  den  deistischen 
Anschauungen  seiner  Zeit  begründet.  Die  philosophischen  Argu- 
mente, die  er  geltend  macht,  liefern  die  Grundlage,  auf  der  sich 
die  weitere  ökonomische  Entwickelung  des  Weltverkehrs  abspielt. 
Da  sie  das  Werk  der  allweisen  Vorsehung  sind ,  bieten  sie  als 
solche  ohnehin  die  Gewähr  der  Unfehlbarkeit.  Nichtsdestowe- 
niger legt  Tucker  ausführlich  dar,  dass  die  deistischen  Momente 
wirklich  zu  einer  ökonomischen  Interessenharmonie  führen. 

Einmal  sei  die  Monopolisierung  des  gesamten  Handelsver- 
kehrs und  die  Unterdrückung  der  ärmeren  Länder  unmöglich. 
Ein  geregelter  Austausch  werde  stets  durch  die  verschiedenar- 
tigen natürlichen  Verhältnisse  der  einzelnen  Länder  gewährleistet. 
Keine   Nation  vermöge   sich   die   natürlichen  Vorzüge   einer   an- 

1)  Cui  Bono?  S.  44:  Indeed  we  often  find,  that  this  Passion  for  Variety,  and 
or  being  distinguished  thereby,  operates  so  powerfuUy  as  to  supersede  most  other 
Considerations. 

2)  Cui  Bono  ?  S.  44  :  Were  it  not  so,  how  can  you  account  for  that  ardent  De- 
sire  in  many  French  Ladies  to  be  dressed  in  English  Silks,  and  to  wear  English  Rib- 
bons,  English  Gloves,  etc.  etc.  etc.  —  whilst  our  English  Ladies  are  equally  unhappy, 
unless  they  can  appear  in  French? 

3)  Four  Tracts  S.  71 :  As  the  moral  and  political  World,  Providence  has  so  or- 
dained,  that  every  Nation  may  increase  in  Frugality  and  Industry,  and  consequently 
in  Riches,  if  they  please;  because  it  has  given  a  Power  to  every  Nation  to  make 
good  Laws,  and  wise  Regulations,  for  their  internal  Government. 
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deren,  ihr  Klima,  ihre  Lage,  ihre  Bodenbeschaffenheit  u.  s.  w.,  an- 
zueignen ^).  Sodann  schliesse  der  wirtschaftliche  Wohlstand  der 
reicheren  Nation  direkte  Vorteile  für  die  ärmeren  Länder  in  sich. 
Dem  ärmeren  Volke  biete  sich  einmal  die  Möglichkeit,  aus  dem 
reicheren  Nachbarlande  Kapital  zu  einem  niedrigen  Zinsfuss  zu 
beziehen  *).  Wichtiger  erscheint  Tucker  noch ,  dass  es  in  dem 
wohlhabenden  Lande  einen  guten  und  kaufkräftigen  Abnehmer 
für  seine  Erzeugnisse  findet.  Ein  reiches  Land  sei  stets  ein  bes- 
serer Kunde  als  ein  armes  ").  Zu  diesen  Vorzügen  kommen  noch 
die  niedrigeren  Arbeitslöhne  und  Warenpreise  hinzu,  die  das  är- 
mere Land  instand  setzen,  seine  Waren  billiger  auf  fremden 
Märkten  abzusetzen  als  das  reichere  Nachbarland. 

Aehnlich  sucht  Tucker  nachzuweisen,  dass  die  reichere  Na- 
tion nicht  den  Verlust  ihres  Handels  und  ihrer  Industrie  zu  be- 
fürchten brauche.  Vor  dem  ärmeren  Lande  habe  sie  soviele  Vor- 
teile voraus ,  dass  es  jenem  unmöglich  sei,  sich  den  Weltmarkt 
zu  erobern.  Tucker  hebt  vor  allem  sieben  Vorzüge  hervor,  die 
die  reichere  Nation  vor  Verlust  ihres  Handels  bewahren ;  diese  sind : 

i)  Das  reiche  Land  verfuge  über  bessere  Transportmittel 
und  Verkehrswege.  Dazu  habe  es  neben  seinen  festen  Handels- 
beziehungen gut  eingeführte  Agehten  und  kaufmännische  Hilfs- 
kräfte. Auch  sei  es  in  der  Technik  weiter  fortgeschritten,  die 
ihm  vollkommenere  Hilfsmittel  in  Industrie  und  Landwirtschaft 
zur  Verfügung  stelle  *). 

2)  Die  Industriellen  des  reicheren  Landes  zeichneten  sich  aus 


1)  Four  Tracts  S.  42/3 :  . . .  there  are  certain  local  Advantages  resulting  either 
from  the  Climate,  the  Soil,  the  Productions,  the  Situation,  or  even  the  natural  Tum 
and  peculiar  Genius  of  one  People  preferably  to  those  of  another,  which  no  Na- 
tion can  deprive  another  of ,  .  .  .  and  therefore  the  necessary  Consequence  is,  that 
the  poor  Country  is  left  at  Liberty  to  cultivate  all  these  natural  and  local  Advan- 
tages, as  far  as  it  can. 

2)  Four  Tracts  S.  43 :  ...  the  Manufacturers  and  Merchant  Adventurers  of 
the  poorer  Country  may  avail  themselves  of  the  Wealth  of  a  richer  by  borrowing 
Money,  at  a  low  Interest,  to  be  employed  in  Trade;  tho'  by  the  bye,  that  is  no 
small  Beneüt. 

3)  Four  Tracts.  S.  43 :  But  what  I  lay  the  chief  Stress  on  at  present  is ,  that 
a  rieh  Neighbour  is  more  likely  to  become  a  good  Customer  than  a  poor  one  ;  and 
consequently,  that  the  Traders  of  the  poorer  Country  ^^^ll  find  a  better  Market,  and 
a  more  general  Demand  for  their  peculiar  Productions,  whether  of  Art  or  Nature, 
by  Means  of  the  superior  Wealth  and  great  Consumptions  of  their  richer  Neigh- 
bours. 

4)  F.  Tr.  S.  22 :  . , .  it  is   in    actual  Possession   of    an    established  Trade  and 
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durch  grössere  Geschicklichkeit,  grössere  Erfindungsgabe  und 
grössere  Fähigkeit,  sich  die  technischen  Errungenschaften  in  der 
Produktion  zunutze  zu  machen.  Das  ärmere  Land  würde  in  den 
praktischen  Kenntnissen  der  Industrie  und  Landwirtschaft  in  be- 
trächtlicher Entfernung  hinter  dem  überlegenen  Konkurrenten  zu- 
rückbleiben *). 

3)  Das  Land  verfügte  über  einen  grösseren  Kapitalreichtum. 
Es  wäre  die  nötige  Geldmenge  vorhanden,  um  grosse  Anlagen  zu 
schaffen  und  Unternehmungen  zu  begründen,  die  sich  nicht  so- 
gleich rentierten.  Die  Bewohner  des  ärmeren  Landes  dagegen, 
die  gewöhnlich  von  der  Hand  in  den  Mund  lebten,  könnten  sich 
nicht  auf  solche  Unternehmungen  einlassen  '). 

4)  Die  höheren  Löhne,  die  in  einer  wohlhabenden  Nation 
gezahlt  würden,  zögen  tüchtige  Arbeitskräfte  ins  Land.  Das  är- 
mere Land  würde  daher  an  Bevölkerungszahl  abnehmen,  und  all- 
mählich müssten  hier  einzelne  Industriezweige  eingehen,  weil  die 
nötigen  zahlungsfähigen  Abnehmer  für  die  Produkte  fehlten  '). 


Credit,  large  Correspondcnces,  experienced  Agenis  and  Factors,  commodious  Shops, 
VVork-Houses,  Magazines  etc.  also  a  great  Variety  of  the  best  Tools  and  Imple- 
ments  in  the  various  Kinds  of  Manufactures ,  and  Engines  for  abridging  Labour ; 
.  . .  add  to  these,  good  Roads,  Canals,  and  other  artificial  Communications ;  . . .  and 
in  respect  to  Husbandry  and  Agriculture,  it  is  likewise  in  Possession  of  good  £n- 
closures,  Drains,  Watcrings,  artificial  Grasscs,  great  Stocks  .  ,  .  and  in  short  of  evcry 
other  superior  Method  of  Husbandry  arising  from  long  Experiencc,  various  and  cx- 
pensive  Trials. 

1)  F.  Tr.  S.  22/3:  The  richer  Country  is  not  only  in  Possession  of  the  Things 
already  made  and  settied  ,  but  also  of  superior  Skill  and  Knowledge  for  inventing 
and  making  of  more.  .  .  .  The  practical  knowledgc  of  the  poorer  in  Agriculture  and 
Manufactures  will  always  be  found  to  keep  at  a  respectful  Distance  behind  that  of 
the  richer  Country. 

2)  F.  Tr.  S.  23/4:  The  richer  Country  is  not  only  more  knowing,  but  is  also 
more  able  than  the  other  to  makc  furthor  Improvements,  by  laying  out  large  Sums 
of  Money  in  the  Prosecution  of  the  intended  Plan.  ...  In  short  the  Inhabitants  of 
a  poor  Country,  who,  accordiiig  to  the  vulgär  Phrase,  generally  live  from  Hand  to 
Mouth,  dare  not  make  such  costly  Experiments,  or  embark  in  such  expensive  and 
long-winded  Undertakings ,  as  the  Inhabitants  of  a  rieh  Country  can  attempt,  and 
execute  with  Ease. 

3)  F.  Tr.  S.  24/5 :  The  higher  Wages  of  the  rieh  Country ,  and  the  greater 
Scope  and  Encouragement  given  for  the  Exertion  of  Genius,  Industry,  and  Ambi- 
tion, w^ill  naturally  determine  a  great  many  Men  of  Spirit  and  Enterprize  to  for 
sake  their  own  {)Oür  Country,  and  settle  in  the  richer  .  .  .  And  therefore,  seeing  that 
the  poorer  (^.ountry  must  neces^a^ily  be  the  least  pcojiled  the  consequence  would 
be,  that  in  several  Districts,  and  in  many  Instances,  it  would  be  impossible  for  cer- 
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5)  Die  reichere  Nation  habe  den  Vorteil  einer  besser  durch- 
geführten Arbeitsteilung.  Im  armen  Land  dagegen  müsse  die- 
selbe Person  die  verschiedensten  Verrichtungen  übernehmen,  um 
ihren  Unterhalt  zu  finden ;  und  das  hindere  sie,  sich  die  Geschick- 
lichkeit und  Virtuosität  ihrer  Konkurrenten  anzueignen  ^). 

6)  Im  reicheren  Lande  würden  die  Warenpreise  durch  die 
Konkurrenz  der  zahlreichen  Kaufleute  niedrig  gehalten.  Im  är- 
meren aber  vermöchte  ein  einziger  vermögender  Kaufmann  den 
ganzen  Handel  an  sich  zu  reissen.  Ebenso  könnten  sich  einige 
wenige  Kaufleute  zusammenschliessen ,  um  den  Käufern  willkür- 
liche Monopolpreise  zu  diktieren^). 

7)  Schliesslich  würden  die  Preise  im  reicheren  Lande  niedrig 
gehalten,  weil  sich  die  Kaufleute,  denen  grössere  Kapitalien  zur 
Seite  stünden,  mit  einem  geringeren  Gewinn  begnügen  könnten. 
Ausserdem  ermöglichte  der  Besitz  grosser  Kapitalien  den  vorteil- 
haftesten Einkauf  der  Rohmaterialien  und  gestattete  den  Kaufleuten, 
ihren  Kunden  einen  längeren  Kredit  zu  gewähren  ^). 

Alle  diese  Vorteile  bieten  nach  Tucker  eine  genügende  Ga- 
rantie dafür,  dass  dem  reichen  Industriestaat  Handel  und  Reich- 
tum erhalten  bleiben.     Keine  Nation  habe  also  Grund,  den  Frei- 


tain  Trades  even  to  subsist;  because  the  Scarcity  and  Poverty  of  the  Inhabitants 
would  not  aflford  a  sufficient  Number  of  Customers  to  frequent  the  Shop,  or  to 
take  ofF  the  Goods  of  the  Manufacturer. 

i)  F.  Tr.  S.  25 :  In  the  richer  Country  . .  .  every  Manufacture  that  requires 
various  Processes ,  and  is  composed  of  different  Parts ,  is  accordingly  divided  and 
subdivided  into  seperate  and  distinct  Branches ;  whereby  each  Person  becomes  more 
expert,  and  also  more  expeditious  in  the  particular  Part  assigned  him.  Whereas  in 
a  poor  Country,  the  same  Person  is  obliged  by  Necessity,  and  for  the  Sake  of  get- 
ting  a  bare  Subsistence,  to  undertake  such  different  Branches,  as  prevent  him  from 
expelling,  or  being  expeditious  in  any. 

2)  F.  Tr.  S.  26:  As  the  richer  Country  has  the  greater  Number  of  rival  Tra- 
desmen  . . .  the  Goods  of  such  a  Country . . .  will  be  afiforded  much  the  cheaper  on 
Account  of  the  Emulation  of  so  many  Rivals  and  Competitors.  Whereas  in  a  poor 
Country ,  it  is  very  easy  for  one  rieh ,  over-grown  Tradesman  to  monopolize  the 
whole  Trade  to  himself,  and  conscquently  to  set  his  own  Price  upon  the  Goods . . . ; 
the  like  consequences  will  follow  where  the  Numbers  of  the  Wealthy  are  so  few, 
that  they  can  combine  together  whenever  they  will,  to  prey  upon  the  Public. 

3)  Four  Tracts  S.  26/7:  In  the  richer  Country,  the  Superiority  of  the  Capital, 
and  the  low  Interest  of  Money,  will  ensure  the  Vending  of  all  Goods  on  the  chea- 
pest  Terms ;  . . .  Not  to  mention ,  that  Men  of  superior  Capitals  will  always  com- 
mand  the  Market  in  buying  the  raw  Materials  at  the  best  Hand;  and  command  it 
also  in  another  View,  viz.  by  being  able  to  give  longer  Credit  to  their  Dealers  and 
Customers, 
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Handel  zu  fürchten.  Es  sei  ein  Irrtum,  zu  glauben,  dass  das 
Emporblühen  eines  Handelsstaates  den  Niedergang  eines  anderen 
erfordere.  Kein  handeltreibendes  Volk  könne  anders  zugrunde 
gerichtet  werden  als  durch  sich  selbst  ^).  Allein  in  der  eigenen 
Hingabe  an  Laster  und  Müssiggang  seien  die  Gründe  für  den 
Untergang  einer  Nation  zu  suchen  •). 

In  dieser  Argumentation  lässt  Tucker,  wie  wir  sehen,  die 
ausgleichende  Tendenz  der  schwankenden  Geldquantitäten  unbe- 
rücksichtigt. Er  stellt  sich  damit  in  einen  schroffen  Gegensatz 
zur  Nivellierungstheorie,  wie  sie  Vanderlint  und  Hunte  entwickel- 
ten. In  den  >Four  Tractsc  sucht  Tucker  diese  Theorie  direkt 
zu  widerlegen.  Seine  Beweisführung  beginnt  er  wiederum  mit 
philosophischen  Argumenten.  Wenn  man  die  Nivellierungstheorie 
als  richtig  anerkenne,  müsse  die  ärmere  Nation  notwendiger- 
weise als  natürlicher  Feind  der  reichen  aufgefasst  werden ').  Das 
bedeute  einen  ständigen  Krieg,  den  die  überlegene  Macht  gegen 
ihre  schwächeren  Konkurrenten  führe,  um  ihre  Stellung  auf  dem 
Weltmarkt  zu  behaupten  *).  Ein  solcher  Kampf  laufe  aber  dem 
W^ülen  der  göttlichen  Vorsehung  zuwider,  die  alle  Dinge  so  ge- 
ordnet habe,  dass  die  Gesetze  der  nationalen  Seibsterhaltung  mit 
den  Prinzipien  der  Moral  übereinstimmen  *).  Deswegen  lehnt 
Tucker  von  vornherein  die  Nivellierungstheorie  ab. 

Neben  dieser  metaphysischen  Argumentation  sucht  Tucker 
der  Lehre  auf  rein  ökonomischer  Grundlage  entgegenzutreten. 
Er  unterscheidet  zwei  Fälle  nach  Massgabe  der  Mittel,  die  dem 
Lande  seinen  Geldreichtum  verschafft  haben.     In  dem  einen  hat 


1)  Four  Tracts  S.  34 :  . . .  no  trading  Nation  can  cvcr  bc  niined  but  by  itself . . , 

2)  Four  Tracts.  S.  36 :  In  one  Word,  the  only  possible  Means  of  preventing  a 
Rival  Nation  from  ninning  away  wiih  your  Trade,  is  to  prevent  your  owti  Pcoplc 
from  being  more  idie  and  vicious  than  they  are  ;  and  by  inspiring  them  with  the 
contrary  good  Qualities. 

3)  F.  Tr.  S.  1 1 :  This  being  the  Case,  can  it  be  denied,  Ihat  every  poor  Country 
is  the  natural  and  unavoidable  Enemy  of  a  rieh  one  ? 

4)  Four  Tracts.  S.  II:  Therefore  the  rieh  Country ,  if  it  regards  its  own  In- 
terest,  is  obliged  by  a  Kind  of  Selfdefence  to  make  War  upon  the  poor  one,  and 
to  endeavour  to  extirpate  all  its  Inhabitants  ,  in  order  to  maintain  itself  in  statu 
quo,  or  to  prevent  the  fatal  Consequences  of  losing  its  present  Influence,  Trade  and 
Riches. 

5)  Four  Tracts.  S.  12 :  Can  you  suppose,  that  Divine  Providence  has  really  con- 
stituted  the  Order  of  Things  in  such  a  Sort,  as  to  make  the  Rule  of  national  Seif- 
Preservation  to  be  inconbistent  with  the  fundamental  Principle  of  universal  Bene^ 
volence  and  the  doing  as  we  would  done  by  ? 
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das  Land  seinen  Ueberfluss  an  Edelmetall  durch  gesteigerten 
Gewerbfleiss  erreicht;  im  anderen  ohne  sein  Zutun  durch  höheren 
Ertrag  seiner  Goldminen. 

Für  den  letzten  Fall  gibt  Tucker  allerdings  eine  Nivellierung 
der  Geldquantitäten  zu.  Wenn  in  einem  solchen  Lande  keine 
Betriebsamkeit  herrsche,  werden  die  gewerbfleissigen  Nachbarn 
das  Geld  an  sich  reissen,  so  dass  das  Land  selbst  nach  und  nach 
in  einen  Zustand  des  tiefsten  Verfalls  geraten  müsse  ^).  Inwie- 
fern erklärt  sich  Tucker  aber,  dass  die  Nivellierungstheorie  für 
den  andern  Fall  nicht  zutrifft  ^)  ?  Hier  müssen  wir  auf  seine  Stel- 
lung zur  Quantitätstheorie  zurückgreifen,  auf  der  Vanderlint  und 
Hume  ihre  Nivellierungstheorie  aufbauten.  Tucker  leugnet  die 
Richtigkeit  der  Quantitätstheorie  an  sich  nicht;  er  erkennt  an, 
dass  im  armen  Lande  die  Arbeitslöhne  und  damit  die  Waren- 
preise niedrig  stehen.  Dann  aber  führt  er  aus,  dass  diese  Vor- 
teile des  ärmeren  Landes  übertrofifen  werden  von  den  Vorzügen, 
die,  wie  oben  dargelegt,  der  reicheren  Nation  aus  ihrer  überle- 
genen Stellung  erwachsen  *).  Er  macht  also  geltend ,  dass  die 
nivellierende  Tendenz  der  fluktuierenden  Geldquantitäten  nicht 
zum  Austrag  komme ,    da  ihr  stärkere  Faktoren  entgegenwirken. 

Wenn  die  Geldmengen  wirklich  in  dem  Masse  auf  die  Preis- 
bildung einwirkten ,  wie  die  Quantitätstheorie  lehre,  müsse  die 
Differenz,  um  die  die  Warenpreise  eines  armen  Landes  von  den- 
jenigen eines  reichen  abweichen,  entsprechend  der  Arbeitsmenge, 
die  auf  die  Produktion  der  betreffenden  Ware  verwandt  worden 
sei,  steigen.  Denn  je  mehr  Arbeit  zur  Herstellung  der  Ware  er- 
forderlich sei ,  desto  höher  werden  sich  die  Produktionskosten 
belaufen,    so    dass  die  Produkte  um  soviel   teuerer  verkauft  wer- 

1)  Four  Tracts.  S.  i6:  In  such  a  Gase,  certain  it  is,  that  their  industrious 
Neighbours  would  soon  drain  them  of  this  Quantity  of  Specie,  —  and  not  only 
drain  them,  so  far  as  to  reduce  them  to  a  Level  with  the  poor  Country,  but  also 
sink  them  into  the  lowest  State  of  abject  Poverty. 

2)  Four  Tracts.  S.  13/14:  If  in  the  way  of  Idleness,  it  certainly  cannot  rctain 
it  long ; . . .  But  if  by  a  Course  of  regulär  and  universal  Industry,  the  same  Means, 
which  obtained  the  Wcalth  at  first,  will,  if  persued,  certainly  preserve  it,  and  even 
add  thereto. 

3)  F.  Tr.  S.  21:  Now,  on  the  Side  of  the  poorer  Nation  it  is  alledged,  That 
seeing  it  has  much  less  Money  . .  .  it  cannot  be  but  that  such  a  Country  must  have 
a  manifest  Advantage  over  the  rieh  one  in  Point  of  its  —  low  Wages,  and  conse- 
quently  cheap  Manufactures.  On  the  contrary,  the  rieh  Country  hath  the  following 
Advantages,  which  will  more  than  counter-ballance  any  Disadvantage  that  may  arise 
from  the  foregoing  Articles. 
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den  müssen  ^).  Die  Erfahrung  aber  lehre  das  gerade  Gegenteil 
von  dem,  was  man  nach  der  Quantitatstheorie  zu  erwarten  habe. 
Denn  es  sei  Tatsache,  dass  die  komplizierteren  Fabrikate  in  rei- 
chen Ländern  und  die  Rohmaterialien  in  armen  Ländern  ver- 
hältnismässig am  niedrigsten  im  Preise  stehen  ').  So  könne  die 
schwedische  Eisenindustrie,  um  eins  der  Beispiele  herauszugreifen, 
mit  denen  Tucker  seinen  Satz  belegt,  nicht  einmal  im  eigenen 
Lande  mit  der  englischen  Industrie  konkurrieren,  obwohl  dieser 
das  Roheisen,  das  sie  aus  Schweden  beziehe,  durch  Belastung  mit 
Ein-  und  Ausfuhrzöllen,  durch  grosse  Transportkosten  u.  s.  w. 
erheblich  teurer  komme  als  den  schwedischen  Industriellen '). 
Nach  allem  verwirft  Tucker  die  Nivellierungstheorie  Vanderlints 
und  Humes  aus  deistischen  und  ökonomischen  Gründen. 

An  die  Stelle  des  beständigen  Kampfes  zwischen  dem  är- 
meren und  reicheren  Lande  setzt  Tucker  die  Interessenharmonie 
aller  Nationen.  Er  bekämpft  die  Handelseifersucht,  deren  Zauber- 
kraft gebrochen  werden  müsse,  um  den  Menschen  das  Verständ- 
nis für  die  wahren  und  natürlichen  Grundlagen  des  Handels  zu- 
rückzugeben *).  Wer  einen  Nachbarstaat  in  törichter  Verblendung 
um  seinen  Wohlstand  beneide,  gleiche  einem  Kaufmann,  der  sich 


i)  F.  Tr.  S.  27  :  . . .  were  a  greater  Quant iiy  of  Specic  to  enhance  thc  Price 
of  Provi2»ions  and  Manufactures  in  the  Manner  usually  supposed,  the  Consequence 
would  be,  that  all  Goods  whatever  would  be  so  much  the  dearcr  in  a  rieh  Coiin- 
try,  compared  wiih  a  poor  one,  as  there  had  bcen  differcnt  Sets  of  Pcople  cm- 
ployed,  and  grcatcr  Wages  paid  in  raaking  them.  For  thc  Argument  procecds  thus, 
—  The  morc  Labour,  thc  more  Wages;  —  thc  more  Wages,  tbc  more  Money,  — 
the  more  Money  paid  for  making  them  the  dearcr  the  Goods  must  come  to  Market. 

2)  F.  Tr.  S.  27/8:  And  yei  the  Fact  is  quite  the  Reverse  of  this  seemtngly  just 
Conclusion,  For  it  may  be  laid  down  as  a  gcneral  Proposition,  which  very  seldoni 
falls,  That  operose,  or  complicated  Manufactures  are  cheapcst  in  rieh  Countrics ; . .  . 
and  raw  Materials  in  poor  ones. 

3)  F.  Tr.  S.  32/3 :  .  . .  the  Swedish  Iron  pays  a  large  Duty  to  the  Swedtsh 
Government  beforc  Exportation  ; . . .  it  is  then  burdened  with  Freight  into  England  ; 
.  . .  it  pays  a  heavy  Duty  upon  being  landed  here ....  is  then  earried  partly  by  Wa- 
tcr,  and  partly  by  Land,  into  the  manufacturing  Counties:  —  is  thcrc  fabricated, 
. . .  re-carried  again  to  the  Sea-Side,.  . ,  there  shipped  off,  for  Sweden;  .  . .  pays  a 
very  heavy  Duty,  as  Englibh  Manufactures;  ...and  yet,  almost  every  Artiele  of 
such  Manufactures,  as  hath  pa^scd  thro'  two,  three,  or  more  Stages,  before  it  was 
completed,  is  aiforded  so  cheap  at  the  Market  of  Stockholm,  that  the  Swedes  have 
lost  Money  in  every  Altempt  they  have  made  to  rival  them. 

4)  F.  Tr.  S.  74:  But  is  this  Spell,  this  Witchcraft  of  the  Jcaloosy  of  Trade 
never  to  be  dissolved?  And  are  there  no  Hopes  that  Mankind  will  recovcr  their 
Seniscs  as  to  these  Things  ? 
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Bettler  als  Kunden  wünsche  ^). 

Wir  sehen,  Tucker  liefert  uns  die  theoretischen  Grundlagen 
einer  positiven  Freihandelspolitik.  Zieht  er  nun  tatsächlich  die 
richtigen  Konsequenzen  daraus?  Stimmen  wirklich  die  prakti- 
schen Forderungen,  die  er  in  seiner  Handelspolitik  stellt,  in  allen 
Punkten  mit  diesen  allgemeinen  theoretischen  Fundamenten  über- 
ein? 

Halten  wir  uns  an  den  Grundsatz  von  der  Disharmonie  des 
privaten  und  des  öffentlichen  Interesses,  so  wissen  wir  von  vorn- 
herein, dass  Tucker  sich  nicht  zum  völligen  Freihandel  bekennen 
konnte.  Wie  überall  im  wirtschaftlichen  Leben,  so  handelt  es 
sich  nach  Tucker  auch  im  internationalen  Handel  darum,  den 
Egoismus  mit  dem  Wohl  des  Ganzen  in  Einklang  zu  bringen. 
In  der  Einleitung  zum  »Essay  on  Trade«  legt  Tucker  eingehend 
das  Verhältnis  dieser  beiden  verschiedenartigen  Interessen  zu  ein- 
ander dar.  Er  stellt  den  Satz  auf,  dass  das  Selbstinteresse  der 
Kaufleute,  gleich  einem  wachsamen  Drachen  auf  jeden  Vorteil 
bedacht  *),  zum  grössten  Teil  mit  dem  sozialen  Interesse  überein- 
stimme ').  Doch  nur  zum  grössten  Teil.  Denn  man  müsse  der 
Wahrheit  gemäss  zugeben,  dass  sich  in  bestimmten  Fällen  beide 
Interessen  gegenüberstehen.  Der  Kaufmann  könne  aus  einem 
Handelszweig  die  grössten  Vorteile  ziehen ,  während  dieser  der 
Allgemeinheit  zum  Nachteil  gereiche.  Umgekehrt  bestehe  die 
Möglichkeit,  dass  einzelne  Handelszweige,  die  im  öffentlichen  In- 
teresse liegen ,  die  Kaufleute ,  da  sie  ihnen  keinen  Gewinn  ein- 
bringen ,  ruinieren  werden  *).  Deswegen  habe  die  Regierung, 
welche  die  Interessen  der  Allgemeinheit  warzunehmen  habe,  den 
Handel  auf  dem  Wege  gesetzlicher  Massnahmen  und  staatlicher 
Eingriffe    so  zu    regeln,    dass  das    Privatinteresse    des    einzelnen 


i)  F.  Tr.  S.  70:  Do  you  envy  the  Wealth,  or  repine  at  the  Prosperity  of  the 
Nations  around  you  ?  —  If  you  do,  consider  what  is  the  Consequence,  viz  that  you 
wish  to  keep  a  Shop,  but  hope  to  have  only  Beggars  for  your  Customers. 

2)  E.  o.  Tr.   S.  66 :  ...  that  watchful  Dragon,  Self-Interest . . . 

3)  E.  o.  Tr.  Introduction.  p.  VII :  As  to  the  Private  Interest  of  Merchants  . .  . 
this,  most  certainly,  coincides,  for  the  raost  Part,  with  the  General  Interest  of  their 
Country. 

4)  A.  a.  O.  p.  VII:  But  nevertheless  Truth  obliges  us  to  acknowledge,  That 
in  certain  Cases  >A  Merchant  may  have  a  distinct  Interest  from  that  of  his  Coun- 
try. He  may  thrive  by  a  Trade  which  may  prove  her  ruin«.  Nay  more.  He  may 
be  impoverished  by  a  Trade  that  is  beneücial  to  her.  Tucker  citiert  hier  den 
»British  Merchant«.   Vol.  II.  p.  141.  8.  Ed.  1721. 
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Kaufmanns  sich  mit  dem  öiTentlichen  Interesse  decke  ^)  und  für 
das  allgemeine  Wohl  des  Landes  arbeite.  Tucker  stellt  somit 
den  ganzen  auswärtigen  Handel  unter  staatliche  Aufsicht.  Je 
nach  Lage  der  Verhältnisse  will  er  Handelsbeschränkungen  oder 
Handelsvergünstigungen  einführen,  um  auf  diese  Weise  den  pri- 
vaten Egoismus  des  Kaufmanns  der  öffentlichen  Wohlfahrt  dienst- 
bar zu  machen.  Tucker  sucht  also  den  internationalen  Handel 
nach  nationalen  Grundsätzen  zu  regulieren,  wie  Berkeley  es  wollte. 
Allein,  wenn  er  damit  auch  den  Boden  der  unbeschränkten  wirt- 
schaftlichen Freiheit  verlässt,  so  lässt  sich  doch  immerhin  die 
Frage  beantworten,  wie  weit  Tucker  in  seiner  auswärtigen  Han- 
delspolitik liberale  Tendenzen  offenbart. 

Um  dieser  Frage  näher  zu  treten ,  müssen  wir  auf  Tuckers 
Stellung  zur  Lehre  von  der  Handelsbilanz  eingehen.  In  seinen 
früheren  Schriften  vertritt  Tucker  nach  merkanti listischem  Vor- 
bild die  Auffassung,  dass  der  gesamte  internationale  Warenaus- 
tausch nur  dann  einer  Nation  Nutzen  bringe,  wenn  er  mit  einer 
positiven  Bilanz  abschliesse.  Er  setzt  in  seinem  »Essay  on  Trade« 
das  Wesen  der  passiven  Bilanz  auseinander  *).  Als  einziges  Mit- 
tel, um  zu  günstigeren  Bilanzverhältnissen  zu  gelangen,  empfiehlt 
er  hier,  den  Export  der  eigenen  Erzeugnisse  zu  steigern  und  den 
Import  fremder  Waren  einzuschränken  ').  Dennoch  bekennt  sich 
Tucker  nur  zur  Handelsbilanzlehre  in  ihrer  Bedeutung  für  den 
gesamten  Aussenhandel  einer  Nation  *).  Auch  ein  Handelszweig, 
der  mit  einer  passiven  Bilanz  abschliesse,  könne  von  Vorteil 
für  das  Land  sein.     Allerdings    erscheine   er  nur   mittelbar  nutz- 


1)  p.  Ylir.  As  to  the  grcat  Point  of  National  Advantagc  or  Disadvantagc,  this 
is  properly  the  concern  of  olhcrs,  who  bit  al  thc  Helm  of  Government,  and  con- 
sequently  whose  Province  it  is,  To  frarae  the  Laws  and  Regulations  relating  to 
Trade  in  such  a  Manner,  as  may  cause  the  Private  Inierest  of  the  Merchant  to 
fall  in  with  the  (icneral  Good  of  his  Country. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  II :  And  in  the  Exchange  of  Commodities,  if  onc  Nation  pays 
the  oiher  a  Quantity  of  Gold  or  Silver  over  and  above  its  Property  of  other  Kinds, 
ihis  is  called  a  Balance  agaiiist  ihat  Nation  in  favour  of  the  other.  And  thc 
Science  of  gainful  Commerce  principally  consists  in  thc  bringing  this  Single  Point 
to  bear. 

3)  S.  II  III :  Now  there  can  be  but  one  gencral  Method  for  putting  it  in  Prac- 
tice ;  and  that  is  .  .  .  to  export  larger  Quantities  of  our  own,  and  import  less  of 
thcirs ;  so  that  what  is  wanting  in  the  Value  of  their  Merchandise ,  compared 
with  ours,  may  be  paid  in  Gold  and   Silver. 

4)  S.  IL:  This  is  spoken  with  respect  to  the  ultimate  Balance  of  Trade.  For 
in  reference  to  the  intermediate  Balance,  it  duth  not  always  hold  true. 
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bringend  für  die  Nation,  nur  insofern,  als  er  zur  Förderung  eines 
anderen  Handelszweiges  beitrage  ^). 

Es  ist  jedoch  nicht  der  altmerkantilistische  Standpunkt,  den 
Tucker  zur  Lehre  von  der  Handelsbilanz  einnimmt.  Schon  in 
seinem  »Essay  on  Trade«  legt  er  dar,  dass  die  Arbeit,  und  nicht 
das  Geld  den  Reichtum  eines  Landes  ausmache  *).  Die  Edel- 
metalle, die  den  gemeinsamen  Wertmassstab  und  Preisregulator 
darstellten,  erleichterten  nur  den  Tauschverkehr  der  Nationen  unter- 
einander ^).  Von  zwei  Nationen ,  die  miteinander  im  Verkehr 
stünden,  würde  diejenige  die  positive  Bilanz  haben,  die  in  diesem 
Handel  die  meisten  Hände  beschäftigte.  Es  sei  der  Ueberschuss 
der  Arbeit,  der  in  Form  von  Gold  und  Silber  ausgezahlt  werde  *). 
Allerdings  vermöchte  die  Differenz,  die  sich  aus  den  verschie- 
denen Werten  der  Waren  ergebe,  das  Gesamtresultat  etwas  zu 
verschieben,  so  dass  die  tatsächlich  gezahlte  Summe  mehr  oder 
weniger  von  der  nach  dem  Grade  der  Beschäftigung  berechneten 
abweiche^).  Tucker  vertritt  also  die  Anschauung,  dass  ein  Aus- 
senhandel  mit  positiver  Bilanz  nicht  wegen  der  Geldzufuhr  an 
sich  zu  erstreben  sei,  sondern  weil  die  positive  Bilanz  ein  Zeichen 
dafür  sei ,  dass  die  Nation  in  ihrem  internationalen  Handelsver- 
kehr mehr  Arbeiter  für  fremde  Märkte  als  das  Ausland  für  den 
Inlandsmarkt  beschäftige. 

Dennoch  hält  Tucker  in  seinem  »Essay  on  Trade«  nicht 
konsequent  an  dieser  Auffassung  von  der  Bedeutung  des  Geldes 


1 )  S.  II :  A  Trade  may  be  beneficial  to  the  Nation,  where  the  Imports  exceed 
the  Exports,  and  consequently  the  Balance  paid  in  Specie,  if  that  Trade,  directly 
or  indirectly,  is  necessary  for  the  carrying  on  of  another  more  profitable  and  ad- 
vantageous.  But  then  it  is  to  be  observed ,  This  Trade  is  not  beneficial ,  conside- 
red  in  itself,  but  only  as  it  is  relative  and  subservient  to  the  carrying  on  of  another, 

2)  E.  o.  Tr.  S.  IV :  ...  Labour  (not  Money)  is  the  Riches  of  a  People  .  .  . 

3)  E,  o.  Tr.  S.  III :  . .  .  since  Gold  and  Silver  are  become  the  common  Mea- 
sure  for  Computing  the  Value,  and  regulating  the  Price  of  the  Commodities  or  Ma- 
nufactures  . .  . 

4)  S.  III :  ...  when  two  Countries  are  exchanging  their  Produce  or  Manufac- 
tures  with  each  other,  that  Nation  which  has  the  greatest  Number  employed  in 
this  reciprocal  Trade ,  is  said  to  receive  a  Balance  from  the  other ;  because  the 
Price  of  the  Overplus  Labour  must  be  paid  in  Gold  and  Silver. 

5)  S.  IV:  For  though  a  Difference  in  the  Value  of  the  respective  Commodities 
may  make  some  Difference  in  the  Sum  actually  paid  to  balance  Accounts,  yet  the 
general  Principle ,  That  Labour  (not  Money)  is  the  Riches  of  a  People ,  will  al- 
ways  prove ,  That  the  Advantage  is  on  the  side  of  that  Nation ,  which  has  most 
hands  employed  in  Labour. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatuwissensch.     Ergänzungsheft  18.  IQ 
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fest.  Er  findet  noch  nicht  den  rechten  Halt,  um  dem  merkanti- 
listischen  Streben  nach  Vermehrung  der  Geldmenge  überall  ent- 
gegenzutreten. So  macht  er  an  einer  Stelle  geltend,  dass  Eng- 
land sein  Augenmerk  auf  einen  grösseren  Fremdenverkehr  legen 
müsse,  damit  es  Ersatz  finde  für  die  Summen,  die  die  Engländer 
jährlich  auf  ihren  vielen  Reisen  ins  Ausland  trügen*). 

Diese  Unsicherheit  der  Anschauung  ist  in  den  >Questions 
importantes«  nicht  mehr  erkennbar.  Hier  vertritt  Tucker  ent- 
schieden die  Ansicht,  dass  in  allen  Handelsstreitigkeiten  die  Frage 
nach  der  Beschäftigung  über  die  Bedeutung  eines  Handelszweiges 
entscheiden  müsse  ').  Das  Geld  bringt  er  hier  allein  zur  Arbeit 
in  Beziehung.  Es  sei  nichts  als  das  gemeinsame  Mittel,  das  da- 
zu diene,  ein  bestimmtes  Arbeitsquantum  beim  Uebergang  von 
einer  Hand  in  die  andere  seinem  Wert  und  Preis  nach  zu  be- 
stimmen^). Noch  einen  Schritt  weiter  führen  uns  die  »Elements 
of  Commerce«,  in  denen  Tucker  darlegt,  dass,  da  das  Geld  nur 
eine  Arbeitsnote  sei ,  die  Geldquantität  eines  Landes  sich  nach 
dem  Stande  der  industriellen  Betriebsamkeit  richten  müsse.  Alle 
Prohibitionen  und  die  schärfsten  Strafen  könnten  nicht  verhindern, 
dass  eine  gewerbfieissige  und  rege  Nation  ihrem  untätigen  Nach- 
barlande das  Geld  entziehe.  Jedes  Land  werde  also  über  soviel 
Geld  verfügen,  wie  es  nach  Lage  seiner  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse gebrauche  *). 

Nichtsdestoweniger   sahen    wir,    dass   Tucker  Anhänger   der 

i)  E.  o.  Tr.  S.  III :  To  invite  Forcigncrs  of  Distinction  to  travel  among  Us, 
that  so  we  may  have  some  thing  in  relurn  for  the  vast  Sums  which  we  yearly  send 
abroad. 

2)  Quest.  iinp.  S.  76:  Si  dans  toutes  Ics  contestations  relatives  k  des  points 
de  commerce  il  n'y  a  pas  un  moyen  facile  et  naturel,  pour  reconnoilre  oü  se  trouve 
le  bien  gcneral,  et  l'interet  de  la  Nation,  en  demandant  quel  Systeme  fera  emploier 
plus  de  bras  en  Angleterre,  quel  Systeme  fera  porter  l'ctranger  plus  d'ouvrages  de 
nos  Manufactures  ? 

3)  Quest.  imp.  S.  91 :  Et  qu'est-ce  que  l'argent  autre  chose ,  qu'une  mesure 
commune,  une  espece  de  taille  ou  de  jcttons ,  qui  sert  ä  evaluer ,  ou  si  Ton  veut, 
ä  exprimer,  le  prix  de  quelque  travai!  dans  chacun  de  ses  passages  d*une  main 
dans  l'autre? 

4)  El.  of  Tom.  p.  99:  Money  therefore  being  nothing  more  than  a  Certificate 
of  Labour,  it  necessarily  follows,  that  national  Industry  will  always  command  as 
many  of  these  Certificates  . . .  as  are  wanted  for  these  Purposes.  For  if  Great-Bri- 
tain  has  Industry  and  another  Country  money,  the  Industry  of  the  one  will  soon 
extract  the  Money  of  the  other  in  Spite  of  every  Law,  Penalty  and  Prohibition 
that  can  be  framed. 
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Handelsbilanzlehre  ist.  Allerdings  scheint  mir,  dass  er  diese 
Lehre,  wenn  er  sie  auch  nirgends  direkt  zu  widerlegen  sucht,  in 
seinen  späteren  Schriften  fallen  lässt.  Im  »Essay  on  Trade«  führt 
er  noch  aus,  dass  England  Massregeln  ergreifen  müsse,  um  die 
Handelsbilanz  im  Verkehr  mit  Russland,  Schweden  und  Däne- 
mark für  sich  günstiger  zu  gestalten^).  In  den  »Four  Tractsc 
dagegen  legt  er  einschränkend  dar,  dass  die  Vermehrung  der 
Geldmenge  nur  von  heilsamem  Einfluss  auf  die  Volkswirtschaft 
sein  könne,  wenn  das  Geld  auf  dem  Wege  gesteigerter  Betrieb- 
samkeit ins  Land  gelange  *).  Im  andern  Falle  sei  sie  kein  Segen, 
sondern  ein  Fluch  für  das  Land  *).  Daraus  zieht  Tucker  dann 
die  Konsequenzen.  Weil  die  Vermehrung  der  Geldmenge  nicht 
notwendigerweise  Vorteile  mit  sich  bringt,  erscheint  ihm  auch 
das  Ziel  einer  positiven  Handelsbilanz  nicht  mehr  erstrebenswert. 
Im  > Essay  on  Trade«  hielt  Tucker  daran  fest,  dass  eine  günstige 
Handelsbilanz  den  Beweis  liefere  für  eine  fortschrittliche  Ent- 
wickelung  des  heimischen  Gewerbfleisses.  Hier,  in  den  »Four 
Tracts«,  hebt  er  hervor,  dass  nicht  jede  Geldvermehrung  ihre  Ur- 
sachen in  einer  Steigerung  der  heimischen  Betriebsamkeit  zu  ha- 
ben brauche.  Dem  Kaufmann  werde  jede  positive  Handelsbilanz 
günstig  erscheinen,  weil  sie  einen  Ueberschuss  aufweise.  Die 
Staatsmänner  und  wahren  Patrioten  aber  müssten  jede  Zunahme 
der  Geldmenge,  die  nicht  in  einer  erhöhten  Betriebsamkeit  be- 
gründet liege ,  als  ein  gefährliches  Uebel  betrachten  *).  Tucker 
scheint  hier  also  nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  wirtschaftspoli- 
tischen Handelsbilanzlehre  zu  stehen. 


i)  E.  o.  Tr.  S.  93 :  As  the  Balance  in  regard  to  all  these  Countries,  Sweden, 
Russia,  Denmark,  is  considerably  against  us,  common  Prudence  will  saggest,  that 
we  ought  to  turn  it  in  our  Favour;  if  we  can. 

2)  F.  Tr.  S.  35/6:  But  Gold  and  Silver  acquired  by  general  Industry..,,  will 
promote  still  greater  Industry,  and  go  on,  for  any  Thing  that  appears  to  the  con- 
trary,  still  accumulating ;  so  that  every  Augmentation  of  such  Money  is  a  Proof  of 
a  preceding  Increase  of  Industry. 

3)  F.  Tr.  S.  36 :  Whereas  an  Augmentation  of  Money  —  by  such  Means  as 
decrease  Industry  —  is  a  national  Curse,  not  a  blessing. 

4)  F.  Tr.  S.  36 :  And  therefore,  tho'  the  Accounts  of  such  a  Nation  may  look 
fair  to  the  Eyes  of  a  Merchant  or  Tradesman,  who  suppose,  that  all  must  be  right, 
when  they  see  at  the  Foot  of  the  Account,  a  large  Balance  of  Pounds,  Shillings, 
and  Pence,  in  the  Nation's  Favour;  yet  the  able  Statesman,  and  judicious  Patriot, 
who  are  to  keep  the  public  Accounts  by  quite  different  Columns,  .  .  .  by  Men,  Wo- 
men,  and  Children,  employed,  or  not  employed  —  will  regard  this  Tumour  of 
Wealth  as  a  dangerous  Disecase,  not  as  a  natural  and  healthy  Growth. 

IG* 
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Diesen  Wechsel  in  seinen  Anschauungen  werden  wir  wohl 
auf  Humes  Einfluss  zurückzuführen  haben.  Hutne  hatte  seine 
»Political  Discourses«  ,  in  denen  er  gründlich  mit  den  Irrtümern 
der  Handelsbilanzlehre  aufräumte,  im  Jahre  1752  veröffentlicht. 
Der  »Essay  on  Trade«  Tuckers  war  dagegen  in  erster  Auflage 
schon  1748  *)  erschienen.  Dass  Tucker  die  Humeschen  Essays 
eingehend  studiert  hat,  ergibt  sich  schon  daraus,  dass  er  Humes 
Nivellierungstheorie  zu  widerlegen  sucht. 

Was  die  einzelnen  Massnahmen  betrifft,  die  zur  Erlangung 
einer  positiven  Bilanz  dienten,  so  hält  Tucker  sowohl  an  dem 
System  der  Handelsvergünstigungcn  wie  dem  der  Handelsbe- 
schränkungen fest.  Von  dem  privaten  Kaufmann  könne  man  nicht 
erwarten,  dass  er  Handelsbeziehungen  unterhalte,  die  ihm  keinen 
Vorteil  bringen  ^),  wenn  sie  auch  im  Interesse  des  Landes  liegen. 
Darum  empfiehlt  Tucker  in  den  »Instructions  for  Travellers«  so- 
wohl Ausfuhrprämien  für  die  Industrieerzeugnisse  des  Landes  und 
solche  heimische  Produkte,  die  im  Ueberfluss  vorhanden  seien, 
als  auch  Einfuhrprämien  für  die  Rohmaterialien,  besonders  der 
Kolonialländer*).  Eine  Prämie  will  Tucker  verleihen,  wenn  es 
sich  um  Industriezweige  oder  Rohmaterialien  handele,  die  dem 
Lande  später  einen  grossen  Nutzen  versprechen  *).  Dennoch 
will  er  sie  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  gewähren.  Nach  einer 
Reihe  von  Jahren  sollten  Versuche  gemacht  werden,  den  schutz- 
bedürftigen Handelszweig  der  künstlichen  Pflege  zu  entwöhnen 
und  ihn  zur  Selbständigkeit  anzuhalten  *).  Tucker  verkennt  eben 
nicht ,  dass  die  Prämien  den  Charakter  der  Steuer  tragen  und 
eine  starke  Belastung  für  das  Volk  bilden.     Deswegen   meint   er 

i)  Vgl.  Einl.  zu  »Cui  Bono?«.  Vielfach  wird  irrtümlich  das  Jahr  1750  ange- 
geben. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  100 ;  A  Merchant  will  not  engage  in  a  losing  Trade,  and  ruin 
himself  to  benefit  bis  Country.    Indeed  it  is  unreasonable  to  expect  he  should. 

3)  Instr.  for  Trav.  p.  32:  These  Incouragements  are  of  two  Sorts,  viz.  First, 
such  as  arc  granted  upon  Manufactures,  or  superabundant  Produce  to  make  to  promote 
the  Exportation  of  them ;  and  secondly,  such  as  are  given  upon  Raw  Materials  gro- 
wing  in  our  own  Colonies  to  promote  the  Importation  of  them. 

4)  A.  a.  O. :  It  is  also  easy  to  see,  that  such  infant  Manufactures,  or  raw  Ma- 
terials ,  as  promise  to  become  hereafter  of  general  Use  and  Importance ,  ought  to 
be  reared  and  nursed  during  the  Weakness  and  Difficulties  of  their  infant  State 
by  public  Incouragements  and  national  Premiums. 

5)  A.  a.  O.  . . .  after  a  reasonable  Course  ofYcars,  Attempts  ought  to  be  made 
to  wean  this  commercial  Child  by  gentle  Degrees,  and  not  to  suffer  it  to  contract 
a  lazy  Habit  of  leaning  continually. 
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auch,  dass  jeder  Handelszweig  wertlos  sei,  der  späterhin,  wenn 
er  sich  selber  überlassen  sei,  nicht  auf  eigenen  Füssen  stehen 
könne  ^). 

Eine  besondere  Prämienart  schlägt  Tucker  sodann  in  der 
Form  von  persönlichen  Prämien  vor.  Diesfc  sollten  zu  den  ge- 
wöhnlichen Prämien  hinzukommen  und  denjenigen  verliehen  wer- 
den, die  die  Rohmaterialien  in  grösster  Quantität  und  in  bester 
Qualität  importierten  *).  Ausser  direkten  Prämien  befürwortet 
Tucker  noch  das  System  der  Rückzölle,  dessen  sich  jede  weise 
Regierung  in  ihrer  Handelspolitik  bedienen  sollte*). 

Eine  Ergänzung  zu  den  Handelsvergünstigungen  bilden  nach 
dem  merkantilistischen  System  die  Handelsbeschränkungen.  Auch 
Tucker  hält  an  dem  Grundsatz  der  Handelsbeschränkungen  fest, 
wenngleich  sich  hier  eine  liberale  Tendenz  nicht  verkennen  lässt. 
Allerdings  hat  Tucker  sich  nicht  von  den  Warenprohibitio- 
nen loszusagen  vermocht.  Wenigstens  gilt  das  für  seine  früheren 
Schriften.  Er  erkennt  Ausfuhrverbote  für  so  kostbare  Rohma- 
terialien wie  z.  B.  Seide  und  Zinn  unumwunden  als  berechtigt 
an  *)  ^).  Nur  im  Verkehr  mit  Irland  wünscht  Tucker  die  Besei- 
tigung sämtlicher  Prohibitionen.  Er  tritt  mit  aller  Entschieden- 
heit für  eine  Vereinigung  Irlands  und  Englands  zu  einem  König- 
reich ein  und  will  zwischen  beiden  einen  freien  Verkehr  herstel- 
len *).    Im  übrigen  mag  sich  in  den  späteren  Schriften  eine  Wand- 

i)  A.  a.  O. :  In  short,  all  Bounties  to  particular  Persons  are  just  so  many 
Taxes  upon  the  Community;  and  that  particular  Trade  is  not  worth  the  having, 
which  never  can  be  brought  to  support  itself. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  102 :  The  Scale  must  be  turned  by  the  Addition  of  a  Bounty 
upon  Importation;  And  to  quicken  their  Diligence,  and  excite  a  Spirit  of  Emula- 
tion, to  these  Encouragements  may  still  be  added,  a  personal  Premium,  to  such 
Merchants ,  as  shall  Import  the  most  of  these  Commodities ,  and  the  best  in  their 
Kind. 

3)  Instr.  for  Trav.  p.  32 :  The  Institution  of  Drawbacks,  or  Return  of  Duties, 
should  always  make  a  Part  of  the  Commercial  System  of  every  wise  Government. 

4)  E.  o.  Tr.  S.  104:  Every  Nation  now  begins  to  perceive,  That  it  is  impru- 
dent  and  impolitick  to  suffer  such  precious  Materials  (Rohseide)  to  be  exported 
unmanufactured  out  of  their  Country.  They  have  therefore  prohibited  the  doing  it 
under  the  sevcrest  Penalties :   —  And  we  cannot  blame  them. 

5)  Quest.  imp.  S.  70 :  Un  droit  plus  fort  sur  l'exportation  de  l'etain  brut,  et  un 
encouragement  süffisant  pour  l'exportation  de  l'etain  travaille  procuraient  un  em- 
ploi  sür  ä  des  milliers  de  Pauvres. 

6)  S.  59:  The  hostile  Prohibition  against  wearing,  or  using  the  Produce  of 
either  Kingdom,  would  be  repealed ;  and  all  that  unnatural  War  between  the  Com- 
merce of  the  two   Nations,   would   be  at  an  End. 
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lung  Tuckers  im  Sinne  einer  Annäherung  an  die  freihändlerischen 
Prinzipien  vollzogen  haben.  Jedenfalls  finden  wir  nirgends,  dass 
er  den  Ausfuhrverboten  das  Wort  redet. 

Von  besonderem  Interesse  ist  Tuckers  Stellung  zu  den  Schutz- 
zöllen. Wie  an  den  Prohibitionen,  so  hält  Tucker  auch  zunächst 
an  dem  Schutzzollsystem  fest.  In  den  »Elements  of  Commerce« 
z.  B.  fordert  er  hohe  Einfuhrzölle  für  Waren,  die  geeignet  seien, 
den  Gewerbfleiss  im  Lande  zu  hemmen  *).  Näher  geht  Tucker 
in  den  »Instructions  for  Travellers«  auf  die  Zölle  ein.  Und  zwar 
spricht  er  sich  hier  ganz  in  merkantilistischem  Sinne  aus.  Ein- 
mal empfiehlt  er  Ausfuhrzölle,  die  im  einzelnen  verschieden  zu 
bemessen  seien ,  je  nachdem  die  zu  belastenden  Waren  Rohma- 
terialien oder  Halbfabrikate  darstellten  *).  Fertige  Industrieerzeug- 
nisse dagegen  will  Tucker  von  jeder  Zollbelastung  ausschliessen  '). 
Entgegengesetzte  Gesichtspunkte  seien  für  die  Einfuhr  der  frem- 
den Waren  massgebend.  Beim  Import  müssten  die  Rohmateria- 
lien zollfrei  zugelassen  werden,  während  die  Halbfabrikate  massig 
und  die  vollendeten  Fabrikate  mit  den  höchsten  Zöllen  belegt 
werden  sollten  *). 

Und  doch  ist  Tucker  im  Grunde  nichts  weniger  als  ein  be- 
geisterter Anhänger  der  Schutzzölle. 

Denn  einmal  verfehlen  die  Zölle  und  Zollerhöhungen  nach 
Tucker  oftmals  ihren  Zweck ,  wenn  der  zu  schützende  Handels- 
oder Industriezweig  noch  zu  schwach  entwickelt  sei,  um  den  an  ihn 
herantretenden  Anforderungen  gerecht  werden  zu  können  ^).   So- 


i)  p.  100:  If  the  Coin,  or  Bullion,  is  carried  out,  in  order  to  bring  back  such 
Things  as  tend  to  Idleness,  and  are  preventive  of  national  Industry,  then  the  only 
proper  Method  of  checking  such  a  Trade,  is  to  lay  very  high  Taxes  upon  the 
Commodities  imported. 

2)  Instr.  for  Trav.  p.  38 :  Whereas  if  the  Goods  are  only  manufactured  in 
Part,  or,  what  is  worse  still,  if  they  are  absolutely  raw  Materials,  he  should  lay 
such  Taxes  upon  them  to  check  and  discourage  their  going  out  of  the  Kingdom  in 
that  Condition,  as  may  be  proportionate  to  their  unmanufactured ,  or  raw-material 
State. 

3)  . . .  if  the  Goods  to  be  exported,  are  completely  manufactured,  having  un- 
dergone  the  füll  Industry  and  Labour  of  his  own  People,  he  ought  to  lay  no  Em- 
bargo whatever  upon  them  . . . 

4)  A.  a.  O. :  In  regard  to  goods  imported  ...  he  ought  to  lay  the  highest 
and  most  discouraging  Taxes  upon  foreign  complete  Manufactures  .  .  . ,  a  less  dis- 
couraging  upon  others  that  are  incomplete  ;  .  .  .  as  to  raw  Materials  thcmselves, 
they  ought  to  be  admitted  into  every  Port  of  the  Kingdom,  Duty  free  .  .  . 

5)  E.  o.  Tr.  S.    loi :  . . .  Besides ,    high  additional  Duties    are  too  violent  and 


—     151     — 

dann  macht  er  geltend,  dass  die  Schutzzölle  nur  zu  leicht  zu  Re- 
pressalien führen,  da  eine  Erhöhung  der  Einfuhrzölle  stets  von 
dem  betroffenen  Lande  als  ein  Akt  der  Feindseligkeit  betrachtet 
werde  ').   Dies  Argument  fanden  wir  schon  bei  Vanderlint  betont. 

Zu  .den  handelspolitischen  Gesichtspunkten  Tuckers  kommen 
finanzpolitische  Erwägungen  hinzu.  Tucker  wendet  sich  ferner  ge- 
gen die  Zölle,  weil  sie  nicht  im  Interesse  des  Fiskus  liegen.  Sie 
verursachten  zu  hohe  Erhebungskosten,  um  einen  genügenden 
Reinertrag  zu  liefern.  Nicht  einer  von  zehn  Hafenplätzen,  ausge- 
nommen die  grossen  Seestädte  London ,  Bristol  u.  s.  w. ,  impor- 
tierten soviel  Waren,  dass  der  Betrag  der  erhobenen  Zölle  hin- 
reichte, um  die  Kosten  der  Erhebung  zu  bestreiten  und  die  Be- 
amten zu  bezahlen  *).  In  ähnUcher  Weise  wiesen  schon  Petty 
und  Vanderlint  auf  die  technischen  Schwierigkeiten  des  Zollsy- 
stems hin. 

Aus  diesen  handeis-  und  finanzpolitischen  Gründen  erstrebt 
Tucker  als  Endziel  seiner  Handelspolitik  die  Niederlegung  aller 
Zollschranken,  wenn  sie  ihm  auch  für  seine  Zeit  nicht  erreichbar 
erscheint.  Die  hohen  Einfuhrzölle  in  England,  führt  er  aus,  hätten 
nur  dazu  gedient ,  den  französischen  Handel ,  den  Handel  des 
gefährlichsten  Rivalen,  auf  Kosten  des  eigenen  zu  fördern  *).  Eine 
Beseitigung  sämtlicher  Zölle  würde  dagegen  dem  Lande  grosse 
Vorteile  bieten  und  einen  blühenden  Handel  und  Wohlstand  zur 
Folge  haben  *). 

Dennoch  verzichtet  Tucker ,  wie  wir  sahen ,  keineswegs  auf 
eine  staatliche  Förderung  der  heimischen  Industrie.    Er  argumen- 


precipitate  a  Method  of  turning  a  Trade  into  a  new  Channel,  —  especially  where 
the  Manufacture  is  yet  in  its  Infancy,  and  cannot  answer  the  Demand  for  it. 

i)  E.  o.  Tr.  S.  loo:  For  every  such  additional  Duty  upon  the  Commodities 
of  a  foreign  Country,  will  be  looked  upon  by  that  Country,  as  an  Act  of  Hostility 
committed  upon  its  Trade  and  Commerce ;  which  they  will  be  sure  to  revenge  upon 
the  Commodities  and  Manufactures  of  the  Country  that  was  the  Agressor. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  165:  And  as  to  the  Customs;  there  is  not  one  Port  in  ten 
(except  the  Ports  of  London,  Bristol,  Liverpool,  Southampton,  Hüll,  Newcastle, 
Lynn,  Leith  and  Glascow)  which  enter  Merchandize  enough  to  defray  the  Expences 
of  their  own  Officers. 

3)  A.  a,  O.  S.  145:  What  are  all  the  heavy  Duties  upon  Importation  .  .  .  but 
so  many  continued  Attempts  to  drive  away  the  Trade  from  ourselves  to  the  Frcnch, 
who  are  not  only  our  Rivals,  but  the   most  dangerous  ones  we  can  have  ? 

4)  E.  o.  Tr.  S.  166  :  As  all  Ports  would  be  open,  every  Part  of  the  Kingdom 
would  have  a  fair  and  equal  Chance ;  and  the  Sun-shine  of  Commerce  and  Plenty 
would  be  diffused  equally  troujihout. 
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tieft  ähnlich  wie  Pttty ^  d-r  da^s  SchutzzcUsystcm  verwarf  und 
doch  f^r  die  Lciochahung  der  Prohibitionen  eintrat.  Auch  recht- 
fertigt Tucker  das  System  der  Ein-  und  Ausfuhrprämien.  Schliess- 
lich erni' 'glicht  Tnm  noch  ein  weiteres  Mittel,  den  auswärtigen 
Haniel  im  Interesse  einer  positiven  Bilanz  zu  regulieren:  Wie 
Pftty  die  ZoÜe  durch  cm  Tonnengeld  ablosen  wollte,  so  sucht 
auch  Tucker  der  Re^'ierurg  ijr  den  Fall,  dass  die  Zölle  beseitigt 
wurden,  eine  neue  FinanzqucÜe  zu  verschatfen.  Als  solche  em- 
pfiehlt er  die  Eintjhrun^  einer  einheitlichen  Luxussteuer,  die  den 
Luxu^konM-m  in  all  meinen  Furmen  nach  emem  feststehenden 
Tarif  mit  nach  dem  Grade  der  Entbehrlichkeit  normierten  Sätzen 
belastet.  Es  ist  die  Idee,  die  wir  schon  bei  Dtckcr  fanden.  Von 
ihm  hat  Tucker  das  Steuerprojtkt  entlehnt,  nur  da*^  er  einzelne 
Aenderungen  und  Zusätze  dazu  vorschlagt.  Auf  eine  dieser  Ab- 
änderungen nniissen  wir  nalier  eingehen,  weil  es  zur  Charakteri- 
sierung der  Tuckerschen  Handelspolitik  unentbehrlich  ist  Zu- 
gleich zeigt  bich  hier  ein  prinzipieller  Gegensatz  zwischen  Tucker 
und  seinem  Vorcräncier  Dtcker. 

Die  einzige  Luxus^teuer  befürwortet  Tucker  einmal  im  In- 
teresse der  Regierung,  da  sie  vor  dem  Zollsystem  den  Vorzug 
grösserer  Erträgnisse  habe.  Es  leiten  ihn  aber  auch  handels- 
politische Gesichti>punkte;  in  diesem  Zusammenhang  offenbart  er 
gerade  den  alten  Hang  zum  Protektivsystem.  Wohl  hegt  dem 
P'inanzsy:>tcmTuckers  eine  freihändlerische  Tendenz  zugrunde.  Den- 
noch kann  der  Staat  den  auswärtigen  Handel  nach  Abschaffung 
der  Zölle  noch  mit  Hilfe  der  neuen  Luxussteuer  regulieren.  Durch 
die  hohe  oder  niedrige  Xormierunir  der  einzelnen  Sätze  für  die 
verschiedenen  Waren  gewinnt  die  Regierung  Einfluss  auf  die 
Konsumtion,  damit  auf  die  Einfuhr  der  fremden  Waren  und  schliess- 
lich indirekt  auf  die  heimische  Produktion.  Der  Tarif,  den  Decker 
ursprünglich  entwarf,  sieht  einen  derartigen  Unterschied  in  der 
Behandlung  der  verschiedenen  ausländischen  Waren  nicht  vor. 
Das  aber  hat  Tucker  gerade  an  dem  Projekt  auszusetzen.  Er 
führt  aus,  dass  er  von  Decke rs  Ansicht,  der  in  seinem  Entwurf 
nicht  zwischen  franzijsischem  und  portugiesischem  Wein  unter- 
scheide, abweiche,  insofern  er  eine  derartige  Unterscheidung  für 
uiierlässlich  halte  *).     Er  beruft  sich    auf  den   »British   Merchant-, 

I)  K.  o.  Tr.  ^.  153  The  Auihor  ii.«icc«l  m^ke-i  no  «itTcrcnce  throughoat  the 
Treati>e  betueen  pr«»m"li:.;»  ihc  C  *n<iimj  l:  in  <»t'  F:e!ich  Wme  or  Port  Wine,  as  if 
it  was  the  >jme  lo  the  <".»raTficrce  of  this  K::i^.!   m.  .  .  .  I  c.inn  »i  foUow  him  in  this. 
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eine  von  Charles  King  herausgegebene  Zeitschrift,  die  als  Ge- 
genschrift zu  Defoes  »Mercator«  erschien  und  den  Zweck  ver- 
folgte, gegen  die  freihändlerischen  Klauseln  acht  und  neun  des 
Bolingbroke  -  Vertrages  vom  Jahre  17 13  zu  agitieren.  E)iese 
Schrift  hätte  erwiesen,  dass  England  bei  freiem  Verkehr  mit 
Frankreich  von  den  französischen  Waren  überflutet  werden  wür- 
de ^).  Ausserdem  würde  England  seinen  Handel  mit  Portugal 
einbüssen,  das  die  englischen  Erzeugnisse  mit  hohen  Zöllen  be- 
legen, wenn  nicht  ganz  vom  Import  ausschliessen  würde*).  Des- 
wegen empfiehlt  Tucker  eine  stärkere  Besteuerung  der  französi- 
schen Weine  als  der  portugiesischen.  Er  überträgt  somit  die 
Sorge  um  eine  positive  Handelsbilanz  auf  sein  Finanzsystem ; 
und  darin  weicht  er  prinzipiell  von  Decker  ab. 

Allerdings  hat  Tucker  nicht  die  Hoffnung,  sein  Projekt,  das 
er  im  »Essay  on  Trade«  entwickelt,  vorderhand  verwirklicht  zu 
sehen.  Darum  will  er  eben  das  Schutzzollsystem  beibehalten. 
Immerhin  legt  er  auch  in  den  »Four  Tracts«  das  Prinzip  der 
Z^^^^^rschen  Luxussteuer  zugrunde.  Er  empfiehlt  hier  den  ärme- 
ren Ländern,  den  Konsum  fremder  Erzeugnisse,  namentlich  aus- 
ländischer Getränke,  durch  Auflegung  von  Inlandssteuern  ein- 
zuschränken ^). 

Jedenfalls  ergibt  sich  aus  den  Ausführungen,  dass  Tucker 
kein  Anhänger  des  unbeschränkten  Freihandels  ist.  Es  war  ihm 
auch  unmöglich,  sich  zum  konsequenten  Freihändler  zu  entwickeln, 
wenn  er  seinem  philosophischen  Grundprinzip  —  dem  Satz  von  der 
Disharmonie  des  öffentlichen  und  privaten  Interesses  —  treu  blei- 
ben wollte. 

Wenn  wir  einen  Vergleich  anstellen  zwischen  Tucker  und 
seinen  Vorgängern,    so    finden    wir    zunächst,    dass  Tucker,    wie 

i)  E.  o.  Tr.  S.  153/4:  The  British  Merchant ,  I  think,  has  satisfactorily  pro- 
ved,  That  were  we  to  abolish  all  Duties  on  French  Goods ,  and  they  to  do  the 
samc  on  English  .  .  .  the  Consequence  would  be,  at  least,  for  a  great  many  Years, 
That  England  would  be  over-run  with  French  Silks,  Laces,  Wines,  Brandies,  Cloaths, 
Stuffs,  Ribbands ,  Fans ,  Toys,  etc.  And  the  French  would  take  very  little  or  no- 
thing in  Return,  more  than  at  present. 

2)  E.  o.  Tr.  S.  1 54 :  The  Court  of  Portugal  would  lay  an  high  Duty,  and  per- 
haps  a  Prohibition  upon  all  British  Commodities ,  the  Moment  they  found  we  did 
not  give  due  Encouragement  to  theirs. 

3)  Four  Tracts.  S.  42 :  . . .  it  (d.  ärmere  Nation)  may  and  ought,  by  Means  of 
judicious  Taxes,  to  discourage  the  too  great  or  excessive  Consumption  of  allen 
Manufactures,  and  especially  Liquors,  within  its   own  Territories  .  .  . 
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keiner  von  den  früheren  Autoren,  auf  die  Grundfrage  des  Ver- 
hältnisses von  Staat  und  Individuum  eingeht.  Die  Aufgabe  der 
Regierung  besteht  nach  ihm  darin,  den  privaten  Egoismus  des 
einzelnen  dem  Interesse  der  Allgemeinheit  dienstbar  zu  ma- 
chen. Aus  dem  Gegensatz,  der  zwischen  öffentlichem  und  pri- 
vatem Interesse  besteht,  leitet  er  den  ökonomischen  Grundsatz 
ab,  dass  die  Regierung  je  nach  den  Verhältnissen  bald  dem 
einzelnen  im  Erwerbsleben  ein  grösseres  Mass  wirtschaftlicher 
Freiheit  zu  gewähren,  bald  durch  gesetzliche  Massnahmen  die 
Bewegungsfreiheit  des  einzelnen  zu  beschränken  habe. 

Für  das  Gebiet  des  inneren  Erwerbslebens  stellt  Tucker 
die  wirtschaftliche  Freiheit  als  die  allgemeine  Regel  hin.  Einge- 
hend begründet  er  die  Niederlassungsfreiheit,  die  schon  vor  ihm 
der  Verfasser  von  »England's  great  Happiness«  und  Decker  for- 
derten. Weiter  hat  er  mit  Decker  gemeinsam,  dass  er  auf  die 
Schäden  der  Zunftgesetze  eingeht.  Ebenso  ausführlich  wie  die  Na- 
turalisation der  Fremden  behandelt  Tucker  die  Frage  der  geschlos- 
senen Handelsgesellschaften,  die  schon  der  Verfasser  der  »Con- 
siderations  on  the  East-India-Trade«  und  Decker  erörterten.  Tucker 
verwirft  jedoch  die  privilegierten  Kompagnien  nicht  für  alle  Fälle. 
Unter  besonderen  Verhältnissen  —  er  unterscheidet  vier  Fälle  — 
erkennt  er  ihre  Berechtigung  an.  Nichtsdestoweniger  läuft  seine 
Politik  auf  eine  gänzliche  Beseitigung  der  Handelsgesellschaften 
hinaus. 

Dennoch  lässt  Tucker  Ausnahmen  für  die  allgemeine  Regel 
der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  zu.  Von  dem  Grundsatz  der 
Handelsfreiheit  weicht  er  ab,  insofern  er  das  System  der  Wirts- 
hauskonzession und  das  der  Fabrikinspektion  befürwortet. 

Was  die  auswärtige  Handelspolitik  betrifft,  so  ist  zunächst 
von  Bedeutung,  dass  Tucker  unter  dem  Einflüsse  Humes  die  mer- 
kantilistische,  sogenannte  Handelsbilanztheorie  fallen  lässt.  In  den 
ersten  Schriften  hält  er  allerdings  noch  an  der  Bilanzlehre  fest.  Hier 
fordert  er  mit  dem  Verfasser  von  »England's  great  Happiness«, 
Vanderlint  und  Decker  eine  positive  Handelsbilanz  für  den  ge- 
samten Aussenhandel  der  Nation.  Andrerseits  hat  er  mit  dem 
Verfasser  von  >Englands  great  Happiness«  und  Vanderlint  ge- 
meinsam, dass  er  die  positive  Bilanz  nicht  um  des  Geldes  willen 
erstrebt,  sondern  sie  als  Anzeichen  eines  blühenden  Gewerbfleis- 
ses  im  Lande  betrachtet.  Doch  steht  er  insofern  im  Gegensatz 
zu  Vanderlint  und  Decker^  als  er  die  positive  Handelsbilanz  nicht, 
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wie  diese,  auf  dem  Wege  des  Freihandels,  sondern  durch  die 
landläufigen  Handelsbeschränkungen  zu  erreichen  sucht.  Tucker 
kommt  also  in  den  früheren  Schriften  dem  Standpunkt  des  Ver- 
fassers von  »Englands  great  Happiness«  am  nächsten. 

Die  späteren  Schriften  Tuckers  liefern  uns  —  abgesehen  da- 
von, dass  der  Autor  die  Handelsbilanzlehre  aufgibt  —  die  theo- 
retischen Fundamente  eines  positiven  Freihandels.  Tucker  macht 
eine  Reihe  deistischer  und  ökonomischer  Argumente  für  die  in- 
ternationale Handelsfreiheit  geltend.  Die  deistische  Grundlage 
stark  hervorkehrend,  weist  er  eine  allgemeine  Interessenharmonie 
der  Völker  nach,  die  den  Freihandel  als  die  wahrhaft  nützliche 
Politik  erscheinen  lässt.  Eingehender  als  seine  Vorgänger  erör- 
tert Tucker  das  Argument  der  Spezialitäten.  Er  betont  nicht 
nur  die  natürliche  Verschiedenheit  in  BodenbeschafTenheit,  Klima 
u.  s.  w.  der  einzelnen  Länder,  sondern  verweist  neben  diesen 
physikalischen  Eigenschaften  auf  die  Unterschiede  in  den  Geistes- 
anlagen, den  Charakteren  und  Talenten  der  verschiedenen  Völker, 
die  wir  bei  Hunte  schon  kurz  angedeutet  fanden.  Zu  dem  Mo- 
ment der  Spezialitäten  kommt  das  deistisch-psychologische  Argu- 
ment der  Neugierde,  die,  dem  Menschen  innewohnend,  für  einen 
regen  Warenaustausch  unter  den  Nationen  sorge.  Es  ist  dies 
ein  ähnlicher  Beweisgrund,  wie  ihn  Barbon  für  den  Freihandel 
anführte.  Nur  besteht  der  Unterschied,  dassTucker  den  Instinkt 
der  Neugierde  mit  dem  Deismus  in  Beziehung  bringt  und  ihn 
direkt  als  eine  Schöpfung  der  göttlichen  Vorsehung  hinstellt. 
Noch  ein  drittes  Argum^ent  schöpft  Tucker  aus  dem  Deismus. 
Er  betont,  dass  die  Vorsehung  den  Nationen  die  Kraft  des  Fort- 
schritts und  der  Entwicklung  verliehen  habe,  um  auf  den  natür- 
lichen Grundlagen  des  Freihandels  weiter  zu  bauen  und  eine 
blühende  Wohlfahrt  zu  entfalten. 

Wir  sehen  also,  Tucker  liefert  auf  deistischer  Grundlage 
eine  eingehendere  Begründung  der  Handelsfreiheit  als  seine 
Vorgänger.  Bisher  fanden  wir  an  deistischen  Argumenten,  wenn 
wir  von  dem  Kultivations-Projekt  Vanderlints  absehen,  nur  das 
der  Spezialitäten.  Dies  hat  Tucker  ausführlicher  dargelegt  als  die 
früheren  Autoren  und  um  die  natürliche  Verschiedenheit  der  Ta- 
lente unci  geistigen  Fähigkeiten  erweitert.  Sodann  hat  er  dem 
psychologischen  Moment  Barbon^  eine  festere  Grundlage,  die  des 
Deismus,  gegeben.  Schliesslich  verweist  er  noch  auf  das  Argu- 
ment der  natürlichen  Entwickelungsfähigkeit  der  Völker. 
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Soweit  die  deistische  Seite  der  Tuckerschen  Beweisführung. 
Auf  ökonomischem  Gebiet  sucht  er  nachzuweisen,  dass  kein  Land, 
weder  das  reiche  noch  das  arme,  den  Freihandel  zu  fürchten 
brauche.  Er  zeigt  damit,  dass  die  Handelsfreiheit  in  ihrer  rein 
ökonomischen  Entwickelung  wirklich  zu  der  Interessenharmonie 
führt,  zu  der  die  Vorsehung  in  den  deistischen  Argumenten  den 
Grund  gelegt  habe.  Tucker  geht  hier  in  der  Beweisführung  sei- 
nen eigenen  Weg.  Er  steht  im  schroffen  Gegensatz  zu  Vander- 
lint  und  Hume^  deren  Nivellierungstheorie  er  in  deistischer  und 
ökonomischer  Argumentation  eingehend  zu  widerlegen  sucht. 
Was  er  gegen  diese  Lehre  geltend  macht,  ist  zur  Hauptsache, 
dass  die  nivellierende  Tendenz  der  fluktuierenden  Geldquantitäten 
nicht  zum  Äustrag  komme ,  weil  ihr  stärkere  Faktoren  entge- 
genwirken. 

Aus  den  zur  Begründung  des  Freihandels  vorgebrachten  Ar- 
gumenten die  richtige  Konsequenz  eines  völligen  »Laissez  faire c 
zu  ziehen,  verbietet  Tucker  jedoch  sein  philosophisches  Grund- 
prinzip, das  unter  Umständen  ein  staatliches  Eingreifen  in  den 
Gang  der  wirtschaftlichen  Entwickelung  verlangt.  So  hält  Tucker 
grundsätzlich  an  dem  System  der  Ein-  und  Ausfuhrprämien  fest. 
Auch  tritt  er  für  die  Beibehaltung  von  Ausfuhrverboten  ein,  die 
er  allerdings  in  seinen  späteren  Schriften  aufgegeben  haben 
mag.  In  seiner  Stellung  zu  den  Zöllen  erinnert  Tucker  an  Petty, 
der  alle  Ein-  und  Ausfuhrzölle  durch  ein  einheitliches  Tonnengeld 
ablösen  wollte.  Auch  Tucker  würde  am  liebsten  das  Zollsystem 
beseitigen,  um  es  durch  das  Z^^'^^^rsche  Luxussteuerprojekt  zu 
ersetzen.  Dies  will  er  allerdings  zuvor  in  der  Weise  modifizieren, 
dass  es  der  Regierung  zugleich  eine  Handhabe  biete,  um  den  Im- 
port der  fremden  Waren  zu  regulieren. 

Noch  ein  Punkt  bleibt  zu  erwähnen.  Hunie  stellt,  wie  wir 
fanden,  keine  allgemeine  und  stets  gültige  Theorie  der  Handels- 
freiheit auf,  weil  er  Gegner  aller  festen  Maximen  in  der  Politik 
ist.  Einen  entgegengesetzten  Standpunkt  nimmt  Tucker  ein.  An- 
statt seiner  Doktrin  den  Begriff  der  Relativität  zugrunde  zu 
legen,  betont  er  im  Vorwort  zu  seinen  »Elements  of  Commerce« 
ausdrücklich ,  dass  die  in  der  Schrift  niedergelegten  Grundsätze 
zum  grössten  Teil  universal  seien  und  für  sich  allgemeine  Gültig- 
keit beanspruchen.  Sie  passen,  wie  er  darlegt,  abgesehen  von 
ganz  geringfügigen  Abweichungen,  für  alle  Verhältnisse :  für  Jedes 
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Land,  für  jede  Kulturstufe  und  für  jedes  Klima*). 

Ebenfalls  stehen  sich  Tucker  und  Hunte  hinsichtlich  ihrer 
Finanzpolitik  gegenüber,  die  durch  den  finanziellen  Charakter  der 
Zölle  mit  der  Handelspolitik  verknüpft  ist.  Tucker  betont  wie 
Petty  und  Vanderlint  die  technischen  Schwierigkeiten  der  Zoller- 
hebung und  möchte  schon  aus  diesem  Grunde  das  ganze  Zoll- 
system beseitigen.  Entgegengesetzter  Ansicht  ist  Hiime  ^  der  ge- 
rade die  Zollabgaben  als  die  bequemste  und  zweckmässigste  Fi- 
nanzquelle für  den  Staat  bezeichnet  *). 


i)  El.  of  Com.  Advertisement :  The  Principles  laid  down  in  the  ensuing  Trea- 
tise,  are,  for  the  most  part,  General  and  Universal;  viz.  such  as  would  suit  (with 
very  little  Alteration)  any  Kingdom,  State,  or  Climate  whatever. 

2)  Vgl.  S.   114  d.  Abhandlung. 
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III. 

Schlussbetrachtung. 

I.  Rückblick« 

Ver^e;;r:r.'.värti4^n  \v:r  un»  kurz  noch  einmal  unsere  Ausföh- 
ru:.^t:n.  um  als  Abichiuss  ein  zj:>ammenh.in^endcs  B:Id  von  ticr 
englischen  Freii.anif'I^lehre  vor  AJam  Sff:::':  zu  gewinnen. 

In  der  Vorbetrachtun  '  untersuchten  wir  einmal  Mal*  ms  und 
MisseUuns  Stellung  zur  wirtschaftlichen  Freiheit.  Wir  fanden,  dass 
bci'ie  Autoren  lür  den  moJernen  Herrin  des  Freihandels  keine 
Bcieutung  haben.  Sie  sind  nur  Freihändler  in  dem  Sinn,  der  zu 
ihrer  Zeit  mit  dem  AusJruck  »Free-Trade'  verbunden  wurde. 
Als  solche  stellen  sie  eine  liberale  Fordening,  die  sie  mit  dem 
heutij^en  Frcii.andcl  gemein  haben:  d:e  Beseitigung  der  privile- 
gierten Handcokom:.a^nicn. 

Sodann  gingen  wir  auf/r/Zr  ein,  dem  wir  die  ersten  theore- 
tischen Grundlagen  unserer  Wi^-^enschaft  verdanken.  Aber  auch 
dieser  konnte  noch  kaum  für  unfern  Freihandel  in  Betracht  kom- 
men. Wohl  becjinnt  bicli  der  modern-liberale  Geist  in  ihm  zu  re- 
gen.  Doch  erstrecken  sich  /V.V;s  treihandierische  Tendenzen  kaum 
weiter  als  über  einige  allgemein  gehaltene  Aeusserungen ,  die 
mehr  oder  weniger  oime  praktische  Bedeutung  bleiben.  Wir  sa- 
hen, da^s  Pctty  kein  fjrinzijjieller  Gegner  des  Prohibitionssystems 
iit,  und  ebensowenig  fanden  wir  in  seinen  Darlegungen  die  theo- 
retischen Fundamente  eines  positiven  Freihandeis  vor.  Auf  jeden 
Fall  ist  Pctty  kein  Freihändler,  wenn  man  ihn  auch  irrtümlich  so 
bezeichnet  hat. 

Auf  diese  Vorbetrachtung,  die  uns  an  dem  Beispiel  Malynes 
und  Misstlilens  die  Notwendigkeit  einer  klaren  Begriffsbestimmung 
vor  Augen  führte  und  das  Entstehen  und  erste  Aufkeimen  des 
modernen  Freinandels  zeiiZte,    folgte  dann   die  Reihe  der  eio^ent- 


—     159    — 

liehen  Freihändler,  jener  Autoren,  welche  eine  mehr  oder  minder 
begründete  und  konsequente  Doktrin  der  Handelsfreiheit  liefern. 
Sie  wird  durch  den  anonymen  Verfasser  der  Schrift  »Englands 
great  Happiness«  vom  Jahre  1677  eröffnet  und  endigt  mit  Tucker^ 
dessen  letzte  Schriften  schon  über  das  Erscheinen  des  »Wealth 
of  Nations«  hinausreichen. 

Wenn  wir  sämtliche  Autoren  überschauen,  so  finden  wir, 
dass  der  grösste  Teil  aus  dem  praktischen  Leben  heraus  schreibt 
und  nicht  den  bewussten  Versuch  macht,  eine  Freihandelstheorie 
als  solche  allgemein  zu  entwickeln  und  zu  begründen.  Eine  An- 
zahl darunter,  North,  Vanderlint  und  Decker^  sind  Kaufleute,  die 
naturgemäss  den  handelspolitischen  Fragen  ein  besonderes  Inter- 
esse entgegenbringen.  Zu  ihnen  gesellt  sich  Barbon^  der,  wenn 
auch  nicht  selbst  Kaufmann,  doch  regen  Anteil  am  Geschäfts- 
leben nimmt.  Ebenso  sehr  wie  Barbon  stehen  vielleicht  die  Ver- 
fasser der  beiden  anonymen  Schriften  mitten  in  den  Strömungen 
des  derzeitigen  Wirtschaftslebens. 

Alle  diese  Autoren  lassen  ihre  Darlegungen  auf  dem  Boden 
praktischer  Bedürfnisse  erwachsen.  Sie  knüpfen  an  die  beste- 
henden, spezifisch  englischen  Wirtschaftsverhältnisse  an  und  haben 
vornehmlich  praktische  Ziele  im  Auge.  Einzelne  unter  ihnen  — 
Barbon^  angeblich  auch  North  —  werden  sogar  teilweise  von  per- 
sönlichen Interessen  geleitet.  Jedenfalls  bezwecken  sie  alle,  we- 
niger allgemeine,  feststehende  Theoreme  geltend  zu  machen,  als 
augenblicklich  auf  den  Gang  der  wirtschaftspolitischen  Entwickelung 
einzuwirken. 

Ebenso  legt  Tucker,  wenn  er  auch  weder  aus  einem  prakti- 
schen Beruf  heraus  schreibt,  noch  an  eigene  Interessen  gebunden 
ist,  seinen  Ausführungen  die  damalige  handelspolitische  Lage 
Grossbritanniens  zugrunde.  Auch  seine  Erörterungen  zeigen  eine 
gewisse  Gebundenheit,  insofern  sie  weniger  allgemein  entwickelt 
sind,  als  an  spezielle  Verhältnisse  anknüpfen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Autoren  steht  Hume  ^  der  die  wirt- 
schaftspolitischen Probleme  als  Philosoph  erörtert  und  seine  Ar- 
gumente mehr  in  freier  Beweisführung  darlegt. 

Fanden  wir  so,  dass  die  Freihandelsargumente  durchweg  an 
der  Hand  bestimmter  wirtschaftlicher  Verhältnisse  entwickelt  sind, 
so  sahen  wir  weiter,  dass  sich  kaum  ein  Autor  die  Aufgabe  stellt, 
das  Prinzip  der  wirtschaftlichen  Freiheit  in  seinem  ganzen  Um- 
fang für  das  gesamte  Erwerbsleben  darzulegen.    Einzelne  Autoren 
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verfechten  die  Handelsfreiheit  nur  im  Rahmen  eines  speziellen 
Handelszweiges,  wie  der  Verfasser  der  ^ Considerations  on  the 
East-India  Trade«,  oder  einzelner  wirtschaftspolitischer  Probleme, 
wie  der  Verfasser  von  »Englands  great  Happiness<  und  North. 
Der  grösste  Teil  beschränkt  sich  auf  den  auswärtigen  Handel. 
Unter  den  wenigen,  die  auch  näher  auf  die  innere  Handelsfrei- 
heit eingehen,  tut  es  Decker  allein  um  des  auswärtigen  Handels 
willen  und  nur  im  Anschluss  an  diesen.  Tuckcr  ist  derjenige  von 
den  Autoren,  bei  dem  wir  noch  am  ersten  eine  das  gesamte  Er- 
werbsleben umspannende  wirtschaftliche  Freiheit  vertreten  finden. 

Aus  allem  ergibt  sich ,  dass  wir  von  den  meisten  Autoren 
keine  frei  entwickelte  Doktrin  des  allgemeinen  ökonomischen  Li- 
beralismus erwarten  durften.  Zum  grossen  Teil  handelte  es  sich 
darum,  den  theoretischen  Kern  aus  den  wirtschaftspolitischen  Er- 
örterungen herauszAischälen  und  die  grundlegenden  Ideen  im  Zu- 
sammenhang darzulegen.  Bei  keinem  Autor  fanden  wir  eine  im 
einzelnen  fest  begründete  und  konsequent  durchgeführte  Frei- 
handelsdoktrin. Auch  bei  liume  nicht.  Den  Grund  hierfür  er- 
kannten wir  darin,  dass  er  die  feststehenden  Maximen  der  Politik 
verwirft  und  es  ablehnt,  alle  Zeiten  und  alle  Einzelfälle  an  eine 
unfehlbare  Doktrin  zu  binden. 

Rufen  wir  uns  sodann  noch  einmal  ins  Gedächtnis  zurück, 
was  uns  unsere  Autoren  im  einzelnen  an  freihändlerischen  Ten- 
denzen bieten. 

Nur  einer  von  ihnen  geht  auf  die  Grundfrage  der  gesamten 
Wirtschaftspolitik  ein,  auf  das  Verhältnis  von  Staat  und  Indivi- 
duum im  allgemeinen.  Es  ist  dies  Tucker.  Während  Berkeley^ 
noch  ganz  auf  merkantilistischem  Boden  stehend,  die  Gesetzgebung, 
die  nach  ihm  den  Willen  und  die  Seele  der  Gesamtheit  darstellt,  an- 
rief, um  das  ganze  Erwerbsieben  nach  einem  vorgefassten  Plan 
zu  regulieren,  dem  sich  jede  Individualität  unterzuordnen  habe, 
kommt  Tuckcr  dem  Freihandelsprinzip  beträchtlich  näher.  Er 
will  nicht  den  Egoismus  ausrotten,  sondern  ihn  nur  so  lenken  und 
leiten ,  dass  er  den  öiTentlichen  Interessen  dienstbar  gemacht 
werde.  Es  handelt  sich  nach  Tuckcr  in  allen  Fallen  darum,  eine 
Harmonie  zwischen  privatem  Egoismus  und  den  Interessen  der 
Allgemeinheit  herzustellen.  Aus  diesem  Prinzip  erklärt  sich,  dass 
Tuckcr  nicht  auf  dem  Boden  des  vöaic:  schrankenlosen  »Laissez 
faire'  steht.  Er  sucht  je  nach  Laj^e  der  ökonomischen  Verhält- 
nisse  hemmend    oder   fördernd  in    den   Gan^i  der  wirtschaftlichen 
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Entwickelung  einzugreifen.  Dennoch  fanden  wir,  dass  Tucker 
eine  Beschränkung  des  individuellen  Selbstinteresses  nur  in  Ein- 
zelfällen für  erforderlich  hält.  Für  den  grössten  Teil  des  Wirt- 
schaftslebens stellt  sich  der  private  Egoismus  nach  ihm  von  selbst 
in  den  Dienst  der  Gesamtheit. 

Was  die  Niederlassungsfreiheit  und  Naturalisation  der  Frem- 
den betrifft,  so  hatten  wir  uns  vor  allem  mit  Tucker  zu  beschäf- 
tigen. Vor  ihm  machte  allerdings  schon  der  Verfasser  der  Schrift 
> Englands  great  Happiness«  zu  gunsten  der  freien  Niederlassung 
geltend,  dass  die  fremden  Gewerbtreibenden  die  heimische  Pro- 
duktion vervollkommneten  und  neue  Erwerbszweige  begründeten. 
Dasselbe  Argument  vertrat  auch  Decker.  Tucker  aber  ist  der 
einzige,  der  sich  eingehender  mit  der  Naturalisation  der  Fremden 
befasst.  Er  sucht  ihre  Berechtigung  ausführlich  vom  deistischen 
und  christlichen  Standpunkt  zu  erweisen  und  macht  sodann  auf 
ökonomischer  Grundlage  drei  verschiedene  Gründe  für  sie  gel- 
tend. Einmal  legt  er  dar,  dass  die  Fremden  neue  wechselseitige 
Handelsbeziehungen  im  In-  und  Ausland  schaffen  und  dadurch 
die  heimische  Produktion  fördern.  Weiter  tragen  sie  zur  Ver- 
billigung  der  heimischen  Erzeugnisse  bei,  insofern  sie  die  Kon- 
kurrenz im  Inland  verschärfen.  Schliesslich  geht  Tucker  ausführ- 
lich auf  das  Argument  ein ,  das  wir  schon  in  der  Schrift  »Eng- 
lands great  Happiness«  und  bei  Decker  fanden.  Er  macht  es  so- 
wohl für  die  Industrie  als  auch  für  die  Landwirtschaft  geltend. 
Abgesehen  von  diesen  rein  wirtschaftlichen  und  den  erwähnten 
ethischen  Gesichtspunkten  fordert  Tucker  die  Niederlassungsfrei- 
heit als  ein  Gebot  der  nationalen  Machtpolitik.  Die  Einwande- 
rung bedeute  einen  Bevölkerungszuwachs,  und  in  der  starken  Be- 
völkerung beruhe  die  Macht  des  Staats. 

Einen  wichtigen  Gegenstand  in  den  wirtschaftspolitischen  Er- 
örterungen bilden  die  privilegierten  Handelskompagnien  und  Mono- 
pole, an  die  der  erste  Begriff  des  >Free-Trade€  anknüpfte,  wie 
wir  bei  Malynes  und  Misseiden  sahen.  Abgesehen  von  Vander- 
lint^  der  gelegentlich  von  den  Schäden  spricht,  die  allen  Handels- 
gesellschaften anhaften,  sind  es  die  Verfasser  der  beiden  anonymen 
Schriften,  Decker  und  Tucker^  die  näher  auf  die  Handelsgesell- 
schaften eingehen. 

In  der  Schrift  tEnglands  great  Happiness«  wird  gegen  die 
Handelskompagnien  angeführt,  dass  ein  offener,  jedermann  zu- 
gänglicher  Handel    der  Nation    in    seiner  Gesamtheit  einen  grös- 
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seren  Gewinn  bringe  als  die  geschlossene  Handebgesellschaft, 
und  zweitens,  dass  er,  den  Konkurrenzkampf  verstärkend,  die 
heimische  Produktion  erweitere  und  neue  Absatzgebiete  für  die 
Erzeugnisse   schatte. 

Dieselben  Ar^^umente  finden  wir  ausführlicher  in  den  »Con- 
siderations  on  the  East-India  Trade  .  Zudem  macht  der  Ver- 
fasser der  >Considerations«  geltend,  dass  die  Handelskompagnieen 
int*o!;7e  ihres  hohen  Profits  andere  minder  einträgliche  Erwerbs- 
zweige  unmov^Üch  machten,  ein  Argument,  das  spater  auch  Tucker 
anrührt.  Schliesslich  wendet  er  sich  noch  ca^ejen,  dass  die 
Handelskompai^nicen  auf  einen  hohen  Gewinn  Anspruch  hatten, 
weil  sie  ihre  Faktoreien  und  Forts  unterhalten  m^i-^sten.  Er  ver- 
weist darauf,  dass  der  Schutz  der  Haniclsaiederlassangen  dem 
Staate  zu  übertrafen  sei. 

Auch  I-tsker  betont  den  Ans^"?rn.  den  die  ^"irtschaft liehen 
Kr  Arte  durch  die  belebende  Krart  der  freien  Konkurrenz  erfahren. 
Sodann  hebt  er  hervor,  dass  ein  cffrner  Haiicl  ^\^  Warenpro- 
d-ktton  verb  1  ^e.  in>^:'em  er  der  wi  kjrlirhen  Preis iiktierung  der 
Handels 'e>ell< Charten  ein  Ende  mache.  UnaHiin::'^  von  seinen 
Vcri:ar'^em  i.T^\  er  weiter  aus,  dass  d:e  Har.iel-kcmpagnieen  die 
Tenderr    ie"j;en.     der    in*ind:<rhea    rr:d..<t::n    den    Absatz    im 

Am  ^r--:ilch<ten  vcn  unseren  Auti^ren    er:r:ert  Tjuc^t  das 
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wollten,  sie  infolge  ihrer  ganzen  Organisation  und  ihres  notwen- 
digerweise kostspieligeren  Geschäftsbetriebs  nicht  dazu  imstande 
wären. 

Weniger  ausführlich  als  die  Handelsgesellschaften  werden  die 
Zunftgesetze  von  unseren  Autoren  erörtert.  Der  erste,  der  über- 
haupt auf  das  Zunftwesen  eingeht,  ist  Decker ^  und  zwar  bringt  er 
es  mit  der  auswärtigen  Handelspolitik  in  Verbindung.  Wie  die 
Handelskompagnien,  so  verhindern  nach  Decker  auch  die  Zunft- 
privilegien die  höchste  Anspannung  der  wirtschaftlichen  Kräfte. 
Sie  haben  nach  ihm  eine  doppelte  Tendenz,  die  heimischen  Pro- 
dukte zu  verteuern.  Einmal  infolge  der  willkürlichen  Steigerung 
der  Warenpreise  selbst,  sodann  infolge  der  von  den  Zunftgesellen 
erzwungenen  höheren  Löhne.  Beide  Umstände  tragen  dazu  bei, 
der  heimischen  Produktion  den  Absatz  ihrer  Erzeugnisse,  nament- 
lich im  Ausland  zu  erschweren.  Neben  Decker  berührt  nur  noch 
Tucker  die  Schäden  der  Zunftgesetzgebung.  Aehnlich  wie  jener 
legt  er  dar,  dass  die  Zünfte  eine  natürliche  Preisbildung  verhin- 
dern. Sodann  zeigt  er,  dass  sie  die  von  der  Natur  verschieden- 
artig verliehenen  Talente  nicht  zur  Entfaltung  gelangen  lassen. 
Und  wie  er  vorher  die  Berechtigung  der  Niederlassungsfrei- 
heit vom  christlichen  und  deistischen  Standpunkt  zu  erweisen 
suchte ,  leitet  er  hier  die  Forderung  der  allgemeinen  Handels- 
und Gewerbefreiheit  aus  den  Geboten  der  Religion  und  Moral  ab. 

Einzelne  unserer  Autoren  verweisen  noch  auf  andere  Pro- 
bleme des  inneren  Wirtschaftslebens,  die  für  den  ökonomischen 
Liberalismus  in  Betracht  kommen.  Da  fanden  wir  zunächst,  dass 
Barbon  die  gesetzliche  Festlegung  eines  Zinsmaximums  fordert, 
während  North  für  eine  freie  Preisregulierung  auf  dem  Markt  ein- 
tritt und  im  besonderen  auch  den  Maximalzins  verwirft.  Berkeley 
andererseits  empfiehlt  im  merkantilistischen  Sinne  staatliche  Lu- 
xusgesetze ,  die  North  wiederum  in  seiner  Konsequenz  als  ein 
Hindernis  für  die  fortschreitende  Entwickelung  von  Handel  und 
Industrie  bekämpft.  Alle  diese  Autoren  hatten  sich  mit  den 
Grundfragen  der  inneren  Handelsfreiheit  nicht  näher  befasst.  Unter 
denen,  die  sie  eingehend  erörtern,  lässt  Tucker  Ausnahmen  für 
die  allgemeine  Regel  der  Handels-  und  Gewerbefreiheit  zu.  Er 
empfiehlt  das  System  der  Gasthauskonzession  und  das  der  Fa- 
brikinspektion. 

Aus  allem  ergibt  sich,  dass  Barbon  und  auch  Tucker  nicht 
in  allen  Fragen  des  nationalen  Wirtschaftslebens  das  Prinzip  des 
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ökonomischen  Liberalismus  gelten  lassen  wollen.  Die  übrigen 
Autoren,  soweit  sie  für  diese  Frage  in  Betracht  kommen,  gaben 
zum  mindesten  keinen  positiven  Beweis  der  Inkonsequenz.  Be- 
sonders zeichnete  sich  North  durch  seine  Konsequenz  aus. 

Ausführlicher  als  auf  das  innere  Erwerbsleben  fanden  wir 
das  Prinzip  der  Handelsfreiheit  auf  den  internationalen  Waren- 
austausch angewandt.  Was  hier  die  Freihändler  vor  Adam  Smith 
geleistet  haben  ,  hat  eine  negative  Seite  —  die  Aufräumung  mit 
den  merkantilistischen  Irrtümern  —  und  eine  positive  —  den 
Aufbau  einer  tatsächlichen  Freihandelsdoktrin. 

Zunächst  galt  es,  der  neuen  Lehre  den  Weg  zu  ebnen  und 
die  Schäden  des  merkantilistischen  Systems  zu  beleuchten.  Die 
ganze  Politik  des  Merkantilisten  drehte  sich  um  die  sogenannte 
Handelsbilanztheorie.  Diese  wirtschaftspolitische  Lehre  musste 
fallen  als  eine  zu  ungesunde  Grundlage,  um  darauf  eine  Theorie 
der  Handelsfreiheit  aufzubauen.  Das  Verdienst,  diese  Bilanz- 
theorie widerlegt  zu  haben,  gebührt  Barbon  und  Hunte. 

Wenn  wir  uns  die  Stellung  der  einzelnen  Autoren  zur  Bi- 
lanzlehre ins  Gedächtnis  zurückrufen,  so  finden  wir  zunächst,  dass 
der  erste  Autor,  der  Verfasser  von  »Englands  great  Happiness«, 
an  der  Handelsbilanz  in  ihrer  Bedeutung  für  den  gesamten  Aus- 
senhandel  der  Nation,  nicht  der  einzelnen  Handelszweige,  fest- 
hält. Dann  tritt  Barbon  auf  und  sucht  die  Handelsbilanzlehre  zu 
widerlegen.  Doch  bietet  er  uns  noch  weniger  eine  systematische 
Widerlegung  der  Lehre  als  den  Nachweis  der  Unmöglichkeit,  die 
Handelsbilanz  aus  den  Zollhausbüchern  und  dem  Stand  der 
Wechselkurse  ziffernmässig  zu  berechnen.  Der  nächste  Autor, 
North,  scheint  dann  die  Handelsbilanzlehre  überwunden  zu  haben. 
Dasselbe  dürfen  wir  von  dem  Verfasser  der  folgenden  Schrift, 
der  »Considerations  on  the  East-India  Trade«,  annehmen,  wenn 
er  auch  nicht  direkt  Stellung  zur  Bilanztheorie  nimmt. 

Hiermit  tritt  eine  Wendung  in  dem  Geschick  der  Handels- 
biianzlehre  ein.  Die  nächsten  Autoren  gehen  auf  den  Standpunkt 
des  ersten  anonymen  Verfassers  zurück,  wenn  nicht  gar  darüber 
hinaus.  Für  Vanderiint,  Berkeley  und  Decker  hat  die  Barbonsc\\^ 
Widerlegung  der  Lehre  nicht  die  erforderliche  Beweiskraft  gehabt, 
oder  sie  haben  seine  Schriften  nicht  gekannt.  Vanderlint  ist  der 
erste,  der  die  Handelsbilanzlchre  in  ihrer  allgemeineren  Fassung 
wieder  als  Norm  für  den  auswärticren  Handel  hinstellt.  Auch 
nimmt  er  die  alte  Berechnungsmethode,  die  die  Wechselkurse  zu 


-     i65    - 

gründe  legte,  von  neuem  auf.  Ebenso  wie  Vanderlint  stellt  sich 
Decker  zur  Bilanztheorie.  Noch  weiter  geht  Berkeley.  Er  fordert 
auch  eine  positive  Bilanz  für  die  einzelnen  Handelszweige  und 
stellt  diese ,  allerdings  unter  Zulassung  von  Ausnahmen,  als  die 
allgemeine  Regel  hin. 

Hat  Barbon  nicht  endgültig  mit  der  Bilanztheorie  aufzuräu- 
men vermocht,  so  gelingt  es  nunmehr  Hume  ^  sie  von  Grund  auf 
zu  widerlegen.  Wie  Barbon,  weist  auch  er  die  Unzuverlässigkeit 
der  Berechnungsmethode  nach.  Erfolgreicher  als  jener  greift  er 
dann  das  Wesen  der  Bilanz  selbst  an.  Seiner  Argumentation 
konnte  sich  auch  Tucker  nicht  verschliessen ,  der  unter  Humes 
Einfluss  die  Handelsbilanzlehre,  an  der  er  noch  in  seinen  ersten 
Schriften  festhält,  aufgibt. 

In  derselben  Weise,  wie  wir  die  verschiedenen  Autoren  auf 
ihre  Stellung  zur  Handelsbilanzlehre  hin  prüften ,  verfolgten  wir, 
wie  sie  sich  zu  den  einzelnen  Massnahmen  der  merkantilistischen 
Handelspolitik  stellten.  Nicht  alle  Autoren,  fanden  wir,  befassen 
sich  direkt  mit  den  verschiedenen  Handelsbeschränkungen. 

Was  die  Geldausfuhrverbote  betrifft,  so  hatte  schon  Mun  die 
Vorteile  eines  freien  Geldverkehrs  nachzuweisen  versucht;  und 
bevor  die  erste  unserer  Schriften,  »Englands  great  Happiness«, 
erschien,  war  das  Geldausfuhrverbot  in  England  bereits  wieder 
aufgehoben  worden  (1663).  So  finden  wir  denn  naturgemäss 
keinen  unter  unseren  Autoren,  der  für  dies  extrem-merkantilisti- 
sche  Gesetz  eintritt. 

WieiT///«,  legt  auch  der  Verfasser  von  »Englands  great  Hap- 
piness <  dar,  dass  England  seine  Handelsbeziehungen  mit  Ostin- 
dien abbrechen  müsse ,  wenn  es  nicht  Geld  exportieren  wolle. 
Die  praktische  Undurchführbarkeit  dieser  Ausfuhrverbote  betont 
dann  zuerst  Barbon,  Mit  ihm  verweisen  auch  später  Decker  und 
Hume  auf  das  Schicksal  Spaniens,  das  sich  vergeblich  bemüht 
habe,  seine  Edelmetallschätze  im  Lande  zu  halten.  Eine  nähere 
Begründung  dieser  Unmöglichkeit  liefern  North,  Tucker  und  na- 
mentlich Hume.  Alle  drei  führen  aus,  dass  das  Geld  wie  jede 
andere  Ware  dorthin  ströme,  wo  eine  Nachfrage  vorhanden  sei. 
Hume  legt  ausführlich  dar,  dass  sich  die  Geldmenge  dem  jewei- 
ligen Stande  der  industriellen  Betriebsamkeit  anpasse,  lieber  dies 
Niveau  hinaus  sei  ein  weiteres  Anhäufen  der  Edelmetalle  un- 
möglich. 

Des  nähern  beschäftigen  sich  North  und  Vanderlint  mit  den 
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Geldausfuhrverboten.  North  zeigt  eingehend ,  dass  sie  itotwendi- 
gerwetse  eine  gänzliche  Isolierung  des  Landes  zur  Folge  haben, 
die  mit  einem  völligen  Niedergang  seines  Handels  und  seiner  Wohl- 
fahrt endigen  müsse.  Vanderlint  bringt  die  Geldausfuhrverbote 
mit  seiner  Nivellierungstheorie  in  Verbindung  und  zeigt,  wie  sie 
infolge  ihrer  Tendenz,  die  Warenpreise  im  Lande  zu  erhöhen, 
störend  in  den  natürhchen  Wechsel  der  Bilanzverhältnisse  ein- 
greifen. Im  besonderen  betont  er  sodann  die  Notwendigkeit  einer 
freien  Ausfuhr  der  geprägten  Münzen,  die  das  häufige  Einschmel- 
zen der  Geldstücke  im  In-  und  Ausland  naturgemäss  verhindere. 

Die  anderen  Autoren,  die  nicht  direkt  zu  den  Geldausfuhr- 
verboten Stellung  nehmen,  sind  nichtsdestoweniger  Gegner  dieser 
Gesetze ;  Decker  und  Tucker  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie  das 
Prinzip  der  positiven  Einzelbilanzen  verwerfen,  und  der  Verfasser 
der  anonymen  »Considerations  on  the  East-India  Trade«,  der  die 
Handelsbilanzlehre  überhaupt  nicht  erwähnt,  weil  er  jede  Art  der 
Handelsbeschränkung  bekämpft.  So  finden  wir  denn,  dass  alle 
Autoren  die  merkantilistischen  Geldausfuhrverbote  verwerfen. 

W^eniger  liberal  erscheinen  unsere  Autoren  in  ihrer  Stellung 
zu  den  Beschränkungen  des  internationalen  Warenverkehrs.  Zum 
mindesten  mussten  wir  annehmen,  dass  der  erste  anonyme  Ver- 
fasser die  Warenprohibitionen  prinzipiell  zulässt.  Auch  Tucker 
erkennt  in  seinen  ersten  Schriften  die  Ausfuhrverbote  als  berech- 
tigt an.  In  den  späteren  Schriften  scheint  er  diesen  Standpunkt 
allerdings  nicht  mehr  zu  vertreten.  Die  übrigen  Autoren,  vom 
Verfasser  der  »Consideratioiisc  bis  auf  Hnme^  verwerfen  von  vorn- 
herein die  Aus-  und  Einfiihrprohibitionen ,  wenn  auch  weniger  in 
ausführlichen  Darlegungen. 

Wie  im  Geldverkehr,  so  zeigt  sich  auch  im  Warenaustausch 
die  Undurchführbarkeit  der  Prohibitionen.  Der  Verfasser  der 
anonymen  >Considerations  on  the  East  India  Trade <  legt  dar, 
dass  die  Billigkeit  der  Produkte  alle  Einfuhrverbote  illusorisch 
mache.  Decker  betont,  dass  die  Ausfuhrprohibitionen  nicht  den 
Export  der  Produkte  verhindern  können,  wenn  die  fremden  Na- 
tionen genügend  hohe  Preise  bieten.  Und  ebenso  macht  Vander- 
lint  geltend,  dass  die  Prohibitionen  einer  starken  Nachfrage  nicht 
standhalten  können. 

Als  direkten  Nachteil  der  Prohibitionen  zeigt  Decker  sodann 
dass  die  Einfuhrverbote    die  Warenpreise    zum  Schaden    der  hei- 
mischen Konsumenten  erhöhen,  insofern  sie  denjenigen  Ländern, 
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die  nicht  direkt  von  den  Prohibitionen  betroffen  werden,  ein  Mo- 
nopol gewähren.  Vanderlint  andererseits  führt  aus,  dass  die  VVa- 
renprohibitionen  die  Betriebsamkeit  im  Lande  beeinträchtigen  und 
einem  Teil  der  Bevölkerung  den  Unterhalt  rauben.  Auch  ver- 
weist er  auf  einen  Punkt,  den  schon  Barbon  kurz  erwähnte.  Es 
ist  die  drohende  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Ausland  zu  Re- 
pressalien greife. 

Was  die  Schutzzölle  anlangt,  so  fanden  wir,  dass  sie  als  ein 
weniger  extremes  Hilfsmittel  naturgemäss  einen  geringeren  Wi- 
derstand bei  unseren  Autoren  finden.  Der  Verfasser  von  »Eng- 
lands great  Happiness«  hält  von  vornherein  an  den  Schutzzöllen 
fest.  Auch  Barbon  empfiehlt  ein  massiges  Schutzzollsystem ;  und 
selbst  Hunte  ist,  wie  wir  sahen,  kein  prinzipieller  Gegner  der 
Schutzzölle. 

North  jedoch  verwirft  die  Zölle  wie  jedes  Mittel  der  Handels- 
beschränkung, ohne  sich  allerdings  näher  mit  ihnen  zu  befassen. 
Ebenso  entschieden  tritt  ihnen  der  Verfasser  der  >  Considerations 
on  the  East-India  Trade«  entgegen.  Er  betont  den  Nachteil,  der 
der  heimischen  Produktion  aus  der  direkten  Belastung  der  im- 
portierten Waren  erwachse.  Vanderlint  führt  gegen  die  Zölle 
dieselben  Argumente  an  wie  gegen  die  Warenprohibitionen:  ihren 
zweifelhaften  Erfolg,  die  Beeinträchtigung  der  Betriebsamkeit  und 
die  Gefahr  der  Repressalien. 

Ausführlicher  gehen  nur  Decker  und  Tucker  auf  die  Schäden 
der  Schutzzölle  ein.  Was  Decker  gegen  die  Zölle  anführt, 
vereinigt  sich  zu  dem  einen  Argument  der  Erhöhung  der  Waren- 
preise. Und  zwar  führt  er  diese  Preissteigerung  im  einzelnen  auf 
drei  Ursachen  zurück;  zunächst  mit  dem  Verfasser  der  »Consi- 
derations on  the  East-India  Trade«  auf  die  unmittelbare  Bela- 
stung der  Waren  durch  die  Zollabgaben,  sodann  auf  die  Mono- 
polstellung ,  die  die  Zölle ,  ähnlich  den  Prohibitionen  ,  dem  Aus- 
lande oder  den  inländischen  Produzenten  einräumen,  und  endlich 
auf  die  im  Kapitalmangel  beruhende  Schwierigkeit,  die  schwan- 
kenden Konjunkturen  in  der  Spekulation  auszunutzen. 

Mit  Vanderlint  warnt  Tucker  vor  der  Gefahr  der  Retorsionen. 
Ausserdem  macht  er  geltend,  dass  die  Schutzzölle  oft  ihren  Zweck 
verfehlen,  weil  der  zu  schützende  Industriezweig  noch  zu  schwach 
entwickelt  sei,  um  den  plötzlich  an  ihn  herantretenden  Anforde- 
rungen gerecht  zu  werden.  Zu  diesen  Argumenten  fügt  Tucker 
noch   finanzpolitische   Erwägungen    hinzu.     Er   verwirft   das  Zoll- 
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System  auch  aas  dem  Grunde,  weil  es  dem  Fi>kijs  zu  geringe  Elr- 
tra^e  einbringe.  Dennoch  sahen  uir,  dass  Tuckar  weniger  das 
Prinzip  des  nationalen  Schutzes  a'.s  die  Form  der  Schutzzolle  be- 
kämpft. Er  verzichtet  nicht  auf  jeden  Schutz  der  heimischen 
Produktion,  sondern  sucht  die  Einfuhr  der  fremden  Waren  mittels 
geschickt  gewählter  inländischer  Steuern,  wie  z.  B.  der  Decker- 
sehen  Luxu>steu'^r,  zu  rej^uüercn.  Er  argumentiert  hier  ahnlich  wie 
Petty^  der  ebenfalls  an  den  Prohibitionen  festhielt  und  die  Zöile 
durch  ein  einheitliches  Tonren^eli  zu  ersetzen  vorschlug. 

Zu  den  Massnahmen  der  merkantiüstischen  Wirtschaftspolitik 
gehören  neben  den  Handelsbeschränkungen  die  Handelsvergim- 
sti;;ungen.  Auch  gegen  diese  wendet  sich  der  ökonomische  Li- 
beralismus, da  sie  emen  staatlichen  Eingriff  m  den  natiirlichen 
Gang  der  wirtschaftüchen  Entwicke!ung  darstellen. 

Von  unseren  Autoren  scheinen  allein  S:rth  und  der  Verfasser 
der  >Con>iderations«  jeder  Bejjunsti^unL;  einzelner  Handelszweige 
entgegenzutreten.  Vanderlints  Stellung  zu  den  Prämien  ist  nicht 
positiv  zu  erkennen,  da  er  diese  Frage  nicht  berührt.  Dennoch 
darf  man  annehmen,  dass  er,  wo  er  konsequent  jede  Handelsbe- 
schränkung bekämpft,  auch  die  Prämien  verwirft.  Weniger  trifft 
das  vielleicht  für  Barben  und  Hume  zu,  die  sich  ebenfalls  nicht 
zu  den  Prämien  äussern,  aber  beide  für  ein  mä:»siges  Schutzzoll- 
system eintreten.  Dasselbe  gilt  für  den  Verfasser  von  > Englands 
great  Happines^-  ,  in  dem  wir  nicht  einmal  einen  entschiedenen 
Gegner  der  Prohibitionen  erkannten. 

Direk-t  für  die  Bcibehahun::  der  Prämien  erklärt  sich  Tucker. 
Einen  weniger  entschiedenen  Standpunkt  nimmt  Dccker  ein.  Er 
bekämpft  die  en^^Üschen  Ausfuhrprämien  und  erkennt  doch  all- 
gemein an,  dass  die  Prämien  im  Gegensatz  zu  den  Prohibitionen 
wohl  imstande  seien,  den  Handel  zu  fordern. 

Somit  ergibt  sich,  dass  nur  drei  von  unsern  Autoren,  Sorth^ 
der  Verfasser  der  anonymen  »Considerations  on  the  East-India 
Trade'  und  Vanderlint,  völlig  konsequent  verfahren,  indem  sie  je- 
des staatliche  Kmgreifen  in  die  Entwickelung  des  internationalen 
Handels  —  sei  es  hemmender  oder  fordernder  Tendenz  —  ab- 
leimen.  Die  übrigen  dulden  mehr  oder  weniger,  dass  der  Staat 
sich  ins  Mittel  legt ,  um  den  Handel  nach  nationalen  Gesichts- 
punkten zu  regulieren.  Der  Verfasser  von  --  Englands  great  Hap- 
piness-  kommt  den  alt-merkantili^tischen  Griind-^atzen  am  nächsten. 

Verf'. '^en    wir   nun:r.ehr,    wie    weit    »msere  Autoren    im    ein- 
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zelnen  Bausteine  zur  Errichtung  einer  tatsächlichen  Freihandels- 
doktrin geliefert  haben.  Gehen  wir  von  der  Negation  des  Be- 
stehenden zum  positiven  Elemente  ihrer  Handelspolitik,  den  theo- 
retischen Fundamenten  des  Freihandels,  über. 

Die  Mehrzahl  der  Autoren  wird  in  ihrer  Begründung  des 
Freihandels  von  philosophischen  Gesichtspunkten  geleitet.  Sie 
stehen  im  Zeichen  des  Deismus,  der  Weltanschauung  ihrer  Zeit. 
Die  ganze  Welt  ist  nach  ihnen  die  vollkommenste  Schöpfung 
eines  allweisen  und  gütigen  Gottes,  der  die  Menschen  zu  irdischer 
Glückseligkeit  bestimmt  habe.  Die  Naturgesetze,  die  draussen 
das  Weltsystem  regieren,  haben  dieselbe  Gültigkeit  für  den  Gang 
des  menschlichen  Wirtschaftslebens.  Diese  deistische  Ueberzeugung 
lässt  in  ihrem  stark  ausgeprägten  Optimismus  eine  Reihe  ein- 
zelner Argumente  erstehen,  die  dem  Freihandel  eine  feste  Grund- 
lage geben.  Alle  Autoren,  ausser  dem  Verfasser  von  »Englands 
great  Happiness«,  Barbon  \ix\A  North,  schöpfen  aus  dieser  Quelle. 
Besonders  tritt  der  Deismus  in  den  Schriften  Vanderlints  und 
Tuckers  hervor. 

Als  erstem  dieser  Argumente  begegnen  wir  dem  der  Spe- 
zialitäten ,  das  alle  Autoren ,  die  auf  deistischem  Boden  stehen, 
vom  Verfasser  der  »Considerations  on  the  Eastlndia  Trade«  an 
bis  auf  Tucker ^  für  den  Freihandel  geltend  machen.  Sie  ver- 
weisen mehr  oder  minder  eingehend  auf  die  verschiedenen  Na- 
turbedingungen der  einzelnen  Länder,  auf  die  Unterschiede  in 
Klima,  Bodenbeschaffenheit,  Lage  u.  s.  w. ,  die  jeder  einzelnen 
Nation  ermöglichen,  ihre  besonderen  Produkte  für  den  Weltmarkt 
zu  produzieren.  In  diesen  Spezialitäten  erkennen  sie  die  natür- 
lichen, von  der  Vorsehung  gegebenen  Fundamente  des  interna- 
tionalen Handels.  Am  ausführlichsten  sind  die  Darlegungen  Tuckers, 
der  neben  den  Unterschieden  in  den  physikalischen  Eigenschaften 
der  Länder  auch  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Fähigkeiten 
und  Anlagen  der  Völker  eingeht.  Bei  Hume  fanden  wir  dies  Mo- 
ment zum  erstenmal  kurz  erwähnt. 

Auch  die  Autoren ,  die  sich  nicht  zum  Deismus  bekennen, 
rechnen  naturgemäss  mit  den  verschiedenartigen  Naturanlagen 
der  einzelnen  Länder.  Nur  fehlt  bei  ihnen  die  philosophische  Be- 
gründung. So  Barbon  und  North.  Auch  der  Verfasser  von  »Eng- 
land's  great  Happiness«  betont  die  natürlichen  Vorzüge  der  ver- 
schiedenen Länder;  doch  ohne  daraus  die  Notwendigkeit  eines 
freien  Handels  abzuleiten. 


—     i68     — 

System  auch  aus  dem  Grunde,  weil  es  dem  Fiskus  zu  geringe  Er- 
träge einbringe.  Dennoch  sahen  wir,  dass  Tucker  weniger  das 
Prinzip  des  nationalen  Schutzes  als  die  F*orm  der  Schutzzölle  be- 
kämpft. Er  verzichtet  nicht  auf  jeden  Schutz  der  heimischen 
Produktion,  sondern  sucht  die  Einfuhr  der  fremden  Waren  mittels 
geschickt  gewählter  inländischer  Steuern,  wie  z.  B.  der  Decker- 
sehen  Luxussteuer,  zu  regulieren.  Er  argumentiert  hier  ähnlich  wie 
Petty\  der  ebenfalls  an  den  Prohibitionen  festhielt  und  die  Zölle 
durch  ein  einheitliches  Tonnengeld  zu  ersetzen  vorschlug. 

Zu  den  Massnahmen  der  merkantilistischen  Wirtschaftspolitik 
gehören  neben  den  Handeibbeschränkungen  die  Handelsvergün- 
stigungen. Auch  gegen  diese  wendet  sich  der  ökonomische  Li- 
beralismus, da  sie  einen  staatlichen  Eingriff  in  den  natürlichen 
Gang  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  darstellen. 

Von  unseren  Autoren  scheinen  allein  North  und  der  Verfasser 
der  »Considerations«  jeder  Begünstigung  einzelner  Handelszweige 
entgegenzutreten.  VanderlinH  Stellung  zu  den  Prämien  ist  nicht 
positiv  zu  erkennen,  da  er  diese  Frage  nicht  berührt.  Dennoch 
darf  man  annehmen,  dass  er,  wo  er  konsequent  jede  Handelsbe- 
schränkung bekämpft,  auch  die  Prämien  verwirft.  Weniger  trifft 
das  vielleicht  für  Barbon  und  Hiane  zu,  die  sich  ebenfalls  nicht 
zu  den  Prämien  äussern,  aber  beide  für  ein  massiges  Schutzzoll- 
system eintreten.  Dasselbe  gilt  für  den  Verfasser  von  »Englands 
great  Happiness« ,  in  dem  wir  nicht  einmal  einen  entschiedenen 
Gegner  der  Prohibitionen  erkannten. 

Direkt  für  die  Beibehaltung  der  Prämien  erklärt  sich  Tucker, 
Einen  weniger  entschiedenen  Standpunkt  nimmt  Decker  ein.  Er 
bekämpft  die  englischen  Ausfuhrprämien  und  erkennt  doch  all- 
gemein an,  dass  die  Prämien  im  Gegensatz  zu  den  Prohibitionen 
wohl  imstande  seien,  den  Handel  zu  fördern. 

Somit  ergibt  sich,  dass  nur  drei  von  unsern  Autoren,  North^ 
der  Verfasser  der  anonymen  »Considerations  on  the  East-India 
Trade«  und  Vanderlint,  völlig  konsequent  verfahren,  indem  sie  je- 
des staatliche  Eingreifen  in  die  Entwickelung  des  internationalen 
Handels  —  sei  es  hemmender  oder  fördernder  Tendenz  —  ab- 
lehnen. Die  übrigen  dulden  mehr  oder  weniger ,  dass  der  Staat 
sich  ins  Mittel  legt ,  um  den  Handel  nach  nationalen  Gesichts- 
punkten zu  regulieren.  Der  Verfasser  von  »Englands  great  Hap- 
piness «^  kommt  den  alt- merkantilistischen  Grundsätzen  am  nächsten. 

Verfolgen   wir  nunmehr,    wie    weit    unsere  Autoren    im    ein- 
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zelnen  Bausteine  zur  Errichtung  einer  tatsächlichen  Freihandels- 
doktrin geliefert  haben.  Gehen  wir  von  der  Negation  des  Be- 
stehenden zum  positiven  Elemente  ihrer  Handelspolitik,  den  theo- 
retischen Fundamenten  des  Freihandels,  über. 

Die  Mehrzahl  der  Autoren  wird  in  ihrer  Begründung  des 
Freihandels  von  philosophischen  Gesichtspunkten  geleitet.  Sie 
stehen  im  Zeichen  des  Deismus,  der  Weltanschauung  ihrer  Zeit. 
Die  ganze  Welt  ist  nach  ihnen  die  vollkommenste  Schöpfung 
eines  allweisen  und  gütigen  Gottes,  der  die  Menschen  zu  irdischer 
Glückseligkeit  bestimmt  habe.  Die  Naturgesetze,  die  draussen 
das  Weltsystem  regieren,  haben  dieselbe  Gültigkeit  für  den  Gang 
des  menschlichen  Wirtschaftslebens.  Diese  deistische  Ueberzeugung 
lässt  in  ihrem  stark  ausgeprägten  Optimismus  eine  Reihe  ein- 
zelner Argumente  erstehen,  die  dem  Freihandel  eine  feste  Grund- 
lage geben.  Alle  Autoren,  ausser  dem  Verfasser  von  >Englands 
great  Happiness^,  Barbon  nnd  North,  schöpfen  aus  dieser  Quelle. 
Besonders  tritt  der  Deismus  in  den  Schriften  Vanderlints  und 
Tuckers  hervor. 

Als  erstem  dieser  Argumente  begegnen  wir  dem  der  Spe- 
zialitäten ,  das  alle  Autoren ,  die  auf  deistischem  Boden  stehen, 
vom  Verfasser  der  »Considerations  on  the  East-India  Trade«  an 
bis  auf  Tucker^  für  den  Freihandel  geltend  machen.  Sie  ver- 
weisen mehr  oder  minder  eingehend  auf  die  verschiedenen  Na- 
turbedingungen der  einzelnen  Länder,  auf  die  Unterschiede  in 
Klima ,  Bodenbeschaffenheit ,  Lage  u.  s.  w. ,  die  jeder  einzelnen 
Nation  ermöglichen,  ihre  besonderen  Produkte  für  den  Weltmarkt 
zu  produzieren.  In  diesen  Spezialitäten  erkennen  sie  die  natür- 
lichen, von  der  Vorsehung  gegebenen  Fundamente  des  interna- 
tionalen Handels.  Am  ausführlichsten  sind  die  Darlegungen  Tuckers, 
der  neben  den  Unterschieden  in  den  physikalischen  Eigenschaften 
der  Länder  auch  auf  die  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Fähigkeiten 
und  Anlagen  der  Völker  eingeht.  Bei  Hume  fanden  wir  dies  Mo- 
ment zum  erstenmal  kurz  erwähnt. 

Auch  die  Autoren ,  die  sich  nicht  zum  Deismus  bekennen, 
rechnen  naturgemäss  mit  den  verschiedenartigen  Naturanlagen 
der  einzelnen  Länder.  Nur  fehlt  bei  ihnen  die  philosophische  Be- 
gründung. So  Barbon  und  North.  Auch  der  Verfasser  von  »Eng- 
land's  great  Happiness«  betont  die  natürlichen  Vorzüge  der  ver- 
schiedenen Länder;  doch  ohne  daraus  die  Notwendigkeit  eines 
freien  Handels  abzuleiten. 
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Weitere  Argumente,  die  im  Deismus  wurzeln,  liefern  uns  nur 
Vanderlint  und  Tucker.  Vanderlint  stellt  die  Forderung  einer  sich 
dem  Bevölkerungszuwachs  anpassenden  Kultivation.  Dies  Argu- 
ment kommt  indes  nur  mittelbar  —  allein  durch  seine  Tendenz,  die 
Warenproduktion  zu  verbilligen  —  für  den  Freihandel  in  Betracht. 
Wir  sahen,  dass  es  auf  dem  Boden  einer  zu  weit  gehenden  Ab- 
straktion erwachsen,  nur  Unsicherheit  in  die  Vander/intsche  Frei- 
handelsdoktrin hineinbringt.  Einen  festeren  Halt  bieten  dem  Frei- 
handel die  beiden  Argumente,  die  Tucker  neben  dem  der  Spezia- 
litäten aus  dem  Deismus  schöpft.  Das  eine  ist  der  Instinkt  der 
Neugierde,  die  dem  Menschen  innewohne  und  für  einen  lebhaften 
Warenaustausch  unter  den  Nationen  sorge.  Das  andere  ist  die 
Betonung  der  natürlichen  Entwickelungsfähigkeit,  die  es  den  ein- 
zelnen Völkern  ermögliche,  weiter  zu  bauen  auf  den  gegebenen 
Grundlagen  des  Handels  und  aus  eigener  Kraft  zu  blühender  Wohl- 
fahrt zu  gelangen. 

Die  Autoren,  die  ihrer  Handelspolitik  keine  philosophische 
Grundlage  geben ,  machen  zum  Teil  dieselben  Argumente  gel- 
tend. Einmal  rechnen  sie,  wie  wir  schon  sahen,  mit  den  verschie- 
denen Naturanlagen  und  Spezialitäten  der  einzelnen  Länder.  Wei- 
ter führt  Barbon  dasselbe  Argument  der  instinktiven  Neugierde 
an,  mit  dem  Tucker  nach  ihm  seinen  Freihandel  begründet.  Auch 
North  macht  diesen  Beweisgrund  geltend,  wenn  er  ihn  auch  nicht 
eingehend  darlegt.  Tucker  hat  dies  Argument  also  nicht  ursprüng- 
lich geschaffen,  sondern  nur  in  Zusammenhang  mit  dem  Deismus 
gebracht  und  ihm  damit  einen  sichereren  Halt  verliehen. 

Aehnlich  wie  Barbon  und  North  argumentiert  Decker  in  der 
Begründung  seiner  Freihandelspolitik.  Auch  er  führt  ein  psycho- 
logisches Argument  gegen  das  Protektionssystem  an.  Barbon 
legte  dar,  dass  die  Handelsbeschränkungen,  mehr  oder  minder 
von  dem  menschlichen  Instinkt  der  Neugierde  überwunden,  den 
fremden  Import  nicht  verhindern  können.  Decker  geht  einen 
Schritt  weiter.  Er  führt  aus,  dass  die  Zölle  infolge  ihrer  Tendenz, 
die  Waren  zu  verteuern ,  direkt  die  Einfuhr  der  fremden  Luxus- 
artikel fördern,  weil  hohe  Preise  eine  Zunahme  des  Luxuskonsums 
verursachen.  Doch  macht  Decker  dies  psychologische  Argument, 
obgleich  er  sich  zur  deistischen  Weltanschauung  bekennt,  nicht 
in  diesem  Zusammenhang  geltend. 

Weiter  führt  Decker  den  natürlichen  Schutz  der  Transport- 
kosten für  den  Freihandel  an.    Er  setzt  auseinander,  dass  die  ort- 
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liehe  Entfernung  der  verschiedenen  Länder  der  heimischen  Pro- 
duktion ohnehin  einen  gewissen  Schutz  gewähre. 

Schon  vor  ihm  betonte  Barbon  die  Notwendigkeit,  dem  Ex- 
port einen  Import  gegenüberzustellen,  um  einen  natürlichen  Aus- 
gleich im  Verkehr  der  einzelnen  Nationen  zu  schaffen. 

In  durchaus  selbständiger  Beweisführung  geht  der  Verfasser 
der  »Considerations  on  the  East-India  Trade«  vor.  Er  stellt  als 
oberstes  Prinzip  den  Grundsatz  auf,  dass  ein  Land  nicht  selbst 
produzieren  solle ,  was  es  billiger  einfuhren  könne ,  und  nur  das 
produzieren  solle,  was  es  billiger  als  andere  Länder  liefern  könne. 
So  rechnet  der  Verfasser  mit  der  Billigkeit  der  Produkte  als  dem 
allein  massgebenden  Faktor.  Er  zeigt  dann  im  einzelnen,  dass 
gerade  der  Freihandel  zur  Verbilligung  der  Produkte  beitrage. 
Abgesehen  von  der  direkten  Verteuerung  durch  die  Zollabgaben 
macht  er  geltend,  dass  der  Freihandel  durch  Vervollkommnung 
der  technischen  Hilfsmittel  und  Produktionsmethoden  eine  billi- 
gere Fabrikation  ermögliche.  Weiter  führe  der  Freihandel  zu 
einer  besseren  Durchführung  der  Arbeitsteilung,  die  schon  Petty 
voll  gewürdigt  hatte,  doch  ohne  sie,  wie  der  Verfasser  der  »Con- 
siderations« ,  mit  dem  internationalen  Handel  in  Beziehung  zu 
bringen.  Schliesslich  legt  der  Verfasser  noch  dar,  dass  der  Frei- 
handel die  beste  Ausnutzung  des  Arbeitsfaktors  ermögliche. 

Auf  eins  dieser  Argumente,  die  der  Verfasser  der  »Conside- 
rations«  für  den  Freihandel  anführt,  geht  Hunte  näher  ein.  Er  er- 
örtert, wie  jener,  den  heilsamen  Einfluss  der  freien  Konkurrenz  auf 
die  Entwickelung  der  heimischen  Produktionstechnik.  Doch  geht 
er  insofern  weiter,  als  er  nicht  nur  auf  den  Vorteil  einer  vollkom- 
meneren und  billigeren  Produktion  hinweist ,  sondern  auch  be- 
tont, dass  dem  Lande  ganze  Produktionszweige  auf  diesem  Wege 
neu  gewonnen  werden.  Er  macht  somit  für  den  internationalen 
Warenaustausch  dasselbe  geltend,  was  der  Verfasser  von  »Eng- 
land's  great  Happiness«,  Decker  und  Tucker  für  die  freie  Nieder- 
lassung der  fremden  Gewerbtreibenden  anführen.  Noch  einen 
weiteren  Vorteil  leitet  Hunie  aus  dem  freien  Wettbewerb  ab.  Er 
verweist  auf  den  Umstand,  dass  eine  vielseitige  Produktion  mit 
zahlreichen  verschiedenen  Industriezweigen  weniger  durch  Krisen 
und  Stockungen  in  ihrer  Existenz  bedroht  werde.  Direkt  hat  also 
die  freie  Konkurrenz  nach  Hunte  eine  Vervollkommnung  und  Er- 
weiterung der  heimischen  Produktion,  indirekt  eine  grössere  Ste- 
tigkeit des  Marktes  zur  Folge. 
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Damit  haben  wir  gesehen,  worauf  unsere  Autoren  die  Forde- 
rung der  Handelsfreiheit  stützen.  Weniger  ist  die  Frage  berührt 
worden ,  ob  die  Vorzüge  des  Freihandels  allen  Nationen  gleich- 
massig  zuteil  werden.  Eine  Garantie  für  einen  geregelten  Gang 
des  internationalen  Handels  liegt  schon  in  den  natürlichen  Anla- 
gen, mit  denen  die  einzelnen  Nationen  so  verschiedenartig  aus- 
gestattet sind.  Keine  Nation  vermag  der  anderen  ihre  natürlichen 
Vorzüge  zu  rauben ;  und  damit  erscheint  jeder  einzelnen  ein  An- 
teil an  der  gesamten  Produktion  des  Weltmarktes  gesichert.  Von 
allen  Autoren,  die  das  Argument  der  Spezialitäten  für  den  Frei- 
handel geltend  machen,  sind  es  Hume  und  Tucker  allein,  die  di- 
rekt auf  dies  Moment  der  Garantie  hinweisen. 

Ist  indes  auch  keine  Nation  imstande,  sich  die  Naturanlagen 
der  anderen  anzueignen,  so  vermögen  doch  die  natürlichen  Be- 
dingungen so  verschieden  unter  die  einzelnen  Völker  verteilt  zu  sein, 
dass  die  eine  Nation  ein  starkes  Uebergewicht  über  die  anderen 
erhält  und  sich  dadurch  zu  einer  Vormacht  entwickelt,  indem  sie 
die  übrigen  Nationen  in  ökonomische  Abhängigkeit  von  sich  bringt. 

Welchen  Schutz  bieten  hier  unsere  Freihändler  den  weniger 
von  der  Natur  begünstigten  Nationen  ? 

Autoren,  wie  dem  ersten  anonymen  Verfasser,  der,  wie  anzu- 
nehmen war,  selbst  die  Prohibitionen  billigt,  bietet  sich  in  diesen 
Handelsbeschränkungen  eine  Handhabe,  um  in  die  Folgen  der 
natürlichen  Unebenheiten  ausgleichend  einzugreifen.  Barbon  gibt 
die  Möglichkeit  zu,  dass  die  heimische  Produktion  bei  freiem  Ver- 
kehr beeinträchtigt  werde.  In  diesem  Fall  greift  auch  er  zu  dem 
Mittel  der  Handelsbeschränkungen ;  er  empfiehlt  die  Erhebung 
eines  Schutzzolls.  Für  North  kommt  diese  Frage  weniger  in  Be- 
tracht, weil  er  uns  überhaupt  keine  systematische  Begründung  des 
Freihandels  gibt.  Auch  der  Verfasser  der  >Considerations  on  the 
East-India  Trade«  löst  das  Problem  nicht,  da  er  die  Vorzüge  des 
Freihandels,  die  er  an  der  Hand  des  englischen  Handels  mit  In- 
dien darlegt,  mehr  für  England  als  im  allgemeinen  geltend  macht. 
Bei  Decker  finden  wir,  dass  er  die  Ueberlegenheit  Englands  in 
den  natürlichen  Anlagen  stark  betont  und  mit  der  Beherrschung 
des  Weltmarktes  durch  England  rechnet.  Hier  fehlt  es  direkt  an 
einer  Garantie  für  einen  alle  Nationen  beglückenden  Freihandel. 
Wir  vermissen  einen  Faktor,  der  imstande  wäre,  ein  Gegenge- 
wicht gegen  die  Ueberlegenheit  Englands  zum  Schutze  der  ande- 
ren Nationen  zu  bilden. 
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Die  einzigen  Autoren,  die  den  allseitigen,  gleichmässigen 
Nutzen  der  Freihandelspolitik  positiv  zu  erweisen  suchen,  sind 
Vanderlint,  Hume  und    Tucker, 

Vanderlint  führt  als  Garantie  für  einen  geregelten  Gang  des 
internationalen  Warenaustausches  ein  Argument  an,  das  auf  rein 
ökonomischem  Gebiet  dort  eingreift,  wo  das  deistische  Argument 
der  Spezialitäten  aussetzt.  Die  Ungleichmässigkeit  in  den  natür- 
lichen Anlagen  der  einzelnen  Länder  werde  ausgeglichen  durch 
die  nivellierende  Tendenz  der  fluktuierenden  Geldquantitäten.  In 
seiner  Nivellierungstheorie  und  dem  sich  naturgemäss  vollziehen- 
den Wechsel  der  Bilanzen  gewährleistet  Vanderlint  die  Unmög- 
lichkeit, dass  eine  Nation  den  Weltmarkt  ständig  beherrsche.  Da- 
mit sichert  er  allen  Nationen  einen  gleichwertigen  Anteil  an  den 
Segnungen  seiner  Freihandelspolitik. 

In  derselben  Weise  bietet  uns  Hume  Gewähr  für  einen  all- 
gemein fördernden  Freihandel.  Er  legt  uns  die  Nivellierungs- 
theorie noch  eingehender  dar  als    Vanderlint* 

Nichtsdestoweniger  erscheint  ihm  diese  Garantie  in  gewissem 
Grade  problematisch.  Er  gibt  zu,  dass  der  Freihandel  nicht  not- 
wendig den  Interessen  aller  Nationen  gleichmässig  zu  entsprechen 
brauche.  Einmal  macht  er  die  Nivellierungstheorie  nicht  so  ab- 
solut und  entschieden  geltend  wie  Vanderlint.  Er  verkennt  nicht 
die  Bedeutung,  welche  die  grössere  Geschicklichkeit  der  Gewerb- 
treibenden  und  der  grosse  Kapitalreichtum  der  Kaufleute  für  das 
reiche  Land  haben.  Und  er  erblickt  hierin  eine  Möglichkeit,  die 
Nivellierung  in  ihrem  Entwickelungsgang  mehr  oder  weniger  hem- 
mend zu  beeinflussen.  Andererseits  führt  er  aus ,  dass  di6  inter- 
nationale Handelsfreiheit  wohl  für  einzelne  Länder,  z.  B.  Holland, 
eine  Gefahr  in  sich  schliesse.  Denn  die  Nachbarnationen  können 
infolge  ihrer  überlegenen  Naturanlagen  allmählich  seinen  ganzen 
Handel  an  sich  reissen  und  seinen  Wohlstand  vernichten.  W'ir 
sehen  hier  wieder,  dass  Hume  seinen  Freihandel  nicht  als  eine 
strikte  und  allgemein  giltige  Theorie  hinstellt.  Er  belässt  sie  in 
ihrer  Relativität,  weil  er,  wie  wir  sahen,  von  vornherein  festste- 
hende Maximen  in  der  Politik  verwirft. 

Im  Gegensatz  zu  Va?iderlint  und  Hume  steht  Tucker^  der  auf 
seine  Art  nachzuweisen  sucht,  dass  der  Freihandel  in  seiner  rein 
ökonomischen  Entwickelung  wirklich  zu  der  Interessenharmonie 
führt,  die  die  Vorsehung  in  den  natürlichen  Fundamenten  der 
Spezialitäten  u.  s.  w.  begründet  habe.    Im  einzelnen  führt  er  aus, 
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dass  sich  die  reichere  Nation  nicht  vor  Verlust  ihres  Handels  zu 
fürchten  brauche.  Denn  sie  geniesse  eine  Reihe  von  Vorzügen, 
die  der  Vorteil  der  niedrigeren  Warenpreise,  der  dem  ärmeren 
Lande  aus  seinem  Geldmangel  erwachse,  nicht  aufzuwiegen  ver- 
möge. Ebensowenig  brauche  aber  die  ärmere  Nation  um  ihren 
Handel  besorgt  zu  sein.  Auch  ihr  stehen  neben  dem  niedrigeren 
Preisstand  Vorteile  zur  Seite,  die  sie  vor  einem  wirtschaftlichen 
Ruin  bewahren.  Damit  tritt  Tucker  der  Nivellierungstheorie  scharf 
entgegen.  Von  deistischen  und  ökonomischen  Gesichtspunkten  ge- 
leitet, sucht  er  diese  Lehre  in  eingehender  Argumentation  zu  wi- 
derlegen. Seine  Beweisführung  gipfelt  in  dem  Satz,  dass  die  aus- 
gleichende Tendenz  der  fluktuierenden  Geldmengen  nicht  zum 
Austrag  komme,  weil  ihr  stärkere  Faktoren  entgegenwirken.  Hunte 
hielt  trotz  der  Vorzüge  des  reicheren  Landes,  die  er  nicht  ver- 
kannte, an  der  Nivellierungstheorie  fest.  Tucker  geht  also  einen 
Schritt  weiter. 

Schwer  ist  es,  die  Verdienste  der  einzelnen  Freihändler  ge- 
gen einander  abzuwägen,  weil  sich  die  Autoren,  wie  schon  her- 
vorgehoben, verschiedene  Aufgaben  stellen.  Weder  wählen  sie 
sich  alle  dasselbe  Gebiet  zum  Gegenstand  ihrer  Erörterungen,  noch 
suchen  sie  in  ihren  Argumentationen  ausschliesslich  allgemeine 
Theoreme  abzuleiten.  Dennoch  zeigt  ein  kurzer  Blick  auf  den  ge- 
samten Entwickelungsgang  der  Freihandelslehre  vor  Adam  Smith, 
welche  Bedeutung  die  einzelnen  Autoren  für  die  Freihandelsdok- 
trin gehabt  haben. 

Der  erste  Autor,  bei  dem  wir  positive  Tendenzen  des  mo- 
dernen Freihandels  vorfanden,  der  Verfasser  von  »England's  great 
Happiness«,  liefert  uns  noch  keineswegs  eine  feste  Begründung 
des  ökonomischen  Liberalismus,  Ebensowenig  zeigte  er  die  rechte 
Konsequenz. 

In  beiden  Beziehungen  bringt  uns  Barbon  um  einen  Schritt 
weiter.  Er  verleiht  seinem  Freihandel  eine  festere  Stütze  und 
wählt  in  seiner  Wirtschaftspolitik  weniger  extreme  Mittel  der  Han- 
delsbeschränkungen. 

North  tritt  uns  sodann  als  der  erste  konsequente  PVeihänd- 
1er  entgegen.  Wenn  er  auch  keine  systematische  Begründung  der 
Handelsfreiheit  gibt,  die  er  sich  überhaupt  nicht  zu  leisten  vor- 
genommen hatte,  so  zeigt  er  doch  in  allen  Fragen,  die  er  in  sei- 
nen Erörterungen  berührt,  eine  harmonische  Konsequenz. 

Wieder    einen    Fortschritt    bedeuten    die  »Considerations  on 
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the  East-India  Trade«.  Der  Verfasser  dieser  anonymen  Schrift 
liefert  uns  zu  der  Northsch^n  Konsequenz  die  sicheren  Grundla- 
gen einer  wohlgefügten  Freihandelslehre. 

Auch  Vanderlint  ist  ein  durchaus  konsequenter  Freihändler, 
wenngleich  die  theoretischen  Fundamente,  auf  denen  er  seine 
Freihandelsdoktrin  aufbaut,  nicht  in  allen  Punkten  übereinstimmen. 

Auf  diese  Freihändler  folgt  der  Merkantilist  Berkeley  y  der, 
wie  wir  an  anderer  Stelle  zeigten,  ohne  Bedeutung  für  die  weitere 
Begründung  der  Handelsfreiheit  ist.  Er  liefert  uns  im  alten  Fahr- 
wasser eine  durchweg  merkantilistische  Handelspolitik,  der  es  aller- 
dings nicht  an  einer  gesunderen  Grundlage  fehlt. 

Eigenartig  erscheint  uns  Deckers  Wirtschaftspolitik,  die ,  ob- 
wohl sie  auf  extrem-merkantilistischem  Boden  erwachsen  ist,  den 
Grundsatz  des  ökonomischen  Liberalismus  verkörpert^  Decker  ist 
in  seinen  Forderungen  durchaus  liberal,  wenn  er  auch  nicht  die 
Konsequenz  Vanderlints  und  anderer  Vorläufer  erreicht.  Seine 
theoretische  Beweisführung  jedoch  ist  nicht  frei  von  Einseitigkeit. 
Decker  vermag  dem  Freihandel  nicht  die  sicheren  Grundlagen 
einer  Tuckersc\i^xi  Freihandelspolitik  zu  bieten.  In  ihm  kommt  der 
modern-liberale  Geist  gewaltsam  zum  Durchbruch.  Doch  gelingt 
es  ihm  nicht,  die  Fesseln  der  altmerkantilistischen  Grundirrtümer 
endgültig  zu  sprengen. 

Hume  verwarf  von  vornherein  alle  feststehenden  Maximen  in 
der  Politik.  So  liefert  er  uns  denn  keine  allgemein  begründete 
und  konsequent  durchgeführte  Freihandelstheorie  von  unfehlbarer 
Zweckmässigkeit.  Er  verlangt  weder  eine  prinzipielle  Beseitigung 
aller  Schutzzölle,  noch  lässt  er  seine  Theorie  ohne  weiteres  für 
alle  Länder  gelten.  Zudem  macht  er  die  Voraussetzung,  dass  die 
mit  einander  im  Verkehr  stehenden  Länder  Kulturländer  sind. 

Der  letzte  unserer  Autoren,  Tucker,  begründet  die  wirtschaft- 
liche Freiheit  am  ausführlichsten.  Aus  seinem  Grundprinzip  er- 
klärt sich,  dass  er  nicht  auf  dem  Boden  eines  völlig  schranken- 
losen >Laissez  faire«  steht.  Im  inneren  Wirtschaftsleben  wie  in 
der  äusseren  Handelspolitik  lässt  er  in  Einzelfällen  die  staatliche 
Regulierung  zu.  Dennoch  finden  wir  bei  Tucker  eine  so  ein- 
gehende theoretische  Grundlegung  des  ökonomischen  Liberalis- 
mus, wie  sie  uns  kein  Autor  vor  ihm  lieferte. 

So  sehen  wir  denn,  dass  die  Entwickelung  der  englischen 
Freihandelsdoktrin  vor  Adam  Smith  nicht  immer  in  aufsteigender 
Linie  vor  sich  gegangen  ist.    In  der  Konsequenz  erreicht  sie  ihren 
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Höhepunkt  in  dem  Triumvirat:  North ^  dem  Verfasser  der  >Con- 
siderations  on  the  East-India  Trade«  und  V^anderlint\  in  der  po- 
sitiven Begründung  und  theoretischen  Grundlegung  dagegen  in 
Tucker,  Bis  auf  die  »Considerationsc  und  Vanderlint  ist  die  Frei- 
handelslehre im  ganzen  in  einer  Entwickelung  zum  Vollkomme- 
neren begriffen.  Sodann  erfolgt  ein  starker  Rückschlag  in  Berkeley^ 
wie  wir  an  anderer  Stelle  zu  zeigen  versuchten.  Mit  Decker  be- 
ginnt der  Anstieg  von  neuem,  und  von  Huvie  wird  er  weiter  fort- 
gesetzt. In  Tucker  schliesslich  vollendet  der  ökonomische  Libe- 
ralismus seine  theoretische  Grundlegung ,  ohne  jedoch  die  Kon- 
sequenz Xorths,  Vander/ints  und  der  »Considerations  on  the  East- 
India  Trade«  wieder  zu  erreichen. 

2.  Ausblick  auf  Adam  Smith  und  Ricardo. 

Haben  wir  den  ökonomischen  Liberalismus  in  seiner  Ent- 
wickelung bis  auf  Adam  Smith  verfolgt ,  so  erscheint  es  natur- 
gemäss,  eine  kurze  Darlegung  des  Smithschen  Freihandels  anzu- 
schliessen. 

Adam  Smith  geht  in  seiner  Wirtschaftspolitik  von  der  Ansicht 
aus,  dass  der  private  Egoismus  mit  den  Interessen  der  Allgemein- 
heit übereinstimme.  Sobald  Freihandel  bestehe,  fördere  der  ein- 
zelne, der  im  Wirtschaftsleben  seinen  eigenen  Interessen  nach- 
gehe, zu  gleicher  Zeit  das  Wohl  der  Gesamtheit.  Damit  stellt  er 
sich  von  vornherein  in  einen  Gegensatz  zu  Berkeley^  nach  dem 
der  Staat  und  die  Gesetzgebung  das  Interesse  der  Individuen  wahr- 
zunehmen haben,  und  zu  Tucker^  der  erst  das  Einzelinteresse  mit 
dem  öffentlichen  Interesse  in  Einklang  zu  bringen  sucht. 

Worin  besteht  nun  nach  Smith  diese  Uebereinstimmung  zwi- 
schen privatem  Egoismus  und  den  Interessen  der  Gesamtheit } 

Eingehend  legt  Smith  dar,  dass  der  einzelne,  indem  er  die 
vorteilhafteste  Anlegung  seines  Kapitals  erstrebe,  zugleich  die  In- 
teressen der  Gesellschaft  wahrnehme,  wenn  er  auch  allein  seinen 
eigenen  V^orteil  darin  suche  ^).  Die  einzelnen  Erwerbszweige 
nach  dem  Grade  ihrer  Produktivität  abstufend ,  stellt  Smith  die 
Landwirtschaft  an  die  erste  Stelle,  weil  hier  die  Natur  Hand  in 
Hand  mit  dem  Menschen  arbeite  ^) ;  dann  folge  der  Gewerbfleiss. 

1)  Aiiam  Sf7iiih :  L'ebcr  die  Quellen  dcb  Vülkbwohbtandes.    Aui>g«'ibe  von  Asher. 
Stuttgart   1861.    I.   I^and.    S.  435  6. 

2)  A.  a.  O.  I.  S.  356. 
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Am  wenigsten  produktiv  sei  der  Handel,  der,  wieder  nach  der 
Produktivität  geordnet,  in  den  Binnenhandel,  den  auswärtigen 
Handel  und  den  Zwischenhandel  zerfalle.  In  derselben  Ordnung 
vollzieht  sich  nun  nach  Smith  die  Kapitalanlage  der  einzelnen  In- 
dividuen. Unter  Voraussetzung  gleicher  Gewinnsätze  werde  jeder 
Kapitalist  die  Landwirtschaft  den  übrigen  Erwerbszweigen  vor- 
ziehen, weil  er  hier,  abgesehen  von  den  Reizen  des  Landlebens, 
sein  Kapital  besser  überwachen  könne  und  die  Landwirtschaft  die 
sicherste  Anlage  biete.  Aus  demselben  Grunde  lege  jeder  sein 
Kapital  lieber  in  industriellen  und  gewerblichen  Betrieben  an  als 
im  auswärtigen  Handel*).  Allgemein  stellt  Smith  zwei  Sätze  auf, 
als  deren  natürliche  Folge  sich  die  verschiedene  Verwendung  der 
Kapitalien  ergebe.  Einmal  macht  er  geltend,  dass  jeder  sein  Ka- 
pital möglichst  in  der  Nähe  anzulegen  suche,  vorausgesetzt,  dass 
er  einen  angemessenen  Gewinn  erzielen  könne.  Aus  diesem  Grunde 
werde  der  Binnenhandel  den  beiden  anderen  Handelszweigen  vor- 
gezogen. Dann  komme  der  auswärtige  Handel  und  schliesslich 
der  Zwischenhandel*).  Der  zweite  Satz  besagt,  dass  jeder,  der 
sein  Kapital  im  heimischen  Erwerbsleben  verwerte,  es  so  anzu- 
legen bemüht  sei,  dass  es  möglichst  grosse  Erträgnisse  liefere^). 
So  ergebe  sich  denn,  dass  jeder  einzelne,  indem  er  seine  eigenen 
Interessen  verfolge,  ohne  es  direkt  zu  beabsichtigen,  auch  die  der 
Gesamtheit  fördere*).  Es  leite  ihn  hier  eine  unsichtbare  Hand 
auf  ein  Ziel  hin,  das  er  sich  selbst  nicht  gesteckt  habe'^). 

Dies  ist  die  Grundlage,  auf  der  Smith  seinen  wirtschaftlichen 
Liberalismus,  rein  ökonomisch  betrachtet,  aufbaut. 

Smith  geht  hier  in  seiner  Argumentation  von  dem  Satz  aus, 
dass  der  Gewerbefleiss  eines  Landes  notwendig  durch  die  Menge 
der  vorhandenen  Kapitalien  beschränkt  werde.  Die  Zahl  der  Ar- 
beiter, die  der  einzelne  beschäftigen  könne,  hänge  von  dem  Ka- 
pital ab,  über  das  er  verfüge.  Dasselbe  gelte  auch  für  die  Nation 
als  solche*).  Es  handelt  sich  also  nach  Smith  darum,  mit  diesem 
so  bedeutsamen  Faktor  hauszuhalten,  um  einen  möglichst  grossen 
Nutzen  daraus  zu  ziehen.  Dies  geschehe  allein  dadurch,  dass  man 
dem  Kapital  volle  Bewegungsfreiheit  gewähre  und  jede  künstliche 
Ablenkung  zu  vermeiden  suche. 

Dieser  Satz  von  der  natürlichen  Kapitalanlage  kehrt,  wie  wir 

i)  I.  S.  372/4.         2)  I.  s.  436/7. 
3)  I.  S.  437.  4)  I.  S.  435/6. 

5)  I.  S.  438.  6)  I,  S.  376/7. 
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im  folgenden  sehen  werden,  in  allem  wieder,  was  Smith  gegen 
das  Prinzip  und  die  einzelnen  Massnahmen  der  staatlichen  Regulie- 
rung geltend  macht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Landwirtschaft,  auf  die  bisher 
keiner  von  unseren  Autoren  das  Prinzip  der  wirtschaftlichen  Frei- 
heit angewandt  hatte.  Auf  das  entschiedenste  verwirft  Smith  ein- 
mal die  Majorate  und  Fideikommisse  *).  Sie  bedeuten  eine  Ab- 
lenkung des  Kapitals  aus  seinen  natürlichen  Bahnen,  insofern  sie 
es  von  der  Landwirtschaft  fern  halten  und  weniger  einträglichen 
Erwerbszweigen  zuwenden.  Denn  der  Grossgrundbesitzer  und  Ma- 
joratsherr habe  weder  die  Neigung  noch  die  Fähigkeiten,  Melio- 
rationen vorzunehmen  und  neue  Kapitalaufwendungen  zu  machen. 
Wie  das  Recht  der  Primogenitur,  so  bekämpft  Smith  auch  die  Leib- 
eigenschaft und  die  bäuerlichen  Lasten  aus  der  Zeit  der  Feudal- 
herrschaft. Von  den  hörigen  Bauern  seien  noch  weniger  neue 
Kapitalanlagen  zur  Steigerung  der  Produktivität  zu  erwarten  als 
von  den  Grossgrundbesitzern  *). 

Denselben  Nachteil  der  künstlichen  Kapitalablenkung  zeigt 
Smith  an  der  Zunftgesetzgebung.  Verhindern  die  Privilegien  des 
Grossgrundbesitzes,  dass  der  Landwirtschaft  neue  Kapitalien  zu- 
strömen, so  bewirken  die  Zunftgesetze  direkt,  dass  sich  Kapi- 
talien von  ihr  ab-  und  dem  städtischen  Gewerbfleiss  zuwenden  ^j. 
Die  Zunftprivilegien  verschafften  den  Privilegierten  wirtschaftliche 
Vorteile;  und  die  natürliche  Folge  wäre,  dass  Kapital  und  Arbeit 
in  die  Städte  wanderten. 

Aber  auch  innerhalb  des  engeren  gewerblichen  Erwerbskrei- 
ses verhinderten  die  Zunftgesetze  die  freie  Bewegung  von  Kapital 
und  Arbeit  *).  Smith  geht  hier  ebensowohl  auf  die  Lehrlingsge- 
setze ein,  die  die  Zahl  der  Lehrlinge  und  die  Dauer  der  Lehrzeit 
festsetzten  *),  wie  auf  die  exklusiven  Zunftbestimmungen,  die  die 
fremde  Konkurrenz  ausschlössen.  Als  spezifisch  englische  Insti- 
tution erörtert  er  im  Anschluss  daran  die  englischen  Armenge- 
setze, die  dieselbe  Tendenz  zeigten,  indem  sie  das  Niederlassungs- 
recht beschränkten  ®).  Im  übrigen  weist  Smith  auch  die  Unzweck- 
mässigkeit  der  Zunftgesetze  nach.  Nichts  weniger  als  ein  geeig- 
netes Mittel  zur  Regulierung  der  Gewerbe,  wären  sie  unfähig,  eine 
vorzügliche  Qualität  der  Ware  zu  garantieren.  Die  Furcht,  seine 
Kundschaft  zu  verlieren,    ist  nach  Smith   der  beste  Ansporn  und 


0  S.  376/7.  2)  II.  S.  37S.  3)  I.  S.  120. 

4)  I.  S.  129/30.  5)  I.  S.  II 3/4.  6)  I.  S.   130  f. 
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die  beste  Gewähr  für  eine  gute  Ware  ^). 

Mit  dem  Argument  der  natürlichen  Kapitalregulierung  be- 
gründet Smith  auch  den  Freihandel  im  engeren  Sinn,  die  Freiheit 
des  internationalen  Warenaustausches.  Die  Erwerbszweige,  die 
d^n  grössten  Profit  abwerfen,  seien  diejenigen,  die  billiger  pro- 
duzieren als  die  gleichartigen  Produktionszweige  anderer  Länder. 
So  ergibt  sich  denn  als  das  Smithsche  Freihandelsargument  der  Satz, 
dass  eine  Nation  nur  das  produzieren  solle,  was  sie  am  billigsten  her- 
stellen könne,  und  dass  sie  alles  das  frei  einführen  solle,  was  sie 
nicht  so  billig  wie  diese  liefern  könne.  Der  Familienvater,  führt 
Smith  aus,  befolge  den  Grundsatz,  dass  er  nichts  selbst  anfertige, 
was  er  billiger  kaufen  könne.  Was  hier  als  »verständig«  gelte, 
sollte  auch  im  internationalen  Handel  nicht  »thöricht«  sein  ^). 
Smith  fordert  also,  dass  sich  die  einzelnen  Nationen  ausschliess- 
lich mit  den  ihnen  eigentümlichen  Produktionszweigen  befassen, 
die  sich  aus  den  natürlichen  Verhältnissen  und  Anlagen  ergeben. 
Dies  sei  die  natürliche  und  produktivste  Kapitalverwendung,  die 
zu  ihrer  Durchfuhrung  den  Freihandel  erfordere. 

Damit  widerlegt  Smith  den  Merkantilismus,  der  durch  seine 
vielen  Handelsbeschränkungen  und  Handelsvergünstigungen  das 
Kapital  aus  seinen  natürlichen  Bahnen  herausdränge  und  einer 
minder  ergiebigen  Produktion  zuführe. 

Mit  dieser  Widerlegung  begnügt  sich  Smith  jedoch  nicht.  Er 
will  noch  einmal  gänzlich  mit  dem  Merkantilismus  abrechnen.  In 
seiner  weiteren  Argumentation  geht  er  ähnlich  wie  Hunte  vor. 
Beide  zeigen  dieselben  Grundgedanken: 

Einmal  zeigt  Smith,  wie  Hume^  dass  der  Endzweck  der  mer- 
kantilistischen  Politik,  die  Vermehrung  der  Geldmenge,  nichts  we- 
niger als  erstrebenswert  sei.  Er  geht  auf  Wert  und  Wesen  des 
Geldes  ein  und  leugnet  im  besonderen  die  hohe  Bedeutung,  die 
Decker  und  auch  Hunte  dem  Geld  für  den  Kriegsfall  beimassen. 
Er  führt  aus,  dass  es  auf  die  Naturalien  ankomme,  die  eben- 
sowohl gegen  die  Erzeugnisse  der  heimischen  Industrie  und  der 
Landwirtschaft  als  gegen  Geld  einzutauschen  seien*). 

Sodann  weist  Smith  nach,  dass  die  ganze  merkantilistische 
Politik  ihren  Zweck  verfehle,  insofern  sich  das  Endziel  als  uner- 
reichbar erweise.  Er  legt  die  Unmöglichkeit  dar,  Geld  über  ein 
bestimmtes   Niveau    hinaus    im    Lande    anzuhäufen.     Wie    zuerst 

i)  I.  S.  124.  2)  I.  S.  439.  3)  1.  S.  422. 
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Northy  führt  Smith  aus,  dass  sich  das  Geld  gleich  jeder  anderen 
Ware  der  Nachfrage  anpasse.  Für  das  Geld  kommt  der  Bedarf 
nach  Smith  um  so  mehr  in  Frage,  als  es  bei  seinem  geringen 
Umfang  und  grossen  Wert  leichter  als  jede  andere  Ware  zu  trans- 
portieren sei  ^).  Die  Geldmenge  eines  Landes  werde  stets  durch 
die  Möglichkeit  ihrer  Verwendung  bestimmt.  Ueber  diese  Ver- 
wendbarkeit hinaus  sei  kein  Anhäufen  des  Geldes  im  Lande  mög* 
lieh  *) ;  und  keine  Regierung  könne  die  Geldausfuhr  verhindern, 
wenn  mehr  Geld  vorhanden  sei,  als  die  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse des  Landes  erfordern.  Wie  Barbon^  Decker  und  Hume  ver- 
weist Smith  hier  auf  das  Beispiel  Spaniens  und  Portugals '). 

Ebenso  wie  Hume  zeigt  Smith  schliesslich,  dass  der  Merkan- 
tilismus auf  einem  falschen  Prinzip  beruhe,  das  die  natürlichen 
Grundlagen  des  Handels  nicht  richtig  erfasst  habe.  Ein  inter- 
nationaler Warenaustausch  sei  stets  für  beide  Teile  vorteilhaft. 
Es  gebe  nichts  Törichteres  als  die  Handelsbilanzlehre  und  den 
Glauben,  dass  keine  Nation  gewinne,  wenn  sich  die  Bilanz  aus- 
gleiche, und  dass  im  anderen  Falle  stets  eine  gewinnen  und  die 
andere  verlieren  müsse  *).  Smith  verwirft  die  Handelseifersucht 
auf  das  entschiedenste  und  betont  demgegenüber  die  allgemeine 
Interessenharmonie  der  Völker.  Der  Handelsverkehr  sollte  »un- 
ter Völkern  wie  unter  Individuen  ein  Band  der  Einigkeit  und 
Freundschaft  seine,  anstatt  zur  »fruchtbarsten  Quelle  der  Zwie- 
tracht und  Erbitterunge  zu  werden  ^). 

Abgesehen  von  diesem  falschen  Grundprinzip  macht  Smith 
dem  Merkantilismus  noch  zum  Vorwurf,  dass  er  das  Interesse  der 
Produzenten  vertrete  und  das  der  Konsumenten  vernachläss^e. 
Smith  betont,  dass  der  Endzweck  aller  Produktion  die  Konsum- 
tion sei,  und  dass  man  in  erster  Linie  die  Interessen  der  Kon- 
sumenten ins  Auge  zu  fassen  habe  •).  Es  ist  dies  ein  Moment, 
das  Smith  zum  erstenmal  klar  zum  Ausdruck  bringt. 

Smith  greift  jedoch  nicht  nur  das  Bestehende  an.  Er  geht 
auf  das  bereits  Ueberwundene  zurück,  indem  er  noch  einmal  das 
Prinzip  der  Handelsbilanz  für  einzelne  Handelszweige  erörtert, 
das,  wie  er  selbst  bemerkt,  schon  von  den  Merkantilisten  ver- 
worfen v.'urde.  Er  verweist  auf  den  Nachteil,  von  anderen  Län- 
dern teuere  und  schlechtere  Waren  importieren  zu  müssen,  wenn 


i)  I.  S.  416/7.  2)  I.  S.  421/2.  3)  I.  S.  417.  422. 

4)  I.  S.  472/4.  5)  I.  S-  483/4.  6)  IL  S.  177. 
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man  die  Einfuhr  aus  einem  bestimmten  Lande  beschränke  *).  Auch 
betont  er  ähnlich  wie  Decker^  dass  der  Vorteil  einer  Wiederaus- 
fuhr verloren  gehe  *).  Zu  diesen  positiven  Nachteilen  legt  er  noch 
mit  Barbon  und  Hunte  die  Unmöglichkeit  dar,  die  Handelsbilanz 
nach  der  hergebrachten  Methode  zu  berechnen  '). 

Wie  Smith  den  Merkantilismus  in  seinen  allgemeinen  Prinzi- 
pien widerlegt,  so  bekämpft  er  auch  die  einzelnen  Massnahmen 
der  merkantilistischen  Handelspolitik.  Was  er  gegen  sie  vor- 
bringt, ist  zur  Hauptsache  wiederum  der  Nachteil,  dass  sie  eine 
natürliche  Kapitalanlage  verhindern. 

Zunächst  legt  er  das  an  den  Handelsbeschränkungen,  an  den 
Einfuhrprohibitionen  und  Schutzzöllen,  dar.  Wohl  wirke  die  Ein- 
fuhrbeschränkung ermutigend  auf  die  heimische  Industrie,  der  sie 
das  Monopol  des  inländischen  Marktes  sichere.  Die  Folge  sei, 
dass  den  geschützten  Produktionszweigen  eine  grosse  Menge  neuer 
Kapitalien  zuströme.  Dennoch  liege  diese  Kapitalablenkung  nicht 
im  Interesse  der  Allgemeinheit  *).  Smith  rechnet  in  diesen  Aus- 
führungen mit  Waren,  die  das  Ausland  billiger  herstellt  als  die 
heimische  Produktion.  Für  den  andern  Fall,  wo  die  inländische 
Industrie  ebenso  billig  arbeite ,  erweisen  sich  derartige  Handels- 
beschränkungen als  unnütz,  insofern  nämlich,  als  die  fremden 
Waren  um  die  Transportkosten  verteuert  werden.  Smith  macht 
hier  also  den  natürlichen  Schutz  der  Transportkosten  geltend, 
den  vor  ihm  schon  Decker  betonte. 

Was  die  Handelsvergünstigungen  betrifft,  so  erkennt  Smith 
die  Berechtigung  der  Rückzölle  an,  weil  sie  gerade  dazu  dienen, 
das  natürliche  Gleichgewicht  der  Konkurrenz  wieder  herzustellen*). 
Anders  die  Ausfuhrprämien,  die  eine  doppelte  Belastung  für  die 
Aligemeinheit  bedeuten.  Einmal  erfordern  die  Prämien  direkte 
Ausgaben.  Sodann  habe  das  Volk  den  Nachteil  höherer  Waren- 
preise, die  die  Folge  einer  durch  die  Prämien  hervorgerufenen 
Kapitalabienkung  seien  ®). 

Weiter  geht  Smith  auf  die  Handelsverträge  ein.  Wenn  ein 
Land  einem  andern  die  ausschliessliche  Einfuhr  oder  den  Vor- 
zug der  Zollfreiheit  zusichere,  so  bedeuten  diese  Zugeständnisse 
für  das  begünstigte  Land  ein  Monopol  und  damit  einen  grossen 
Vorteil.  Die  begünstigende  Nation  aber  werde  benachteiligt,  in- 
sofern sie  teurere  Waren  kaufen  müsse  als  bei  freier  Konkurrenz. 

i)  I.  S.  457/8.  2)  L  S.  458.  3)  I.  S.  458/62. 
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Dennoch  brauche  sie  keine  positiven  Verluste  zu  erleiden,  weil 
sie  ihre  Produkte  nicht  unter  dem  Selbstkostenpreis  verkaufen 
werde  *). 

Eingehend  erörtert  Smith  schliesslich  noch  den  Kolonialhan- 
del. Er  legt  ausführlich  dar,  dass  die  Politik  des  Mutterlandes, 
sich  den  Alleinhandel  mit  den  Kolonien  zu  sichern,  ein  Monopol, 
d.  i.  eine  kunstliche  Ablenkung  des  Kapitals,  zur  Folge  habe.  Er 
zeigt,  dass  dem  englischen  Kolonialhandel  grössere  Kapitalien  zu- 
geströmt seien,  als  sich  ihm  ohne  dies  Monopol  zugewandt  haben 
würden  ^).  Wenn  England  dennoch  Vorteil  aus  dem  Handel  mit 
den  Kolonien  ziehe,  so  geschehe  es  nicht  mit  Hilfe,  sondern  trotz 
des  Monopols'). 

Die  nachteiligste  Art  des  Alleinhandels  ist  nach  Smith  das 
System  der  exklusiven  Handelsgesellschaften,  die  das  Recht  des 
ausschliesslichen  Kolonialhandels,  der  ganzen  Ein-  und  Ausfuhr, 
besitzen.  In  diesem  Zusamenhang  geht  Smith  näher  auf  die  Han- 
delskompagnien ein.  Wie  Tucker  erkennt  er  ihre  zeitweilige  Be- 
rechtigung an.  Wenn  es  Handelsgesellschaften  unternehmen,  neue 
Beziehungen  mit  unkultivierten  Völkern  anzuknüpfen,  will  Smith 
ihnen  auf  einige  Jahre  ein  Monopol  gewähren.  Nach  Ablauf  dieser 
Zeit  aber  müsse  der  freie  und  offene  Handelsverkehr  hergestellt 
werden,  denn  ein  dauerndes  Monopol  schliesst  nach  Smith  die 
grösste  Gefahr  in  sich  *).  Er  zeigt  zunächst  wieder  die  schädli- 
chen Folgen,  die  in  der  Ableitung  des  Kapitals  aus  produktiveren 
Erwerbszweigen  bestehen.  Und  zwar  führt  er  aus,  dass  die  Han- 
delskompagnien in  ärmeren  Ländern,  wie  Schweden  und  Dänemark, 
Kapitalien  anlocken,  in  reicheren  Ländern,  z.  B.  Holland,  dage- 
gen das  Kapital  von  dem  betreffenden  Handelszweig  fernhalten^). 
In  dem  einen  Fall  werde  sich  bei  freiem  Verkehr  ein  weniger  in- 
tensiver Handel  entwickeln,  im  andern  ein  lebhafterer.  In  beiden 
werde  also  die  natürliche  Kapitalanlage  verhindert. 

Ausserdem  bekämpft  Smith  die  Handelsgesellschaften,  weil 
sie  ganz  willkürlich  ihre  Monopolstellung  auszunutzen  suchen. 
Wie  Decker  und  Tucker  zeigt  er,  dass  die  Handelskompagnien 
nicht  billig  verkaufen  wollen.  Sie  importierten  stets  nur  soviel 
an  Kolonialprodukten ,  dass  ihnen  ein  hoher  Preis  für  ihre 
Waren  gesichert  bliebe.  Oft  gingen  sie  in  ihrem  Egoismus  so 
weit,  dass  sie  sich  nicht  scheuten,  einen  Teil  der  Erzeugnisse  in 

i)  IL  S.  53/4.  2)  II.  S.  122/3.  126.  3)  II.  123/4. 
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den  Kolonien  zu  vernichten  ^).  So  wird  denn  nach  Smith  der 
einzelne  durch  das  System  der  geschlossenen  Handelsgesell- 
schaften doppelt  benachteiligt:  durch  den  Ausschluss  von  dem 
betreffenden  Handelszweig  und  durch  die  höheren  Warenpreise. 

Nach  allem  tritt  Smith  der  merkantilistischen  Handelspolitik 
in  ihren  grundlegenden  Prinzipien  und  einzelnen  Massnahmen  aufs 
schärfste  entgegen.  Hält  er  nun  in  allen  Punkten  an  dem  Grund- 
satz des  ökonomischen  Liberalismus  fest? 

Wenn  wir  die  äussere  Handelspolitik  betrachten,  so  hat  es 
zunächst  den  Anschein,  als  ob  Smith  keineswegs  jedes  Mittel  der 
Handelsbeschränkung  verwirft.  Einmal  will  er  sich  der  Handels- 
beschränkungen unter  Umständen  als  Repressalien  bedienen,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Erfolg  wahrscheinlich  sei  *).  Sodann  befür- 
wortet er  die  Einführung  von  Zollabgaben  zur  Ausgleichung  in- 
ländischer Steuern  ^).  Auch  will  er  einen  hohen  Zoll  auf  die  Aus- 
fuhr der  englischen  Rohwolle  legen  *).  Und  schliesslich  empfiehlt 
er  ganz  allgemein,  die  fremden  Waren  mit  Einfuhrzöllen  zu  be- 
lasten *). 

Dennoch  scheint  mir  keine  dieser  Ausnahmen  dem  Grund- 
satz der  wirtschaftlichen  Freiheit  direkt  zu  widersprechen.  Sie 
betreffen  weniger  das  ökonomische  Prinzip  seinem  inneren  Wesen 
nach,  als  die  Frage,  wie  dieser  Grundsatz  der  Handelsfreiheit  in 
der  Politik  zu  verwirklichen  ist.  Wenn  Smith  hier  vom  ökono- 
mischen Liberalismus  abweicht,  so  tut  er  es  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  dem  reiner  Zweckmässigkeit.  Er  ist  kein  so  radi- 
kaler Freihändler,  dass  er  prinzipiell  eine  augenblickliche  Beseiti- 
gung aller  Handelsbeschränkungen  fordert.  Seine  Politik  sucht 
sich  den  bestehenden  Verhältnissen  anzupassen.  Insofern  hat  sie 
etwas  Versöhnendes. 

Einmal  glaubt  Smith  nicht,  dass  die  völlige  Handelsfreiheit 
jemals  in  England  zum  Durchbruch  gelangen  werde.  Dem  strikten 
Freihandel  ständen  die  öffentlichen  Vorurteile  und  noch  mehr  die 
privaten  Interessen  einzelner  Klassen  entgegen  ®).  Mit  diesen  Ver- 
hältnissen rechnet  Smith  in  seiner  Handelspolitik.  Sodann  betont 
er  die  ökonomische  Notwendigkeit  einer  allmählichen  Einführung 
des  Freihandels.  Er  legt  dar^  dass  es  erforderlich  sei,  die  Pro- 
hibitionen und  Schutzzölle  nach  und  nach  zu  beseitigen,  um  den 


i)  S.  84/5.  2)  I.  S.  450.  3)  I.  S.  448  f. 

4)  II.  S.  170/1.  5)  II.  S.  408  f.  6)  I.  S.  454/5. 
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heimischen  Gewerbfleiss  langsam  in  die  neuen  Kanäle  hinüberzu- 
leiten und  die  Volkswirtschaft  vor  grossen  Verlusten  zu  bewahren^). 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  lassen  sich  auch  die  erwähnten 
Ausnahmen  von  der  Handelsfreiheit  rechtfertigen.  Die  Zölle  zum 
Ausgleich  inländischer  Steuern  zeigen,  wie  sich  Smith  mit  den 
bestehenden  Verhältnissen  abzufinden  sucht.  Sie  sollen  gerade 
verhüten,  dass  das  Kapital  aus  seinen  natürlichen  Anlagen  heraus- 
gedrängt werde.  Sie  haben  die  Tendenz,  das  ursprüngliche  Gleich- 
gewicht der  heimischen  und  fremden  Konkurrenz  wiederherzu- 
stellen ').  Was  die  allgemeine  Belastung  der  fremden  Waren  mit 
Einfuhrzöllen  betrifft,  so  betrachtet  Smith  diese  Frage  vom  finan- 
ziellen, und  nicht  handelspolitischen  Standpunkt  aus.  Es  sind  rein 
finanzpolitische  Erwägungen,  die  ihm  hier  die  Erhebung  von  Ein- 
fuhrzöllen nahe  legen.  Ueberdies  betritt  Smith  mit  seinem  Vor- 
schlag, einen  massigen  Einfuhrzoll  einzuführen,  den  Weg  des  Frei- 
handels. Er  will  alle  Einfuhrprohibitionen  beseitigen  und  sie  durch 
Zölle  ersetzen.  Aus  finanziellen  Gründen  zieht  er  auch  die  nie- 
drigen Zölle  den  hohen  Abgaben  vor,  die  weniger  einbringen, 
weil  sie  dem  Schmuggel  Vorschub  leisten  und  den  Konsum  der 
fremden  Waren  verringern  ').  Ebenso  steht  es  mit  dem  Ausfuhr- 
zoll auf  Rohwolle.  Die  Zölle  haben  nach  Smith  vor  den  Prohi- 
bitionen den  doppelten  Vorzug,  dass  sie  dem  Staat  eine  Finanz- 
quelle liefern  und  ein  weniger  extremes  Mittel  der  Handelsbe- 
schränkung darstellen  *). 

Das  Einzige  also,  was  aus  den  angeführten  Ausnahmen  her- 
vorgeht, ist,  dass  Smith  nicht  für  eine  radikale  Durchführung  der 
Handelsfreiheit  eintritt.  Er  lässt  sich  von  Zweckmässigkeitsgrün- 
den leiten  und  geht  Schritt  für  Schritt  in  seiner  Handelspolitik 
vor.  Dasselbe  gilt  im  besonderen  für  den  Kolonialhan deL  Hier 
betont  er  ausdrücklich,  dass  er  es  den  Staatsmännern  und  Gesetz- 
gebern überlassen  wolle,  wie  das  Prinzip  des  ökonomischen  Libe- 
ralismus im  Kolonialhandel  zur  Geltung  zu  bringen  sei.  Diese 
sollten  entscheiden,  welche  von  den  Handelsbeschränkungen  zu- 
erst, und  welche  zuletzt  beseitigt  werden  müssten  *). 

Abgesehen  von  den  erörterten  Ausnahmen  weicht  Smith 
auch  in  solchen  Fällen  von  dem  Grundsatz  der  wirtschaftlichen 
Freiheit  ab,  wo  es  sich  um  die  Interessen  der  Landesverteidigung 
handelt.     So  duldet  er  Ausfuhrprämien    auf  englisches  Segeltuch 

i)  I.  S.  452.  2)  L  S.  44S.  3)  II.  S.  411,4. 
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und  Pulver,  um  zur  Fabrikation  dieser  Produkte  im  Lande  zu  er- 
mutigen und  sich  für  den  Kriegsfall  die  Unabhängigkeit  vom  Aus- 
land zu  sichern^).  Ebenso  rechtfertigt  er  die  englische  Naviga- 
tionsakte, weil  sie  zur  Förderung  der  Schiffahrt  diene  und  dem 
Lande  viele  Seeleute  für  den  Kriegsfall  zur  Verfügung  stelle  *). 
Doch  erkennt  Smith  diese  Ausnahmen  nicht  vom  ökonomischen 
Standpunkt  als  berechtigt  an.  Er  fordert  sie  als  Gebote  der  na- 
tionalen Machtpolitik.  Smith  verkennt  nicht  die  Möglichkeit  eines 
Konflikts  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Interessen.  Und  da 
er  die  Landesverteidigung  über  den  Reichtum  stellt*),  sucht  er 
seine  Handelspolitik  diesen  politischen  Notwendigkeiten  anzu- 
passen. 

So  sehen  wir  denn,  dass  Smith  in  seiner  auswärtigen  Han- 
delspolitik trotz  aller  scheinbaren  Gegensätze  das  Ideal  eines  völ- 
ligen Freihandels  nicht  aufgibt.  Wenn  er  in  einzelnen  Punkten 
vom  Prinzip  der  Handelsfreiheit  abweicht,  so  tut  er  es  aus  Grün- 
den der  Zweckmässigkeit  und  der  Landesverteidigung.  Diese 
Ausnahmen  sind  demnach  weniger  Fragen  des  Prinzips  an  sich, 
als  einer  zweckmässigen  Verwirklichung  dieses  Grundsatzes  in  der 
praktischen  Politik. 

Trotz  alledem  werden  wir  finden,  dass  Smith  das  Prinzip  des 
ökonomischen  Liberalismus  nicht  überall  konsequent  zur  Geltung 
bringt.  Zu  den  drei  Pflichten,  die,  wie  Smith  darlegt,  der  Lan- 
desherr allein  zu  erfüllen  habe,  gehört  neben  der  Landesverteidi- 
gung und  der  inneren  Rechtspflege  die  Begründung  öffentlicher 
Anstalten  und  Unternehmungen,  die  einzelne  nicht  zu  überneh- 
men vermögen  *).  Hier  lässt  Smith  den  Staat  in  das  wirtschaft- 
liche Leben  eingreifen,  und  hier  weicht  er  von  dem  Prinzip  des 
»Laissez  faire«  ab.  So  fordert  Smith  z.  B.  von  der  Regierung, 
dass  sie  die  Anlage  der  Verkehrswege,  der  Strassen,  Brücken  u. 
s.  w.  übernehme  ^).  Ebenso  solle  der  Staat  zugunsten  einzelner 
Handelszweige,  die,  namentlich  im  Kolonialhandel,  einer  beson- 
deren Fürsorge  bedürfen,  befestigte  Niederlassungen  errichten  und 
Vertreter  zum  Schutze  der  Handelsinteressen  ins  Ausland  ent- 
senden ®). 

Bisher  haben  wir  allein  die  ökonomische  Seite  des  Smith- 
schen   Liberalismus   betrachtet.     Bei  der  Mehrzahl    der  Autoren, 

I)  II.  S.  26.  2)  I.  S.  445  f- 
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die  vor  ihm  das  Prinzip  der  Handelsfreiheit  vertraten,  fanden  wir, 
dass  sie  auf  dem  Boden  der  deistischen  Weltanschauung  standen 
und  eine  allgemeine  prästabilierte  Harmonie  voraussetzten.  Aller- 
dings teilt  Smith  mit  jenen  Autoren  den  Glauben  an  einen  Welten- 
schöpfer, der  die  Menschen  auf  Erden  glückselig  machen  wolle  ^). 
Doch  legt  er  nicht  ausführlich  dar,  dass  die  göttliche  Vorsehung 
eine  unfehlbare  Harmonie  der  Interessen  unter  den  Völkern  ge- 
schaffen habe.  Bei  ihm  erscheint  die  Handelsfreiheit  vielmehr  als 
ein  Gebot  der  natürlichen  Freiheit,  der  allgemeinen  Menschen- 
rechte und  der  Gerechtigkeit  In  seinen  Ausführungen  über  den 
Kolonialhandel  betont  er,  dass  man  dem  Volke  seine  heiligsten 
Menschenrechte  nehme,  wenn  es  in  der  ungestörten  Entwickelung 
seines  Gewerbfleisses  und  der  freien  Verwertung  seines  Kapitals 
behindert  werde  ').  Ebenso  macht  er  geltend,  dass  das  Recht  an 
der  eigenen  Arbeit  das  »heiligste  und  unverletzlichste c  Eigentum 
des  einzelnen  sei,  und  dass  eine  Beschränkung  der  freien  Verfu- 
gung über  seine  Arbeitskraft,  soweit  die  Interessen  anderer  nicht 
verletzt  werden,  einen  Rechtsbruch  und  einen  Eingriff  in  das 
Eigentum  des  Menschen  bedeute  ').  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  bekämpft  Smith  auch  die  Zunftgesetze,  und  in  ähnlicher  Weise 
bezeichnet  er  die  willkürliche  Ausweisung  aus  einem  Kirchspiel, 
wie  sie  das  englische  Armengesetz  zuliess,  als  »eine  offenbare 
Verletzung  der  natürlichen  Freiheit  und  Gerechtigkeitc  *). 

Ein  kurzer  Rückblick  zeigt  uns,  dass  das  Prinzip  des  ökono- 
mischen Liberalismus  bei  Smith  nicht  vöUig  zum  Durchbruch  ge- 
langt, und  dass  er  in  der  positiven  Begründung  des  Freihandels 
vieles  bietet,  was  wir  schon  bei  seinen  Vorläufern  gefunden  hatten. 

Was  Smith  von  den  übrigen  Autoren  unterscheidet,  ist  zu- 
nächst, dass  er  den  ökonomischen  Liberalismus  in  seinem  ganzen 
Umfang  erörtert.  Auch  auf  die  Landwirtschaft  wendet  er  das 
Prinzip  der  Handelsfreiheit  an.  Er  bekämpft  die  Leibeigenschaft 
und  die  bäuerlichen  Lasten  aus  der  Zeit  der  Feudalherrschaft 
ebenso,  wie  er  den  Privilegien  der  Grossgrundbesitzer  entgegen- 
tritt. In  derselben  Weise  geht  er  gegen  die  Zunftgesetzgebung 
vor,  mit  der  sich  allein  Decker  und  Tucker  vor  ihm  befasst  hatten. 

Allgemein  macht  Smith  für  den  ökonomischen  Liberalismus 


i)  Siehe:    Hasbach,    Untersuchungen  über  Adam  Smith    und  die  Entwickelung 
der  politischen  Oekonomie.   1891. 

2)  I.  s.  93.         3)  I.  s.  116.         4)  n.  s.  13s. 
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das  Argument  der  natürlichen  Kapitalanlagen  geltend.  Ausgehend 
von  dem  Satze,  dass  das  Einzelinteresse  notwendig  mit  dem  öf- 
fentlichen Interesse  übereinstimme,  zeigt  er,  dass  der  ökonomische 
Liberalismus  die  vorteilhafteste  Anlage  der  Kapitalien  bewirke 
und  dass  alle  merkantilistischen  Massnahmen  nur  dazu  dienen, 
das  Kapital  aus  seinen  natürlichen  Bahnen  heraus  in  weniger  pro- 
duktive Erwerbszweige  zu  drängen. 

Was  den  internationalen  Freihandel  im  besonderen  betrifft, 
so  erinnert  dies  grundlegende  Argument  an  die  Beweisführung 
des  Verfassers  der  »Considerations  on  the  East-India  Trade«. 
Auch  dieser  Autor  zeigte,  dass  die  merkantilistische  Politik  die 
wirtschaftlichen  Kräfte  irre  führe  und  den  Nationalreichtum  da- 
durch schmälere.  Doch  weichen  beide  Autoren  darin  von  ein- 
ander ab,  dass  sie  diese  Ablenkung  der  heimischen  Betriebsam- 
keit aus  den  natürlichen  Bahnen  auf  verschiedene  Weise  darlegen. 
Smith  führt  aus,  dass  der  Freihandel  die  produktivste  Verwertung 
des  Kapitals  ermögliche.  Der  Verfasser  der  »Considerations«  da- 
gegen zeigt,  dass  die  Arbeitskräfte  auf  dem  Wege  der  Handels- 
freiheit zur  vorteilhaftesten  Verwendung  gelangen.  Beide  Au- 
toren gehen  davon  aus,  dass  die  Billigkeit  der  Produktion  den 
allein  Ausschlag  gebenden  Faktor  auf  dem  Weltmarkt  darstelle. 
Smith  lehrt  dann,  dass  der  Freihandel  die  Kapitalien  in  diejeni- 
gen Produktionszweige  lenke,  die  billiger  als  das  Ausland  produ- 
zieren, und  erblickt  hierin  die  vorteilhafteste  Kapitalanlage.  Der 
Verfasser  der  »Considerationsc  dagegen  legt  dar,  dass  der  Frei- 
handel die  beste  Ausnutzung  der  Arbeitskräfte  bewirke,  insofern 
die  Einfuhr  der  billigeren  fremden  Waren  ein  geringeres  Arbeits- 
quantum erfordere  als  die  Herstellung  derselben  Produkte  im 
eigenen  Lande. 

Tritt  Smith  mit  dem  Argument  der  freien  Kapitalanlage  dem 
Merkantilismus  selbständig  entgegen,  so  zeigt  er  in  seiner  wei- 
teren Beweisführung  dieselben  Grundgedanken  wie  Hunte,  Wie 
dieser  führt  Smith  aus,  dass  das  Endziel  der  merkantilistischen 
Politik  nichts  weniger  als  erstrebenswert  sei,  dass  die  Politik  der 
Handelsbeschränkungen  nicht  zum  Ziele  führe  und  dass  das  ganze 
System  auf  einem  falschen,  die  Natur  des  Handels  verkennenden 
Prinzip  beruhe. 

In  einzelnen  Punkten  erinnert  er  an  Decker  und  Tucker,  mit 
denen  er  die  willkürliche  Preisdiktierung  der  Handelsgesellschaf- 
ten brandmarkt;    an  Decker    allein,    insofern   er    in    der  örtlichen 
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Trennung  der  einzelnen  Länder  und  den  Transportkosten  einen 
natürlichen  Schutz  der  heimischen  Produktion  erblickt. 

Was  wir  in  Smiths  Ausführungen  vermissen,  ist  eine  Erörte- 
rung jener  deistischen  Grundlage,  die  namentlich  bei  Vanderlint 
und  Tucker  so  stark  hervortrat.  Daher  finden  wir  auch  bei  Smith 
nicht  die  verschiedenen  Argumente,  die  seine  Vorläufer  aus  dem 
Deismus  schöpften:  den  Instinkt  der  Neugierde,  die  natürliche 
Entwickelungsiahigkeit  der  Völker  und  die  verschiedenen  Natur- 
anlagen der  Nationen.  Was  Smith  für  den  Freihandel  geltend 
macht,  zeigt  in  der  Beweisführung  keinen  direkten  Zusammen- 
hang mit  dem  Walten  einer  göttlichen  Macht.  Im  einzelnen  be- 
tont er  vielmehr  die  natürliche  Freiheit,  die  Gerechtigkeit  und 
die  allgemeinen  Menschenrechte. 

Ausserdem  geht  Smith  nicht  hinreichend  auf  die  Frage  ein, 
ob  der  Freihandel  allen  Ländern  gleichmässig  zum  Vorteil  ge- 
reicht. Vanderlint  und  Hunte  hielten  sich  an  die  Nivellierungs- 
iheorie,  die  ihnen  die  Garantie  für  einen  Ausgleich  der  natürlichen 
Unebenheiten  und  ökonomischen  Vorzüge  bot.  Tucker  verwarf 
diese  Lehre,  führte  aber  eingehend  aus,  dass  weder  das  reichere 
Land  noch  das  ärmere  den  Freihandel  zu  fürchten  brauche.  Auch 
Smith  bekennt  sich  nicht  zur  NiveUierungstheorie,  wenngleich  er 
sie  nicht  direkt  bekämpft.  Er  lässt  das  Geld  überhaupt  keine 
Rolle  im  internationalen  Verkehr  der  Völker  spielen.  Dennoch 
bietet  er  uns  keinen  ausreichenden  Ersatz  dafür  wie  Tucker.  Zwar 
nähert  er  sich  dem  Ti/r^^rschen  Standpunkt;  er  legt  ihn  aber 
keineswegs  so  erschöpfend  dar  wie  dieser.  Smith  betont,  dass 
die  überlegene  Konkurrenz  des  reichen  Landes,  so  gefahrlich  sie 
für  die  einzelnen  Industriezweige  der  ärmeren  Nation  sei,  doch 
für  das  Volk  den  Vorzug  billigerer  Produkte  habe.  Dazu  komme 
hinzu,  dass  sich  das  reichere  Land,  wie  auch  Tucker  ausführte, 
als  ein  leistungsfähiger  Abnehmer  für  die  Erzeugnisse  der  ärmeren 
Nation  erweise  *).  Hiermit  lässt  Smith  die  ganze  Frage  auf  sich 
beruhen.  Er  gibt  uns  also  keine  feste  Garantie  dafür,  dass  alle 
Länder  einen  gleichwertigen  Nutzen  aus  der  Freihandelspolitik 
ziehen. 

Weiter  sahen  wir,  dass  Smith  kein  radikaler  Freihändler  ist. 
Er  rechnet  mit  den  bestehenden  Schwierigkeiten  und  empfiehlt,  die 
Handelsfreiheit  allmählich  herzustellen.     Er  duldet  unter  Umstän- 

i)  L  S.  485. 
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den  Repressivmassnahmen  und  lässt  auch  die  politischen  Interessen 
der  Landesverteidigung  nicht  unbeachtet.  Somit  steht  Smith  im 
Gegensatz  zu  Decker^  der  die  Retorsionen  verwarf  und  den  Frei- 
handel in  England  unabhängig  von  dem  Verhalten  der  anderen 
Nationen  durchführen  wollte.  Smith  geht  also  weniger  absolut 
vor.  Er  fordert  nicht  wie  Decker  die  rücksichtslose  Durchführung 
eines  einseitigen  Freihandels. 

Noch  in  einem  andern  Punkte  stehen  sich  Decker  und  Smith 
gegenüber.  Smith  erkannte  die  Berechtigung  der  Navigationsakte 
an.  Auch  Decker  Hess  sie  für  die  damaligen  Verhältnisse  gelten, 
wenn  er  auch  ihre  Mängel  nicht  verkannte.  Dennoch  besteht 
zwischen  beiden  ein  wesentlicher  Unterschied.  Smith  betrachtet 
die  Navigationsakte  als  eine  politische  Notwendigkeit  und  sucht 
sie  nicht  vom  ökonomischen  Standpunkt  aus  zu  rechtfertigen. 
Decker  dagegen  wird  von  wirtschaftspolitischen  Gesichtspunkten 
geleitet  und  billigt  sie  trotz  ihrer  Nachteile  als  handelspolitische 
Massnahme.  Nach  seiner  Ansicht  hat  die  englische  Navigations- 
akte die  Tendenz,  die  Interessen  der  Landesverteidigung  zu  schä- 
digen. Wie  Smith,  legt  auch  Decker  grosses  Gewicht  auf  die  An- 
zahl der  Seeleute  ^).  Diese  werde  aber,  wie  er  im  Gegensatz  zu 
Smith  darlegt,  gerade  durch  die  Navigationsakte  vermindert. 
Denn,  da  die  Akte,  die  für  die  englische  Schiffahrt  ein  Monopol 
bedeute,  die  Frachtsätze  erhöhe,  verhindere  sie  das  Aufkommen 
einer  englischen  Exportfischerei,  die  nur  bei  niedrigen  Frachtsät- 
zen mit  der  holländischen  und  französischen  Fischerei  konkurrieren 
könne.  Die  Fischerei  aber  sorge  gerade  für  den  Nachwuchs  der 
seemännischen  Bevölkerung;  sie  sei  gleichsam  eine  Erziehungs- 
anstalt für  die  Seeleute  *).  Auf  diese  Weise  arbeitet  die  Navi- 
gationsakte nach  Decker  den  politischen  Interessen  indirekt  ent- 
gegen. Trotzdem  tritt  der  Autor  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen für  Beibehaltung  der  Navigationsakte  ein.  Ihre  ökono- 
mischen Vorzüge  übertreffen  also  nach  seiner  Ansicht  die  poli- 
tischen Nachteile,  während  Smith  die  Navigationsakte  allein  mit 
Rücksicht  auf  die  Landesverteidigung  rechtfertigte. 


i)  Decker^  Essay,  p.  23 :  ...  Sailors  the  true  Strength  of  this  Nation. 

2)  Essay,  p.  54:  Now  as  this  Act  makes  our  Navigation  dear,  it  for  that  rea- 
son  deprives  us  of  the  Fishing  Trade,  the  great  Nursery  of  Seamen,  which  cannot 
be  carried  on  but  by  a  cheap  Navigation  to  vie  with  the  Dutch  and  French  . . . 
Therefore  in  this  Gase,  this  Act  has  deprived  us  of  Seamen,  instead  of  increasing 
them. 
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In  einem  Punkt  ist  Smith  noch  mit  Tucker  zu  vergleichen. 
Während  Hunte  kein  allgemeines,  stets  gültiges  Gesetz  der  Han- 
delsfreiheit ableitete,  zeigte  Tucker^  dass  er  den  BegrifF  der  Rela- 
tivität nicht  kannte.  Auch  Smith  stellt  seinen  Freihandel  als  eine 
feste  Norm  hin.  Wir  finden  nirgends,  dass  er  den  ökonomischen 
Liberalismus  für  besondere  Verhältnisse  geltend  macht  und  ihn 
an  bestimmte  Voraussetzungen  bindet. 

Ein  Vergleich  zwischen  Smith  und  seinen  Vorgängern  zeigt 
uns  also,  dass  Smith  nicht  in  jeder  Beziehung  der  Vorrang  ge- 
gebührt. Einmal  fehlt  es  seiner  Theorie,  wenn  auch  nicht  an  der 
deistischen  Grundlage  überhaupt,  so  doch  an  deistischen  Beweis- 
gründen im  einzelnen.  Besonders  trat  der  Deismus  bei  Tucker  her- 
vor, der  dadurch  seinem  Freihandel  einen  sicheren  Halt  verlieh  und 
ihn  durch  einzelne  abgeleitete  Argumente  in  seinem  ganzen  Gefüge 
festigte.  Sodann  verwirft  Smith,  den  Faktor  des  Geldes  ganz 
ausmerzend,  die  Nivellierungstheorie,  ohne  einen  hinlänglichen 
Ersatz  dafiir  zu  bieten  und  ohne  uns  in  seiner  Freihandelsdoktrin 
über  die  Interessen  des  reichen  und  des  armen  Landes  genügend 
aufzuklären. 

Andererseits  zeigt  Smiths  Beweisführung  den  Vorzug  der 
systematischen  Behandlung.  So  fanden  wir  z.  B.,  dass  Smith  nach- 
einander auf  die  verschiedenen  Massnahmen  der  merkantilistischen 
Politik  eingeht  und  überall  das  Argument  der  künstlichen  Kapital- 
ablenkung hervorkehrt.  Ausserdem  ist  Smith  kein  fanatischer 
Freihändler,  der  die  plötzliche  Durchführung  des  Freihandels  for- 
dert, ohne  Rücksicht  auf  die  obwaltenden  Umstände  zu  nehmen. 
Im  übrigen  finden  sich  in  der  Begründung  seines  Liberalismus 
manche  Gedanken,  die  wir  schon  bei  anderen  Autoren  antrafen. 
Ueberhaupt  beruht  Smiths  Verdienst  um  die  Entwickelung  der 
Freihandelsdoktrin  weniger  darin,  neue  und  originelle  Argumente 
geschaffen,  als  das  Ueberheferte  in  sich  aufgenommen,  gründlich 
verarbeitet  und  systematischer  dargestellt  zu  haben. 

Ein  weiterer  Blick  auf  Ricardos  äussere  Handelspolitik  lässt 
erkennen,  dass  Ricardo  der  letzte  Freihändler  ist,  der  der  Frei- 
handelslehre sein  besonderes  Gepräge  gegeben  hat.  Wie  Adam 
Smith,  ist  auch  Ricardo  der  Anschauung,  dass  das  Selbstinteresse 
des  einzelnen  ohne  weiteres  für  das  Wohl  der  Gesamtheit  arbeite. 
Er  zitiert  Say,  nach  dem  >der  Staat  allein  durch  die  Kanäle  seiner 
Bürger  gewinnt  oder  verliert«  und  »was  den  auswärtigen  Handel 
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anbelangt,  dasjenige,  was  dem  einzelnen  am  meisten  zusagt,  auch 
dem  Staate  am  förderlichsten  istc  ^).  So  werde  jede  Nation  bei 
vollkommener  Handelsfreiheit  ihr  Kapital  dort  anzulegen  suchen, 
wo  sich  die  grössten  Gewinne  ergeben.  Jedes  Land  bringe  die- 
jenigen Güter  hervor,  deren  Produktion  durch  besondere  Natur- 
verhältnisse und  künstliche  Vorteile  begünstigt  werde.  Auf  diese 
Weise  erreiche  man  eine  natürliche  Arbeitsteilung  unter  den  Völ- 
kern, so  dass  sie  alle  durch  gleichartige  Interessen,  durch  das 
gemeinsame  Band  eines  wechselseitigen  Warenaustausches  gebun- 
den, zu  einer  grossen  wirtschaftlichen  Gemeinschaft  vereinigt  wür- 
den ^).  Eine  ähnliche  Argumentation  fanden  wir  bei  Adam  Smith. 
Doch  geht  Ricardo  weiter,  insofern  er  nicht,  wie  jener,  die  abso- 
luten, sondern  die  relativen  Produktionskosten  als  den  massge- 
benden Faktor  im  internationalen  Handelsverkehr  hinstellt.  Er 
führt  eingehend  aus,  dass  es  unter  Umständen  im  Interesse  des 
Landes  liege,  auch  solche  Waren  zu  importieren,  die  es  selbst 
billiger  herzustellen  vermöge  als  das  Ausland.  Das  sei  der  Fall, 
wenn  es  in  der  Produktion  einer  anderen  Ware  einen  um  so  grös- 
seren Vorsprung  vor  der  ausländischen  Konkurrenz  voraus  habe^). 
Es  könne  z.  B.  ein  Land  mit  entwickelter  Technik  und  über- 
legener Industrie  seine  billigeren  Industrieerzeugnisse  gegen  Ge- 
treide austauschen ,  obwohl  der  eigene  Boden  fruchtbarer  als 
der  des  Auslandes  sei  und  der  heimische  Getreidebau  geringere 
Kosten  erfordere  *). 

Ricardo  geht  hier  in  seiner  Argumentation  von  der  Annahme 
aus,  dass  sich  das  Kapital  im  internationalen  Handel  nur  mit  einer 
natürlichen  Schwierigkeit  von  einer  Nation  auf  die  andere  über- 
leiten lasse.  Die  meisten  Menschen  ziehen  den  niedrigeren  Ge- 
winn einer  heimischen  Kapitalanlage  dem  höheren  Profit  im  Aus- 
land angelegter  Kapitalien  vor  ^).  Wäre  das  nicht  der  Fall,  dann 
müsste  sich  nach  Ricardo  für  den  obigen  Fall  das  in  der  aus- 
ländischen Landwirtschaft  verwertete  Kapital  dem  heimischen 
Ackerbau  zuwenden,  wie  es  von  vornherein  geschehen  würde, 
wenn  es  sich  um  Provinzen  desselben  Landes  handelte  •). 

Ein  zweites  Charakteristikum  der  Ricardoschen  Freihandels- 
lehre liegt  darin,    dass  der  Autor  den  Faktor  des  Geldes  wieder 

i)  David   Ricardo's  Grundgesetze    der  Volkswirtschaft    und  Besteuerung.    Von 
E.  Baumstark,    Leipzig   1877.    II.  Aufl.    I.  Band.  S.  285/6. 
2)  S.  104  u.  106.  3)  S.  107.  4)  S.  108.  Anm. 

5)  S.  108/9.  6)  Vgl.  Beispiel  a.  a.  O.  S.  106. 
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einführt,  den  wir  bei  Smith  gänzlich  vermissten.  Aehnlich  wie 
Vanderlint  und  Hutne  legt  Ricardo  dar,  dass  die  Geldzunahme 
in  einem  Lande  die  Warenpreise  erhöhe  und  umgekehrt  *).  Wie 
jene  macht  er  auch  geltend,  dass  Gold  und  Silber  sich  so  unter 
die  verschiedenen  Nationen  verteilen,  wie  den  jeweiligen  Bedürf- 
nissen des  Landes  entspreche  *).  Doch  zieht  Ricardo  wiederum 
einen  Umstand  in  Betracht,  der  diese  natürliche  Verteilung  der 
Edelmetalle  beeinträchtigt.  Er  verweist  darauf,  dass  technische 
Fortschritte  und  maschinelle  Vervollkommnungen  die  Tendenz 
haben,  die  Quantität  der  Produkte  zu  vermehren.  Infolgedessen 
werde  die  Ausfuhr  der  heimischen  Erzeugnisse  zunehmen.  Gleich- 
zeitig aber  müsse  die  zunehmende  Geldmenge  die  Warenpreise 
im  Lande  in  die  Höhe  treiben  *). 

Dies  sind  die  beiden  Argumente,  mit  denen  Ricardo  seinen 
Freihandel  begründet.  Sie  kehren  auch  Sn  dem  wieder,  was  Ri- 
cardo im  einzelnen  gegen  die  merkantilistische  Politik  geltend 
macht.  Von  dem  System  als  solchem  sagt  er,  dass  es  >den  gan- 
zen Betrag  der  hervorgebrachten  Güterc  verringere,  »dadurch,  dass 
es  Kapital  in  Kanäle  hineinzwang,  wohin  es  sonst  nicht  geflossen 
sein  würde«  *).  Dieselbe  Kapitalablenkung  weist  Ricardo  an  den 
Ausfuhrprämien  nach  ^) ;  und  ebenso  betont  er,  dass  der  mono- 
polisierte Kolonialhandel  eine  schlechtere  Nutzanwendung  der 
Kapitalien  zur  Folge  habe*).  Eine  ähnliche  Beeinträchtigung  zeigt 
Ricardo  sodann  an  der  Nivellierungstheorie.  Er  legt  dar,  dass  die 
Ein-  und  Ausfuhrprämien  und  die  Zölle  den  freien  Tauschverkehr 
hemmen  und  in  den  internationalen  Ausgleich  der  Geld  Quantitäten 
störenc}  eingreifen  ^).  »Was  die  Ausfuhr  erleichtert,  veranlasst 
Geldansammlung  im  Lande;  und,  im  Gegenteile,  was  der  Ausfuhr 
Hindernisse  in  den  Weg  legt,  veranlasst  eine  Verminderung  der 
Geldmenge  im  Lande«  ^).     • 

Wie  Adam  Smith,  ist  auch  Ricardo  kein  radikaler  Freihänd- 
ler, der  rücksichtslos  auf  Verwirklichung  seiner  Prinzipien 
drängt.  Auch  Ricardo  will  den  bestehenden  Verhältnissen  Rech- 
nung tragen  und  die  geltenden  Handelsbeschränkungen  nach  und 
nach  beseitigen  ®).  Ebenso  folgt  er  Smith  darin,  dass  er  politische 
Notwendigkeiten  in  den  Kreis  seiner  Erörterungen  zieht  und  auf 
Kosten  des  strikten  »Laissez  faire«  berücksichtigt.    Er  betrachtet 


I)  S.  113. 

2)  S.  109  u.  112. 

3)  ^"^^  "3. 

4)  S.  283. 

5)  S.  281. 

6)  S.  313. 

7)  ^.  113. 

8)  S.  283. 

9)  S.  285. 
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den  Fall  eines  Krieges,  der  die  freie  Zufuhr  von  fremdem  Ge- 
treide  zu  behindern  pflege  und  eine  grosse  Menge  Kapitals  auf 
die  heimische  Landwirtschaft  werfe,  um  den  Bedarf  im  eigenen 
Lande  zu  decken.  Nach  Beendigung  der  Feindseligkeiten  will 
Ricardo  im  Interesse  der  heimischen  Landwirtschaft  einen  zeit- 
weiligen Einfuhrzoll  auf  fremde  Agrarprodukte  zugestehen,  damit 
der  einheimische  Landwirt  sein  Kapital  aus  dem  Boden  zurück- 
ziehen könne ^),  soweit  es  überhaupt  möglich  sei*).  Einem  dauern- 
den Einfuhrverbot  für  Getreide  aber  tritt  Ricardo  rückhaltlos  ent- 
gegen 8). 

Was  Ricardo  hier  für  den  Freihandel  geltend  macht,  hat  der 
Theorie  ein  besonderes  Gepräge  verliehen,  das  sie  sich  dauernd 
bewahrt  hat.  Ricardo  hat  das  Argument  der  relativen  aus  dem 
der  absoluten  Produktionskosten  entwickelt  und  die  nivellierende 
Tendenz  der  fluktuierenden  Geldquantitäten  in  modifizierter  Form 
wieder  zur  Geltung  gebracht. 


i)  S.  236/7.  2)  S.  238.  3)  S.  240. 
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Erstes    Kapitel. 

lieber  die  Technik  und  die  Oekonomie  der  Förderung. 

Die  Förderung^)  umfasst  den  Transport  der  durch  die 
Häuerarbeiten  gewonnenen  Kohle,  und  zwar  den  Transport  vom 
Gewinnungsorte  bis  zu  den  oberirdischen  Weiterverarbeitungs- 
oder  Weitertransport-Einrichtungen.  Wir  wollen  zuerst  die  hierbei 
verwendeten  Fördermaterialie  n  betrachten  und  dann  die 
einzelnen  Förderungen.  Bei  diesen  ergibt  sich  eine  natür- 
liche Teilung  in  Grubenförderung  (I),  d.  h.  die  Förderung  in  der 
Grube  bis  zum  sog.  Füllorte,  d.  h.  dem  unteren  Ende  des  Schachtes, 
weiter  in  Schachtförderung  (II),  d.  h.  die  (senkrechte  =  saigere) 
Förderung  vom  Füllorte  bis  zur  Hängebank,  dem  oberirdischen 
Endpunkte  des  Schachtes,  zuletzt  in  Tagesförderung  (III),  also 
dem  Abtransporte  von  der  Hängebank. 

A.  Die  Fördermaterialien. 

Sie  setzen  sich  zusammen  aus  den  Förderwagen  (i)  und 
den  Förderbahnen  (2). 

I.  Bei  geringer  Entfernung  wird  die  Kohle  mit  Handkarren 
transportiert,  bei  grösserer  mit  den  sog.  Hunden  d.  h.  Förder- 
wagen mit  Spurkranzrädern,  die  auf  Schienen  laufen.  Diese 
letzteren  sind  weitaus  die  wichtigsten,  sie  sollen  daher  im  folgenden 
allein  in  Betracht  gezogen  werden.  Die  Förderwagen  bestehen 
teils  aus  Holz,  teils  aus  Eisen,  ihr  Gewicht  ist  verschieden.  In 
Saarbrücken  schwankt  es  zwischen  265  bis  346  kg   mit  ca.  0,57 


i)  Vgl.  allgemein  z.  B.  KökUry  Katechismus  der  Bergbaukunde  (Webers  Kate- 
chismen) 4.  Abschnitt  S.  123  ff.  Sodann  für  das  Ruhrgebiet  speziell  den  V.  Bd.  des 
grossen  Werkes  über  die  Entwicklung  des  niederrheinisch- westfälischen  Steinkohlen- 
bergbaues in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  (Berlin  bei  Springer);  zitiert 
im  folgenden  als  >Entw.c. 
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Kubikmeter  Inhalt  *).  In  Westfalen  schwankt  das  Eigengewicht 
eiserner  Wagen  bei  500  kg  Nutzlast  zwischen  275  und  350  kg, 
meist  beträgt  es  300  kg;  bei  600  kg  Nutzlast  steigt  das  Eigen- 
gewicht auf  350  kg.  Solch  ein  Wagen  kostet  durchschnittlich 
80—110  Mk. *).  Im  Ruhrgebiete  gehören  Wagen,  die  weniger 
als  500  kg  Kohle  zu  fassen  vermögen,  zu  den  Seltenheiten. 
500  kg  Nutzlast  ist  das  Normale,  550  kg  scheint  es  zu  werden. 
Ja,  auf  Zeche  Deutscher  Kaiser,  Schacht  III,  sind  schon  Wagen 
mit  750  kg  Ladegewicht  im  Gebrauche.  (Bedingung  ihrer  Anwen- 
dung ist  aber,  dass  die  Strecken  geräumig  genug  sind  und  dass 
sie  nicht  in  zu  starken  Druck  geraten  oder  eine  quellende  Sohle 
haben).  Man  sucht  demnach  die  Nutzlast  möglichst  gross,  die 
tote  Last  aber  möglichst  gering  zu  machen  und  ferner  den  Rei- 
bungskoeffizienten zu  verringern  ^). 

Die  Bauart  der  Wagen  ist  verschieden :  teils  länger,  teils 
höher.  Es  ist  jedoch  für  den  Betrieb  einer  Zeche  von  Vorteil, 
wenn  das  System  gleich  ist.  Im  Süden  des  Ruhrgebietes,  also 
dem  ältest  gebauten  Teile,  finden  sich  sogar  noch  Wagen  aus 
Holz  ohne  Spurkranzräder  (sog.  deutsches  System).  Bezeichnend 
ist,  dass  die  Förderung  dieser  Zechen  aber  auch  nur  im  Land- 
debit  *)  Absatz  findet.  Was  die  Zahl  der  zur  Förderung  notwen- 
digen Wagen  anlangt,  so  sei  bemerkt,  dass  man  bei  einer  täg- 
lichen Doppelschicht  im  Durchschnitt  auf  je  i  t  Förderung  unter 
normalen  Verhältnissen  einen  Förderwagen  rechnet  *). 

2.  Das  Material  der  Förderbahnen  ist  heute  fast  all- 
gemein die  Stahlschiene  in  verschiedenen  Profilen.  Die  Schwellen 
sind  zum  grossen  Teile  noch  aus  Holz,  das  namentlich  bei  Pferde- 
förderung manche  Vorteile  hat.  Vielleicht  wird  auch  hier,  wenn 
einmal  die  mechanische  Streckenförderung  verbreiteter  ist,  der 
Stahl  den  Siegeszug  antreten.     Die  Anlage  der  Bahn  hat  sich 


l)  Köhler^  Kat.  126.  2)  Entw.  Bd.  V,   30. 

3)  Vgl.  den  Aufsatz:  »Ueber  Förderung  auf  annähernd  horizontaler  und  auf  ge- 
neigter Bahn  abwärts«  in  der  amtlichen  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Sa- 
linenwesen im  Preussischen  Staate  (im  folgenden  zitiert  als  »Prcuss.  Zeitschr.c)  Jahrg. 
1889.  Zur  Verringerung  des  Reibungskoeffizienten  dient  das  Schmieren.  Köhler  (Kat. 
129)  hält  es  bei  zäher  Schmiere  pro  Schicht  mindestens  einmal  für  nötig.  Das  Streben, 
an  diesem  Material  (^Schmierverbrauch  z.  B.  pro  t  Saarkohle  1871:  0,27  kg,  1875: 
0,58  kg,  18S9/90:  0,28  kg)  und  an  der  bei  der  Förderung  ganz  besonders  kostbaren 
Zeit  zu  sparen,  hat  zur  Anschaffung  von  Patentachsen  geführt,  die,  einmal  gefüllt, 
4—8  Wochen  anhalten. 

4)  Entw.  Bd.  V.  5. 
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natürlich  nach  der  Neigung  und  der  Richtung  (ob  gerade  oder 
gebogen)  der  Strecken  zu  richten.  Die  Bahnen  sind  einspurig 
oder  doppelspurig,  sie  sind  mit  Weichen  und  Wechseln  versehen, 
deren  Anlage  lokale  Verhältnisse  bedingen.  Schwere  Sorgen 
und  grosse  Reparaturkosten  verursacht  bei  den  Grubenbahnen 
ein  etwa  vorhandenes  quellendes  Sohlengebirge.  Was  die  An- 
lagekosten von  Förderbahnen  anlangt,  so  teile  ich  aus  einer 
Reihe  von  für  das  Ruhrgebiet  genannten  Zahlen  jeweils  das  Maxi- 
mum und  das  Minimum  mit^).  Es  betrugen  nämlich  die  Kosten 
pro  laufenden  Meter  in  M.,  und  zwar  für 

Schienen-      sonstiges      Schwel-        ,  -l  o 

^    .  I       ,;..       ^  ,  Lohne  Summe 

matenal       Eisenzeug         len 

bei    d op p e I s p u r i ge r S ch i enen b ah n : 


auf  Zeche  Hiberma  und  Amalie      7,00             0,44             1,84 
*       »      Gneisenau                       3,86             0,16             0,57 

1,50 
0,60 

".55 
5.19 

bei  einspuriger  Schienenbahn: 

auf  Zeche  Konsolidation                  1,90             0,05             0,78 
»        »     Eintracht  Tfb.                0,92              0,06             0,25 

o,3S 
0,50 

3,08 
1,73 

Wir  betrachten  jetzt 

B.  die  einzelnen  Förderungen 

und  zwar 

I.  die  Grubenfördermig. 

Ich  will  mich  hierbei  nicht  beschäftigen  mit  der  sog.  tra- 
genden Förderung,  die  an  solchen  Stellen  stattfindet,  an  denen 
man  nicht  einmal  mit  der  Schaufel  hantieren  kann;  auch  nicht 
mit  der  sog.  schleppenden,  die  mit  Schlitten  in  wenig 
mächtigen  Flötzen  stattfindet.  Beide  spielen  eine  untergeordnete 
Rolle  gegen  die  sog.  rollende  Förderung,  deren  Material  eben 
geschildert  ist.  Nach  der  Neigung  der  Strecken  unterscheidet 
man  bei  der  Grubenförderung  einmal  die  Streckenförderung  (a), 
d.  h.  die  Bahnen  sind  annähernd  horizontal,  sodann  die  Förde- 
rungen bei  starkem  Flötzfallen,  hier  besonders  die  sog.  Brems- 
berg- und  Bremsschachtförderung  (b). 

a.  Die  Streckeniörderong. 

Bei  dieser  Förderung  ist  nach  den  Förder  kr  äft  e  n  ausein- 
anderzuhalten :  I.  die  Schlepper-  und  Pferdeförderung,  2.  die  me- 


i)  Entw.  Bd.  V.  35. 
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chanische   Streckenförderung,   3.  die  Lokomotivforderung  (unter- 
irdische). 

I.  Die  Schlepper-  und  Pferdeförderung. 

Die  Schlepperförderung  besteht  darin,  dass  man  die  Kraft 
des  Menschen  zum  Stossen  oder  Ziehen  benutzt.  Hierbei  hat 
die  Erfahrung  gezeigt,  »dass  die  beste  Leistung  dann  erzielt 
wird,  wenn  man  die  menschliche  (und  tierische)  Arbeitskraft 
nicht  bis  zur  Erschöpfung  in  Anspruch  nimmt,  und  dass  eine 
grössere  Anstrengung  stets  mit  einer  geringeren  wechseln  solU  ^). 
Infolgedessen  hat  man  sog.  Wechsel  erriclitet.  Auf  der  Gräfin 
Lauragrube  in  Oberschlesien  wurden  z.  B.  die  Wechsel  für  die 
Füller  auf  ']^  m,  für  die  Wagenstösser  auf  165  m  und  für  Pferde 
auf  455  ni  festgesetzt.  Das  Resultat  war  eine  Vermehrung  der 
Leistung  um  80 — 100%  ^).  Nun  wurden  die  Strecken  länger  und 
man  brauchte  gerade  zu  Zeiten  einer  intensiven  Hausseförderung 
mehr  Menschen.  Aber  eben  dann  war  auch  der  Preis  der  Ar- 
beitskraft teuer,  oft  war  Arbeitermangel  vorhanden  oder  das 
Feiern  einiger  Schlepper  rief  Betriebshemmungen  hervor.  Man 
kann  allerdings  durch  bessere  Organisation  der  Schlepperarbeit 
(indem  man  z.  B.  die  Schlepper  zu  einer  Kameradschaft  vereinigt, 
also  Arbeitsteilung  einführt)^),  die  Leistungen  bei  der  Förde- 
rung erhöhen,  wie  das  Beispiel  der  Kons.  Fuchsgrube  in  Waiden- 
burg (1883)  zeigt  ^).  Auch  die  zweckmässige  Herstellung  und 
vorzügliche  Erhaltung  des  Transportmaterials  trägt  dazu  beL 
Aber  die  Ausdehnung  der  Grubenstrecken  und  die  Menge  der 
Förderung  drängte  die  Anwendung  der  Menschenkraft  doch  zu- 
rück. So  finden  wir  im  Ruhrgebiete  nur  noch  in  den  Abbau- 
strecken  fast  durchweg  Schlepperförderung.  Jedoch  haben  diese 
Schlepper,  die  ins  Gedinge  der  Kohlenhauer  eingeschlossen  sind, 
noch  andere  Aufgaben :  Kohleneinladen,  Bergeversatz  u.  a.  Man 
weiss  oft  nicht,  was  Haupt-  was  Nebenbeschäftigung  ist.  In  den 
Hauptförder strecken  dagegen  ist  die  Schlepperförderung  fast 
bedeutungslos,    es  sei  denn,    dass   eine    unregelmässige    oder  ge- 

i)  Köhler,  Kat.  136. 

2)  Arbeit-steilung  bedeutet  die  Vereinigung  der  Schlepper  zu  einer  Kamerad* 
Schaft  insofern,  als  der  Schlepper  jetzt  nicht  mehr  zur  Aushilfe  z.  B.  bei  der  Kohlen- 
gewinnung benutzt  wird,  sondern  nur  noch  mit  der  Förderung  zu  tun  hat. 

3)  Vogel,  Ueber  den  Ersatz  der  Pferde  bei  der  unterirdischen  Streckenförderung 
ausgedehnter  Bergwerke.    Preuss.  Zeitschr.  1883.  S.  399  ff. 
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ringe  Förderung  bestehe.  Die  Masse  der  Kohlen  und  die  Länge 
der  Wege  brachte  zuerst  die  Pferdeförderung,  dann  seit  etwa  den 
letzten  lO  Jahren  vielerorts  eine  der  unter  2  zu  behandelnden 
mechanischen  Förderungen.  Zu  diesen  Gründen  tritt  noch  hinzu 
der  Einfluss  der  Preise,  die  für  die  Ueberlassung  der  Nutzung 
der  Kräfte   der  Pferde   oder  Menschen    gezahlt   werden   mussten. 

Im  Ruhrgebiete  trat  die  Pferdeförderung  im  Anfange 
der  1850er  Jahre  an  die  Stelle  der  menschlichen:  der  Grossbe- 
betrieb erwachte.  Im  Jahre  1899  befanden  sich  in  der  Haupt- 
förderschicht 4259  Pferde  unter  Tage;  da  heute  fast  überall  2 
Förderschichten  vorhanden  sind,  hat  man  also  mit  7 — 8000  Pfer- 
den unter  Tage  zu  rechnen*).  In  den  letzten  Jahren  fallt  die 
Zahl  etwas,  da  die  mechanische  Kraft  mehr  benutzt  wird.  Die 
uns  interessierenden  Leistungen  der  Pferde  sind  für  verschiedene 
Gruben  bekannt.  Sie  sind  sehr  verschieden  ^).  Sie  schwanken 
pro  Förderschicht  zwischen  16,41  Tonnenkilometer  (Grube  Zollern) 
und  54,74  tkm  (Schacht  Emscher).  Die  Kosten  stehen  im 
umgekehrten  Verhältnis,  sie  betragen  nämlich  34,60  bez.  13,04  Pf. 
pro  tkm.  Einmal  liegt  dies  an  der  relativ  geringen  Förderung 
auf  kurze  Strecken,  sodann  aber  bringt  in  diese  Förderung  der  Faktor 
»lokale  Verhältnisse«  ein  unsicheres  Moment  hinein.  Niedrige 
Strecken,  quellendes  Liegende,  Niveauveränderungen  der  Förder- 
bahn, viele  Anschlagpunkte,  schlechter  Zustand  der  Schienen- 
wege und  der  Wagen  erhöhen  allgemein  die  Kosten.  Als  Durch- 
schnitt rechnet  man  bei  der  Pferdeförderung  im  Ruhrbezirke  21  bis 
22  Pf.  pro  tkm. 

Nach  diesen  Andeutungen  wollen  wir  die  Geschichte  einer 
Pferdeförderung  durch  mehrere  Jahre  hindurch  verfolgen.  Der 
Zusammenhang  zwischen  Leistungen  und  Kosten 
wird  uns  wichtige  Aufschlüsse  erteilen.     (S.  Tabelle  S.  6.) 

Betrachten  wir  die  Leistungen,  so  sehen  wir,  dass  mit 
der  Zunahme  der  Tonnenzahl  und  der  Länge  der  Förderwege 
die  im  Jahr  (^=  300  Arbeitstagen)  geleisteten  tkm  auf  Grund  einer 
grösseren  Anzahl  Pferde  natürlich  gestiegen  sind.  Der  absoluten  Zu- 
nahme steht  aber  eine  relative  {=  pro  Pferd  und  Schicht)  Abnahme 
der  Leistung  bei  zunehmender  Menge  und  Länge  entgegen  ^). 

i)  Entw.  Bd.  V.  44.  2)  Entw.  Bd.  V.  51  f. 

3)  Unser  Beispiel  zeigt  natürlich  keine  Regelmässigkeit  in  dieser  Erscheinung,  da 
im  Zusammenhange  mit  Konjunktur  etc.  eine  wechselnde  intensive  Ausnützung  des 
Pferdematerials  stattgefunden  haben  wird. 
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Was  die  Kosten*»  der  Pferictörderun^  anlangt,  so  sehen 
wir,  dass  sie  in  Pf.  rro  tkm  bei  Fourai^e,  bei  Geschirr  und  Re- 
paraturen,  bei  Arzntri  und  H.if:  csclilagj  wen:^  gestiegen  sind. 
Was  aber  in  die  Au^en  i^Wl  ist  das  starke  Steigen  der  Löhne 
der    Pferdetreiber    bei    gleichzeitiger    Verringerung    der    Schicht- 


i)  Ei.:w.  Bi.  V.  55. 

2}  In  Jiescii  Kosic*-  s:r;i  n»>ch  n.cM  cc:;.Alicn  l^c  ALf>cher'.ohnc  and  die  Ko- 
nten (^t  Renigen  ur-d  Ir-ilicih-lteu  der  Strecken,  D.e  A-f>:chl  würde  in  WcalfalcB 
■  aaf  5  Pferde  1  Ajfsrhcr  n..:  3  50  —  4  M. .  \rj  I  t'^m  1.5  Pf.  kosten,  das  Rcir.gen 
und  Ifiiia.T.'it.ulicn  der  >:re:kcn  be  Pfcr  icf  jricr..r.g  yio  t^m  0.2—2,5  Pf.  fl-S  Pf.  *ni 
Düruhi:hi..!t  .    Vi;I.   E:.:w.    i>J.   V.   53. 
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pferdeleistung.  Die  Veränderung  in  der  Amortisationsquote  rührt 
daher,  dass  jetzt  pro  Pferd  und  Jahr  272  M.,  früher  nur  180  M. 
gerechnet  worden  sind.  Die  Löhne  machen  also  etwa  30%  des  tkm- 
Satzes  aus.  Sie  schwanken  lokal.  Um  ihren  relativen  Anteil  zu  ver- 
ringern, hat  man  die  Anzahl  der  Wagen,  die  ein  Pferdetreiber  in 
einem  Pferdezug  begleitet,  zu  erhöhen  versucht,  indem  man  2 
Pferde  hintereinander  davor  spannte.  Aber  dies  verursacht  ziem- 
liche Schwierigkeiten  beim  Umspannen  und  Begegnen. 

Wir  sehen  demnach,  wie  die  Pferdeförderung  sich  nur  für 
eine  gewisse  Stufe  der  Menge  und  der  Länge  der  Förderung 
eignet,  wie  aber  dann  —  jedoch  unter  Berücksichtigung  des  Fak- 
tors »lokale  Verhältnisse«  —  sich  die  Tendenz  der  abneh- 
menden Leistung  bei  zunehmenden  Kosten  zeigt. 

2.  Die  mechanische  Strecken  förderung*). 

Das  eben  Gesagte  gibt  die  Gründe  an,  die  zur  Einführung 
der  mechanischen  Streckenförderung  drängten.  Das  Wesen  die- 
ser Förderung  besteht  darin,  dass  eine  feststehende  Antriebsma- 
schiene  vermittelst  eines  Zugsmittels  (Seil  oder  Kette)  die  För- 
derwagen in  den  Strecken  bewegt,  also  die  vollen  zum  Füllorte 
die  leeren  zu  den  Abbauen.  Dieses  Problem  hat  dem  Techniker 
viele  schwierige  Aufgaben  gestellt,  die  heute  meistens  gelöst  sind. 
Worüber  aber  im  Kreise  der  Interessenten  debattiert  wird,  ist  die 
Frage  der  Wirtschaftlichkeit  solcher  Anlagen  die  manche  für  »Sport« 
zu  erklären  versuchen.  Damit  wir  zu  einem  Resultate  kommen, 
wollen  wir  uns  bei  den  folgenden  Beispielen  aus  verschiedenen 
Gegenden  genau  die  konkreten  Verhältnisse  dieser  Förderungen 
ansehen.  Wir  wollen  uns  also  vor  Allgemeinheiten  hüten,  was 
jedoch  der  Bestimmtheit  der  zu  ziehenden  Schlüsse  keinen  Ab- 
bruch tun  soll. 

In  England^)  herrschte  schon  sehr  früh  das  Bestreben,  die 
Verwendung  von  Menschen-  und  Tierkräften  bei  der  Förderung 
auf  das  geringste  Mass  zu  beschränken,  hervorgerufen  durch  die 
grösseren  Fördermengen  und  die  grösseren  Förderlängen.     Eng- 


i)  Will  man  diese  mechanische  Streckenförderung  und  die  Pferdeforderung  be- 
züglich ihrer  Kosten  vergleichen ,  so  muss  man  gleiche  Strecken  zugrunde  legen. 
Da  nämlich  die  maschinelle  Strecken förderung  die  für  sie  geeignetsten  Strecken  be- 
setzt, so  erhöhen  sich  bei  ihrer  Einführung  die  Kosten  für  die  Pferdeförderung  oft 
absolut,  soweit  diese  jetzt  in  für  sie  nicht  so  günstige  Strecken  verbannt  wird. 

2)  Vgl.  iXasse  in  seinen  » Notizen  c  in  der  Preuss.  Zeitschr.  1891.  S.  308  f. 
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land  hat  jedoch  einen  natürlichen  Vorteil,  der  sich  auch  hier  gel- 
tend macht :  die  Flötze  sind  flach  gelagert.  Nicht  ungewöhnlich 
sind  Längen  von  3 — 6  km.  Die  Resultate  sind  sehr  günstig,  be- 
tragen doch  z.  B.  auf  einem  Werke  bei  einer  täglichen  Leistung 
von  330  t  die  Kosten  für  eine  Tonne  und  eine  Meile  einschL 
Amortisation 

bei  Schlepperförderung  ca.  34  Pf. 

bei  Pferdeförderung  »21     » 

bei  elektrischer  Förderung  »     17     * 

In   Deutschland   sei    zuerst    das   Saargebiet   betrachtet. 

Auf  der  staatlichen  Steinkohlengrube  Vonder-Heydt  *)  ge- 
nügte die  bis  dahin  benutzte  Seilförderung  den  hohen  Ansprüchen 
nicht  mehr,  bezw.  bei  der  erforderlichen  grösseren  Geschwindig- 
keit nur  bei  Gefahr  von  Entgleisungen  und  damit  für  das  Leben 
der  Bedienungsmannschaften.  Man  schritt  zur  Anlage  einer 
Kettenförderung.  Rechnungen  ergaben,  dass  das  Anlagekapital 
bereits  nach  7  Jahren  durch  Betriebsersparnisse  gedeckt  sei. 

Einer    andern   Quelle  ^),    die    sich   sehr    eingehend    mit    den 

Förderanlagen    auf   derselben    Grube    beschäftigt,    entnehme    ich 

einige     typische    Zahlen.      Es     betrugen    die    Förderkosten    für 

100  Ztr.  .    „- 

m  Pfg.: 
100  m  ^ 

Bei  Seilförderung  Bei  Kettenförde-  Bei  Kettenförderung 

in  rung  a.  d.  Halde  im  Burbachstollen            Bei  der 

Krug-    Lampen-  ohne         mit  ohne              mit       Pferdeförderung 

Schacht      nest  Kettenkosten  Kettenkosten 

1872  3»86         3i45  6,11         6,13  1,96(1875)2,27  10,57 

1880  2,00         2,16  2,84         2,97  1,41  1,60  10,00 

Hier  sehen  wir,  wie  im  Gegensatz  zu  der  unter  i  behandelten 
Pferdeförderung  und  wie  auch  der  hier  angeführte  Einheitssatz 
von  etwa  10  Pfg.  zeigt,  die  Kosten,  auf  die  Einheit  be- 
zogen, beträchtlich  gesunken  sind.  Sehr  günstig  ist 
das  Resultat  bei  der  Kettenförderung  im  Burbachstollen.  Die 
Seilförderung  hat  relativ  ungünstig  gearbeitet,  sie  ist  nicht  die 
Förderung  des  Saargebietes,  das  im  Gegensatz  zum  Ruhrgebiete 
die  Kette  als  Zugmittel  bevorzugt. 

Neben   dem  F'allen    der   relativen  Betriebskosten   findet  sich 

1)  E.  Braun,    Die  Kettenförderung   im  Von-der-Heydt-SloUen    der  Königlichen 
Steinkohlengrube  Von-der-Heydt  bei  Saarbrücken.    Preuss.  2>itschr.   1891.  B.  I  flf. 

2)  VolUrt,    Die    Seil-    und    Ketienförderungsanlagen    der   kgl.  Steinkohlengrube 
Von-der-Heydt  bei  Saarbrücken  in  Bd.  30  der  Preuss.  Zeiischr. 
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oft  auch  ein  Fallen  der  absoluten  (Zeit  hier  1871 — 1880).  Ich 
greife  ein  Beispiel  heraus:  die  Seilförderung  nach  den  Krug- 
schächten.    Hier  finden  wir 

;     T  i|  c'i^  gefördertes  Quantum  Betriebskosten        eine  Förderlänge 

^  Ztr.  1000  m-Z.  in  M.  in  m 

1871         3210900  6561728  20561  2180  bezw.  1740 

1880         5025700  8895489  17  831  1740 

Diese  Seilförderung  ist  infolge  von  Kurven  und  Niveau- 
differenzen besonders  schwierig.  Die  Gründe  des  Fallens  geben 
folgende  Sätze.  »Die  wesentliche  Ersparnis  in  den  Anschläger- 
und Zugführerlöhnen  ist  hauptsächlich  einer  stetig  zunehmenden 
Gewandtheit  dieser  Arbeiter  zuzuschreiben,  welche  gestattet,  die 
relative  Anzahl  derselben  zu  vermindern.  Die  Verringerung  der 
Ausgaben  für  Löhne,  Material  und  Kohlen  beim  Maschinenbe- 
triebe zeugt  ebenso  wie  der  geringere  Seilverschleiss  dafür,  dass 
die  zahlreichen  Erfahrungen,  welche  während  eines  Jahrzehntes 
im  Betriebe  gemacht  wurden,  zu  mancher  Verbesserung  der  ur- 
sprünglichen Einrichtungen  führten.« 

In  O  b  e  r  s  c  h  1  e  s  i  e  n  ist  man  verhältnismässig  spät  der 
maschinellen  Streckenförderung  näher  getreten  ^).  Trotz  günstiger 
Versuche  trat  man  erst  Ende  der  1880er  Jahre  lebhafter  dafür 
ein.  Warum  suchte  man  >die  seit  Jahrzehnten  beliebte«  Schlep- 
per- und  Pferdeförderung  zu  verdrängen?  Die  Gründe  werden 
uns  nicht  mehr  überraschen.  Man  hatte  einmal  genügend  För- 
derleute, deren  Lohn  nicht  zu  hoch  war.  Aus  Oesterreich  und 
Russland  kam  ferner  billiges  Pferdematerial.  Ganz  besonders 
aber  trug  zu  jener  »Beliebtheit«  bei,  dass  die  Förderlängen  nicht 
allzu  bedeutend  waren;  sie  blieben  es  lange  Zeit,  »da  man  bei 
der  geringen  Teufe  der  Flötze  lieber  einen  neuen  Förderschacht 
abteufte,  als  dass  man  die  Förderlänge  zu  gross  werden  Hess.« 
Doch  dies  änderte  sich.  Die  obere  Sohle  ist  abgebaut,  und  so 
wächst  die  Teufe  der  Schächte,  und  damit,  wie  das  folgende 
Kapitel  zeigt,  auch  das  Anlagekapital.  Hiezu  kamen  hohe  Grund- 
und  Bodenpreise.  Auch  der  Fördermann  meldete  sich,  beson- 
ders 1889.  Sein  Lohn  stieg.  Weiter  stiegen  die  Preise  für  Pferde- 
material. Da  nun  Oberschlesien  von  grossen  Konsumtionszentren 
entfernt  liegt,  die  hohe  Fracht  aber  preiserhöhend  wirkt,  so 
musste  man,  falls  man  nicht  niederkonkurriert  werden  wollte,  die 

i)  Vgl.  Heimantty  Die  maschinellen  Streckenförderungen  auf  den  obcrschlesischen 
Steinkohlengruben.    Preuss.  Zeitschr.  1900.  B.  18  f. 
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Produktionskosten  zu  Hause  drücken.     Ein  Mittel  hierzu  war  die 
Einführung  der  maschinellen  Streckenförderung. 

Von  einigen  Seil  förderungen  z.  B.  hatte  die  Grube  Hed- 
wigswunsch 1897 — 8  mit  14,7  Pf.  pro  tkm.  das  ungünstigste 
Resultat.  Hier  sind  nämlich  zahlreiche  Krümmungen  und  grosse 
Höhendifferenzen  zu  durchfahren.  So  kam  es,  dass  bei  29027  M. 
Anlagekosten  (Maschinen,  Dampf,  Signale  u.  s.  w.)  und  bei 
5280  M.  Seilkosten  die  Betriebskosten  vom  i.  November  1897 
bis  31.  Oktober  1898  28452  M.  (Löhne.  Material,  Reparaturen, 
Seilverschleiss,  10%  Amortisation  des  Anlagekapitals)  ausmachten. 
Andere  günstigere  Resultate  waren  5,3  Pf.  pro  tkm  im  Ost- 
felde der  Königin-Luise-Grube;  7,5  Pf.  pro  tkm  auf  der  Kons. 
Florentine- Grube  und  1,96  Pf.  pro  tkm  im  Westfelde  der 
Königin-Luise-Grube.  Das  letzte  ausserordentlich  günstige  Resul- 
tat ist  einmal  in  der  guten  Beschaffenheit  und  Geeignetheit  der 
Förderstrecken  zu  suchen,  sodann  aber  darin,  dass  die  Anlage, 
»so  gut  wie  vollständig«  ausgenutzt  wurde. 

Im  Ruhrbezirke  ging  man  erst  im  letzten  Jahrzehnte 
des  vorigen  Jahrhunderts  ^)  dazu  über,  bei  der  Grubenförderung 
die  organisch  erzeugte  Kraft  in  ausgedehnterem  Masse  durch  die 
mechanische  zu  ersetzen.  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  dem  das 
entsprechende  Jahr  1850  in  England  und  1862  im  Saarbrücken- 
schen  entgegenzusetzen.  Nun  weisen  die  Berichte  unter  den 
Gründen  des  langen  Festhaltens  an  der  »bewährten«  Pferde- 
förderung den  Einfluss  des  »Herkommens«  von  sich.  Man  be- 
gründet es  vielmehr  mit  den  zahlreichen  Kurven  in  den  Strecken, 
ja  selbst  in  den  Querschlägen  und  mit  dem  gebrächen  und 
quellenden  Gestein.  Als  Gründe  für  Einführung  der  mechanischen 
Förderung  werden  angeführt :  die  Lasten  der  sozialpolitischen 
Gesetzgebung  ^)  und  der  in  den  Betrieb  oft  tief  eingreifenden 
Bergpolizei- Vorschriften ;  der  hohe  Lohn  (besonders  seit  1889) 
der   Schlepper    und    Pferdeführer;    endlich    die  Krankheiten    der 

i)  Vgl.  Entw.  Bd.  V.  56  f. 

2)  Hieran  ist  richtig,  dass  die  pro  Kopf  der  Belegschaft  steigenden  Kosten 
der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  ein  Teurerwerden  der  menschlichen  Arbeitskraft 
bedeuten,  also  in  verstärktem  Masse  zu  ihrer  Ersetzung  beitragen.  Inwieweit  diese 
Kosten  jedoch  eine  >L  a  s  tc  bilden,  lässt  sich  durch  Berechnung  pro  Kopf  nicht  er- 
ledigen, sondern  nur  durch  Berechnung  pro  Tonne  Förderung.  Diese  letzte 
richtige  Methode  ist  jedoch  nicht  sehr  beliebt,  denn  sie  ergibt  nur  kleinere  Beträge, 
denen,  wie  z.  B.  weiter  unlen  für  das  Saargebiel  gezeigt  ist,  wachsende  Ueberschüsse 
auch  pro  Tonne  gegenüber  stehen. 
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Grubenpferde  (Rotz).  So  kam  es,  dass  von  1889  bis  1898  71  Neu- 
anlagen errichtet  wurden,  die  die  Hauptbedingung  erfüllten,  näm- 
lich die  Möglichkeit,  Kurven  zu  durchfahren,  ohne  die  Wagen  vom 
Zugmittel  lösen  zu  müssen.  Sonst  wären  ja  an  jeder  Kurve 
2  Arbeiter  erforderlich.  Im  Jahre  1898  betrug  die  Bahnlänge  im 
Ruhrgebiete  83  119  m,  davon  als  Maximum  2680  m  im  Schacht  II 
der  Zeche  Zentrum.  Bahnlängen  von  weniger  als  icx)0  m  sind 
wenige  vorhanden,  die  meisten  schwanken  zwischen  1000  bis 
2000  m  ^). 

Die  Geschwindigkeit  bei  der  Streckenförderung  beträgt  0,5 
bis  1,0  m  pro  Sekunde. 

Nach  der  geforderten  Geschwindigkeit  aber,  sowie  nach  der 
Fördermenge  und  der  Länge  der  Strecken  und  den  bekannten 
lokalen  Faktoren  muss  sich  die  Stärke  der  Antriebsma- 
schine n  ^)  für  die  unterirdischen  Förderungen  richten. 

Im  Ruhrgebiete  sind  Maschinen  mit  20  und  30  P.S.  am  ge- 
bräuchlichsten. Bei  kleinen  Betrieben  kommen  solche  bis  zu  7  P.S. 
vor ;  Maschinen,  die  mehrere  Antriebe  zu  bewegen  haben,  haben 
bis  zu  60  P.S.  Als  Betriebskraft  verwendet  man  Dampf,  Press- 
luft, Elektrizität  und  Druckwasser.  In  Westfalen  wurden  42  Seil- 
förderungen betrieben,  davon  11  mit  Dampf,  21  mit  Luft,  8  elek- 
trisch und  2  mit  Druckwasser.  Die  Verwendung  der  Elektrizität, 
über  deren  Einfluss  später  noch  mehr  gesprochen  wird,  hat  viele 
Vorteile:  leichte  Leitung,  Beweglichkeit  in  der  Leitung,  gleich- 
zeitige Lichtquelle,  Möglichkeit,  Ventilatoren  zu  treiben,  Rotations- 
bewegung statt  der  hin  und  her  stossenden  Zylindermaschinen. 
Wenn  sie  trotzdem  noch  relativ  wenig  verbreitet  ist,  so  liegt  das 
daran,  dass  die  meisten  Gruben  bereits  andere  Kraftübertragungs- 
mittel hatten,  deren  Leistung  ausreichte  oder  doch  leicht  ver- 
grössert  werden  konnte. 

Was  die  wichtige  Frage  nach  den  Leistungen  und  den 
Betriebskosten  der  mechanischen  Streckenförderungen  an- 
langt, so  existiert  darüber  für  das  Ruhrgebiet  auf  Grund  eines 
Materials  von  36  Förderungen  eine  eingehende  Untersuchung  *). 
Es  wurde  dabei  ein  ganzes  Betriebsjahr  mit  möglichst  wenigen 
Störungen    zugrunde    gelegt.     »Die    niedrigsten  Kosten  weist  die 


i)  Entw.  Bd.  V.  66.  2)  Vgl.  Entw.  Bd.  V.  124.  130.  142. 

3)  Vgl.  Glückauf,  Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitschrift.  Essen  (zitiert  Gl.A.). 
1900.  S.  141 — 154.  W.  M. :  Die  Betriebskosten  der  unterirdischen  Seil förderungen  auf 
den  Zechen  des  Ruhrkohlengebietes. 
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mit  glattem  Seil  und  Anschlusskettchen  arbeitende  Streckenför- 
derung I  mit  5,501  Pf.  pro  tkm  auf,  die  Leistung  dieser  Bahn 
beträgt  1204  tkm  (pro  Schicht) ;  am  teuersten  arbeitet  die  Strecken- 
förderung 35/36  mit  33,265  Pf.  und  einer  Leistung  von  276  tkm 
pro  Schicht.«  Die  Leistungen  selbst  schwanken  bei  den  36  För- 
derungen zwischen  1430  und  89  tkm  pro  Schicht.  Aus  diesen 
Zahlen  geht  deutlich  die  Tendenz  des  Einhergehens 
grösserer  Leistungen  mit  niedrigeren  Kosten 
pro  Einheit  (tkm)  hervor,  die  von  lokalen  Verhältnissen  durch- 
kreuzt wird. 

Folgende  Zahlen  ^)  zeigen    es  noch  deutlicher.     Es  betrugen 
die  Kosten  pro  tkm  in  Pf.,  und  zwar 


Pf.  5      7      9      «I      13      IS 

bis     bb     bis     bis      bis      bis 
7       9      "      13       15       »7 


über 
17 


I.  Bahnen  mit  hoher  Leistung  (über  700 

tkm  pro  Schicht)  Zahl:  3     —        2        i        —       —         — 

II.  Bahnen  mit  mittlerer  Leistung  (450  bis 

700  tkm  pro  Schicht)  Zahl:  —       6122       —  i 

in.  Bahnen  mit  geringer  Leistung  (250  bis 

450  tkm  pro  Schicht)  Zahl :  —     —      —        3422 

IV.  Bahnen  mit  sehr  geringer  Leistung  (un- 
ter 250  tkm  pro  Schicht)  Zahl :  —      —      —      —  I       —  6 

Bei  I  und  II  arbeiten  beidemale  die  letzte  und  bei  IV  die 
erste  F'örderung  unter  Ausnahmebedingungen.  Streckenkurven, 
Niveaudifferenzen,  zahlreiche  Anschlagpunkte,  schlechte  Anord- 
nung der  Gesamtanlage,  Untüchtigkeit  der  Arbeiter  u.  a.  m.  er- 
höhen die  Betriebskosten  und  verringern  die  Leistungen  der 
Förderungen.  Von  den  z.  T.  in  der  Natur  der  unterirdischen  För- 
derung beim  Bergbau  in  erster  Linie  begründeten  konkreten  Fak- 
toren abgesehen,  zeigt  sich  aber  an  allen  Beispielen  dieses  Ab- 
schnittes die  Tendenz  der  zunehmenden  Leistung  bei  zunehmen- 
der Fördermenge  und  Förderlänge. 

Woher  kommt  dies? 

Mit  dem  Wachsen  der  letzten  Grössen  muss  auch  die  Lei- 
stungsfähigkeit der  Kraftmaschinen  wachsen.  Dies  bedeutet  eine 
zunehmende  Kapitalkonzentration.  Diese  aber  führt  dazu,  dass  die 
gewerbliche  Arbeit  des  Kohlentransportes  pro  Einheit,  also  pro 
tkm,  infolge  der  verschiedenen  noch  zu  erörternden  >Ersparnissec 
und  infolge  der  Möglichkeit,  etwas  fortwährend  mechanisch  zu 
wiederholen,  billiger  geschehen  kann,    und  zwar  umso  billiger,  je 


i)  Entw.  V.  149. 
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grösser  die  Voraussetzungen  der  Konzentration:  der  längere  Weg, 
die  kürzere  Zeit  und  die  grössere  Menge  vorhanden  sind.  D  i  e 
mechanische  Streckenförderung  steht  unter 
dem  Gesetze  des  zunehmenden  Ertrages  beizu- 
nehmenderKapitalkonzentration,  dessen  Wirkungen 
sich  am  deutlichsten  zeigen,  wenn  eine  Maschine  ihr  Konstruk- 
tionsmaximum auch  stetig  leistet.  Leistet  sie  aus  irgend  welchen 
Gründen  weniger,  so  heisst  dies  Betriebsverteuerung,  und  aus 
dem  Uebersehen  der  Voraussetzungen  einer  mechanischen  Strecken- 
förderung, der  genügenden  Masse  bei  genügender  Länge  unter 
geeigneten  lokalen  Verhältnissen  resultieren  die  sich  entgegen- 
stehenden Anschauungen  über  ihre  Wirtschaftlichkeit.  Im  Karls- 
stollen bei  Diedenhofen  war  die  Seilförderung  1902  4637  m  lang, 
in  Westfalen  betrug  die  grösste  Länge,  wie  erwähnt,  2680  m. 
Die  erste  Anlage  leistete  in  einer  Schicht  6285  tkm  bei  einem 
Kostensatze  von  2,8  Pf.  pro  tkm;  die  zweite  Anlage  leistete  pro 
Schicht  1430  tkm  bei  einem  Satze  von  im  günstigsten  Falle 
5,5  Pf.  pro  tkm  ^)! 

Um  noch  zu  sehen,  woraus  sich  die  Betriebskosten  zusammen- 
setzen, sei  der  Durchschnitt  aus  den  36  Förderungen  des  Ruhr- 
gebietes angeführt,  der  natürlich  mit  der  für  einen  tDurchschnitt« 
notwendigen  Vorsicht  aufzunehmen  ist.     Es  entfielen  auf 

I.  Betriebskraft  24,4  % 

II.  Instandhaltung  der  maschinellen  Ausrüstung  17,6  » 

III.  Aufsicht  15,8  « 

IV.  Bedienung  des  Seils  30,0  » 
V.  Amortisation  und  Verzinsung  12,2  > 

Was  die  Kosten  für  Erzeugung  der  Betriebskraft  (I)  anlangt, 
so  schwankt  der  Satz  ausserordentlich.  Dies  kann  zum  Teil  in 
formellen  Gründen  liegen,  denn  die  Berechnung  für  einen  aus 
dem  Gesamtbetriebe  losgelösten  Betriebsteil  ist  sehr  schwierig. 
Zum  grossen  Teüe  liegt  das  Schwanken  jedoch  in  der  Art  der 
verwendeten  Betriebsmittel.  Und  hier  tritt  uns  etwas  entgegen, 
was  uns  im  letzten  Kapitel  noch  eingehender  beschäftigen  wird. 
Die  koksproduzierenden  Zechen  haben  eine  billige  Betriebs- 
kraft in  den  sonst  unnütz  entweichenden  und  obendrein  schäd- 
lichen Abgasen  der  Koksöfen.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Hochofengasen.  Unter  Instandhaltung  der  maschinellen  Aus- 
rüstung  (II)    sind    vor    allem    Reparaturen    zu    verstehen.     Unter 

i)  G1.A.  1900.  W.M.  Die  Betriebskosten  .  .  .  1.  c. 
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diesen  Posten  fällt  aber  besonders  der  Seilverschleiss,  den  man 
durch  Konstruktion  und  Methode  des  Betriebes  (z.  B.  nicht  zu 
schneller  Antrieb)  möglichst  zu  verringern  sucht.  Die  Schwierig- 
keit der  Aufsicht  (III)  wächst  mit  der  Länge  der  Strecke,  der 
Anzahl  der  Kurven  und  der  Zahl  der  Anschlagpunkte.  Bei 
unsern  Beispielen  schwanken  die  Kosten  -zwischen  o  und  5,215  Pf 
pro  tkm.  Die  Bedienungskosten  (IV)  richten  sich  nach  den  Lohn- 
verhältnissen, nach  den  bei  III  erwähnten  Streckenverhältnissen 
und  nach  der  Zahl  der  geförderten  Wagen.  Ueber  Zins  und 
Amortisation  ist  nichts  hinzuzufügen. 

3.   Die  Lokomotivförderung. 

Gegen  die  mechanischen  Streckenförderungen,  die  wir  soeben 
nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  beschrieben  haben, 
werden  nun  manche  Nachteile  geltend  gemacht.  Man  sagt  *), 
sie  seien  gewissermassen  schwerfällig,  da  sie  sich  den  vielfachen 
Streckenwindungen  nicht  anzupassen  verstünden;  weiter  sei  von 
den  Zwischenstationen  die  Förderung  schwierig  und  die  Strecken 
würden  für  andere  Transporte  gesperrt.  Dies  hat  zur  Konstruk- 
tion und  zu  Versuchen  mit  beweglichen  Maschinen,  mit  Gruben- 
lokomotiven geführt.  Die  Frage  der  Lokomotivförderung  findet 
sich  noch  im  Stadium  der  Versuche.  Da  es  sich  jedoch  um  ein 
interessantes  Problem  handelt,  so  wollen  wir  kurz  etwas  darauf 
eingehen  *).  Dampflokomotiven  sind  ungeeignet,  da  Dampf  und 
Rauch  belästigt,  die  Grubenluft  verdirbt  und  ihr  Feuer  eine  Gefahr 
für  Wetterexplosionen  bildet.  Die  Natronlokomotive  ist  zu  teuer 
und  zu  schwer;  es  haben  nur  vereinzelte  Versuche  stattgefunden. 
Bei  den  Pressluftlokomotiven  ist  der  Betrieb  ebenfalls  teuer,  weil 
sich  trotz  starker  Pressung  Verluste  und  damit  geringere  Nutz- 
effekte ergeben.  Von  den  elektrisch  getriebenen  Lokomotiven 
sind  die  mit  Akkumulatoren  noch  zu  schwer,  die  mit  Oberleitung 
bei  Schlagwettern  eine  grosse  Gefahr,  wenn  auch  die  Schwierig- 
keiten nicht  einfach  als  > unüberwindliche  bezeichnet  werden 
können.  Es  verbleiben  die  Explosionsmotoren  (Benzin,  Spiritus), 
über  die  gleich  noch  gesprochen  wird.  Das  Ideal  ist,  da  z.  B. 
die  elektrische  Lokomotive  eine  kostspielige  Anlage  erfordert, 
natürlich  eine  Lokomotive,  die  dem  Wechseln  der  Betriebspunkte 

1)  Vgl.   Vogel,  Ueber  den  Ersatz  der  Pferde  bei  der   unterirdischen  Streckförde- 
rung ausgedehnter  Bergwerke.    Preu&s.  Zeitschr.  1883.  B.   399  f. 

2)  Vgl.  dazu  Köhler,  Kat.  142  f.  und  Entw.  Bd.  V.  174  f. 
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sofort  folgen  kann,  die  also  an  keine  stationäre  Anlage  gebun- 
den ist. 

In  Oberschlesien  hat  man  den  elektrischen  Lokomotivbe- 
trieb ^)  da ,  wo  die  Strecke  nicht  allzu  lang  ist  oder  wo  sie  eng 
ist  oder  wo  sie  fast  ausschliesslich  aus  Kurven  besteht,  wo  also 
eine  Ketten-  oder  Seilförderung  technisch  fast  unmöglich  ist. 
Ist  aber  die  Strecke  nass  oder  sind  Schlagwetter  und  Kohlen- 
staubmengen vorhanden,  so  ist  auch  hier  die  elektrische  Loko- 
motivförderung ausgeschlossen. 

Interessant  sind  die  Ergebnisse  eines  Versuches  mit  den 
sehr  beweglichen  Benzinlokomotiven:  die  Deutzer  Gasmotoren- 
fabrik ^)  hat  eine  solche  mit  abnehmbarem  Benzinbehälter  kon- 
struiert. Sie  entwickelt  6 — 8  P.S.  In  hygienischer  Beziehung 
(Reinheit  der  Grubenluft)  ergibt  sich  durch  mitgeteilte  Berechnun- 
gen, dass  der  Benzinbetrieb  in  dieser  Beziehung  »nicht  ungün- 
stiger« ist  als  der  Pferdebetrieb.  Wir  geben  gleich  das  Resultat 
in  Zahl  und  Mass,  da  die  spezifizierten  Berechnungen  für  uns 
zu  eingehend  sind.  Bei  voller  Ausnutzung  der  Leistungsfähigkeit 
betrugen  die  Betriebs-  und  Förderkosten  pro  Tag 

bei  einer  Förderlänge  von 
und  zwar  für 

Lohn  des  Lokomotivführers 
Verbrauchtes  Benzin 
Schmieröl,  Putzwolle,  Unterhaltung 

Abschreibung  12,5  OJq  ==  jährlich  812  M.,  bei  300  Arbeits- 
tagen pro  Tag  also 

Die  tägliche  Förderleistung  ist  tkm 

Also  sind  die  Förderkosten  in  Pf.  pro  tkm 

Die  Kosten  der  Förderung  sind  im  ungünstigsten  Falle  58% 
billiger  als  die  der  Pferdeförderung,  diese  zu  14  Pf.  pro  tkm  an- 
genommen. Auch  bei  halber  Ausnutzung  der  Lokomotivkraft 
beträgt  die  Ersparnis  gegen  Pferdeförderung  noch  immer  36%. 
Nun  liegt  es  aber  in  der  Natur  des  Betriebes  begründet,  dass  man 
keine  riesigen  Maschinen  bauen  kann,  um  eine  grosse  Förde- 
rung zu  bewältigen.  Werden  grössere  Leistungen  erfordert,  so 
müssen  mehrere  Maschinen  eingestellt  werden.  Dies  bedeutet 
aber  ein  verhältnismässig  grösseres  Kapital,  und  so  erscheint 
ein    in    Lokomotiven     investiertes    Kapital    bei 

1)  ff gi mann  1.  c.  48. 

2)  Braun^  Benzinlokomotiven  für  Grubenbetrieb  (ausgeführt  von  der  Deutzer  Gas- 
motorenfabrik).   Preuss.  Zeitschr.  1899.  B.  374. 


1000  m 

2000  m 

M.  4,00 

M.  4,00 

-   3»96 

»  4.75 

»   1,00 

>  1,00 

*       2,71 

>  2,71 

M.  11,67 

M.  12,46 

200 

240 

5.84 

5.19 
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einer  gewissen  Kohlenmasse  gleichsam  weniger 
konzentriert  als  das  einer  stationären  Anlage. 
Dementsprechend  ist  auch  der  wirtschaftliche  Erfolg.  Die  Loko- 
motivförderung eignet  sich  für  kleinere  Fördermengen,  besonders 
bei  den  geschilderten  schwierigen  Streckenverhältnissen.  Hier 
ist  sie  eine  wahlverwandte  Kapitalkonzentration,  für  die  im  übri- 
gen das  bei  der  mechanischen  Streckenförderung  Gesagte  in  Be- 
tracht kommt. 

Wir  haben  von  der  Grubenförderung  noch 

b.  die  Bremsberg-  und  Bremsschachtlördenmg 

kurz  zu  betrachten. 

Was  ist  ein  Bremsberg?  »Unter  Bremsberg  versteht  man 
eine  schiefe  Ebene,  auf  welcher  die  Förderung  an  einem  Seile 
oder  einer  Kette  herabgelassen  und  die  leere  Last  mit  Hilfe  des 
Herabgleitungstriebes  entweder  direkt  oder  durch  ein  Gegen- 
gewicht aufwärts  gezogen  wird«  *).  Bei  steilem  Einfallen  werden 
diese  Bremsberge  zu  Bremsschächten. 

In  Westfalen  *)  findet  bei  flachem  Flötzfallen  (bis  zu  30*) 
die  Förderung  fast  durchweg  vermittelst  Wagen-  oder  Laufbrem- 
sen auf  2  Geleisen  statt,  bei  stärkerem  Flötzfallen  jedoch  mit 
unterlaufendem  Gegengewichte  im  eintrümmigen  Bremsberge.  Die 
Wagen  laufen  dann  nicht  mehr  direkt  auf  der  Bahn,  sondern  sie 
befinden  sich  auf  Gestellen,  auf  die  sie  neben-  oder  hintereinander 
geschoben  werden.  Dies  tut  der  Schlepper.  Damit  der  Betrieb 
gut  funktioniert  wird  durch  Signalvorrichtungen  der  verschieden- 
sten Art  zwischen  diesem  und  dem  Bremser  die  Verständigung 
ermöglicht.  In  den  Bremsbergen  findet  (z.  B.  im  Ruhrgebiete) 
auch  Förderung  mit  Seil  ohne  Ende  statt.  Es  ermöglicht  dies 
einen  kontinuierlichen  Betrieb,  sodass  die  Leistung  eine  ausser- 
ordentlich hohe  ist  '). 

Was  die  Förderung  in  den  Bremsschächten  anlangt,  so  ist 
sie  der  Schachtförderung  ähnlich,  sie  ist  aber  einfacher  als  diese. 

n.  Die  Sohaolxtförderang. 

Ehe  wir  die  hierbei  wirkenden  Gesetzmässigkeiten  formulie- 
ren können,  müssen  wir  einige  Details  besprechen. 

Zuerst  die  Seile,  an  denen  die  Fördergefässe  hängen.  Sie 


i)  Köhler,  Kat.  144.  2)  Entw.  Bd.  V.  175  3)  1.  c.   189. 
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waren  in  älterer  Zeit  aus  Hanf.  Dies  Material  wurde  bald  zu 
teuer;  dann  nahm  man  Eisenketten,  bei  denen  aber  infolge  des 
grossen  Eigengewichtes  die  Gefahr  des  Zerreissens  sehr  gross 
war.  Darauf  verwendete  man  die  1834  zu  Klausthal  erfundenen 
Drahtseile  und  zwar  Eisendrahtseile*).  Später,  seit  Mitte  der  1860er 
Jahre,  ging  man  zu  Gussstahldrahtseilen  über.  Diese  haben  näm- 
lich ein  bedeutend  geringeres  Seilgewicht,  womit  die  tote  Last 
und  der  Anteil  von  Kohle  und  Dampf  an  den  Betriebskosten 
verringert  wird.  Ausserdem  sind  Gussstahldrähte  bei  gleicher 
Stärke  mehr  als  doppelt  so  tragfähig  wie  Eisendrähte.  Aus  die- 
sen Gründen  werden  seit  1895  im  Ruhrgebiete  keine  Eisendraht- 
rundseile mehr  benutzt  *'*).  Die  Ausgaben  für  Förderseile  spie- 
len im  Grubenhaushalte  eine  grosse  Rolle,  die  Summen  sind  oft 
doppelt  bis  dreifach  so  hoch  wie  die  für  Dampfkessel  3).  Bei  dem 
grossen  Bedarfe  *)  an  Förderseilen  ist  ihr  Preis  sehr  wichtig.  Da  ist 
es  nun  interessant,  dass  aus  den  Reihen  der  Bergbauunternehmer 
mitgeteilt  wird,  dass  seit  Gründung  des  Drahtsyndikats  die  abso- 
luten Seilkosten  sich  erhöht  haben  *).  Für  die  Preispolitik  a  n- 
derer  Syndikate  und  ihre  Folgen  hat  man  einen  sehr  scharfen 
Blick.  Die  ökonomischen  Leistungen  der  Seile  sind  bedingt 
durch  die  Masse  der  Kohle,  die  Tiefe  der  Schächte  und  die 
Geschwindigkeit  der  Förderung.  Und  zwar  nimmt  bei  gleicher 
Geschwindigkeit  und  gleicher  Fördermenge  mit  zunehmender  Tiefe 
die  Leistung  ab.  So  hoffte  Zeche  Preussen,  Schacht  II  ®)  unter 
Zugrundelegung  einer  mittleren  Fördergeschwindigkeit  von  10  m 
pro  Sekunde  bei  der  vorhandenen  Nutzlast  von  4400  kg  mit 
jedem  Zuge  zu  fördern  aus  einer  Teufe  von: 

t  pro  Stunde: 

600  m  198 

800  »  158 

1000  »  132 

1200  >  IZ2 


i)  Entw.  Bd.  V.  251.  2)  1.  c.  274. 

3)  Wenderotk,  Ueber  Schachtförderseile  und  Seilkosten.  Preuss.  Ztschr.  1886.  B.  314. 

4)  Dieser  Bedarf  ist  noch  grösser,  wenn  mit  den  Seilen  ausser  Kohle  etc.  auch 
Menschen  gefördert  werden.  Seit  1872  besteht  für  den  O.B.6.  Dortmund  eine  Sta- 
tistik der  Schachtförderseile.  Hiernach  wurden  1872  bis  Ende  1899  6461  Förderseile 
abgelegt.  Im  Jahre  1872  waren  von  den  114  abgelegten  Seilen  22  =  19,3  0/q  plötz- 
lich gerissen.  1899  dagegen  von  388  nur  2  =0,52  %.  Man  sieht,  wie  die  Verbes- 
serung in  der  Struktur  der  Seile ,  die  Verbesserung  in  den  Betriebseinrichtungen,  so- 
wie die  Prüfung  der  Seile  gewirkt  hat. 

5)  Entw.  Bd.  V.  277. 

6)  Entw.  Bd.  V.  407. 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergäniungsheft  10.  2 
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Ebenso  wie  die  Seilleistungen  absolut  je  nach  den  konkreten 
Bedingungen,  unter  denen  sie  auf  den  einzelnen  Gruben  arbeiten, 
variieren,  so  auch  die  absoluten  Seilkosten.  Sie  richten  sich 
vor  allem  zuerst  nach  der  Güte  und  Geeignetheit  des  Materials 
und  nach  dessen  Behandlung ;  so  waren  z.  B.  im  Ruhrbezirke 
die  Seilkosten  pro  tkm  Nutzleistung  bei  Stahlrundseilen  wesent- 
lich billiger  als  bei  den  Bandseilen.  Sodann  richten  sie  sich  nach 
der  »Dienstzeit«  des  Seiles.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  z.  B. 
in  Saarbrücken  trotz  gleicher  Qualität  und  gleicher  Behandlung 
der  Seile  ihre  Kosten  grösser  sind  als  in  Westfalen*).  Denn 
die  Seile  werden  dort  gleichzeitig  zur  Seilfahrt  für  die  Mannschaft 
benutzt  und  oft  schon  nach  einem  Jahre  abgelegt,  wenn  auch 
anderweitig  verwendet  ^). 

Beachten  wir  jedoch  die  relativen  Seilkosten,  also 
die  Seilkosten  nach  der  Höhe  der  zu  hebenden  Nutzlast,  so  zeigt 
unter  gleichbleibenden  Verhältnissen  der  Satz  pro  tkm  die  Ten- 
denz, mit  der  Tiefe  zuzunehmen. 

Wir  konstatieren  demnach,  dass  bei  dem  aus 
der  Gesamtförderung  isolierten  (d.  h.  der  ganze 
andere  Betrieb  bleibt  gleich)  Seilbetriebe  sich  die  Ten- 
denzzeigt, dassmitder  Tiefe  der  Seilkosten- 
satz pro  tkm  steigt,  die  Seilleistung  aber    fällt. 

Als  zweites  wichtiges  Detail  bei  der  Schachtförderung  ist 
der  >F  ö  r  d  e  r  k  o  r  bc  zu  betrachten.  In  ihm  wird  das  zu  För- 
dernde bewegt. 

Bei  einer  Förderung  mit  8  Wagen  und  zylindrischen  Trom- 
meln ergab  sich  unter  Berücksichtigung  der  Unterseilkosten  pro 
tkm  ein  Satz  von  2,49  Pf.  Seilkosten,  bei  der  gleichen  Berech- 
nung für  4  und  weniger  Wagen  aber  ein  Satz  von  2,96  Pf.-). 
Aus  diesem  Beispiel  erhellt,  dass  eine  geringere  Nutzlast  mit  einem 
grösseren  Seilkostensatze  einhergeht.  Die  Art  des  mitge- 
teilten Versuches  zeigt  schon,  wie  man  dem 
unter  sonst  gleichbleibenden  Verhältnissen  mit 

1)  In  Westfalen  r.  B.  hat  die  gute  Qualität  der  Seile  und  ihre  sachgemässe  Be- 
handlung im  Beiriebe  im  Laufe  der  Zeiten  dazu  geführt,  dass  die  Zahl  der  Seile  mit 
geringer  Nutzleistung  prozentual  ständig  zurückgegangen  ist  Es  fiel  nämlich  z.  B.  die 
Nutzleistung  von  0—50  looo-tkm  von  71,54  %  (1882)  auf  35,63  %  (1899),  und  es 
stieg  der  Anteil  der  Nutzleistung  über  400  1000-tkm  von  0,51  %  auf  2,18  %  X1890 
bis  1899).  Vgl.  Entw.  Bd.  V.  277.  Auch  in  Saarbrücken  sind  2.  B.  in  den  Jahren 
1881— 1884  die  Nutzleistungen  gegen  1877— 1S80  erheblich  gestiegen.  \g\,lVenderoth^ 
Ueber  Schachtfürderseile  und  Seilkosten.  Preubs.   Ztschr.  1882.  97. 

2)  Entw.  Bd.  V.  287. 
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der  Tiefe  wachsenden  Seilkostensatze  zu  begeg- 
nen suchte:  durch  Vergrösserung  der  Nutzlast. 
Die  Betrachtung  der  Entwicklung  des  Förderkorbes  im  Ruhr- 
gebiete wird  dies  anschaulich  machen. 

Bei  geringer  Teufe  finden  wir  bei  noch  gleichzeitig  kleiner 
Fördermenge  den  2-Wagen-Förderkorb.  Mit  dem  4-Wagen-Korb 
fördern  im  Ruhrgebiete  etwa  50%  der  in  Förderung  stehenden 
Hauptschächte.  Daneben  kommen  6-  und  selten  3 -Wagen-Körbe 
vor.  Die  Anordnung  der  Wagen  auf  den  Körben  ist  verschieden 
und  für  das  Be-  und  Entladen  von  Wichtigkeit.  Bei  den  8  Wa- 
gen fassenden  Körben  finden  wir  z.  B.  8  getrennte  Etagen  oder 
4  Etagen  mit  je  2  Wagen  neben-  oder  hintereinander.  Die  Ver- 
grösserung der  Leistungsfähigkeit  der  Förderkörbe,  je  weiter  wir 
im  Ruhrgebiete  nach  Norden  kommen,  entspricht  den  grösser 
werdenden  Abteufkosten,  die  man  aufwenden  muss,  um  zu  den 
tiefer  liegenden  Flötzen  zu  gelangen. 

Schacht  IV  der  Zeche  Shamrock  fördert  täglich  in  2  Schich- 
ten ca.  3400  t  aus  273  m  Teufe.  Es  ist  nun  leicht  erklärlich,  dass 
man  die  tote  Last,  d.  h.  das  Eigengewicht  des  Förderkorbes  mög- 
lichst zu  vermindern  sucht.  Zuerst  waren  die  Körbe  aus  Eisen ; 
die  Zechenschmiede  stellte  sie  oft  selbst  her.  Dann  kam  der 
Stahl  als  Material,  der  noch  in  anderer  Weise  den  Vorteil  des 
»Grossen«  zeigt:  Bei  einem  Korbe  mit  einem  Wagen  Nutzlast 
ist  die  tote  Last  oft  noch  100  kg  schwerer  als  die  zu  hebende 
Nutzlast.  Die  Zeche  Prosper  aber  hat  einen  Förderkorb  mit  8 
Etagen  der  4300  kg  wiegt  und  bei  dem  das  Verhältnis  der  Nutz- 
last zum  Korbgewicht  wie  i  :  i   (ohne  Seil)  ist^). 

Die  Förderkörbe,  in  denen  sich  die  Fördergefässe  (»Hundec) 
befinden,  werden  im  Schachte  an  sog.  Schachtleitungen  (Eichen- 
holz, Profileisen,  das  in  der  Schachtwand  befestigt  ist)  auf-  und 
niederbewegt.  Eine  solche  Leitung  ist  besonders  nötig,  seitdem 
die  Fördergeschwindigkeit  bedeutend  gewachsen  ist.  Während 
man  früher  mit  durchschnittlich  2 — 6  m  pro  Sekunde  die  Kohle 
förderte,  geschieht  dies  heute  mit  10 — ii  m  ^)  ^;  ja  bei  der  Zeche 
Preussen  II,  Schacht  I  der  Harpener  Bergbau-Akt.-Ges.  in  Dort- 
mund beträgt  die  Geschwindigkeit  bei  der  Lastfahrt  16  m  *). 


i)  Entw.  Bd.  V.  299.  2)  Entw.  Bd.  V.  418. 

3)  Die  Fahrgeschwindigkeit   bei   der  Mannschaftsfahrt    ist  geringer.    Sie  beträgt 
4 — 5  m  pro  Sekunde. 

4)  Dies  Resultat  ist  mit  einer  elektrischen  Förderanlage  erreicht.    Es  durfte 


2* 
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An  letzter  Stelle  sind  noch  einige,  ich  möchte  sagen,  ober- 
irdische Details  zu  betrachten.  Die  wachsende  Forderlänge 
sucht  man  durch  Vergrösserung  der  Fördermenge  auszugleichen 
und  die  Fördermenge  sucht  man  möglichst  schnell  emporzu- 
heben. So  sahen  wir  bisher.  Dieses  Streben  führte  zur  Verände- 
rung der  Erscheinung  einer  oberirdischen  Berg  Werksanlage. 
Statt  der  alten  hölzernen  Fördertürme  sehen  wir  die  moder- 
nen eisernen  »Eifeltürmec,  in  denen  sich  die  die  heutige  Ge- 
schwindigkeit bedingenden  Seilscheiben  (^Fördertrommeln)  be- 
finden. Die  Seilscheiben  sind  oft  1,5  m  breit  bei  einem  Durch- 
messer von  7 — 8  m ;  sie  heben  also  mit  wenig  Umdrehungen 
sehr  hoch. 

Bei  der  Bedienung  der  Forderkörbe  an  Füllort  und  Hänge- 
bank hat  das  Automatische  der  schiefen  Ebene  den  Menschen 
zum  grössten  Teile  verdrängt :  Zeit  und  Lohn  wird  gespart. 

Wie  stellt  sich  zum  Schluss  der  Gesamt  Zusammenhang 
zwischen  F*ö  r  d  e  r  k  os  t  en,  För  d  e  r  tie  f  e  undF*örder- 
menge? 

Flierüber  sind  mir  Zahlen  eines  Betriebes  nicht  bekannt, 
wir  müssen  also  die  Förderkosten  der  Schächte  verschieden  tief 
bauender  Gruben  betrachten.  Es  ist  dabei  zu  beachten,  dass 
diese  natürlich  unter  verschiedenen  Bedingungen  arbeiten,  und 
dass  wir  bei  den  etwa  zu  findenden  Resultaten  nur  von  Tenden- 

von  Interesse  sein,  hier  kurz  (vgl.  weiter  das  letzte  Kapitel)  die  Entwicklung  zur  elek- 
trischen F*örderanlage  zu  schildern:  Zuerst  i&t  auf  die  Zunahme  der  Fördertiefe  hin- 
zuweisen. Vor  20  — 30  Jahren  gewohnlich  bis  zu  300  m.  Heute  bei  den  nördlicheren 
Zechen  meistens  500  ro.  Seil  Anfang  der  1890er  Jahre  Schächte  mit  700 — 800  m 
Teufe.  Mit  der  Teufe  rousste  die  Leistungsfähigkeit  der  Fördermaschinen  gewaltig 
wachsen.  Zu  dem  Zweck  trennte  man  Wasserhaltung  und  Förderung.  Aber  trotz  aller 
Oekonomie  bei  der  bisherigen  Förderung  mit  Dampf,  trotz  des  Slrebens  und  der  Er- 
mahnung der  Fachleute,  durch  verbesserte  Anlage  und  verbesserten  Betrieb  an  Dampf- 
verbrauch noch  mehr  zu  sparen  (Entw.  Bd.  V.  414)  scheint  die  elektrische  Förderung 
immer  mehr  zu  siegen.  (Vgl.  Gl.A.  1902.  701.  f.  O.  Lasche,  Förderanlagen  mit  elek- 
trischem Beirieb;  Gl.A.  1902.  307:  Kott^en ^  Ucber  elektrische  Schachtförderungen.) 
Sie  ist  wirtschaftlich,  betriebssicher,  einfach.  Sie  ermöglicht  eine  Zentralisation  des 
ganzen  Betriebes.  Vor  allem  aber  löst  die  Elektrizität  ein  grosses  Problem  der  Schacht- 
förderung besser  als  der  Dampf,  nämlich  das:  bei  der  Schachtförderung  wird  die 
Kraft  der  Maschine  stets  verschieden  in  Anspruch  genommen  je  nach  der  Höhe  der 
Förderung  im  Schachte  und  dem  damit  veränderten  Seilgewichte.  Hienach  muss  die 
Maschine  reguliert  werden,  d.  h.  von  gewisser  Höhe  ab  muss  infolge  Seil  übergewicht 
gebremst  werden. 


—      21      — 

zen  reden  können.  Das  mir  bekannte  Beispiel^)  hat  die  Förder- 
kosten von  lO  Schächten  von  8  staatlichen  Steinkohlengruben 
bei  Saarbrücken  untersucht.  Ich  trenne  gleich,  um  manche  Er- 
scheinung augenscheinlicher  zu  machen,  nach  der  Anzahl  der 
Wagen,  die  sich  auf  dem  Förderkorbe  befinden.  Es  betrugen 
in  Pf.  pro  t. : 


Maschinenwartung 
und  Rep.,  einschl. 

Kesselwartung 
und  Rep.,  ein- 

Löhne 
der    An- 
schläger 

und 
Signal- 
geber 

Summe 

der 
Förder- 
kosten 

Grube 

Teufe 
m 

Material  u.  Unter- 
haltung 
der  Schachtleitung 

schliessl.    Ma- 
terial u.  Kessel- 
kohle 

Seile 

2 

Wagen 

auf  dem  Kor 

be 

König 

122 

1,8 

6,2 

0,2 

3.0 

11,2 

Burbachstollen 

176 

2,8 

7,0 

4,9 

5,2 

19.9 

Gerhard 

239 

3.0 

8,2 

2,3 

3,6 

17,1 

Von-der-Heydt 

258 

4,4 

6,6 

1.8 

4,2 

17,0 

Gerhard 

283 

2,3 

8,6 

1,3 

3.3 

15,5 

4 

Wagen 

aufdem  Koi 

be 

Dechen 

130 

1,1 

5.1 

0,5 

1,7 

8.4 

Heinitz 

190 

1,8 

11,4 

0,7 

3.2 

17,1 

Heinitz 

190 

1.8 

14,3 

0,7 

3.2 

20,0 

Dud  weiter 

285 

1,9 

13,3 

1,2 

5,3 

21,7 

6 

Wagen 

auf  dem  Korbe 

Camphausen 

496 

3,5 

«9.5 

7,2 

4,4 

34,6 

Formell  ist  zu  diesen  Zahlen  zu  bemerken,  dass  es  sehr 
schwer  ist,  den  Anteil  eines  Betriebsteiles,  der  mit  anderen  ver- 
knüpft ist,  zahlenmässig  festzustellen.  Aus  diesem  Grunde  ist 
besonders  der  Posten  für  Kesselwartung  und  Kohle  vorsichtig 
aufzunehmen. 

Bei  Betrachtung  der  einzelnen  Posten  zeigt  sich,  dass  die 
Kosten  für  Maschinenwartung  nicht  so  sehr  von  der  Tiefe, 
als  vielmehr  von  der  Masse  der  Kohle,  auf  die  sich  der  Kosten- 
anteil verteilt,  abhängig  sind :  da  ein  Arbeiter  ebenso  sehr  eine 
Maschine  für  100  t  Förderung  wie  eine  für  1000  t  Förderung  zu 
warten  vermag,  so  wird  der  Kosteneinheitssatz  pro  Kohlentonne 
bei  zunehmender  Menge  geringer.  Anders  ist  es  mit  den  Kosten 
für  Kesselwartung  und  dem  dazu  gehörigen  Posten  Ma- 
terial und  Kohle:  hier  wiederholt  sich  nicht  fortwährend 
etwas,  sondern  es  muss  bei  mehr  Krafterfordernis  mehr  StoflF  um- 
gesetzt werden,    d.  h.  die  Kosten    wachsen   mit    der  Menge    und 


i)  Nasse  ^    Der   technische  Betrieb   der  kgl.  Steinkohlengruben  bei  Saarbrücken. 
Preuss.  Zeitschr.  1885.  ^'  213. 
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der  Tiefe.  Die  Seilkosten  wachsen  (wie  wir  bereits  oben 
feststellten)  mit  der  Tiefe,  nehmen  aber  mit  der  Masse  ab.  Der 
Anteil  der  Löhne  an  den  Gesamtkosten  richtet  sich  nach  der 
Höhe  des  Lohnsatzes  und  der  Grösse  der  erforderlichen  Arbeiter- 
zahl. Die  Masse  der  geförderten  Kohle  ermöglicht  eine  inten- 
sivere Nutzung  der  menschlichen  Arbeitskraft,  womit  (vgl.  Tabelle) 
die  Tendenz  eines  sinkenden  Einheitslohnsatzes  bei  wachsender 
Menge  angedeutet  ist. 

Die  Gesamtförderkosten  endlich,  die  sich  aus  den 
eben  besprochenen  einzelnen  Posten  zusammensetzen,  zeigen  — 
was  besonders  die  Zahlen  für  den  4- Wagenkorb  veranschaulichen 
—  die  Tendenz  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  der  Tiefe 
zuzunehmen,  dagegen  mit  der  Masse  abzunehmen.  Dies  letztere 
tritt  in  unseren  Zahlen  nicht  sehr  deutlich  hervor,  da  es  bei  den 
verschiedenen  Betrieben  äusserst  schwer  ist,  gleiche  Intensität  der 
Förderung  zu  erzielen.  Wie  aber  eine  aus  irgend  welchen  Grün- 
den gestörte  Förderung  sofort  teuer  arbeitet,  zeigt  in  unseren 
Ziffern  Grube  Kamphausen  mit  dem  6- Wagenkorbe  (pro  t  34,6 
Pf.,  d.  h.  der  höchste  Satz  von  allen  10  Förderungen).  Hier  rief 
eine  geringe  Förderung  dies  ungünstige  Resultat  hervor.  Umge- 
kehrt dagegen  führt  die  Intensität  der  Förderung  bei  Grube  Dechen 
dazu,  dass  diese  (mit  4-Wagenkorb)  aus  grösserer  Tiefe  billiger 
fördert  als  Grube  König  (mit  2- Wagenkorb)  aus  geringerer. 

Formulieren  wir  nach  diesen  Untersuchungen  das  Ergebnis: 
Bei  der  Schachtförderung  zeigt  sich  das  Gesetz 
des  zunehmenden  Ertrages  bei  zunehmender 
Kapitalkonzentration  in  der  Weise,  dass  die 
Förderkosten  zum  mindesten  in  einem  geringe- 
ren Verhältnisse  wachsen  als  die  Fördertiefe*). 

in.  Die  Tagesförderung. 

Bei  der  Betrachtung  der  unterirdischen  Schlepper-  und  Pferde- 
förderung zeigte  sich,  dass  von  gewisser  Kohlenmenge  und  För- 
derlänge an  die  Verwendung  organisch  erzeugter  Kraft  unrentabel 
wurde.  Dies  gilt  auch  für  die  entsprechende  Tagesförderung. 
Daher  hat  z.  B.  in  Oberschlesien  ^)  die  Cons.  Florentinengrube 
an  Stelle  der   bisherigen  Pferdeförderung    3  schmalspurige  Loko- 

i)  Mehr    lässt  sich    aus    dem    vorhandenen   Material    trotz  Dechen-König    nicht 
schliessen.    Vgl.  auch  Nasse,  1.  c.  215. 

2)  Versuche  und  Verbesserungen  beim  Bergwerksbetriebe.    Preuss.  Ztschr.  1883. 
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motiven  zu  je  20  P.S.  in  Betrieb  genommen;  einschl.  15%  Amor- 
tisation erzielte  man  dabei  gegen  die  Pferdeförderung  eine  Er- 
sparnis von  32 — 33  %.  Aber  auch  für  die  oberirdische  Loko- 
motivförderung treffen  viele  von  den  Mängeln  zu,  die  wir  bei  der 
unterirdischen  erwähnten,  wenn  auch  über  der  Erde  die  Forde- 
rung der  Reinhaltung  der  Luft  nicht  die  Rolle  spielt  wie  unter 
der  Erde. 

Im  Ruhrbezirke  ^)  befindet  sich  die  Lokomotivförderung  noch 
im  Stadium  der  Versuche.  Dagegen  finden  wir  hier  in  wachsen- 
der Anzahl  bei  der  Tagesförderung  Anlagen  mit  stabilen  Ma- 
schinen :  Ketten-  und  Seilbahnen  und  Drahtseilbahnen.  Die 
Kettenfbrderung  arbeitet  über  der  Erde  im  Gegensatz  zu  der 
unterirdischen  oft  vorteilhaft.  1900  z.  B.  waren  30  Kettenförde- 
rungen vorhanden,  das  Maximum  einer  Bahnlänge  betrug  etwa 
400  m.  Seile  werden  benutzt,  wenn  krumme  oder  lange  Strecken 
zu  durchfahren  sind.  Drahtseilbahnen  sind  wenig  vorhanden.  Sie 
empfehlen  sich  wohl  da,  wo  ungünstige  Terrainverhältnisse,  Flüsse 
u.  a.  zu  überwinden  sind.  »In  jüngster  Zeit  haben  die  durch  die 
Syndikate  veranlassten  Bestrebungen  zur  Vereinigung  von  Hütten- 
werken und  Gruben  gleichfalls  zur  Ausführung  grösserer  Draht- 
seilbahnen geführte  2j. 

Wie  wir  bei  der  unterirdischen  Streckenförderung  sahen,  geht 
bei  ihr  mit  zunehmender  Leistung  ein  sinkender  Kostensatz  ein- 
her. Diese  Erscheinung  sucht  man  sich  auch  bei  den  oberirdi- 
schen, eben  erwähnten  Förderungen  mit  stabilen  Maschinen  zu 
nutze  zu  machen.  Man  konnte  es  aber,  weil  eine  Zentralaufbe- 
reitungsanlage ganz  besonders  zur  Errichtung  einer  Förderung  mit 
feststehenden  Maschinen  reizte.  Die  heute  aus  dem  Schachte 
kommende  Förderung  wird  nämlich  nicht  mehr,  wie  etwa  um  die 
1870er  Jahre,  gleich  an  die  Eisenbahn  geschafft  und  verladen, 
sondern  kommt  in  die  sog.  Aufbereitung.  Es  ist  dies  eine  oft 
sehr  grosse  Anlage,  in  der  die  Kohle  auf  Lesebändern  von  den 
^Bergen«  gereinigt  und  sodann  automatisch  nach  Korngrössen 
gesondert,  ev.  noch  gewaschen  wird.  In  die  Aufbereitungsanlage 
führen  die  Eisenbahngeleise,  oft  für  jede  Korngrösse  eins.  Da- 
durch werden  dem  Betriebe  viel  Förderwagen  und  viele  Bedie- 
nungsmannschaften erspart,  aber  gleichzeitig  hat  sich  wegen  der 
Eisenbahnwagen  ein   grosses   Rangierbedürfnis  herausgestellt,  ge- 

i)  Entw.  Bd.  V.  475  f- 
2)  Entw.  Bd.  V.  501. 
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fjrdert  durch  cie  Vorteile  der  Kontinuität,  der  Schnelligkeit  und 
d-rr  Bcwc2^:chiceit.  Di  cm:  Forderungen  crtiiüen  unter  den  vor- 
h%n denen  Umstanden  die  Lokomotiven  bei  ^gleichzeitig  grosserer 
Billigkeit.  *Bei  der  gegenwartig  crh<jhtcn  Förderung  und  der 
Lanj^e  der  Entfernungen  von  den  I^adeeinrichtun^en  bis  zum 
Ran5{ierbahnhofe  ist  der  I^okomoti%f^hrer  mit  dem  Ran^ierarbeiter 
zusammen  mehr  zu  leisten  imstande  als  mindestens  4  Fiihrcr  mit 
Zugtieren.  Am  schwersten  soiann,  aber  in  Geld  nicht  auszu- 
drucken, wi^^t  der  Gewinn  an  Zeit  beim  Rangieren,  da  bei  dem 
langsamen  Betriebe  mittels  Zugtieren  das  Verladen  mit  jedem 
Waeenwcch-^el  stets  viel  län 'er  unterbrochen  ist  als  beim  Loko- 
motivbetriebe«  *). 

Auch  bei  der  Tagesforderung  hat  sich  demnach  gezeigt,  dass 
mit  zunehmender  Masse  oicr  mit  zunehmender  Länge  oder  gar 
mit  Zunahme  beider  d:e  Kräfte  der  Organismen  ungeeignet  wer- 
den ;  denn  sie  sind  nur  zu  steigern,  indem  man  mehr  lebende 
Kraflträ;{er  einstellt!  Aber  diese  fordern  einen  «zum  Werte  der 
Kohle«  relativ  hohen  Preis  für  die  Ueberlassung  der  Nutzung  ihrer 
Arbeitskraft.  Da  greift  der  Unternehmer  zu  einem  Kraftträger, 
den  er  grösser,  stärker  machen  kann,  der  dabei  aber  doch 
möglichst  e  i  n  e  r  bleibt :  er  greift  zur  Maschine,  zum  Kapital, 
das  er  konzentrieren  kann,  und  dessen  zunehmende  Konzentration 
unter  dem  Gesetze  des  zunehmenden  Ertraq^es  steht. 

l)  Düttmg^    t'cber  Rangi erbetrieb  auf  Hergwerken.    Pretts&.  Ztschr.  18S9.  197  f. 
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Zweites  Kapitel. 

Ueber  den  Grubenausbau  und  die  Schächte. 

Wir  beschäftigen  uns  in  diesem  Kapitel  mit  den  Grund- 
lagen dessen,  was  man  die  Kapitalimmobilisation 
der  schweren  Industrie,  hier  also  des  Steinkohlenbergbaues,  nennt. 
Wird  Kapital  darauf  verwendet,  um  in  Schächten  und  Strecken 
einmal  und  dauernd  den  Kohlenflötzen  nachzugehen,  so  bedeutet 
dies  eine  Kapitalaufwendung,  die  nicht  beliebig  wieder  zurück- 
zuziehen ist  und  die  sich  nur  dann  > rentiert«,  wenn  die  Kohle 
auch  erreicht  und  gefördert  wird.  Nur  durch  diese  Kohlenförde- 
rung ist  das  Kapital  nach  und  nach  zurückzugewinnen.  Ist 
diese  nicht  möglich,  so  ist  das  Kapital  vernichtet:  die  Arbeits- 
löhne sind  ausgegeben,  und  mögen  auch  die  zum  Ausbau  der 
Schächte  z.  B.  verwendeten  Materialien  wiedergewonnen  werden 
können,  so  können  (besonders  bei  sog.  schwerem  Ausbau)  die 
auf  die  Wiedergewinnung  verwendeten  Kosten  vielleicht  gar  noch 
den  Erlös  aus  dem  gewonnenen  Material  übersteigen.  Das  An- 
lagekapital beim  Steinkohlenbergbau  hat  also  etwas  Starres  an 
sich,  es  steht  und  fällt  mit  der  Aussicht  auf  Erreichung  einer 
einzigen  Zwecksetzung. 

Ich  muss  gleich  vorweg  bemerken,  dass  der  Leser  nicht  er- 
warten darf,  nun  schön  in  Zahl  und  Mass  angeführt  zu  finden : 
so  gross  ist  da  und  da  die  Kapitalimmobilisation.  Hierzu  fehlen 
jegliche  Unterlagen.  Formell :  es  schweigen  die,  die  da  berufen 
wären  zu  reden.  Materiell :  die  Berechnung  ist  äusserst  schwie- 
rig, eine  einwandfreie  fast  unmöglich.  Man  denke  z.  B.  an  eine 
Gewerkschaft,  die  aus  ihren  Ueberschüssen  einen  neuen  Schacht 
baut  an  die  in  und  mit  dem  Betriebe  getriebenen  Strecken,  an 
die  Schwierigkeiten  bei  der  Frage  der  Amortisation  u.  a. 

Wir  können  hier  an  der  Hand   der  Technik  des  Grubenaus- 


—      28      — 

ist  im  Ruhrgebiete  im  Aussterben,  ebenso  der  viereckige  aus 
I-Eisen,  da  die  Ringe  entweder  zu  schwach  oder  zu  unhandlich 
sind  *).  Der  Ringausbau  findet  heute  nur  in  allcrschwerster  Form 
Anwendung,  z.  B.  wenn  sehr  starker  Druck  von  allen  Seiten  wirkt. 
Solcher  Ausbau  kostete  z.  B.  im  Ruhrgebiete  einmal  105  M.  pro  m. 
Im  Zwickauer  Steinkohlenreviere  *)  kostete  —  hier  ist  starker 
Druck  und  Gefahr  der  Selbstentzündung  der  Kohle  —  je  l  m 
eines  Vieleckausbaues  in  Holz  45,3g  M.,  eines  U-Eisenringausbaues 
mit  Holzverzug  315  M.,  eines  Eisenpfeilerausbaues  mit  Beton 
494,06  M. !  Die  Kosten  für  den  im  Ruhrbezirke  am  meisten  ver- 
wendeten Eisenausbau,  der  eisernen  Türstockzimmerung,  sind  na- 
türlich nicht  so  hoch,  überragen  jedoch  den  besten  Holzausbau 
noch  oft  beträchtlich.  Eine  eiserne  Kappe  kostete  1 900/1901  je 
nach  Länge  und  Profilstärke  6 — 9  M.  =  3 — 6  M.  mehr  als  gute 
Eichenkappen.  Alte  schweisseisernc  Schienen  kosteten  70 — 90  M. 
pro  t,  Träger  bis  zu  145  M.  Da  die  Arbeitskosten,  wie  schon 
erwähnt,  beim  Ausbau  selbst  die  geringere  Rolle  spielen,  so  richtet 
sich  die  Verwendung  des  Materials  oft  —  unter  normalen  natür- 
lichen Verhältnissen  —  nach  dem  Preise  des  Materials;  je  nach- 
dem verwendet  man  Zimmerung  in  Holz,  Eisenausbau  oder  Maue- 
rung *).  Diese  letzte  haben  wir  noch  zu  betrachten.  Sie  wird 
heute  nicht  mehr  als  der  gegen  den  stärksten  Druck  widerstands- 
fähigste Ausbau  anerkannt,  da  es  vorkam,  dass  in  den  Füllörtern 
oft  Mauern  von  2  m  Stärke  in  wenigen  Monaten  zerdrückt  wur- 
den *).  Aber  die  Mauerung  hat  doch  den  Vorteil  einer  längeren 
Widerstandsfähigkeit  ohne  Reparaturen.  Diese  Widerstandsfähig- 
keit hat  man  erhöht,  indem  man  nachgiebiges  Holz  eingefügt  hat; 
bei  massigem  Drucke  ist  dieser  Ausbau  äusserst  vorteilhaft,  er 
erfordert  fast  keine  Reparaturen  und  ermöglicht  eine  gute  Wetter- 
führung. Feste  Mauerung  wird  als  Ausbau  z.  B.  verwendet  in 
der  Nähe  der  Schächte  und  Querschläge.  Das  Material  bilden 
feste  Grubenziegel.  Im  Ruhrgebiete  rechnet  man  bei  dieser  Ziegel- 
steinmauerung pro  Kubikmeter  nicht  unter  15  M.  an  Kosten,  dem- 
nach kostet  das  Ausmauern  eines  Querschlages  von  5  qm  Quer- 
schnitt schon  bei  nur  1^/2  Steinen  Stärke  rund  45  M.  pro  laufen- 
den Meter. 

Mauerung  ist   auch    der  Ausbau  grosser  Hohlräume:  für  die 
unterirdischen  Maschinen,  die  Füllörter  und  die  Pferdeställe  unter 

i)  Entw.  Bd.  IL  364.  2)  Gl.A.  1904.  S.  647. 

3)  Entw.  Bd.  II.  353.  4)  1.  c.  369. 
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der  Erde.  Hierbei  ist  sie  oft  gar  nicht  zu  entbehren,  weil  sie  ja 
wenig  Reparatur  erfordert  und   für  lange  Zeitdauer  bestimmt  ist. 

Bei  den  blinden  Schächten  und  den  Bremsbergen  kommt  es 
darauf  an,  den  Ausbau  so  vorzunehmen,  dass  keine  Veränderung 
des  Querschnittes  stattfindet.  Dieser  würde  die  darin  stattfindende 
Förderung  und  die  Fördergefasse  selbst  sehr  gefährden.  So  ver- 
wendet man  hier  Bolzenschrotzimmerung.  Es  sind  dies  starke 
Holzgevierte,  die  je  nach  der  Festigkeit  des  Gesteins  auseinander- 
liegen. In  den  4  Ecken,  wenn  nötig  auch  noch  in  den  Seiten 
selbst  werden  diese  Gevierte  durch  »Bolzen«  auseinandergehalten 
(»abgeslrebt«),  sodass  sie  nicht  zusammenfallen  können  (wir  be- 
finden uns  ja  in  nichthorizontalen,  und  senkrechten  Strecken).  Ist 
starker  Druck  vorhanden,  so  liegt  oft  ein  Geviert  auf  dem  andern, 
wir  haben  dann  die  sehr  kostspielige  >ganze  Schrotzimmerung«. 
Solche  Schrotzimmerungen  haben  vor  der  Mauerung  den  Vorteil 
der  Elastizität  voraus.  Sie  sind  aber  teuer,  man  verwendet  dazu 
das  beste  Eichenholz  zu  80 — 100  M.  pro  cbm. 

Der  Ausbau  in  den  Abbauen  selbst  dient  dazu,  das 
freigewordene  Hangende  zu  stützen.  Er  ist  das  sog.  Stempel- 
setzen in  den  Kohlenflötzen,  das  im  Ruhrreviere  der  Kohlenhauer 
selbst  vornimmt.  Der  Ausbau,  das  Sichsichern  gegen  Kohlen- 
fall also,  findet  bei  der  Kohlengewinnung  meistens  mit  Holz  statt. 
Bei  manchen  Abbaumethoden,  z.  B.  Pfeilerrückbau,  geht  jedoch 
viel  Holz  verloren  oder  wird  zerdrückt.  Diese  Stempelzimmerung 
im  Abbau  wird  in  letzter  Zeit  auch  versuchsweise  mit  Eisen  vor- 
genommen ^).  Nach  mannigfachen  Versuchen  hat  man  diese 
Stempel  aus  Eisen  handlich  gemacht  (z.  B.  durch  einen  daran 
befindlichen  GriflF).  Ein  solcher  Stempel  kostet  heute  aber  noch 
durchschnittlich  15  M.,  einer  aus  Tannenholz  nur  0,50  M.  Aber 
der  eiserne  hat  den  Vorteil,  dass  er  öfter  benutzt  werden  kann, 
er  ist  stehendes  Betriebskapital.  Weitere  Vorteile  sind,  dass  jetzt 
die  unterirdischen  Holztransporte  z.  T.  erspart  werden,  und  dass 
der  Arbeiter  besser  vor  der  Gefahr  des  Kohlenfalls  geschützt 
wird.  Vor  allem  aber  wird  die  Verwendung  eiserner  Stempel 
desto  rentabler,  je  mächtiger  die  Kohlenflötze  sind,  je  grössere 
Abbauräume  also  gesichert  werden  müssen.  Aber  ein  relativ 
gutes  Dach  ist  erforderlich. 

Wir  haben  gesehen,    dass    der  Grubenausbau   grosse  Kosten 

i)  Gl.A.  1904.  333  f.  Middendorfy  Ausbau  von  Abbaubetrieben  mit  eisernen 
Stempeln. 
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Sie  waren  in  ihrer  Form  4 eckig;  zu  dem  runden  Schachte  griff 
man  erst  Anfang  der  1870  er"  Jahre.  Wie  es  in  unseren  Tagen 
mit  diesen  Verhältnissen  bestellt  ist,  zeige  folgendes:  Um  die 
Wende  des  letzten  Jahrhunderts  betrug  der  Gesamtflächeninhalt 
aller  Schächte  Westfalens  5770  qm,  d.  i.  13,67  qm  als  Durch- 
schnitt pro  Schacht  =  4,18  m  durchschnittlicher  Durchmesser, 
auf  Rundschacht  berechnet.  Die  grösste  Schachttiefe  aber  war 
774  m  (Monopol,  Schachtanlage  Grünberg). 

Ehe  ich  zu  einer  Schilderung  der  Kosten,  die  solche  Schacht- 
anlagen verursachen,  übergehe,  muss  ich  der  Technik  des  Schacht- 
abteufens noch  einige  Worte  widmen,  und  zwar  soll  die  Methode 
der  Herstellung  der  Schächte  und  die  Methode  ihres  Ausbaues  ^) 
wegen  des  engen  Zusammenhanges  ungetrennt  dargestellt  werden. 

Unter  normalen  Verhältnissen,  also  bei  festem  wasserlosen 
Gebirge  findet  das  iSchachtabteufen  von  Hand«  statt.  Die  mehr 
oder  minder  unterstützte  Hand  der  Menschen,  der  Schachthauer, 
teuft  den  Schacht  ab.  Der  Ausbau  bei  dieser  Methode  kann 
sein  aus  Holz,  Eisen  oder  aus  Ziegelsteinen.  Bei  der  Zimmerung 
findet  der  Ausbau  mit  der  uns  bereits  bekannten  ganzen  Schrot- 
oder Bolzenschrotzimmerung  statt;  dieser  ähnlich,  nur  statt  Holz 
Eisen,  ist  der  Eisenausbau.  Bei  diesen  Methoden  haben  die 
Schächte  meist  ein  4  eckiges  Profil.  Bei  der  Mauerung  dagegen 
ist  es  leicht  rund  zu  gestalten.  Die  Mauerung  ist  dauerhaft  und 
fest,  aber  bei  grossen  Schachttiefen  erfordert  sie  eine  grosse 
Weite  des  Schachtdurchschnittes.  Diese  Methoden  bewähren  sich 
jedoch  nicht  bei  grossen  Wasserzuflüssen  oder  bei  schwimmen- 
dem Gebirge.  Sind  diese  beiden  Zustände  nur  in  geringem  Masse 
vorhanden,  so  wendet  man  wohl  die  sog.  Getriebezimmerung  oder 
Abtreibearbeit  an.  Sie  besteht  darin,  dass  man  Pfähle  oder  auch 
ein  aus  dicht  zusammenschliessenden  Brettern  verfertigtes  Schacht- 
modell in  die  lockeren  oder  nassen  Massen  vorantreibt  und  diese 
dann  daraus  entfernt.  Bei  festem  Gebirge  mit  grossen  Wasser- 
mengen aber  verwendet  man  Bohrschächte,  bei  grösseren  Schich- 
ten schwimmenden  Gebirges  Senkschächte  oder  auch  das  Gefrier- 
verfahren. Es  sind  dies  vom  Standpunkte  der  Technik  aus  stau- 
nenswerte Methoden,  auf  deren  technische  Einzelheiten  wir  je- 
doch nur  ganz  kurz  eingehen  können. 

Das   Schachtbohren  ^)    besteht    darin,    dass    man   mit   einem 

i)  Vgl.  allgemein  Köhler^  Kat.  192  ff. 

2)  Gl.A.  1899.  1000:  Die  Bohrtechnik  in   ihrer   historischen  Entwicklung    bis  zu 
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man  für  229,5  m  Teufe  etwa  i  Jahr.  Dies  zu  329  Arbeitstagen 
gerechnet,  wurde  pro  Tag  demnach  durchschnittlich  0,7  m  geleistet. 
Die  Kosten  des  Abteufens  stellten  sich  auf  rund  96852  M.  =  341 M. 
pro  m,  die  des  Schachtausbaues  auf  rund  116  630  M.  =  382  M. 
pro  m.     Insgesamt  kostete  also  i  m  Schacht  rund  705  M. 

Am  Niederrhein  dagegen  ^)  setzten  sich  anfänglich  dem 
Schachtabteufen  ganz  enorme  Schwierigkeiten  entgegen.  Im  Ge- 
gensatz zum  eigentlichen  Deckgebirge  Westfalens,  dem  Kreide- 
mergel, decken  hier  Diluvialschichten  und  tertiäre  Bildungen  oft 
schwimmender  Natur  das  Kohlengebirge.  Diese  Schwierigkeiten 
musste  man  aber  erst  überwinden  lernen.  So  waren  20  Jahre 
harter  Arbeit  notwendig  gewesen,  bis  im  Jahre  1877  Schacht  I 
der  Zeche  Rheinpreussen  das  Steinkohlengebirge  erreicht  hatte. 
Auch  das  Niederbringen  der  Schächte  der  Zeche  Deutscher  Kaiser 
bei  Hamborn  war  schwierig  und  kostspielig.  Schacht  II  z.  B. 
hatte  bei  Beginn  einen  lichten  Durchmesser  von  8,5  m,  später 
musste  er  auf  5,5  m  verringert  werden,  ähnlich  bei  Schacht  III. 
Die  Kosten  für  Absenken  des  Schachtes  II  bis  95,52  m  Teufe  be- 
liefen sich  auf  insgesamt  734621,03  M.  =  7691  M.  pro  m.  (Darin 
Ausgaben  für  Vorrichtungen,  unter  andern  Erwerb  von  4  ha  Land 
zu  je  6000  M. ;  Bohrturm  etc.,  Senkmauer,  Material  und  Löhne.) 
Bei  Schacht  III  kostete  das  Abteufen  bis  126,7  ^  726060,69  M. 
=  5730  M.  pro  m. 

Für  das  Ruhr  gebiet  hat  Hoffmann  im  Jahre  1901  für  120  in 
den  IG  Jahren  davor  niedergebrachte  Schächte  eine  Kostenbe- 
rechnung angestellt  ^),  aus  der  die  uns  interessierenden  Ergebnisse 
hier  mitgeteilt  seien.  Schächte,  bei  denen  das  Abteufen  mit 
aussergewöhnlichen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  sind  in  die 
Durchschnittsberechnungen  nicht  einbezogen. 

Beim  Abteufen  auf  gewöhnliche  Weise,  d.  i.  unser  Abteufen 
von  Hand,  betrugen  die  Leistungen  einschliesslich  definitiven 
Ausbaues  durchschnittlich  im  Mergel  22  m,  im  Steinkohlengebirge 
20  m  pro  Monat.  Der  Ausbau  bestand  im  Mergel  aus  Mauerung 
und  Cuvelage,  im  Steinkohlengebirge  ausschliesslich  aus  Maue- 
rung. Wurde  gleichzeitig  abgeteuft  und  ausgemauert,  so  wurde 
die  Leistung  erhöht.     Aber  bei  Wasserzufluss  sank  die  Leistung, 


i)  ^.  Löcktj  Das  Abteufen  der  neuen  Schächte  auf  Zeche  Deutscher  Kaiser  bei 
Hamborn  und  die  bei  demselben  anwendbaren  Methoden.    Preuss.  Ztschr.  1893.  216  f. 
2)  G1.A.  1901.  775  f.:   L.  Hoffmann  ^    Leistungen  und  Kosten  beim  Schachtab- 
teufen im  Ruhrbezirke;   hiernach  auch  die  Angaben  in  Entw.   Bd.  III.  148  f. 
Zeitschrift  für  die  ges.  Suatswissensch.     Ergänzungsheft  19.  3 
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bei  1—2  cbro  Wasserzufluss  pro  Minute  im  Mergel  z.  B.  auf  13  m 
pro  Monat.  Einige  Zahlen  für  einzelne  Schächte  geben  ein  an- 
schauliches Bild  von  der  Verschiedenheit  der  Kosten. 


Dauer 

Leistung 

Kosten 

Schacht 

des  Abteufens 

pro  Monat 

pro 

laufenden  Meter 

Monate 

m 

M. 

General   Blumenthal  IV 

8.5 

7.3 

5246 

>                 >          III 

10 

6,3 

5036 

A.  von  Hansemann  II 

13 

5.0 

10113 

König  Ludwig  I 

6 

4.7 

14714 

Hansa  II 

6 

3.7 

8727 

Viktor  11 

5.5 

3.0 

5620 

A.  V.  Hansemann  I 

46 

0.8 

84567 

Durchmesser 

im  Mer{ 

m 

3.0—3.5 

724 

3.5—4.0 

808 

4.0—4.5 

907 

4.5—5.0 

1017 

5.0-5.5 

1138 

5.5-6,0 

1201 

Das  Abteufen  des  letzten  Schachtes  hat  mit  den  hier  nicht  einge- 
rechneten Pausen  wegen  riesiger  Wasserzuflüsse  21  Jahre  gedauert. 
Doch  wie  ist  neben  dem  Schwanken  der  Kosten  infolge  der 
vorhandenen  konkreten  Verhällnisse,  dem  Monopol  infolge  Gunst 
oder  Ungunst  des  Gebirges,  wie  ist  neben  diesen  die  Gestal- 
tung der  Kosten  nach  Weite  und  Teufe  der  Schächte  ?  Es  be- 
tragen bei  unserer  Methode  die  berechneten  Durchschnittskosten 
(auf  Grund  der  Unterlage  der  120  Schächte)  je  nach  Durchmesser 
in  M.  pro  lfd.  m. 

im  Steinkohlengebirge 

621 

675 
768 

841 

935 
996 

Wir  sehen,  wie  mit  zunehmendem  Durchmesser 
auch  die  Kosten  zunehmen  und  wie  sie  wegen  Wasser- 
zufluss im  Mergel  höher  sind.  Der  Ausbau  hierbei  ist  gusseiserne 
Cuvelage.  Bei  diesen  Berechnungen  ist  überall  wegen  Berech- 
nung der  Kosten  für  die  Einrichtungen  die  Teufe  =  400  m  an- 
genommen. Der  Teufe  nach  veranschaulichen  sich  die  Kosten 
folgendermassen :   Sie  betragen  in  M.  pro  lfd.  m  fertigen  Schachtes : 

durchschnittlichem  Wasserzunu!>2>  pro  Minute 

50  5  000  6  000 

150  7500  10500 

250  IG  000  15000 

400  1 3  000  2 1  000 

600  1 7  000  29  000 

Die  letzten  Zahlen  sind  veranschlagt.  Wir  sehen  — 
den   Durchmesser    stets    als    gleich    angenommen   —  wie    die 
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Kosten  stetig  proEinheit  mit  derTiefe  wachsen 
und  wie  bei  grösseren  Teufen  schon  eine  geringe  Wassermenge 
sehr  kostspielig  zu  heben  ist. 

Bei  dem  Schachtbohren  (Methode  Kind-Chaudron)  be- 
trug die  durchschnittliche  Leistung  pro  Monat  mit  dem  kleinen 
Bohrer  12m,  mit  dem  grossen  3,5m;  eine  Abnahme  der 
Leistung  mit  der  Zunahme  der  Teufe  ist  bisher 
nicht  zu  verzeichnen  gewesen.  Als  Grund  dafür  wird  Verbes- 
serung der  Einrichtungen  und  Apparate  angegeben.  Aber 
Durchmesser  und  Leistung  stehen  bei  dieser 
Methode  im  umgekehrten  Verhältnisse.  Bei  dem 
ganzen  Verfahren,  also  Bohren  und  Ausbauen,  schwankt  der 
monatliche  Durchschnitt  zwischen  1,66  m  und  2,72  m,  im  Mittel 
beträgt  er  2,26  m.  Die  Kosten  schwanken  bei  unserm  Material 
zwischen  6474  M.  und  9633  M.  pro  m,  der  Durchschnitt  beträgt 
8156  M.  Bei  einem  Durchmesser  von  ca.  4,40  m  und  gleicher 
Höhe  des  abgebohrten  Schachtteiles  betragen  die  Kosten  dieses 
Verfahrens  (in  den  letzten  Teufen  geschätzt) : 

...  .   ,  -n  i   .     r  pro  lfd.  m,  wenn  der  abzubohrende 

bei  einer  mittleren  Bohrteufe  Schachtteil  hoch  ist 

^°"  ™  100  m  50m 

50  M.     6  000  M.     7  000 

1 50  »6  500  >      7  600 

300  >      8  700  •    10  000 

450  *    12500  >    14000 

600  «    15  500  >    17  000 

Dieses  Schachtbohrverfahren  ist  also  bei  nicht  mehr  als  50  m 
Teufe  und  bei  Wasserzuflüssen  von  weniger  als  8  cbm  pro  Minute 
teurer  als  das  soeben  geschilderte  Abteufen  auf  gewöhnliche 
Weise.  Dagegen  ist  es  bei  grösserer  Wassermenge  oder  grösserer 
Mächtigkeit  der  wasserreichen  Schichten  rentabler. 

Die  Senkarbeit  findet  statt  bei  lockerem  Gebirge,  also 
meistens  im  Anfange  des  Abteufens.  Aber  am  Rheine  und  im 
Norden  des  Ruhrgebietes  benötigt  das  Gebirge  sie  auf  grössere 
Tiefen,  so  teufte  z.  B.  Schacht  Hugo  bei  Holten  178  m  damit 
ab  ^).  Wo  das  lockere  Gebirge  mit  nur  einem  Senkzylinder  zu 
durchteufen  ist,  also  gering  ist,  rechnet  man  mit  ca.  12  m  Lei- 
stung pro  Monat;  in  der  Nähe  des  Rheins  jedoch  ist  wegen  der 
toten  Wasser  die  Leistung  ausserordentlich  gering.  Ich  führe 
folgende  Zahlen  an: 


i)  Entw.  Bd.  III.   299, 

3* 
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c  ,     ,  Dauer  der  Senkarbeit  Leistung  pro  Monat 

Monate  m 

Rheinpreussen  I  246  0,51 

»            II  84  1,52 

Ruhr  und  Rhein  91  0,87 

NeumUhl  II  6  5«oo 

An  der  Zeit  sieht  man  die  riesigen  Schwierigkeiten,  die  tech- 
nisch zu  überwinden  waren,  die  aber  im  Laufe  der  Zeit  über- 
wunden sind  und  so  zu  einer  Steigerung  der  Leistung  geführt 
haben.  Mit  der  Mächtigkeit  des  lockeren  Gebirges 
und  mit  der  Teufe  nehmen  allgemein  die  Lei- 
stungen infolge  wachsender  Schwierigkeiten 
a  b ,  und  zwar  rechnet  man  bei  heutiger  Technik 

bei     25 —  50  m  Teufe  mit  5      m  Leistung  pro  Monat 
>      150 — 200    »»         *2,5»  »  ■  » 

»    250^300   »»       »*t5*        •         *        * 

Die  Kosten  der  Senkarbeit  betrugen  bei  massigen  Wasser- 
zuflüssen und  bei  4,5  bis  7  m  Durchmesser  der  Senkmauer  z.  ß. 
bei  Schacht  Hugo  IV  945  M.,  bei  Schacht  Werne  I  2227  M.  pro 
lfd.  m.  Als  Durchschnitt  bei  ähnlichen  Verhältnissen  und  bei  ge- 
ringerer Mächtigkeit  des  lockeren  Gebirges  ergibt  sich  1615  M. 
pro  lfd.  m.  Die  Kosten  schwanken  jedoch  ausserordentlich.  So 
kostete  in  der  Nähe  des  Rheins  i  lfd.  m  Senkarbeit  (im  Maxi- 
mum und  Minimum  einiger  Beispiele)  bei  Schacht  Hugo  12799  M. 
(noch  dazu  nur  Schachtabteufen)  und  bei  Schacht  Neumühl  I 
3351  M.  Im  Durchschnitt  wird  man  die  Kosten  für  Teufen  von 
25 — 300  m  wie  folgt  annehmen  können: 


Teufe  in  m 

Kosten  pro  lfd.  m  in  M. 

25-  50 

3500 

100-150 

II  000 

200—250 

17  000 

250—300 

20000 

Bei  dem  etwa  300  m  mächtigen  lockeren  Gebirge  am  West- 
rande des  Ruhrkohlenbeckens  in  der  Nähe  der  Lippe  würde,  falls 
die  Technik  des  Verfahrens  mit  Senkschächten  sich  nicht  ändert, 
das  Durchteufen  17  Jahre  dauern  und  damit  ganz  gewaltige  Kosten 
verursachen. 

Bei  solchen  Schwierigkeiten  tritt  das  letzte  hier  zu  be- 
sprechende Verfahren,  das  Gefrierverfahren  (von  Poetsch) 
ein,  das  bei  grösseren  Leistungen  unter  den  schwierigsten  Ver- 
hältnissen rentabler  als  das  heutige  Senkschachtverfahren  arbeitet. 
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Im  Ruhrgebiete  ist  bis  1900  erst  i  Schacht  damit  niedergebracht^). 
Bei  5  m  lichtem  Durchmesser  betrugen  die  monatlichen  Leistungen 
4  m  im  lockeren  Gebirge,  6  m  im  festen.  Die  Kosten  beliefen 
sich  auf  4684  M.  durchschnittlich  im  lockeren  Gebirge  und  4163  M. 
pro  m  im  wasserreichen  Gebirge.  Das  Wasser  ist  ja  auch  die 
Domäne  des  Gefrierverfahrens. 

Dieser  Abschnitt  über  die  Schächte  wäre  unvollkommen, 
wenn  ich  nicht  der  wichtigen  Frage  der  Schachtreparaturen  einige 
Worte  widmen  wollte. 

Im  Süden  des  Ruhrgebietes  besteht  der  Schachtausbau  aus 
Holz,  nur  bei  Wasser  aus  Mauerung;  ebenso  war  es  bis  gegen 
Ende  der  1860er  Jahre  mit  den  Schächten  im  mittleren  und  nörd- 
licheren Teile  des  Beckens.  Später  trat  hier  dann  die  kreisrunde 
Mauerung  und  eiserne  Cuvelage  die  Herrschaft  an. 

Die  neueren  Schächte  mit  Mauerung  und  gusseiserner  Cuve- 
lage sind  in  ausgezeichnetem  Zustande  *).  Die  Reparaturen,  die 
von  den  Schachthauern  in  Nachtschicht  vorgenommen  werden, 
belaufen  sich  nur  auf  5 — 7  M.  pro  lfd.  m  saigere  Schachttiefe  und 
weniger.  Bei  Ausbau  mit  Holz  oder  Schmiedeeisen  dagegen 
ist  der  Schacht  (namentlich  bei  nahem  Abbau)  oft  nur  mit  gröss- 
ten  Anstrengungen  im  Betriebe  zu  halten;  ja  oft  sind  die  Unter- 
haltungskosten so  gross,  dass  fast  ein  Neubau  geraten  scheint. 
Von  welchem  Einflüsse  aber  die  Art  des  Ausbaues  auf  die  Höhe 
der  Unterhaltungskosten  ist,  zeigen  folgende  Zahlen :  Es  betrugen 
bei  Holzausbau  (Durchschnitt  aus  58  Schächten)  die  Kosten  (Löhne 
und  Materialien)  pro  m  37,04  M.,  bei  Schmiedeeisen  (Durchschnitt 
aus  22  Schächten)  23,17  M.,  bei  Mauerung  und  Cuvelage  (aus  81 
Schächten)  11,37  M.  Es  haben  also  die  Schächte,  deren  Ausbau 
»modern«  ist,  in  denen  jedoch  viel  Kapital  investiert  ist,  bei  den 
Unterhaltungskosten  einen  grossen  Vorteil.  Es  ist  aber  zu  be- 
denken, dass,  wenn  sie  einmal  eine  grössere  Reparatur  erfordern, 
diese  ausserordentlich  schwierig  ist. 

Wie  steht  es  zum  Schluss  mit  der  Zahl  und  der  Art  der 
Schächte  ?  Verschiedene  Schächte  oder  Schachtanlagen  bilden 
eine  Grube,  ein  Werk  oder  eine  Zeche.  Diese  Worte  weisen  auf 
etwas    örtlich    und    betriebstechnisch  Zusammenhängendes  hin  ^). 


i)  Entw.  Bd.  III.  533.  2)  Entw.  Bd.  III.  538. 

3)  Hier  wird  nur  der  technische  Betrieb  betrachtet,  die  Formen  des  w i  r t- 
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Bei  einer  gewissen  Grösse  des  Betriebes  bezw.  bei  einer  ge- 
wissen Höhe  der  Förderung  finden  wir  nun  aus  betriebstechni- 
schen Gründen  mehrere  Schächte,  durch  die  sich  gleichzeitig  die 
ökonomischen  Vorteile  der  Arbeitsteilung  erreichen  lassen. 

Hauptzwecke,  denen  Schächte  dienen  können,  sind  Förde- 
rung, Wasserhaltung,  Fahrung,  Bewetterung,  auch  das  Hinablassen 
von  Versatzmassen.  Es  leuchtet  ein,  dass  sich  theoretisch  — 
die  jeweils  nötige  intensive  Massenförderung  vorausgesetzt  —  die 
grössten  Vorteile  ergeben,  wenn  für  jeden  Hauptzweck  ein  beson- 
derer Schacht,  also  Arbeitsteilung,  vorhanden  ist.  Einmal  fällt 
dann  eine  gefährliche  Interessenkoliision  fort,  bei  der  die  Förde- 
rung nicht  immer  zum  Vorteile  des  Gesamtbetriebes  oder  der 
beschäftigten  Arbeiter  den  Sieg  davon  tragen  kann.  Sodann  aber 
ermöglicht  die  Arbeitsteilung  nach  Schächten  eine  dem  bestimm- 
ten Zwecke  möglichst  entsprechende  Anpassung  in  Anlage  und 
Betrieb;  sie  vermeidet  ferner  Aenderungen  und  Pausen  des  Be- 
triebes, steht  doch  bei  gleichen  Schächten  z.  B.  während  der  Mann- 
schaftsfahrt der  Förderbetrieb  stille.  Kurz  die  Arbeitsteilung  bie- 
tet die  Vorteile  der  kontinuierlichen  Intensität  der  mechanischen 
Bewegung.  Doch  diesem  setzen  die  Kosten  die  Grenze.  Wollte 
man  glauben,  diesem  dadurch  gerecht  werden  zu  können,  dass 
man  in  möglichst  wenigen  Schächten  möglichst  viel  vereinigt,  so 
ist  dagegen  auf  die  hierbei  entstehende  Unsicherheit  und  Kom- 
pliziertheit des  Betriebes  hinzuweisen.  Seit  1887  muss  übrigens, 
wie  sonst,  so  auch  im  O.  B.  B.  Dortmund,  jeder  Betrieb  zwei 
fahrbare  Ausgänge  haben. 

Man  ist  in  Wirklichkeit  zu  einem  gemischten  Systeme  ge- 
langt: möglichste  Arbeitsteilung  nach  Schächten,  —  soweit  es 
die  Kosten  erlauben.  So  finden  wir  um  1900  im  Ruhrgebiete  von 
422  betriebenen  Schächten  279  Förderschächte,  139  Wetterschächte 
und  4  lediglich  Fahrschächte.  Die  Wasserhaltung  befindet  sich 
im  jeweils  tiefsten,  also  wohl  meistens  dem  Förderschachte.  Was 
Bewetterung  anlangt,  so  hat  man  im  Norden  des  Ruhrgebietes 
noch  keine  getrennten  Ein-  und  Ausziehschächte.  Es  wird  jedoch 
daraufhingewiesen,  dass,  wenn  hier  erst  die  Schlagwetterflötze 
erreicht   sind,  sogar  die  Zechen  dazu  übergehen  müssen,  die  die 


Schaft  liehen  Betriebe»,  in  die  die  >Zechen*   eingegliedert  sind,  werden  im  fol- 
genden Kapitel  besprochen. 
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mächtigen  Schwimmsandschichten   des  Rheintals   zu   durchteufen 
haben  ^). 

Es  war  ein  weiter  Weg  vom  alten  Dunkelbau  bis  zu  einer 
modernen  Grubenanlage.  Ein  Weg  ausgedehnter  Spezialisation, 
bei  dem  das  technische  integrum  bis  jetzt  allgemein  gewahrt  blieb. 


i)  Entw.  Bd.  II.  10.  12. 
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bei  1—2  cbm  Wasserzufluss  pro  Minute  im  Mergel  z.  B.  auf  13  m 
pro  Monat.  Einige  Zahlen  für  einzelne  Schächte  geben  ein  an- 
schauliches Bild  von  der  Verschiedenheit  der  Kosten. 


Dauer 

Leistung 

Kosten 

Schacht 

des  Ahteufens 

pro  Monat 

pro  laufenden  Meter 

Monate 

m 

M. 

General   Blumenthal  IV 

8.5 

7,3 

5246 

>                 >          III 

10 

6.3 

5036 

A.  von  Hansemann  II 

«3 

5»o 

IG  113 

König  Ludwig  I 

6 

4.7 

14714 

Hansa  II 

6 

3.7 

8727 

Viktor  11 

5.5 

3.0 

5620 

A.  V.  Hansemann  I 

46 

0.8 

84567 

Durchmesser 

im  Mer( 

m 

3.0—3.5 

724 

3.5—4,0 

808 

4.0—4,5 

907 

4.5—5.0 

1017 

5.0-5.5 

1138 

5.5-6,0 

1201 

Das  Abteufen  des  letzten  Schachtes  hat  mit  den  hier  nicht  einge- 
rechneten Pausen  wegen  riesiger  Wasserzuflüsse  21  Jahre  gedauert. 
Doch  wie  ist  neben  dem  Schwanken  der  Kosten  infolge  der 
vorhandenen  konkreten  Verhältnisse,  dem  Monopol  infolge  Gunst 
oder  Ungunst  des  Gebirges,  wie  ist  neben  diesen  die  Gestal- 
tung der  Kosten  nach  Weite  und  Teufe  der  Schächte  ?  Es  be- 
tragen bei  unserer  Methode  die  berechneten  Durchschnittskosten 
(auf  Grund  der  Unterlage  der  120  Schächte)  je  nach  Durchmesser 
in  M.  pro  lfd.  m. 

im  Steinkohlengebirge 

621 

675 
768 

841 

935 
996 

Wir  sehen,  wie  mit  zunehmendem  Durchmesser 
auch  die  Kosten  zunehmen  und  wie  sie  wegen  Wasser- 
zufluss im  Mergel  höher  sind.  Der  Ausbau  hierbei  ist  gusseiserne 
Cuvelage.  Bei  diesen  Berechnungen  ist  überall  wegen  Berech- 
nung der  Kosten  für  die  Einrichtungen  die  Teufe  =  400  m  an- 
genommen. Der  Teufe  nach  veranschaulichen  sich  die  Kosten 
folgendermassen:   Sie  betragen  in  M.  pro  lfd.  m  fertigen  Schachtes : 

durchschnittlichem  Wasserzufluss  pro  Minute 

50  5  000  6  000 

150  7  500  10  500 

2 50  IG  000  1 5  000 

400  1 3  000  2 1  000 

600  1 7  000  29  000 

Die  letzten  Zahlen  sind  veranschlagt.  Wir  sehen  — 
den   Durchmesser    stets    als    gleich    angenommen   —  wie    die 
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Kosten  stetig  proEinheit  mit  derTiefe  wachsen 
und  wie  bei  grösseren  Teufen  schon  eine  geringe  Wassermenge 
sehr  kostspielig  zu  heben  ist. 

Bei  dem  Schachtbohren  (Methode  Kind-Chaudron)  be- 
trug die  durchschnittliche  Leistung  pro  Monat  mit  dem  kleinen 
Bohrer  12  m,  mit  dem  grossen  3,5  m;  eine  Abnahme  der 
Leistung  mit  der  Zunahme  der  Teufe  ist  bisher 
nicht  zu  verzeichnen  gewesen.  Als  Grund  dafür  wird  Verbes- 
serung der  Einrichtungen  und  Apparate  angegeben.  Aber 
Durchmesser  und  Leistung  stehen  bei  dieser 
Methode  im  umgekehrten  Verhältnisse.  Bei  dem 
ganzen  Verfahren,  also  Bohren  und  Ausbauen,  schwankt  der 
monatliche  Durchschnitt  zwischen  1,66  m  und  2,72  m,  im  Mittel 
beträgt  er  2,26  m.  Die  Kosten  schwanken  bei  unserm  Material 
zwischen  6474  M.  und  9633  M.  pro  m,  der  Durchschnitt  beträgt 
8156  M.  Bei  einem  Durchmesser  von  ca.  4,40  m  und  gleicher 
Höhe  des  abgebohrten  Schachtteiles  betragen  die  Kosten  dieses 
Verfahrens  (in  den  letzten  Teufen  geschätzt) : 


bei  einer  mittleren  Bohrteufe 
von  m 

pro 

lfd.  m,  wenn  der  abzubohrende 
Schachtteil  hoch  ist 
100  m                         50  m 

50 

M.     6  000 

M.     7  000 

150 

»      6  500 

»      7  600 

300 

>      8700 

*     lOOOO 

450 

*    12  500 

»    14000 

600 

*    15  500 

>    17  000 

Dieses  Schachtbohrverfahren  ist  also  bei  nicht  mehr  als  50  m 
Teufe  und  bei  Wasserzuflüssen  von  weniger  als  8  cbm  pro  Minute 
teurer  als  das  soeben  geschilderte  Abteufen  auf  gewöhnliche 
Weise.  Dagegen  ist  es  bei  grösserer  Wassermenge  oder  grösserer 
Mächtigkeit  der  wasserreichen  Schichten  rentabler. 

Die  Senkarbeit  findet  statt  bei  lockerem  Gebirge,  also 
meistens  im  Anfange  des  Abteufens.  Aber  am  Rheine  und  im 
Norden  des  Ruhrgebietes  benötigt  das  Gebirge  sie  auf  grössere 
Tiefen,  so  teufte  z.  B.  Schacht  Hugo  bei  Holten  178  m  damit 
ab  ^).  Wo  das  lockere  Gebirge  mit  nur  einem  Senkzylinder  zu 
durchteufen  ist,  also  gering  ist,  rechnet  man  mit  ca.  12  m  Lei- 
stung pro  Monat;  in  der  Nähe  des  Rheins  jedoch  ist  wegen  der 
toten  Wasser  die  Leistung  ausserordentlich  gering.  Ich  führe 
folgende  Zahlen  an : 


i)  Entw.  Bd.  III.  299. 

3* 
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der  Flötzmächtigkeiten ;    damit   sinken    die   Erträge    im  Verhält- 
nis zum  aufgewendeten  Kapital. 

Für  England  ^)  zeigen  folgende  Zahlen  sehr  deutlich  den  Zu- 
sammenbang zwischen  den  Gesamtproduktionskosten  und  den 
Flötzmächtigkeiten.  Es  betrugen  nämlich  die  Selbstkosten  beim 
Bau  dünner  Flötze  in  den  Bezirken  von  Airdrie  und  Slamanann 
unter  Zugrundelegung  eines  Lohnes  von  6  s.  pro  Schicht. 

Kosten         ,    _ 

n  .  Hauer- und  Sonbiiee  ,-  ,  über  Tage  ,  Gesamt- 

FloU-  ....  - ,     ^  ^  Holz-  ,      „  **  und  , 

3  L.    1    •.  bchlepper-         Kosten  ,      ^       •  und    *lice-  .,  kosten 

mächt igkeit  .  J^  .     -r  kosten  .    **  Ab- 

*•  lohne  unter  Tage  meine  »^  pro  t 

Kosten  ^ 

35,5—38,1  cm5s2d  is  3d  10  d  10  d         Ssid 

38,1—45,7    »        4>4»  I»  3»  "O»  10»         7*3* 

45,7 — 61,0    »        3»5»  I»  3»  io>  10  •         6»4» 

61.0 — 76,2    »        2>9»  i>  3»  io>  10»         5»8» 

Wenn  es  nun  keine  Möglichkeit  gäbe,  das  Gesetz  des  ab- 
nehmenden Ertrages ,  das  sich  bei  der  Kohlen  gewinnung 
geltend  macht,  zu  suspendieren,  so  hätte  der  Steinkohlenbergbau 
entweder  erliegen  müssen  oder  aber  bei  bleibender  Nachfrage 
hätten  die  Preise  enorm  steigen  müssen,  was  eme  ökonomische 
Erschöpfung  der  Kohlenvorräte  bedeutet  hätte.  Dies  ist  jedoch 
nicht  der  Fall.  Wohl  sind,  wie  wir  später  sehen  werden,  die 
Kohlenpreise  im  Laufe  der  Zeiten  gestiegen;  aber  der  Stein- 
kohlenbergbau ist  nicht  erlegen,  sondern  hat  sich  zu  grosser 
Blüte  entfaltet. 

Was  sind  die  Gründe  hierfür? 

Die  Produktionskosten  der  Kohle  setzen  sich  zusammen  aus 
den  Gewinnungskosten,  d.  h.  den  Kosten  für  Loslösen  der  Kohle 
aus  der  natürlichen  Lagerstätte  bis  zu  ihrem  Eintritt  in  die  För- 
derwagen. Dieser  Teil  der  Kohlenproduktion,  also  die  Kohlen- 
gewinnung, ist  in  obenerwähnter  Weise  dem  Gesetze  des  abneh- 
menden Ertrages  unterworfen.  Der  Rest  der  Produktionskosten, 
den  vor  allem  die  Förderkosten  bilden,  findet  aber  (als  maschi- 
neller Transport)  unter  dem  Gesetze  des  zunehmenden  Ertrages 
bei  zunehmender  Kapitalkonzentration  statt  (y*^1.  das   l.  Kapitel). 

Es  gibt  beim  preussischen  Bergbau  keine  irgendwie  vergleich- 
bare oder  gar  bpezialisierte  Produktionskosten-Statistik,  die  das 
eben  Gesagte  zahlenmässig  erkennen  Hesse.  Wir  müssen  uns 
also  in  dieser  äusserst  wichtigen  Frage  damit  bescheiden,  wiederum 

l)  Aus  dem  First    report  of  the  Royal  Commi^s;on  of  Coal  Supplics.  cit.  Gl.A. 
«903-  »235  f. 
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nur  die  Art  der  Einflüsse,  nicht  jedoch  die  Grösse  des  Anteils 
der  einzelnen  Faktoren  eingehend  festzustellen.  Am  Schlüsse 
der  Ausführungen  über  diese  Anteile  sollen  dann  mir  erreichbar 
gewesene  Produktionskosten  ^)  mitgeteilt  werden. 

Beeinflusst  werden  die  Produktionskosten  durch  die  bereits 
erwähnten  natürlichen  Bedingungen,  unter  denen  die  Kohle  vor- 
kommt (I),  sie  selbst  zerfallen  der  Hauptsache  nach  in  die  Kosten 
für  Verwendung  von  menschlichen  Arbeitskräften  (II)  und  in  Ko- 
sten für  die  Aufwendungen,  die  die  verschiedenen  Arten  der 
Kapitalien  verursachen  (III). 

Wir  wollen  die"  einzelnen  Anteile  zuerst  unter  der  Fiktion 
besprechen,  dass  die  andern  jedesmal  gleich  bleiben.  Hiernach 
wollen  wir  zu  der  Kombination  daraus  übergehen,  die  ja  die 
reale  Wirklichkeit  bildet. 

I.  Die  natürlichen  Verhältnisse,  also  vor  allem  die  Mächtig- 
keit, die  Beschaffenheit  und  die  Lagerung  der  Flötze,  bedingen 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Abbautechnik  und  damit  die 
Gewinnungskosten  der  Kohle.  Der  Preis  der  Kohle  wird  sich 
bei  freier  Konkurrenz  danach  bestimmen,  wie  hoch  die  Produk- 
tionskosten des  fördernden  Werkes  sind,  das  zur  Deckung  einer 
vorhandenen  Nachfrage  noch  herangezogen  werden  muss  und 
das  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  produziert.  Alle  übrigen 
Werke  haben  Monopolrenten,  die  sich  noch  weiter  nach  Quali- 
tät der  Kohle  und  Lage  der  Produktionsstätte  zum  Absatz- 
markte verschärfen.  Auf  die  Wirkungen  dieser  Differentialrenten 
werden  wir  später  noch  ausführlich  zu  sprechen  kommen. 

Wenn  nun  die  Nachfrage  weiter  wächst,  und  die  jeweils  am 
billigsten  zu  bauenden  Flötze  abgebaut  sind,  so  müssen  entwe- 
der schwieriger  zu  bauende  Flötze  in  Angriff  genommen  wer- 
den, d.  h.  die  Gewinnungskosten  und  damit  die  Preise  müssen 
steigen,  oder  aber,  wenn  fremde  freie  Konkurrenz  vorhanden  ist, 
die  nicht  duldet,  dass  die  Preise  den  Gewinnungskosten  des  be- 
treffenden Gebietes  entsprechen,  muss  hier  der  Bergbau  erliegen, 
da  auf  die  Dauer  mit  Verlust  zuarbeiten  nicht  möglich  ist;  es  sei 
denn,  dass  die  Gesamtheit  der  Volksgenossen  ihn  auf  sich  verteile. 

Die  jeweiligen    technischen    und    wirtschaftlichen  Betriebsbe- 


l)  Wie  die  Kartellenquete  (vgl.  kontradiktorische  Verhandlungen  über  deutsche 
Kartelle.  Berlin  1903.  Bd.  I.  323)  zeigt,  hat  man  die  Produktionskosten,  in  deren 
Kenntnis  das  wichtigste  Moment  zur  Beurteilung  der  Preispolitik  der  Werke  bezw. 
Kartelle  Hegt,  mit  dem  dichten  Schleier  des  9 Geschäftsgeheimnisses«  bedeckt. 
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dingungen  bestimmen  demnach  die  Grenzen  des  Bergbaues.    Da- 
mit bestimmen  sie 

I.  die  sog.  Abbauwürdigkeit  der  Flötze,  d.  h.  die  Mindestmäch- 
tigkeit, bei  welcher  jeweils  der  Abbau  noch  lohnt.  Je  tiefer  ein 
Schacht  ist,  desto  schwieriger  ist  allgemein  schon  der  Abbau 
an  sich :  der  Gebirgsdruck,  die  Temperatur  des  Gebirges,  die  Schlag- 
wetterentwicklung nehmen  zu.  Damit  wird  die  Bewetterung  schwie- 
riger. Gleichzeitig  ist  ein  grösseres  Anlagekapital  erforderlich. 
Und  so  werden  in  der  Tat  >auch  viele  Lagerstätten,  die  in  mitt- 
leren Teufen  noch  mit  Vorteil  ausgebeutet  werden  können,  in 
grosser  Tiefe  unbauwürdig  allein  durch  die  bedeutend  gesteiger- 
ten Kosten  des  Abbaues«').  Die  Gewinnbarkeit  als  solche  ist 
infolge  des  grösseren  Gebirgsdruckes  vielleicht  leichter  ^).  Somit 
ist  der  Begriff  der  Bauwürdigkeit  ein  äusserst  relativer.  Neben 
natürlichen  Verhältnissen  spielt  die  jeweihge  Abbautechnik  eine 
grosse  Rolle.  Das  zu  erstrebende  Ziel  dieser  muss  sein,  die  Ab- 
bauwürdigkeit der  Flötze  auszudehnen,  d.  h.  schwieriger  zu  bau- 
ende Flötze  ohne  zu  grosse  Preissteigerungen  auch  abzubauen, 
damit  die  Kohlenvorräte  nicht  verloren  gehen.  Ich  erwähne  hier 
die  volkswirtschaftlichen  und  privatwirtschaftlichen  Vorteile  des 
Schlammversatzverfahrens  ^).  »Das  Spül  verfahren  wird  einen  emi- 
nenten staatswirtschaftlichen  Nutzen  mit  sich  bringen,  weil  damit 
auch  z.  Z.  als  unbauwürdig  in  der  Grube  belassene  Flötze  für 
die  spätere  Gewinnung  reserviert  bleiben,  während  nach  dem  ge- 
genwärtigen Stande  der  Technik  die  auf  einer  Sohle  nichtgewinn- 
baren  Kohlenvorräte  für  alle  Zukunft  als  verloren  gelten  müs- 
sen« *). 

Ferner  ist  der  Einfluss  der  Qualität  der  Kohle  auf  die  Bau- 
würdigkeit zu  beachten.  Die  für  gute  Sorten  gezahlten  Preise 
ermöglichen  den  Abbau  geringerer  Flötze. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  für  die  Bauwürdigkeiten  der  Flötze 


i)  Hraback-Tietze^  Ueber  die  Möglichkeit  des  Abbaues  in  grossen  Tiefen.  GI.A. 
1901.  277. 

2)  GI.A.  1904.  1240. 

3)  Dies  besteht  darin,  dass  in  die  abgebauten  Hohlräume  durch  Röhrenleitungen 
eine  breiigflüssige  Masse  (Sand,  Lehm,  gemahlene  Hochofenschlacke)  gespült  wird, 
wodurch  die  mit  den  unterirdischen  Hohlräumen  verbundenen  Gefahren  (Einsturz  des 
darüber  befindlichen  Hangenden,  oberirdische  Brüche)  fast  beseitigt  werden. 

4)  Jahresbericht  des  Vereins  für  die  bergbaulichen  Interessen  im  Oberbergamts- 
bezirk Dortmund  1903.  I.  66. 
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in  den  letzten  Jahren   einige    allgemeine  Durschnittszahlen   anzu- 
führen. 

In  Oberschlesien  gelten  Flötze  unter  1,5  m  als  unbauwürdig  ^). 
Für  1893  berichtet  Nasse ^)  folgendes:  »In  Oberschlesien  ist  ähn- 
lich wie  in  Nordamerika  der  Kohlenreichtum  gegenwärtig  noch 
so  gross,  dass  trotz  der  dortigen  niedrigen  Arbeitslöhne  Flötze 
unter  i  m  nirgends,  auf  manchen  Gruben  nicht  einmal  Flötze 
unter  1^50  m  gebaut  werden«.  Mitte  der  1890er  Jahre  war  von 
den  ganzen  hangenden  Flötzen  kein  einziges  mit  Nutzen  zu  bauen  *). 
Aber  auch  allzumächtige  Flötze  sind  teuer  zu  gewinnen.  So 
steigen  bei  über  4  m  Mächtigkeit  die  Gewinnungskosten  und  die 
Abbauverluste  ^).     Diese  betragen  oft  25 — 35%  *). 

Im  Ruhrbezirke  wurden  um  die  Mitte  der  1890er  Jahre  etwa 
70  Flötze  von  durchschnittlich  i  m  Mächtigkeit  als  bau- 
würdig angesehen  ®).  Es  sind  jedoch  Mächtigkeiten  von  50  cm 
noch  bauwürdig,  wenn  sie  auch  »nicht  mehr  gern«  gebaut  wer- 
den ').  Nasse^)  sah  60  cm  als  unbauwürdig  an,  auch  im  Saar- 
gebiete. 

In  Frankreich  und  Belgien®)  sind  Flötze  von  40  cm  noch 
bauwürdig;  in  den  1880er  Jahren  hielt  Demanet  Flötze  unter 
40  cm  nur  bei  besonderer  Qualität  für  bauwürdig  ^®). 

Die  Bauwürdigkeit  in  England  ist  minimal  im  Durchschnitt 
50  cm  ^^).  In  Durham  und  Northumberland  galten  um  1893  Flötze 
unter  70  cm  als  unbauwürdig  ®).  Heute  besitzen  die  bisher  in  gros- 
sen Tiefen  gebauten  Flötze  fast  durchweg  Mächtigkeiten  über  91,4  cm. 
Nur  als  Ausnahmen  werden  Flötze  von  56,6  und  90  cm  gebaut  **). 

Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  gerade  die  stärksten  Flötze 
besonders  zum  schädlichen  Raubbau  reizen.  So  sagt  Gutmann: 
»Es  ist  eine  traurige  Erscheinung  und  steht  mit  unserem  gegen- 
wärtigen bergtechnischen  Wissen  und  angesammelten  Erfahrungen 
durchaus  nicht    im  Einklänge,    dass    man  allgemein  nur  in  jenen 


i)  Müller-Hussmann,  Gl.A.  1903.  917.  2)  Nasse,  Kohlenvorräte  7. 

3)  Vgl.  Festgabe  für  den  V.  allgemeinen  deutschen  Bergmannstag.    Breslau  1892. 

4)  Wachsmann,  Das  neue  Schlammversatzverfahren  beim  oberschlesischen  Stein- 
kohlenbergbau Gl.A.  1903.  81. 

5)  1.  c. ;  auch   Wiskott,  Die  neueren  Aufschlüsse  in  Oberschlesien  Gl.A.  1903.  98. 

6)  Leo  Cremer,  Gl.A.  1893.  900. 

7)  Gutmann,  im  Berg-  und  Hüttenmännischen  Jahrbuche  1899.  207. 

8)  Nasse,  Kohlenvorräte  7.  9)  1.  c.  Anm.   5.  u.  6. 

10)  Demanet,  Der  Steinkohlenbergbaubetrieb  11. 

11)  Gutmann,  1.  c.  208.  12)  Gl.A.  1903.  1235  f. 
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presst.  Notwendig  ist  äusserste  Stabilität  des  Schachtrohres,  da- 
mit der  Kolben  immer  dicht  anschliesst.  Diese  Förderung  ist 
jedoch  wegen  starken  Kohlenverbrauches  sehr  kostspielig^). 

Ich  erwähne  diese  Beispiele,  um  zu  zeigen,  wie  mit  der  wirt- 
schaftlichen Notwendigkeit  sich  stets  das  Streben  zeigt,  auch  Ab- 
hilfe zu  schaffen.  Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  gleich  das  Ziel  voll- 
kommen erreicht  zu  sein  braucht. 

IL  Wir  werden  noch  sehen,  dass  die  eigentlichen  Kohlen- 
gewinnungskosten einen  sehr  grossen  Teil  der  Produktionskosten 
der  Kohle  ausmachen  und  dass  sie  zur  Hälfte  und  mehr  in  dem 
für  die  Arbeit  gezahlten  Gedinge  bestehen,  d.  h.  also  in  Arbeits- 
löhnen. Es  leuchtet  ein,  dass  damit  alles  das,  was  eine  grössere 
Leistung  der  Arbeiter  hervorruft,  die  Produktionskosten  mindern 
kann. 

Für  die  Arbeitsleistung  beim  Steinkohlenbergbau,  die  heute 
in  Preussen  bei  der  Kohlengewinnung  noch  meistens  durch  Hand- 
arbeit, sehr  wenig  durch  Maschinenarbeit  stattfindet,  aber  gilt  die 
Lehre  vom  Verhältnis  von  Arbeitslohn  und  Arbeitszeit  zur  Ar- 
beitsleistung, d.  h.  höhere  Löhne  und  kürzere  Arbeitszeit  können 
grössere  Leistung  bedeuten  ^).  Damit  können  sozial  günstig  wir- 
kende Einrichtungen  auch  ökonomisch  günstige  Folgen  haben : 
die  Möglichkeit  nämlich,  ein  gegebenes  Flötz  wirtschaftlicher  zu  bauen 
oder  bei  einem  ungünstigeren  Flötze  das  sich  geltend  machende 
Gesetz  des  abnehmenden  Ertrages  wirtschaftlich  zu  suspendieren. 
Röscher^)  sagt,  eine  wachsende  Volkswirtschaft  könne  durch  Ge- 
schickterwerden der  Arbeitsdienste  gar  wohl  eine  Verteuerung 
der  Naturdienste  aufwiegen. 

III.  Der  Anteil  des  Kapitals  an  den  Produktionskosten.  Wir 
gehen  davon  aus,  dass  eine  ständige,  eine  wachsende  Nachfrage 
seitens  der  Kohlenverbraucher  das  Bestreben  unternehmender 
Männer  hervorrief,  diese  Nachfrage  auch  zu  befriedigen. 

Um  1819  bauten  die  Steinkohlenzechen  in  Westfalen  meist 
noch  über  den  Talsohlen,  ebenso  wurde  bis  1820  im  Saargebiete 

i)  Kühler,  Katechismus  170. 

2)  So  sagt  z.  B.  V.  Festenberg-Packisch^  Der  deutsche  Bergbau  1886.  42:  »Der 
Bergmann  gewöhnte  sich  mehr  und  mehr  an  intensive  Arbeit,  wobei  ihm  der  durch 
die  Gedingestellung  zugewiesene  Mehrverdienst  als  Sporn  dientec.  Für  die  Gültig- 
keit der  Brassey- Brett tanoschen  Proportionalitätstheorie  beim  Steinkohlenbergbau  vgl. 
Bosenicky  Ueber  die  Arbeitsleistung  beim  Steinkohlenbergbau  in  Preussen.  Stutt- 
gart 1906. 

3)  Nationalökonomik  des  Handels  und  Gewerbüeisses  1892.  823. 
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ausschliesslich  über  den  nächsten  Talsohlen  gebaut').  Den  stän- 
digen grossen  Feind  des  Bergmannes,  die  Wasser,  wältigte  man 
durch  Entwässerungsstollen.  Hierzu  aber  waren  bereits  Kapital- 
mengen nötig,  die  die  Eigenlöhner  nicht  aufzubringen  vermochten. 
Und  so  finden  wir  die  Erbstöllner,  d.  h.  Kapitalisten,  die  wettend 
und  wagend  Kapital  zur  Wasserlösung  liehen. 

Von  welcher  Ausdehnung  die  Stollen  waren,  zeigt  sich  beim 
tiefen  Saarstollen«,  der  1V2  Meilen  lang  war  und  von  1832  bis 
1860  weitergetrieben  wurde').  Aber  auch  durch  Stollen  konnte 
man  die  Nachfrage  nicht  mehr  befriedigen,  und  so  kam  die  Periode 
der  Schächte.  Was  für  Kapitalmengen  diese  verschlingen,  ist  im 
2.  Kapitel  mitgeteilt.  Die  Zeit  der  Stollen  ist  vorüber.  Im  Jahre 
1880  wurden  von  den  377  betriebenen  Steinkohlenbergwerken  in 
Preussen  nur  noch  43  Gruben  lediglich  durch  Stollen  gebaut, 
deren  Förderung  1,1  %  der  ganzen  Förderung  Preussens  betrug*). 
Zu  der  Wasserlösung,  der  Förderung  und  der  Bewetterung  ward 
die  Kraft  des  Dampfes  benutzt.  Mit  der  Tiefe  der  Schächte  und 
mit  der  Kohlenmenge  wuchs  die  Stärke  der  mechanischen  Kraft- 
quellen, worüber  die  folgenden  Zahlen  (z.  T.  nach  Betriebszwei- 
gen getrennt)  Auskunft  geben  ^).  Die  Zahl  der  verwendeten  Pferde 
ist  des  Interesses  halber  beigefügt. 

Es  betrug  in  Oberschlesien 

die  Zahl  der  Pferde  der  Dampfmaschinen  also  pro  Dampfm. 

Aani  1 ,0.  1 .0. 

1871  33iJ  3»8  14743  46.4 

1882  1061  558  43074  73,3 

1902  2739  1267         '145274  114,6 

d.i.  gegen  1871+  710%  298%  885  0^  1460/^^ 

Ferner  betrug  in  Niederschlesien 

,.     ^  ,,   j      nr    j  der  Dampfmaschinen  also  pro  Dampfm. 

die  Zahl  der  Pferde  vvi  no  »c 

Zahl  P.S.  P.b. 

1871  2  92  4637  50.4 

1882  49  236  10  170  43,1 

1902  439  468  42906  91,7 

d.  i.  gegen  1871 -f  —  409  o/,,  825%  82  0/^^ 

Wir  sehen  hieraus,    dass  im  Jahre  1871  die  durchschnittliche 

i)  Vgl.  H.  Laspcyres,    Heinrich  von  Dechen,    ein  Lebensbild.     Preuss.  Zeitschr. 
18S9.  151  f. 

2)  Preuss.  Zeitschr.  18S3.  B.  17. 

3)  Sie  sind  im  statistischen  Teile  des  betreffenden  Jahrganges  der  Preuss.  Zeitschr. 
zu  finden ;  diese  relativen  Zahlen  sind  von  mir  berechnet,  ebenso  fast  alle  folgenden 
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Zahl  der  Pferdekräfte  pro  Dampfmaschine  in  Niederschlesien  noch 
grösser  war  als  in  Oberschlesien,  dass  dann  aber  absolut  und 
relativ  die  Zentralisation  der  Dampf kräfte  in  Oberschlesien  über- 
wiegt. 

Bei  dem  staatlichen  Steinkohlenbergbau  bei  Saarbrücken  be- 
trug der  Dampfmaschinen  Zahl  und  Pferdekräfte 

beim  Aufbe- 


beim  Bergwerksbetrieb 

reitungs-  resp. 

bei  sonstigen 
Nebenbßtrie~ 

Suinnie 

über  Tage 

unter  Tage 

Kokerei- 

ben 

^JUlAllAl^ 

betriebe 

Zahl      P.S. 

Zahl    P.S. 

Zahl   P.S. 

Zahl          P.S. 

Zahl       P.S. 

1867 

—       — 

—            — 

104       4  872 

1882         118     13787 

40     2069 

5       241 

147        3  640 

310     19738 

1902         168     37  576 

96     7110 

19     1237 

489      17  723 

772     63  646 

Demnach  kam 

auf  eine 

Maschine  an 

P.S. 

1867              — 

-^ 

— 

46,8 

1882               II  6,8 

51.7 

48,2 

24,8 

63.7 

1902            223,6 

74,1 

65,1 

36,2 

82,4 

d-i.  + gegen 

1882                91  % 

43% 

35% 

46  0/0 

29% 

1867                    — 

— 

76% 

Wir  finden  die  grösste  Zahl  der  P.S.  pro  Maschine  im  Jahre 
1902  beim  Bergwerksbetriebe  über  Tage;  hier  zeigt  sich  auch  die 
stärkste  Steigerung.  Daneben  zeigt  sich  jedoch,  wie  der  Einbau 
von  Maschinen  unter  Tage  zugenommen  hat.  In  der  Entwick- 
lung der  maschinellen  Kräfte  beim  Aufbereitungs-  bezw.  Kokerei- 
betriebe zeigt  sich  keine  so  starke  Ausbildung  dieses  Betriebs- 
zweiges wie  etwa  im  Ruhrgebiete. 

Es  sei  noch  die  Zahl  der  an  der  Saar  beim  Staatsbergbau 
verwendeten  Pferde  angeführt,  sie  betrug 

insgesamt  davon  unter  Tage 

1867  —  389 

1882  693  656 

1902  1438  1227 

und  ist  demnach  bei  weitem  nicht  so  gross  wie  in  Oberschlesien. 
Die  Mehrzahl  der  Pferde  wird  unterirdisch  verwendet. 

Zum  Schlüsse  dieser  zur  Beurteilung  der  Entwickelungsten- 
denzen  nötigen  tatsächlichen  Unterlagen  seien  noch  einige  An- 
gaben über  die  im  Maschinenkapital  des  O.B.B.  Dortmund  stecken- 
den Kräfte  gemacht. 

Der  Zeit  nach  zeigt  sich  folgendes.    Es  betrugen  ^) : 

i)  Die  Zahlen  18 51 — 1860   gelten   für   den  Bochumer  und  Essener  Bezirk.     Seit 
1860  für  sämtliche  Steinkohlenbergwerke  des  Oberbergamtsbezirkes. 
Zeitschrift  für  die  ges.  Staat« wissensch.     Ergänzungsheft  19.  A 


die  Anzahl  der 

deren  effektive 

die  P.S. 

Maschinen 

P.S. 

pro  Maschine 

142 
361 
746 

9845 
30777 
61778 

69,3 
85,3 
82,8 

2070 

146  910 

71,0 

3215 
5865 

228  432 
636  938 

71.0 
108,6 

—   50  — 

im  Jahre 

1851 
1860 
1870 
1880 
1890 
1902 

Von  1860  bis  1890  hat  die  Kräftezentralisation  pro  Maschine 
stetig  abgenommen.  Seit  dem  Jahre  1890  jedoch  zeigt  sich  eine 
rapide  Zunahme  der  P.S.  pro  Maschine,  zusammenhängend  mit 
dem  Aufblühen  des  Bergbaues  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
zehnts, mit  dem  dadurch  ermöglichten  Vorrücken  des  Bergbaues 
in  den  nördlicheren  Teil  des  Beckens  und  nicht  zuletzt  mit  dem 
das  Wagnis  solcher  »Kapitalkonzentrationen«  deckenden  »breiten 
Schultern«   des  rheinisch-westfälischen  Kohlensyndikats. 

Weiteren  Einblick  geben  uns  folgende  Zahlen :  Nach  Betriebs- 
zweck geordnet  betrug  die  Zahl  der  effektiven  Pferdestärken  beim 
Steinkohlenbergbau  in  den  Regierungsbezirken 

Osnabrück     Münster  Minden  Arnsberg  Düsseldorf 

1867  1902    1867    1902     1867   1902      1S67      1902        1867       1902 

Wasserhaltung  —  486  —  14  192  —  150  —  106826  —  30376 

Förderung  —156  —  39066  —  80  —  127  282  —  48787 
Wasserhaltung 

u.  Förderung  —  —  —         —  —  75  —  220  —  48 
Kabel  —  18  —  i  415  —  —  —  4  702  —  i  401 
Ventilatoren  —  —  —  8532  —  —  —  34  944  —  9  763 
Separation  —  —  —          722  —  —  —  5  737  —  2  258 
Wäsche  —  —  —  I  231  —  —  —  19225  —  6380 
Kesselspeisung  —  6  —  1102  —  12  —  5  245  —  i  86S 
Fahrkünsle  —  —  —           I15  —  —  —  4067  —  160 
Sonst.     Vorrich- 
tungen —  44  —  15096  —  22  —  76362  —  20613 
Koksausdruck- 
maschinen —  —  —          256  —  —  —  3  977  —  I  102 
Ziegeleien  —  —  —  I  024  —  —  —  1 097  —  i  688 
Lokomotiven    u. 

mobilen  —  —  —  6  015  —  408  —  21086  —  5  5^1 


Summe  P.S.  114    710   1336  88766      83    747  42420  410770    7178   135  945 

Zahl  d.  Maschinen  9      22        20  651         2       16        484        3645         55        l  531 
d.  i.  pro  Maschine 

P.S.:  12,7  32,3  66.8  136,3  41.5  46,7        87,6        112,6   130,5          88,8 

Lassen  wir  die  Regierungsbezirke  Osnabrück  und  Minden 
ausser  Betracht,  so  ergibt  sich,  dass  sowohl  1867  wie  1902  der 
Reg.-Bez.  Arnsberg  die  grösste  absolute  Zahl  an  P.S.  aufweist; 
es  folgen  Düsseldorf  und  Münster.  Ebenso  ist  es  mit  der  Zahl 
der  Maschinen. 

Ein  anderes  Bild  bekommen   wir  jedoch,    wenn  wir  uns  die 


—    51     — 

Gestaltung  der  P.S.  pro  Maschine  ansehen.     Hier  ist  die  Reihen- 
folge : 

1867  1902 

Düsseldorf  mit     130,5  Münster         mit  13616 

Arnsberg        >        87,6  Arnsberg         >     112,6 

Münster         »        66,8  Düsseldorf      >       88,8 

Im  Reg.-Bez.  Münster,  dem  nördlichsten  Teile,  liegen  die 
Werke,  die  allgemein  später  in  Betrieb  genommen  sind  als  die 
der  anderen  Bezirke.  Ausserdem  ist  hier  ein  mächtigeres  Deck- 
gebirge zu  durchteufen.  So  finden  wir  hier  im  Jahre  1902  eine 
mit  der  Konzentration  des  technischen  Betriebes  einhergehende 
maschinelle  Kräftezentralisation.  Im  Reg.-Bez.  Düsseldorf,  dem 
südwestlichen  Teile  des  Beckens,  der  z.  T.  südlich  der  Ruhr  liegt, 
sehen  wir  im  Jahre  1902  gegen  1867  eine  Dezentralisation  in  den 
Maschinen.  Dies  liegt  in  dem  historischen  Werden  des  dortigen 
Bergbaues.  Mit  der  im  Laufe  der  Zeiten  infolge  des  Vorrückens 
in  die  Tiefe  zunehmenden  Schwierigkeit  des  Bergbaues  wurden 
neue  Maschinenkräfte  notwendig,  die  man  sich  durch  entsprechende 
Einstellung  neuer  Maschinen  verschaffte.  Aber  es  entstand  ein 
Zellenkonglomerat,  jedoch  kein  Organismus.  Und  dies  ist  ein  in 
der  Natur  der  Dinge  begründeter  wirtschaftlicher  Nachteil  der 
südlicheren  Gebiete,  da,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  die  dortigen 
Werke  so  manche   »Ersparnisse«  nicht  machen  können. 

Die  eben  geschilderten  Tendenzen  erhellen  aus  den  prozen- 
tualen Berechnungen  noch  weiter.  Es  stieg  nämlich  von  1867 
bis  1902  in  den  Regierungsbezirken 

Münster  Arnsberg  Düsseldorf 

die  Summe  der  P.S.  um  6544  868  1794  O/q 

»    Zahl  der  Maschinen  um  3155  743  2683    > 

»    P.S.  pro  Maschine  um  104  29  — 32    » 

Demnach  hat  sich  in  dem  Zeiträume  die  Zahl  der  P.S.  pro 
Maschine  mehr  als  verdoppelt  im  Reg.-Bez.  Münster;  etwa  um 
den  vierten  Teil  zugenommen  in  Arnsberg  und  um  fast  ^/a  abge- 
nommen in  Düsseldorf ! 

Was  die  einzelnen  Betriebszweige  anlangt,  so  sind  die  abso- 
luten Zahlen  aus  der  vorhin  mitgeteilten  Tabelle  ersichtlich.  Der 
Menge  nach  prädominiert  die  Zahl  der  P.S.  auch  bei  den  einzel- 
nen Betriebszweigen  im  Reg.-Bez.  Arnsberg;  es  folgen  Düsseldorf 
und  Münster.  Ein  anderes  Bild  bekommen  wir  jedoch,  wenn  wir 
uns  den  prozentualen  Anteil  der  bei  den  einzelnen  Betriebszweigen 
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die  Antahl  der 

deren  effektive 

die  P.S. 

Maschinen 

P.S. 

pro  Maschine 

142 

9845 

69.3 

361 

30777 

85.3 

746 

61778 

82,8 

2070 

146910 

7i»o 

3215 

228432 

71.0 

5865 

636  938 

108,6 

—   50  — 

im  Jahre 

1851 
1860 
1870 
1880 
1890 
1902 

Von  1860  bis  1890  hat  die  Kräftezentralisation  pro  Maschine 
stetig  abgenommen.  Seit  dem  Jahre  1890  jedoch  zeigt  sich  eine 
rapide  Zunahme  der  P.S.  pro  Maschine,  zusammenhängend  mit 
dem  Aufblühen  des  Bergbaues  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
zehnts, mit  dem  dadurch  ermöglichten  Vorrücken  des  Bergbaues 
in  den  nördlicheren  Teil  des  Beckens  und  nicht  zuletzt  mit  dem 
das  Wagnis  solcher  »Kapitalkonzentrationen«  deckenden  »breiten 
Schultern«   des  rheinisch- westfälischen  Kohlensyndikats. 

Weiteren  Einblick  geben  uns  folgende  Zahlen :  Nach  Betriebs- 
zweck geordnet  betrug  die  Zahl  der  effektiven  Pferdestärken  beim 
Steinkohlenbergbau  in  den  Regierungsbezirken 


Osnabrück 

Münster 

Minden 

Arnsberg 

Düsseldorf 

1867  1902 

1867 

1902 

1867 

1902 

1S67 

1902 

1867 

1902 

Wasserhaltung 

—    486 

— 

14192 

— 

150 

106  S26 

30376 

Förderung 

-     156 

— 

39066 

— 

80 

— 

127  282 

— 

48787 

Wasserhaltung 

u.  Förderung 

— 

— 

75 

220 

48 

Kabel 

18 

1415 

— 

— 

— 

4702 

I  401 

Ventilatoren 

—      — 

8532 

— 

— 

— 

34  944 

— 

9763 

Separation 

722 

5  737 

2258 

Wäsche 

I  231 

— 

19  225 

6380 

Kesselspeisung 

—        6 

.  — 

I  102 

— 

12 

— 

5245 

— 

186S 

Fahrkünsie 

—      . — 

— 

"5 

— 

— 

4067 

160 

Sonst.     Vorrich- 

tungen 

—      44 

— 

15096 

22 

76362 

— 

20613 

Koksausdruck- 

maschinen 

—      — 

— 

256 

— 

— 

— 

3  977 

I  102 

Ziegeleien 

—       — 

— 

I  024 

— 

— 

1097 

— 

1688 

Lokomotiven    u. 

mobilen 

—      — 

6  015 

408 

— 

2iüS6 

— 

5  501 

Summe  P.S. 

114    710 

"1336  "88  766 

'83 

747 

42  420  410  770 

7178 

135945 

Zahl  d.  Maschinen 

9      22 

20 

651 

2 

16 

484 

3645 

55 

»53« 

d.  i.  pro  Nf aschine 

P.S. : 

12,7  32,3 

66,8 

136,3 

41,5 

46,7 

S7.6 

112,6 

130,5 

88,8 

Lassen  wir  die  Regierungsbezirke  Osnabrück  und  Minden 
ausser  Betracht,  so  ergibt  sich,  dass  sowohl  1867  wie  1902  der 
Reg.-Bez.  Arnsberg  die  grösste  absolute  Zahl  an  P.S.  aufweist ; 
es  folgen  Düsseldorf  und  Münster.  Ebenso  ist  es  mit  der  Zahl 
der  Maschinen. 

Ein  anderes  Bild  bekommen   wir  jedoch,    wenn  wir  uns  die 
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Gestaltung  der  P.S.  pro  Maschine  ansehen.     Hier  ist  die  Reihen- 
folge : 

1867  1902 

Düsseldorf  mit     130,5  Münster        mit  136,6 

Arnsberg        >        87,6  Arnsberg         >     112,6 

Münster         »        66,8  Düsseldorf      >       88,8 

Im  Reg.-Bez.  Münster,  dem  nördlichsten  Teile,  liegen  die 
Werke,  die  allgemein  später  in  Betrieb  genommen  sind  als  die 
der  anderen  Bezirke.  Ausserdem  ist  hier  ein  mächtigeres  Deck- 
gebirge zu  durchteufen.  So  finden  wir  hier  im  Jahre  1902  eine 
mit  der  Konzentration  des  technischen  Betriebes  einhergehende 
maschinelle  Kräftezentralisation.  Im  Reg.-Bez.  Düsseldorf,  dem 
südwestlichen  Teile  des  Beckens,  der  z.  T.  südlich  der  Ruhr  liegt, 
sehen  wir  im  Jahre  1902  gegen  1867  eine  Dezentralisation  in  den 
Maschinen.  Dies  liegt  in  dem  historischen  Werden  des  dortigen 
Bergbaues.  Mit  der  im  Laufe  der  Zeiten  infolge  des  Vorrückens 
in  die  Tiefe  zunehmenden  Schwierigkeit  des  Bergbaues  wurden 
neue  Maschinenkräfte  notwendig,  die  man  sich  durch  entsprechende 
Einstellung  neuer  Maschinen  verschaffte.  Aber  es  entstand  ein 
Zellenkonglomerat,  jedoch  kein  Organismus.  Und  dies  ist  ein  in 
der  Natur  der  Dinge  begründeter  wirtschaftlicher  Nachteil  der 
südlicheren  Gebiete,  da,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  die  dortigen 
Werke  so  manche   »Ersparnisse«  nicht  machen  können. 

Die  eben  geschilderten  Tendenzen  erhellen  aus  den  prozen- 
tualen Berechnungen  noch  weiter.  Es  stieg  nämlich  von  1867 
bis  1902  in  den  Regierungsbezirken 

Münster  Arnsberg  Düsseldorf 

die  Summe  der  P.S.  um                6544  868                    ^794  % 

>    Zahl  der  Maschinen  um          3155  743  2683    > 

»    P.S.  pro  Maschine  um                 104  29  — 32    » 

Demnach  hat  sich  in  dem  Zeiträume  die  Zahl  der  P.S.  pro 
Maschine  mehr  als  verdoppelt  im  Reg.-Bez.  Münster;  etwa  um 
den  vierten  Teil  zugenommen  in  Arnsberg  und  um  fast  ^/s  abge- 
nommen in -Düsseldorf ! 

Was  die  einzelnen  Betriebszweige  anlangt,  so  sind  die  abso- 
luten Zahlen  aus  der  vorhin  mitgeteilten  Tabelle  ersichtlich.  Der 
Menge  nach  prädominiert  die  Zahl  der  P.S.  auch  bei  den  einzel- 
nen Betriebszweigen  im  Reg.-Bez.  Arnsberg;  es  folgen  Düsseldorf 
und  Münster.  Ein  anderes  Bild  bekommen  wir  jedoch,  wenn  wir 
uns  den  prozentualen  Anteil  der  bei  den  einzelnen  Betriebszweigen 

4* 


—     54    — 

Gründe,  die  dies  bewirkten,  waren  wirtschaftlicher  Natur.  Es 
wurden  nämlich  die  Mehranlagekosten,  die  infolge  des  einschich- 
tigen Betriebes  erwuchsen,  für  die  looo  t -Grube  auf  eine  halbe 
Million  Mark  veranschlagt.  >Sie  dürften  nur  bei  wesentlich  klei- 
neren Gruben  geringer  sein,  dagegen  bei  grösseren,  sobald  die 
Anlage  neuer  Schächte,  sowie  zweiter  Separations-  und  Wäsche- 
einrichtungen  erforderlich  ist.  eine  Höhe  erreichen,  welche  vor 
der  Anwendung  des  Einschachtsystemes  geradezu  abschreckt. 
Ausserdem  muss  es  bei  grossen  Förderziffern  technische  und 
daher  wirtschaftliche  Schwierigkeiten  bereiten,  die  durch  den  ein- 
schichtigen Betrieb  bedingte  hohe  Anzahl  Betriebsabteilungen  in 
der  Grube  zu  schaffen.  Was  zweitens  den  Betrieb  der  Grube 
angeht,  so  können  hier  die  mögliche  höhere  Hauerleistung  sowie 
die  durch  eine  kleinere  Belegschaft  bei  der  Förderung  unter  Tage 
herbeizuführenden  Ersparnisse  für  die  einfache  Schicht  sprechen, 
dagegen  dürften  diese  Vorteile  der  einfachen  Förderschicht  in 
den  meisten  Fällen  durch  die  geringeren  Kosten  für  Reparatur- 
arbeiten, Aus-  und  Vorrichtung,  Aufrechterhaltung  der  Förder- 
und Wetterstrecken,  sowie  den  kleineren  Selbstverbrauch  an  Kohlen 
bei  der  doppelten  Förderschicht    mehr  als  aufgewogen  werden  c. 

>Dass  die  Ueberlegenheit.  welche  die  doppelte  Förderschicht 
über  die  einfache  meistens  besitzt,  in  der  Praxis  anerkannt  wird, 
beweist  ihre  hervorragende  Verbreitung,  besonders  auf  grösseren 
Betriebsanlagen«.  Dieser  Satz  deutet  an,  was  wir  später  noch 
klarlegen  werden  :  dass  nämlich  die  Arbeitsteilung,  also  e  i  n  Vor- 
teil des  Gesetzes  des  zunehmenden  Ertrages  erst  dessen  Vorteile 
zeigt,  wenn  den  dadurch  geschaffenen  Leistungsmöglichkeiten 
auch  eine  genügende  zu  leistende  Masse  gegenübersteht.  Daher 
jenes  >meistens€,  also  niclit  immer   »überlegen*. 

4.  die  Möglichkeit,  den  jeweils  am  besten  organisierten  Ge- 
samtproduktionsprozess  in  einem  Beiriebe  zu  schaffen,  d.  h.  mög- 
lichst grosse,  aber  möglichst  billige  Leistungen  in  den  verschie- 
denen einzelnen  Betriebszweigen  zu  erzielen.  Es  soll  hier  speziell 
nur  die  äusserst  wichtige  Anordnung  der  zu  den  Arbeits- 
betätigungen  notwendigen  Kraftquellen,  also  die  Organi- 
sation der  Kraft erzeugung  behandelt  werden. 

Zörncr  *)  erzählt  uns,  wie  die  Kosten  des  Maschinenbetriebes 
>im  allgemeinen    infolge  des  Eindringens  in  immer  grössere  Teu- 

l)  R.  Zörner^  Belastung  und  Verbilligung  des  eigentlichen  Grabenbciricbrs  durch 
den  Maschinenbetrieb.    PreubS.  Zeitschr.  187  5.   257.  268.   281. 
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fen,  infolge  Verbesserung  der  Wetterfuhrungseinrichtungen,  sowie 
insbesondere  infolge  des  vermehrten  Ersatzes  menschlicher  und 
tierischer  Kräfte  durch  maschinelle  in  noch  stärkerem  Masse  ge- 
wachsen (sind),  als  es  die  Steigerung  der  Förderung  bedingte. 
Die  Kosten  des  Maschinenbetriebes  betragen  bei  mittleren  Werken 
oft  20—25  %  der  Bruttoausgaben  an  Löhnen  und  Materialien. 
Für  kleine  Betriebe  mit  ungünstigen  Verhältnissen  sind  sie  aber 
zu  einer  drückenden,  mitunter  die  Ertragsfähigkeit  in  Frage  stel- 
lenden Last  geworden«.     Wir  wollen 

a)  betrachten,  durch  welche  Mittel  von  solchen  von  der  Natur 
stiefmütterlich  behandelten  Werken  >der  Steigerung  dieser  drücken- 
den aber  notwendigen  Last  (eben  Kosten  für  Maschinenkapital) 
tunlichst  entgegengearbeitet  werden  kann«.  Es  handelt  sich,  kurz 
gesagt,  hierbei  darum,  etwas  Vorhandenes  rationeller  zu  ge- 
stalten. Dies  ist  einfach  eine  Forderung  des  Wirtschaftlichkeits- 
prinzipes  und  so  nicht  erst  bei  zunehmender  Kapitalkonzentration 
möglich.  Da  es  jedoch  bei  gleichzeitigem  Eintritt  die  Vorteile 
dieser  potenziert,  sei  es  zuerst  hier  erwähnt. 

Die  grössere  Wirtschaftlichkeit  wurde,  wie  Versuche  zeigten, 
herbeigeführt  z.  B. 

a.  durch  Verminderung  der  Dampferzeugungskosten.  Diese 
hervorgerufen  z.  B.  durch  Ersatz  der  Förderkohle  durch  Gries- 
kohle,  Aenderung  der  Schürmethode,  Schulung  der  Schürer,  Ver- 
besserung vorhandener  Einrichtungen,  Zentralisation  der  Kessel- 
anlage ; 

ß.  durch  zweckmässige  Ausnutzung  des  Dampfes ,  als  da 
ist:  vorteilhafte  Expansion,  Heizung  mit  Abdampf,  Umhüllung 
der  Dampfleitungsrohre  (Ersparnis  infolgedessen  auf  Grube  König 
an  der  Saar  12 — 14000  M.  pro  Jahr).  Da  Förderung  und  Wasser- 
haltung ca.  50  %  der  Gesamtmenge  an  Dampf  erfordern,  leuchtet 
ein,  wie  wichtig  gerade  bei  ihnen  >Ersparnisse«  sind.  Auf  Grube 
König  haben  sich  »die  Kosten  für  den  gesamten  Maschinenbe- 
trieb (ohne  Grubenhaspel  und  Ventilatoren)  trotz  erhöhter  Lei- 
stung, die  nachstehend  angegeben  ist,  um  ca.  loooo  M.  ermässigt. 
Hierbei  sind  die  im  gleichen  Zeiträume  bei  gleichem  Kohlenpreis 
und  gleichem  Wasserverbrauche  erzielten  Ersparnisse  im  Kessel- 
betrieb =  80000  M.  nicht  berücksichtigt;  mit  diesen  zusammen 
würde  sich  also  die  ersparte  Summe  auf  90000  M.  steigern«. 
So  betrugen  die  Leistungen  und  die  relativen  Betriebskosten^)  bei 

i)  Zörner^  1.  c.  271. 
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der  Förderung  der  Wasserhaltung 

I.  Quart.     IL  Ouart  I.  Quart.     II.  Quart. 

1892  1894  1892  1894 

Ist-Förderung  in  i  Stunde  in  mt:         20167  25182  68940         77  343 

Kosten   für    i  Stunde    P.S.    Nutz- 
leistung in  Pf. :  17,31  13,75  4,69  3,10 

y.  durch  ausgedehnte  Ausnutzung  vorhandener  Dampf-  und 
Maschinenanla^en  durch  ihre  Verwendung  zur  Kraftübertragung 
über  und  unter  Tage.  Hierbei  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Dampf 
auf  grosse  Entfernungen  wegen  hoher  Kondensationsverluste  nicht 
zu  gebrauchen  ist.  Auch  über  Tage  wird  bei  einer  Entfernung 
von  600 — ICXX)  m  diese  Kraft  besser  indirekt  durch  vorgewärmte 
Luft,  für  grosse  Entfernungen  aber  durch  Elektrizität  ersetzt  'K 
Jedoch  ist  der  Wirkungsgrad  der  Kraftträger  nicht  allein  ent- 
scheidend, da  »allerlei  Zweckmässigkeitsgründe«,  z.  B.  Löhne  bei 
seiner  Verwendung  mitsprechen. 

Hierbei  finden  wir  häufig  schon  Ausgaben  für  »Neuanschaf- 
fungen, die  anfangs  die  Selbstkosten  naturgemäss  belasten,  nach- 
her aber  auf  Jahre  erhebliche  Vorteile  bringen'. 
Damit  kommen  wir 

b)  dazu,  dass  nicht  mehr  bei  den  Kraftquellen  Verbesserung 
von  etwas  Herkömmlichem  stattfindet,  sondern  neue  Methoden 
angewendet  werden,  die  allerdings  den  Vorteil  haben,  dass  sich 
die  mechanische  Kraft  fortlaufend  billig  beschaffen  lässt,  die  je- 
doch einmalig  mehr  oder  minder  gewaltige  Kapitalaufwendung 
erfordern. 

Hier  ist  vor  allem  die  Verwendung  von  Koks-  und  Hoch- 
ofengasen zur  Erzeugung  von  Kraft  zu  erwähnen,  worin  in  letzter 
Zeit  grosse  Fortschritte  gemacht  sind. 

Schon  1887  wird  mitgeteilt,  dass  im  O.B.B.  Dortmund  bei 
Verwendung  von  Koksofengasen  zur  Kcsselheizung  die  Kohlen- 
ersparnis bei  der  Kessclheizung  bis  auf  25  %  der  Verkokungs- 
menge gestiegen  wäre ,  und  dass  das  Gaskesselsystem  ein  sehr 
bedeutender  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  Bergbaues  sei*). 

Ein  Hochofen  fiber  von  gewöhnlichem  Typus  mit  einer  Tages- 
produktion von  100  t  Roheisen  ist  imstande  -eine  Gasmenge  zu 
geben,  welche  zur  Erzeugung  von  2000  P.S.  notwendig  ist,  so- 
dass, den  Preis  der  Tonne  Kohle  mit  nur  12,50  frs  gerechnet  eine 
BrennstolTersparnis  von  180000  frs  pro  Tag  gegenüber  den  Dampf- 

i)  1.  c.  288. 

2)  Simmer sbach,  Die  Koksfabrikation  im  Oberbergamtsbezirk  Dortmund  mit   Be- 
rücksichtigung des  fremden  Wettbewerbes.    Preuss.  Zeitschr.  1887.  B.   291  f. 
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maschinen  resultiert«  ^).  Und  die  gesamte  Koksproduktion  in  West- 
falen ergibt  eine  mit  dem  Gasüberschuss  zu  erzielende  Leistung 
von  etwa  loo  ooo  P.S.  ^). 

Nun  hat  man  gewiss  keine  Hochöfen  gebaut,  um  ihre  Abgase 
in  Gasmotoren  auszunutzen.  Was  die  Werke  veranlasste,  sich 
Hochöfen  anzugliedern,  was  also  die  sog.  vertikale  Konzentration 
der  Industrie  hervorrief,  ist  in  den  verschiedensten  technischen 
und  wirtschaftlichen  Momenten  begründet,  wie  es  Hans  Gideon 
Heymann  in  seinem  Buche  über  die  gemischten  Werke  im  deut- 
schen Grosseisengewerbe  so  trefflich  dargestellt  hat  und  worauf 
hier  verwiesen  wird.  Aber  dem ,  der  da  Hoch-  und  Koksöfen 
hatte,  ergaben  sich  in  den  sonst  in  die  Luft  gehenden  Abgasen 
wichtige  Kraftquellen,  deren  Grösse  eben  angedeutet  ist.  Die  Um- 
setzung von  Gas  in  Kraft  braucht  jedoch  nicht  notwendig  in  einer 
Betriebs-  oder  Unternehmungskombination  vor  sich  zu  gehen,  ob- 
wohl dies  besonders  vorteilhaft  ist  und  den  Anlass  zur  Verwirk- 
lichung gegeben  hat.  Sie  kann  auch  derart  geschehen,  dass  die  » wohl- 
feile Betriebskraft«  der  Abgase  in  Gasmotoren  in  Zentralkraftstellen 
ausgenutzt  wird ,  die  zur  Erzeugung  von  Elektrizität  verwendet 
werden  *).  Hierin  hat  man  grosse  Fortschritte  gemacht  und  ist 
zu  einer  plan  massigen  Ausnutzung  der  Maschinen  gelangt*). 
So  kann  man  wohl  sagen:  zu  Anfang  vorigen  Jahrhunderts  re- 
volutionierte der  Dampf,  am  Ende  die  Elektrizität  den  Bergbau. 

>Für  den  Bergbau  eignet  sich  die  Elektrizität  als  Kraftüber- 
tragungsmittel besonders  deshalb,  weil  sie  den  örtlichen  Verhält- 
nissen leicht  angepasst  werden  kann^).«  Nun  erfordert  Strom 
von  hoher  Spannung,  der  nötig  ist,  allerdings  Vorsicht,  da  durch 
Berühren  der  Drähte  Unfälle  stattfinden,  ausserdem  ist  bei  unter- 
irdischer Verwendung  von  Elektrizität  Explosionsmöglichkeit  vor- 
handen. >  Allein  die  Elektrotechnik  bietet  genügend  Mittel,  alle 
diese  Gefahrenquellen  unschädlich  zu  machen«  ®). 

In  Amerika  finden  wir  schon  1891  Elektrizität  beim  Bohren, 
Schrämen,    zur  Förderung  und  Wasserhaltung  und  bei  unterirdi- 

i)  Berg-  und  Hütienm.  Ztg.  1900,  431. 

2)  Gl.A.  1901.  905 :  GoetzCy  Anwendung  der  Elektrizität  im  Bergbau.   Auch  Fest- 
gabe VIII.  Allg.  deutschen  Bergmannstag.  loo  f. 

3)  Gl.A.  1903.  487. 

4)  Gl.A.  1901.  905.  GoetzCy  1.  c. 

5)  Gl.A.  1898.  90.    Vogel,  Die  Elektrizität  im  Bergbau  und  Hüttenbetrieb. 

6)  FriedemanHy    Die  Verwendung  der  Elektrizität  beim  Bergbau,    im  besonderen 
in  Schlagwettergruben.    Sächsische  Zeitschrift  1897.  10  f. 
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sehen  Ventilatoren.  Die  Speisung  der  Arbeitsmaschinen  geschieht 
von  einer  Hauptquelle  aus,  die  zu  Kraft  und  Licht  gleichzeitig  dient  ^). 

Es  hat  also  die  Verwendung  von  Elektrizität  fast  in  allen 
Zweigen  des  Bergbaues  eminente  technische  und  wirtschaftliche 
Vorteile.  Ich  erinnere  nur  daran,  dass  man  bei  der  Schacht- 
förderung die  Eigentümlichkeit  des  Dampferfordernisses  beim  Trei- 
ben (vgl.  Schachtförderung)  durch  elektrische  Förderung  immer 
mehr  zu  umgehen  sucht  ^),  und  dass  damit  die  Elektrizität  der 
Wichtigkeit  der  Förderung  entsprechend  ein  besonders  grosses 
Verwendungsgebiet  erhalten  hat. 

Wenn  aber  die  Elektrizität  im  Bergbau  den  angetretenen 
Siegeszug  fortsetzt,  so  wird  die  damit  verbundene  technisch- wirt- 
schaftliche Verkettung  die  beteiligten  W^erke  nocii  näher  anein- 
ander bringen.  Ist  es  doch  äusserst  beachtenswert,  wie  gerade 
den  Kohlengruben ,  also  Werken ,  die  die  Kohle  fordern  und  die 
von  ihrem  Verkaufe  bezw.  ihrer  Verwendung  leben,  die  Achtung 
vor  dem  Wert  der  Kohle  immer  mehr  gestiegen  ist,  und  wie  sie 
daher  stetig  versuchten,  die  für  den  Betrieb  benötigten  Kräfte 
möglichst  billig  zu  erlangen.  Zuerst  durch  alle  möglichen  »Er- 
sparnisse« und  Verwendung  geringer  Kohlenqualitäten.  Dann  aber 
gab  eine  gewaltige  Kapitalkonzentration  die  Möglichkeit,  an  der 
Stelle  von  Kohle  ein  Surrogat  zu  verwenden ,  das  sich  in  seinen 
Vorteilen  zur  Kohle  verhält  wie  etwa  die  Eisenindustrie  mit  Kohle 
zur  Eisenindustrie  mit  Holz.  Auch  die  Voraussetzung,  die  bei  der 
Eisenindustrie  zur  Verwendung  von  Kohle  statt  Holz  führte:  der 
Massenmarkt  für  Massenabsatz  hat  ja  bei  der  neuen  Erscheinung 
eine  wahlverwandte  Grösse  erreicht. 

Hand  in  Hand  damit,  den  Produktionsprozess  möglichst  dem 
Gesetze  des  zunehmenden  Ertrages  entsprechend  zu  gestalten, 
ging  die  Zunahme  der  Einrichtungen  einher,  die  der  Verede- 
lung der  gewonnenen  Kohle  dienten.  Sie  bestehen  darin, 
die  Kohle  von  dem  Gestein  zu  reinigen  und  ev.  zu  waschen. 

Für  Xiederschlesien  ^)  wird  für  1895  berichtet:  »die  Kosten 
der  Sortierung  und  Aufbereitung  betragen  gegenwärtig  einschliess- 
lich aller  damit  verbundenen  Nebenarbeiten,  wie  Wegschaffen  der 

1)  Poechy  1.  c.  Berg-  und  Miiltenm.  Jahrbuch  1891.  431. 

2)  Lasche y    Förderanlagen    mit    elektrischem  Betriebe  Gl.A.  1900;   ferner  Bcrg- 
und  Hüttenm.  Ztg.  1900.  431. 

3)  Stolz^  Die  neue  Förder-  und  Verladeeinrichtung  auf  den  G.  v.  Kramsta'schen 
Gruben  bei  Konradsthal  in  Niederschlesien.    Preuss.  Zeitschr.  1891.  B.  75  f. 


—     59    — 

ausgelesenen  Berge ,  Beschaffung  aller  Materialien ,  Beleuchtung 
u.  s.w.,  sowie  einschl.  des  Schmierens  der  Förderwagen  16,4  Pf. 
auf  die  Tonne  Kohlen,  welche  Kosten  mit  zunehmender  Förde- 
rung sich  selbstverständlich  noch  wesentlich  ermässigen  werden, 
da  das  Personal  hierbei  nicht  vermehrt  zu  werden  braucht«.  Im 
Saargebiete  ^)  zwang  die  Konkurrenz  neben  der  mechanischen 
Aufbereitung  durch  Rätter  noch  zu  einer  weiteren  Veredelung 
durch  Wascharbeit. 

Im  Ruhrbezirke  ^)  führte  auch  in  dieser  Beziehung  die  Eisen- 
bahn eine  Aenderung  herbei:  jetzt  machte  die  Fracht  es  rentabel, 
möglichst  reine  Kohle  ohne  Ballast  zu  liefern.  So  finden  wir 
2  Jahre  nach  Erbauung  der  Cöln-Mindener  Bahn,  also  1849,  ^^^ 
erste  Wäsche.  Sie  hatte  geringen  Erfolg.  Aber  trotz  technischer 
Schwierigkeiten  und  trotz  der  Vorurteile  der  Bergwerksbesitzer 
breiteten  sich  1860  bis  1870  diese  Anlagen  allmählich  aus.  1870 
bis  1880  schwanden  die  Hemmungen,  und  so  wurden  die  Auf- 
bereitungsanlagen immer  zahlreicher  und  vollkommener,  besonders 
da  auch  die  Ansprüche  der  Konsumenten  an  Reinheit  der  Kohle 
stiegen.  Wie  weit  heute  die  Spezialisation  der  auf  Lesebändern 
von  Bergen  gereinigten ,  gewaschenen  und  automatisch  in  den 
grossen  Zentralaufbereitungsanstalten  nach  Korngrössen  sortierten 
Kohlensorten  geht,  kann  der  Leser  erfahren,  wenn  er  einmal  ein 
Preisverzeichnis  zur  Hand  nimmt.  Bei  den  vom  Rheinisch-West- 
fälischen Kohlensyndikat  jeweilig  festgesetzten  sog.  »Richtpreisen« 
werden  6  Kohlensorten :  Fettkohlen ,  Gas-  und  Gasflammkohlen, 
Esskohlen  (östliches  Revier),  Magerkohlen  (östliches  Revier),  Ess- 
kohlen (westliches  Revier),  halbmagere  Kohlen,  Magerkohlen  unter- 
schieden, von  denen  jede  wieder  20  Unterabteilungen  im  Durch- 
schnitt enthält  *). 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  in  England  die  Kohlenaufbereitung 
eine  relativ  untergeordnete  Rolle  spielt  wegen  der  hohen  Reinheit 
der  dortigen  Kohle.  Wenn  Kohlenseparation  stattfindet,  so  ist  es 
in  der  Regel  die  trockene  *). 


1)  Remy^  Die  Kohlenaufbereitung  und  Verkokung  im  Saargebiete.   Preuss.  Zeitschr. 
1890.  B.  loi  f. 

2)  Jungeboldt^    Kohlcnseparation    und    -Wäsche    im  O.B.B.  Dortmund.     Preuss. 
Zeitschr.  1902.   584. 

3)  Vgl,  die  Tabelle  in  den  »Kontradiktorischen  Verhandlungen c   Bd.  I.  282. 

4)  KubaUy    Mitteilungen    aus    dem    Bergbaubetrieb    Englands    und    Schottlands. 
Preuss.  Zeitschr.  1901.  B.  43  f. 
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Die  Vorteile  des  Gesetzes  des  zunehmenden  Ertrages,  wie  wir 
sie  bis  jetzt  analysiert  haben,  haben  nun  mit  gesetzlicher  Not- 
wendigkeit dahin  gedrängt,  in  die  Erscheinung  zu  treten.  Heisst 
doch  kapitalistische  Wirtschaft  Erwerbs  Wirtschaft. 

Die  wichtigste  äussere  Erscheinungsform,  gleichsam  die  In- 
korporation des  Gesetzes,  ist  die  im  Laufe  der  Zeiten  beim  Stein- 
kohlenbergbau eingetretene  Konzentration  des  techni  sehen 
Be  tri  ebes. 

Im  Jahre  1862  waren  beim  preussischen  Steinkohlenbergbau 
434,  im  Jahre  1902  nur  272  Werke  im  Betriebe.  Wie  gross  die 
auf  die  einzelne  Grube  in  verschiedenen  Gebieten  entfallende  Förder- 
menge ist,  zeigen  folgende  Zahlen  ^) : 

Es  kamen  durchschnittlich  auf  i  Grube  in  t  in 

Saargebiet  Oberschlesien  Ruhr  Niederschlesien  Aachen 

1882      428552  99892  137  ooS  64506  70357 

1902      736281  437239  357  479  285605  153237 

+  %  71  337  160  372  117 

Somit  entfällt  auf  eine  Grube  im  Saargebiete  die  grösste  För- 
derung. In  diesem  Gebiete  ist  eigentlich  nur  ein  Steinkohlen- 
bergbauunternehmer :  der  preussische  Staat,  der  hier  konzentriert 
und  planmässig  wie  ein  Trust  wirtschaftet.  Sodann  folgt  Ober- 
schlesien, wo  die  starke  prozentuale  Steigerung  zu  beachten  ist. 
Es  ist  das  Gebiet,  in  dem  von  jeher  die  gemischten  Werke  vor- 
herrschten. Es  folgt  das  Ruhrgebiet,  was  unten  noch  näher  be- 
handelt wird,  und  darauf  Niederschlesien  mit  der  grössten  Steige- 
rung. Aachen  mit  den  wenigen  unter  schwierigen  Verhältnissen 
bauenden  Zechen  bildet  den  Schluss. 

Im  Jahre  1792  waren  in  der  Mark  154  Gruben  im  Betriebe, 
sie  förderten  176  676  t,  d.  i.  pro  Grube   1 147  t. 

Im  ganzen  O.B.B.  Dortmund  ^)  betrug  die  Zahl  der  betriebe- 
nen Steinkohlenbergwerke 

1850:     203  1903:     166 

die  Förderung  pro  betriebenes  Werk  in   1000  t 

1850:     9,8  1903:     389,7. 

Speziell  im  Ruhrgebiete  ^)  betrug  1850  die  Förderung  1,5  Mill.t, 


1)  Vgl.  dafür  die  betr.  Jahrg.  des  stal.  Teiles  der  Preuss.   Zeitschr. 

2)  Entw.  Bd.  X.  I.   58. 

3)  Entw.  Bd.  II.  4. 


J 
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1900  jedoch  60  Mill.  t»  Sie  ist  also  um  das  40  fache  gestiegen. 
Die  Zahl  der  betriebenen  Bergwerke  fiel  in  dieser  Zeit  von  198 
auf  172.  Seit  1900  ist  sie  noch  weiter  gefallen.  Zu  den  172  be- 
triebenen Bergwerken  gehörten  225  selbständige  Förderanlagen. 
»Jede  einzelne  Anlage  leistet  demnach  heute  unter  schwierigeren 
Verhältnissen  im  Durchschnitt  30— 40 mal  so  viel,  wie  ein  Berg- 
werk im  Jahre  1850«.  Die  Zechen  mit  höchster  Förderung^) 
waren 

1850:  Gewalt  mit       35709  t 

1900:  Zollverein  »    1752946» 

1903:  Deutscher  Kaiser  »    i  689077  » 

Im  Jahre  1900  leistete  allein  die  Förderanlage  Prosper  II 
969  120  t. 

Die  sich  in  solchen  Zahlen  zeigende  technische  Betriebskon- 
zentration hat  nun  ihrerseits  wieder  verschiedene  Erscheinungen 
gezeitigt. 

Einmal  erscheint  der  Anteil,  den  die  einzelnen  juristischen 
Formationen  an  der  Förderung  im  rheinisch-westfälischen  Bezirke 
haben,  infolge  der  zu  jener  Betriebskonzentration  nötigen  Kapital- 
konzentration verändert;  wie  folgende  Tabelle  zeigt,  waren  näm- 
lich im  rheinisch-westfälischen  Bezirke  beteiligt  *)  mit 


18. 

)0 

I  9  0 

3 

t 

% 

t 

% 

2387 

0,12 

30  114  593 

46,03 

___ 

10424783 
(  I  579  220) 

15.93 
(  2,63) 

— 

— 

299  353 
317043 
394  905 

0,46 

0,48 
0,60 

»  958454 

99,88 

23882775 

36.50 

I  960  S41 

100 

65433452 

100 

1.  Die  Aktien-Gesellschaften: 

a)  Bergbau-Aktien-Ges. 

b)  Akt. Ges.,  die  ausser  Berg- 
bau noch  andere  wichtige 
Unternehmungen  (Hütten 
etc.)  betrieben 

2.  Krupp,  Essen  (1900) 

3.  die  Firmen  Stumm  und  de 
Wendel 

4.  der  Preuss.  Bergfiskus 

5.  die  Mansfeldische  Gewerksch. 

6.  die  Gewerkschaften  (ohne 
Mansfeldische)  und  sonstige 
Eigentümer 

Sa. 

Wir  sehen,  wie  1850  fast  allein  die  juristische  Betriebsform 
der  Gewerkschaft  bestand.  Mit  der  zunehmenden  Konzentration 
der  Kapitalien    ward    es  jedoch   immer  schwieriger,    die  grossen 


i)  Entw.  Bd.  X.  I.  58. 
2)  Entw.  Bd.  X.  I.  279. 
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Kapitalmengen  durch  eine  Vereinigung  von  Personen  (Gewerk- 
schaft) aufzubringen.  Es  entstand  die  Vereinigung  von  Kapitalien, 
die  Aktiengesellschaft,  die  i86i  umfassend  gesetzlich  geregelt 
wurde.  Um  welche  Summen  es  sich  handelt,  zeigt  folgende  Ueber- 
sicht  über  diejenigen  Aktiengesellschaften,  die  Ende  1900 
im  niederrheinisch'Westfälischen  Becken  Steinkohlenbergbau  be- 
trieben *) : 

a.  Nur  Bergwerksbetrieb. 

22  Gesellschaften  mit  273  413  400  Mk.  Aktienkapital  ohne 
Genussscheine.  Die  Förderung  der  Zechen  dieser  Gesellschaften 
betrug  1900  28  320  948  t. 

16  Gesellschaften  hatten  Ende  1900  daneben  noch  Anleihen 
und  Hypotheken  von  66,6  Mill.  M. 

b.  Neben  Bergbau  noch  sonstige  Hauptbetriebe  (also  die  sog. 
gemischten  Werke  in  Form  von  Aktiengesellschaften). 

Hier  war  Ende  1900  ein  Aktienkapital  von  260478000  M. 
vorhanden  bei  einer  Förderung  (1900)  von  7688683  t.  ii  Gesell- 
schaften hatten  Ende  1900  Anleihen  und  Hypotheken  im  Betrage 
von  80,5  Mill.  M. 

Somit  haben  wir  Ende  1900  im  niederrheinisch-westfalischen 
Becken  allein  bei  den  Aktiengesellschaften  rund  533,9  Mill.  M. 
Aktien  -  Kapital  und  147,1  Mill.  M.  Anleihen  und  Hypotheken. 
Hierin  sind  noch  nicht  enthalten  die  Kommanditgesellschaften,  die 
Alleineigentümer  und  der  preussische  Fiskus. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  Förderung  der  Aktiengesellschaften 
1903  rund  62  %  der  F*örderung  ausmachte,  während  der  Anteil 
der  Gewerkschaften  seit  1850  um  etwa  ^/a  fiel.  Wir  machen  hier- 
bei die  auch  auf  anderen  Gebieten  beobachtete  Erfahrung,  dass 
die  wirtschaftlich  so  eminent  vorteilhafte  Kapitalkonzentration  in 
ihrer  stärksten  Ausbildung  zu  einem  verteilenden  Prinzipe,  wie  es 
die  Aktiengesellschaften  in  ihren  Aktien  darstellen,  die  Zuflucht 
nehmen  muss.  Damit  ist  dem  einzelnen  Gelegenheit  gegeben,  an 
den  Vorteilen  der  Kapitalkonzentration  teilzunehmen,  wenn  auch 
das  »Mitregieren«  des  einzelnen,  wie  es  in  den  Generalversamm- 
lungen stattfinden  kann,  heute  noch  etwas  merkwürdig  aussieht, 
besonders  wenn  Aktionäre  ihrem  Bankier  die  Ausübung  des  Stimm- 
rechts übertragen,  und  dies  Recht  sich  von  diesen  dann  wieder 
bei  den  wenigen  Grossbanken  konzentriert,  an  die  die  Werke  in 


i)  Entw.  Bd.  X.  Teil  i.  270. 
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Zeiten  der  Not  noch  um  Obligationsanleihen,  den  so  wenig  be- 
liebten, appellieren  müssen. 

Hat  man  die  oben  mitgeteilten  Zahlen  mit  denen  der  Tabelle 
davor  verglichen,  so  wird  man  gefunden  haben,  dass  von  1900 
bis  1903  bei  den  Aktiengesellschaften  die  Förderung  der  gemisch- 
ten Werke  stärker  gestiegen  ist,  als  die  der  reinen  Werke.  Es 
stieg  nämlich  die  Förderung  der  reinen  Werke  von  1900  auf  1903 
von  28,3  auf  30,1  Mill.  t,  d.h.  um  8,8  %,  die  der  gemischten 
Werke  jedoch  von  ^^^  auf  10,4  Mill.  t,  d.  h.  um  35  %.  Dabei  ist 
zu  beachten,  dass  die  gemischten  Werke  nicht  bloss  in  der  Form 
von  Aktiengesellschaften,  sondern  z.  B.  auch  in  der  wichtigen  Form 
der  Gewerkschaft  betrieben  werden.  Leider  zeigt  die  Tabelle  hier 
keine  Spezialisation. 

Solche  Erscheinungen  zeigen  schon  äusserlich  die  heute  exi- 
stierende Expansionsfähigkeit  der  Kohlengruben,  die  den  gemisch- 
ten Werken  mit  ihren  gewaltigen  Kapitalkonzentrationen  angehören. 
Wir  kommen  zum  Schlüsse  darauf  zurück. 

Unser  ersehntes  Ziel  war  bis  jetzt,  dem  Leser  die  dem  Stein- 
kohlenbergwerksbetriebe als  solchem  innewohnenden  Entwicke- 
lungstendenzen  klarzulegen.  Der  Natur  der  Sache  nach  mussten 
vor  allem  die  technischen  Probleme  (als  Spiegelbild  der  Wirt- 
schaftsorganisation aufgefasst)  eingehend  erörtert  werden.  Wir 
haben  den  Betrieb  im  einzelnen  analysiert  und  gefunden ,  dass 
alles  Fortschreiten  darin  begründet  war,  den  grösstmöglichen  Nutzen 
zu  erzielen :  hier  also  das  Gesetz  des  abnehmenden  Ertrages  durch 
das  Gesetz  des  zunehmenden  Ertrages  jeweils  zu  suspendieren. 
Wir  verlassen  nun  einen  Augenblick  den  aus  solcher  Zwecksetzung 
entstandenen  Riesenbetrieb  und  fingieren  ihn  isoliert  dastehend. 
Die  so  gewonnene  Zeit  wollen  wir  benutzen,  um  einiges  aus  dem 
kärglichen  Material  über  die  Produktionskosten,  sowie  die  Preise 
und  die  Gewinne  mitzuteilen. 


Es  betrugen  in  überschlesien^)  bei  der  staatlichen 


i)  Vgl.  Die  Nachrichten  bezw.  üebersichten  von  der  Verwaltung  der  preussi- 
schen  Staatsbergwerke,  -Hütten  und  -Salinen  jeweils  in  dem  betr.  Jahrgange  der 
Drucksachen  des  Preussischen  Abgeordneten-Hauses. 
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KöDigsgrube 


Königin  Luise-Grube 


im  Jahre 


1869 
1870 
1871 
1872 

1873 

1874 

1875 
1876 

1877/8 
1878/9 
1879/80 

1 880/1 
1881/2 
1882/3 

1883/4 
I 884/5 

1885/6 

1 8S6/7 

1 887/8 

188S/9 

1 889/90 

1890/1 

1 891/2 

1892/3 

1893/4 

1 894/5 
1805/6 

I 896/7 
I 897/8 

1 898/99 
1899/ 1900 
1900/01 


<iie  Selbstkosten 

pro  t-Förderung 

in  M. 

proZtr.  iSgr.  11,39  Pf. 
>      »    I    »    10,11    >  1) 

? 


3.32 
3.29 
3.09 

3.08 
3.21-') 
3.29*) 
3.03  *) 
2,88 

2,86 

3.37 
4.>4 
4,29 
4,64 
4,00 

3.75 

3.71 

3.71 

3.75 
4.02 

4i34 
4,75 


die  durch-  die  Selbst-        die  durch- 

schnittlichen  kosten  pro       schrnttUcfaen 

Verkaufspreise  t-Förde-  Verkaufspreise 

pro  t  in  M.  rung  in  M.       pro  t  in  M. 


5,10 

5»24 
6,00 

8,22 

8,94 

8.70 

6,54 

5.1Ö 

4,53 
4,02 

3,98  •) 

3,92 

3,79 
3,86 

3,84 

3.95 

3.86 

3,74 
3,63 

3,69 
3.87 
5.90 
6,21 

5.93 
5.87 
5.63 


) 


5.92 
6,48 
7.68 


? 

5.48 

5,00 

} 

6.24 

8,70 

X 

9,54 

• 

8,90 

? 

7,00 

p 

5.74 

« 

5»»2 

3 

4.44  •) 

3,30 

4.^6 

3.38 

4,33 

3,29 

4,42 

* 

4.34 

3.19 

4.35 

3,15 

4,39 

2.87    ') 

4.40 

2.77 

4,26 

3.12 

4,29 

3.09  **) 

4.38 

3.50 

4.72 

4,69 

6.69 

5.01  •) 

6.63 

4,78 

6,50 

4,10 

6,20 

4,12 

6,15 

4.II 

3,79 

4,02 

4,05 

6,76 

4.03 

7,41 

4,82 

8,30 

Bemerkungen: 

1)  »Infolge  der  herbeigeführten  Verminderung  der  Ausgaben  in  Betriebslöhnen 
und  Materialien  und  des  erhöhten  Arbeitseffektes c  fand  die  Minderung  der  Selbst- 
kosten statt. 

2)  »Die  Steigerung  des  Erlöses  aus  dem  Kohlenverkaufe  ist  durch  die  Erhöhung 
der  Selbstküsten  mehr  als  absorbiert.« 

3)  Steigerung  »infolge  der  Ausführung  grosser,  für  die  Betriebszwecke  notwen- 
diger Bauten«. 

4)  Minderung  >durch  verstärkten  Betrieb  der  eigentlichen  Abbauarbeiten«. 

5)  Erhöhung  infolge  höherer  Löhne  und  Materialien. 


6)  Bis  hieher  Angaben  in  Pf.  pro  Ztr.  i  t  =  20  Ztr. 

7)  S.1 


inken  »infolge  Beendigung  der  kostspieligen  Ausrichtungsarbeiten <. 

8)  Sinken  infolge  Steigerung  der  Gesamtförderung. 

9)  »Umfangreiche  Reparaturen  der  Schachtanlagen,  die  Verstärkung  der  Wasser- 
haltungsmaschinen,  der  Ersatz  einer  grossen  Anzahl  betriebsun fähig  gewordener  Dampf- 
kessel, der  Brand  der  Rätteranlage  im  Westfelde  und  ein  Haldenbrand  im  Oslfelde 
brachten  Störungen  des  Betriebes  mit  sich.« 


die  durchschnittl. 

Selbstkosten 

der  Durchschnittserlös 

pro  t  in 

M. 

pfo  t  in  M. 

3,88 

6,19 

4,04 

6,47 

4,37 

7,06 

5.05 

8,06 

4,48 

8,84 

5,39 

8,25 
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Im  Durchschnitt    der  2  bezw.  3  staatlichen  Steinkohlen- 
bergwerke König,  Königin  Luise  und  Bielschowitz  betrugen 

im  Jahre 

1897 
1898 
1899 
1900 
1901 
1902 


Wir  wollen  diese  Zahlen  (unter  Berücksichtigung  der  bereits 
dazu  gegebenen  Bemerkungen)  zuerst  einmal  vertikal,  d.  h.  von 
Jahr  zu  Jahr  des  einzelnen  Gebietes  betrachten. 

Bei  den  beiden  Werken  Königsgrube  und  Königin-Luise-Grube 
in  Oberschlesien  zeigen  die  Selbstkosten  pro  t  Förderung 
in  M.  in  den  Jahren  1879 — ^^^^  ^^^^  ziemlich  ruhige  Entwicklung, 
ja  1881  bis  1886  fallen  sie  sogar  bei  der  Königin-Luise-Grube  und 
sind  1884  bis  1886  niedriger  als  die  der  Königsgrube,  was  in  die- 
sem Zeiträume  nur  1899  wieder  eintrat.  Von  1889  bis  1891  stei- 
gen die  Selbstkosten,  um  dann  bis  1895  (besonders  Königsgrube) 
zu  fallen  und  im  Laufe  der  zweiten  längeren  Hausse  dieser  Periode, 
also  seit  1895,  wieder  zu  steigen.  Dies  zeigt  sich  besonders  in 
den  durchschnittlichen  Selbstkosten,  wie  sie  im  Durchschnitt  der 
3  staatlichen  Steinkohlenbergwerke  Oberschlesiens  seit  1897  21"" 
gegeben  sind.  Was  die  Preise  anlangt,  so  zeigen  diese  (sie  sind 
1879 — ^900  stetig  höher  bei  der  Königin-Luise-Grube  als  bei  der 
Königsgrube)  ebenfalls  bis  1888  bezw.  1889  eine  stetige  Entwick- 
lung. Im  Jahre  1890  schnellen  sie  jedoch  in  die  Höhe,  sodass 
(besonders  bei  der  Königin-Luise-Grube)  die  Spannung  zwischen 
Durchschnitt  des  Verkaufspreises  und  der  Selbstkosten  pro  t  För- 
derung sich  jetzt  verstärkt. 

Ueber  die  betreffenden  Verhältnisse  bei  den  staatlichen  Wer- 
ken an  der  Saar  gibt  die  Tabelle  ^)  Auskunft,  die  auf  folgender 
Seite  mitgeteilt  ist.  Ich  bitte  die  dazu  gehörigen  Bemerkungen 
zu  beachten. 

Hiernach  steigen  an  der  Saar  die  durchschnittlichen 
Selbstkosten  pro  t  geförderte  Kohle  von  5,61  M.  (1869)  auf 
7,80  M.  (1874);  sie  fallen  dann  bis  1879  ^^f  5»42  M.,  halten  sich 


l)  Wegen  der  Quellen  vgl.  das  bei  Oberschlesien  Gesagte. 
Zeitichrift  für  die  ge«.  Staatswitsensch.     Ergänzungsheft  19.  ^ 
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Es  betrugen 

die   Sclb«tkoiten    pro   geförderte    t  g*  ^  x       der  rechnnngsmäs- der  Schickt- 
(autschl.  der   auf  reservierte  Fonds  «g  ^3^  sige  Uebenchius  *)  Terdienst  ^> 


im 

geleisteten  Ausgaben) 

in  M. 

a 

der  Fördening 

pro  Kopf  der 

Jahre*) 

davon  auf 

3    ^S 

*«^ 

in 

eigentl.Berg' 

Summe 

Löh- 

Materia- 
lien 

c 

1000  M. 
Summe 

M. 

arbeiter  ') 
in  M. 

ne 

pro  t 

1869 

5.61 

— 

— 

— 

7.77  'M 

7  010 

2.59 

1870 

? 

— 

t 

7,80  ") 

} 

— 

2,64 

1871 

? 

— 

— 

9,05  '') 

3 

— 

2.83 

1872 

6,19 

— 

— 

11,25  ' 

') 

19345 

3.19 

1873 

7.04 

— 

— 

16.84") 

37901 

— 

3.S0 

1874 

7,80 

— 

— 

— 

15.25 

25382 

— 

3.5S 

1875 

7.04 

— 

— 

11,20 

I4Q90 

— 

3.32 

1876 

6.83 

— 

— 

— 

9.73 

IO0Ö5 

— 

3.13 

1877/78 

• 

— 

— 

8.25 

5  8«7*») 

— 

3.04 

1878/79 

? 

— 

— 

7.69 

5513") 

— 

3,02 

1 879/80 

5.42 

— 

— 

— 

7.27 

6621 

— 

2.99 

18S0/81 

5.76 

— 

— 

7.54 

6  266  »•) 

310 

1881/82 

5.67 

— 

— 

7.40 

6  033  ") 

— 

3.1a 

1882/83 

5.56 

— 

7.48 

7  496  ") 

— 

3t22 

1883/84 

5.73*)*) 

— 

— 

7.01 

7  799  '•) 

— 

3.30 

1884/8$ 

5.76') 

— 

— 

— 

7.48 

7216') 

— 

3.28 

1885/86 

5.59 

— 

— 

— 

7.40 

7  775  ") 

3,24 

1 880/87 

5.61 

— 

— 

— 

7.29 

6  898  ••) 

— 

3.22 

1887/88 

5.43*)    bczw. 

5.7«' 

')  - 

— 

7.13 

6  576 '«) 

— 

3.26 

1888/89 

5.46 

5.71 

— 

7.31 

8  084  ") 
8  892  «) 

3.31 

1889/90 

6.70  •)        . 

6,91 

— 

8,78 

3.61 

1890/91 

7.98 

8,30 

— 

— 

10,91 

12547'*) 

4.1S 

1891/92 

— 

8.39 

— 

10,30 

7  589  •') 

436 

1892/93 

8.03  ' 

")- 

— 

9.73 

6707 

1.113 

4.«.^ 

189^/94 

— 

7.29^ 

")- 

— 

8.94 

5915 

0.958 

3.80 

1894/95 

— 

7,13 

— 

8,81 

6323 

0,954 

3.68 

1895/9Ö 

— 

6,94 

— 

— 

8,90 

8474 

1.189 

3.70 

1896/97 

6.85 

— 

8.94 

9324 

1,196 

3.72 

1 897/98 

— 

6.87 

— 

— 

9.28 

1 2  368 

1.463 

3.78 

1898/99 

— 

7,14«*)  4,44 

1.30 

9.53 

12352**) 

1,403 

3.85 

1 899/ 1 900  — 

7,Si 

4.54 

1,49 

10.35 

15945 

1.739 

3.93 

1900/01 

7.94 

4.72 

1.65 

11,99 

25  437 

2,711 

4.06 

1901/02 

— 

8,34 

4,87 

1.65 

12.47 

24  98S 

2,69 

3.54  ") 

1 902/03 

— 

8,22 

4.81 

".50 

11,54 

19  020 

1,96 

3.57  *•) 

Bemerkungen: 

i)  Bei  diesem  Erlöse  sind  also  Selbst  verbrauch  und  die  unentgeltlich  abgegebe- 
nen  Mengen  nicht  berücksichligl 

2)  Unter  Berücksichli|;un(;  des  Wirtschaftsergebnisses  der  Bergfaktorei  Kohl waage 
und  des  Hafenamtes  zu  Mals>lait,  sowie  der  Verwaltungskosten  der  Bergwerksdirek- 
tion zu  Saarbracken. 

3)  Ausgf schlössen  die  Beamten. 

4)  Seil  1S77  ibt  dab  zu  berücksichiii^enile  fahr  von  April   zu  Oktober  zu  rechnen. 

5)  D.  i.  ohne  Ausgaben  für  Hclriebsanlagen  und  für  Landankäufe.  Diese  Be- 
merkung gilt  bis  1890 — I  inkl. 

61  Diese  Steigerung  ist  zurückzuführen  auf  »die  unabweisbar  gewordene  ver- 
stärkte Aus-  und  Vorrichtung  überhaupt,  sowie  insbesondere  auch  auf  die  Beschleu- 
iiigung  der  Tagesanlagen   dir  die  neuen   Tit*fl)aue< 

7)  »Dieses  niintier  günstige  Krgebnis  des  Bericlusj.ihres  findet  seine  Erklärung 
hauptsächlich  in  ilem  Unislande,  tlass  der  durchschnittlich  erzielte  Verkaufspreis  für 
eine  abgesetzte  Tonne  Kohlen  gegen  den  veranschlagten  Absatzpreis  um  0,02  M- 
zurückgeblicl)en   ist,  und  feiner  dann,  dass  die  Selbstkosten  wegen  der  .  .  notwendig; 
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gewordenen  Ausdehnung  der  Aus-  und  Vorrichtungsarbeiten  die  dem  Voranschlag  zu- 
grunde gelegte,  sowie  die  vorjährige  Ziffer  überstiegen  haben.« 

8)  D.  i.  einschl.  Ausgaben  für  Betriebsanlagen  und  für  Landkäufe. 

9)  »Gleichzeitig  sind  die  Selbstkosten  infolge  der  Erhöhung  der  Arbeiterlöhne 
und  der  durch  den  Rückgang  der  Leistung  verursachten  Steigerung  der  GeneralkosCen 
ansehnlich  gewachsen.« 

10)  »Diese  Herabminderung  beruht  vorwiegend  auf  Minderausgaben  für  Betriebs- 
löhne, welche  herbeigeführt  wurden  einerseits  durch  Einstellung  aller  nicht  dring- 
lichen Aus-  und  Vorrichtungsarbeiten,  andererseits  durch  teilweise  Ermässigung  der 
Gedinge.« 

11)  »Diese  Ermässigung  ist  vorwiegend  erzielt  worden  durch  tunlichste  Einschrän- 
kung der  Ausgaben  für  Bauten,  durch  Minderausgaben  bei  der  Materialienbeschaffung 
und  durch  eine  dem  Niedergange  der  Kohlenpreise  entsprechende  Herabsetzung  der 
Arbeiterlöhne.« 

12)  Höher  infolge  Lohn  und  Materialpreissteigerung. 

13)  Ein  Vergleich  mit  den  Vorjahren  geht  wegen  Veränderung  des  Etatjahres 
nicht  an. 

14)  »Was  den  technischen  Betrieb  der  Gruben  betrifft,  so  hatte  derselbe  unter 
den  ungünstigen  Absatzverhältnissen  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  zu  bekämpfen. 
Die  fortdauernden  Preisrückgänge  der  Kohle  mussten  auf  eine  entsprechende  Herab- 
minderung der  Selbstkosten  und  demgemäss  in  erster  Linie  auf  eine  möglichste  Ein- 
schränkung der  Aus-  und  Vorrichtungsarbeiten,    sowie   der  Neuanlagen    hindrängen.« 

15)  »Während  das  Mehr  gegen  den  Etat  in  dem  grösseren  Absätze  und  den  er- 
zielten höhern  Verkaufspreisen  seine  Erklärung  findet,  ist  der  Grund  zu  dem  Zurück- 
bleiben des  Ueberschusses  gegen  das  Vorjahr  einerseits  in  wesentlichen  Mehraus- 
gaben für  Meliorationen,  Landankäufe  und  Beschaffung  von  Material  Vorräten,  anderer- 
seits in  der  notwendig  gewordenen  stärkeren  Wiederaufnahme  der  Aus-  und  Vor- 
richtungsarbeiten und  den  infolgedessen  gestiegenen  Betriebs-  und  Materialkosten  zu 
suchen.« 

leringer  lediglich  infolge  Sinkens  der  Verkaufspreise. 

ie  günstigen  Ergebnisse  begründet  »einerseits  in  dem  erhöhten  Absätze  von 
Produkten  bei  durchschnittlich  höheren  Verkaufspreisen,  andererseits  in  einer  weiteren 
Ermässigung  der  Selbstkosten.« 

18)  Erhöhung  infolge  stärkeren  Absatzes  und  höherer  Verkaufspreise. 

19)  »Das  Schlussergebnis  ist  zwar  gegen  den  Voranschlag  zurückgeblieben,  stellt 
sich  aber  doch  trotz  des  Minderabsatzes  und  trotz  weiteren  Herabgehens  der  Kohlen- 
preise noch  immer  erheblich  günstiger  als  im  Jahre  1884/5,  ^^  ^'^^  ^^^  Selbstkosten 
ermässigt  hatten.« 

20)  »Die  Ursachen  dieses  Minderertrages  sind  einerseits  in  den  gedrückten 
Preisverhältnissen  und  dem  verringerten  Absätze,  anderseits  in  den  durch  die  Ein- 
schränkung der  Förderung  etwas  gestiegenen  Selbstkosten  zu  suchen.« 

21)  Sinken  infolge  des  »unerwarteten  weiteren  Herabgehens«  der  Verkaufspreise 
»trotz  günstiger  Gesiahung  der  Selbstkosten«. 

22)  »Dieser  sehr  günstige  Erfolg  ist  vor  allem  dem  Steigen  der  Verkaufspreise, 
in  zweiler  Linie   der  stärkeren  Förderung  zu  verdanken.« 

23)  »Diese  günstige  Gestallung  (sc.  im  Verhältnis  zum  Steigen  der  entsprechenden 
Selbstkosten)  des  Schlussergebnisscs,  welches  trotz  des  Ausfalls  in  Förderung  und 
Absatz  nicht  nur  die  Annahme  des  Etats,  sondern  auch  die  Ergebnisse  des  Vorjahres 
übertrifft,  hat  ihren  Grund  lediglich  in  der  Besserung  der  Verkaufspreise,  durch  welche 
die  Steigerung  der  Selbstkosten  ausgeglichen  wurde.« 

24)  »Dieser  günstige  Erfolg  ist  lediglich  dem  hohen  Stande  der  Verkaufspreise 
zuzuschreiben,    deren    Aufwärtsbewegung   diejenige    der  Selbstkosten    noch  übertraf.« 

25)  »Dieses  ungünstige  Ergebnis  ist  in  der  Hauptsache  auf  den  Rückgang  der 
Kohlen  Verkaufspreise  zurückzuführen.« 

26)  »Veranlasst  ist  dieser  Minderertrag  einmal  durch  die  allgemeine  Steigerung 
der  Betriebslöhne  und  Materialienpreise  und  ferner  durch  die  ....  Uebernahme  der 
Pferdeförderung  auf  den  Gruben  Gerhard  und  Heinitz  in  fiskalische  Verwaltung  und 
die  hiermit  zusammenhängenden  nicht  unbedeutenden  einmaligen  Ausgaben.« 

27  ]  Ungefähr  der  mittlere  Fellkohlenpreis. 

28)  Bis  1900    inkl.    der  Schiclitverdienst    einschl.  der  Gefälle  und  bei  unterirdi- 

5* 


16)  Ge 

17)  Di« 
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sehen  Arbeiten  einschl.  lo  Pf.  für  Gel  in  der  .Schicht.  Vgl.  der  Steinkohlenbergbau 
des  preuss.  Staates  in  der  Umgebung  von  Saarbrücken  VI.  Teil  154.  155.  Berlin  1904. 
Springer. 

29)  Reiner  Schichtverdienst  auf  die  Arbeiter  ohne  Werksbeamte,  Pferdeknechte 
und  Hafenabeiter. 

ungefähr  auf  gleicher  Höhe  bis  1888/9  mit  5.46  M.  ^).  1889/90 
und  1890/1  (vgl.  Tabelle)  steigen  die  Selbstkosten  sehr,  sie  er- 
reichen 1891/2  die  Höhe  von  8,39  M. ,  dann  aber  fallen  sie  auf 
6,85  M,  (1896/7),    um  allmählich   auf  8,34  M.  11901/2)  zu  steigen. 

Die  Löhne,  die,  wie  die  Jahre  1898/9 — 1902/3  der  Tabelle 
zeigen  (wir  werden  es  später  noch  weiter  sehen)  einen  wichtigen 
Teil  der  Selbstkosten  ausmachen,  zeigen  eine  verhältnismässig 
ruhige  Entwicklung.  Der  Schichtverdienst  pro  Kopf  steigt  bis 
1874  auf  3,58  M. ,  er  fällt  bis  1879  auf  2,99  M.,  um  (mit  Aus- 
nahme der  Jahre  1884/5  bis  1886/7)  allmählich  stetig  auf  4,36  M. 
1891/2  zu  steigen.  Dann  fallt  er  bis  1894/5  auf  3,68  M.,  um  aber- 
mals bis  1900  auf  4,06  M.  zu  steigen.  Darauf  sinkt  er  wieder. 
Wir  sehen  also,  dass  in  den  Jahren  1869  bis  1902/3  im  Jahre 
1 891/2  mit  4,36  M.  pro  Schicht  der  höchste  Lohn  erreicht  wurde. 

Ganz  anders  entwickeln  sich  die  Preise  (d.  h.  hier  die  Durcii- 
schnittserlöse  pro  t  verkaufter  Kohlen).  Sie  steigen  von  T^JJ  M. 
im  Jahre  1869  auf  die  enorme  Plöhe  von  16,84  M.  im  J.  1873. 
Dann  fallen  sie  bis  1879/80  auf  7,27  M.;  sie  betragen  1883/4  7,61  M. 
und  sinken  bis  1887/8  auf  7,13  M.,  halten  sich  also  in  dieser  Zeit 
ziemlich  stabil.  Dann  jedoch  steigen  sie  rapide  bis  10,91  M.  im 
J.  1890/1  ,  um  bis  1894/5  auf  8,8i  M.  zu  fallen.  Darauf  beginnt 
ein  erst  langsames,  dann  schnelles  Steigen  auf  12,47  M-  1901/2, 
1902/3  beträgt  der  Preis  11,54  M.  —  Es  ist  von  Interesse,  diesen 
3  Kurven  die  des  »rechnungsmässigen  Ueberschusses 
der  Förderunge  entgegenzustellen.  Dieser  wird  jedoch  bis 
1891/2  nur   in  absoluter  Höhe  angegeben,    lässt  also  gerade    das  ' 

für  uns  Wichtige,  den  Gewinn  pro  t,  nicht  erkennen ;  denn  dieser 
kann  ja  sinken  und  jener  trotzdem  z.  B.  infolge  vergrösserter  För-  ^ 

derung  steigen.  Bis  1891/2  verweise  ich  also  auf  die  in  dieser 
Hinsicht  vielfach  belehrenden  Bemerkungen,  die  sich  unter  der 
Tabelle  befinden,  die  auch  wichtige  Einflüsse  auf  die  absolute 
Höhe  der  Selbstkosten  bereits  andeuten  mögen.  Seit  1892/3  werden 

jedoch  auch  die  relativen  Selbstkosten,  also  die  pro  t,  angegeben; 

/ 

i)  Seit  1887/8  werden  Selbstkosten  angegeben,  in  die  sonderbarerweise  >Land- 
ankäufec  und  »Betriebsanlagen«  eingerechnet  sind.  Dies  erschwert  natürlich  —  von 
der  nicht   einwandfreien  Berechnung  abgesehen  —  «len  Vergleich  sehr. 
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sie  finden  sich  in  der  Tabelle.  Sie  zeigen,  dass  im  Saargebiete 
der  rechnungsmässige  Ueberschuss  pro  t  Förderung  seit  1894/5 
stetig,  wenn  auch  schwankend,  gestiegen  ist,  und  dass  er  1900/1 
die  ganz  ansehnliche  Höhe  von  2,71  M.  pro  t  erreicht,  absolut 
also  insgesamt  (vgl.  Tabelle)  rund   25^/2  Millionen  M.  beträgt. 

Nach  diesen  Ausführungen  ist  es  nicht  angebracht,  die  Steige- 
rung der  Selbstkosten  seit  1896/7  mit  den  Lohnsteigerungen  zu- 
erst zu  begründen  und  dementsprechend  hiermit  die  Preissteige- 
rungen zu  motivieren.  Dies  zeigen  folgende  prozentuale  Berech- 
nungen noch  deutlicher.  Es  betrugen  nämlich,  wenn  die  Zahlen 
des  Jahres   1898/9  jeweils  =100  gesetzt  werden 


im  Jahre 


1898/99 
1899/ 1900 

1900/01 

1901/02 

1902/03 


die  Selbstkosten    pro  ge- 
förderte t 

davon 
Löhne  Materialien 


Sa. 


100,0 
105,1 
111,2 
116,8 
115,1 


100,0 
102,2 

106,3 
109,6 
108,3 


100,0 
114,6 
126,9 
126,9 

«15.3 


der  Durch- 

schnitlserlös 

pro  t 

verkaufter 

Kohlen 

100,0 
108,6 
125,8 
130,8 
121,0 


der  rechnungs- 
mässige 
Ueberschuss 
pro  t 

100,0 

123.9 
"93.2 
191.7 
139,7 


der  Schicht- 
verdienst 
pro  Kopf 

der  Beleg- 
schaft *) 

100,0 
101,7 

104.7 
104,1 
105,0 


Aus  dieser  Berechnung  ergibt  sich  ganz  deutlich,  dass  es  von 
den  Selbstkosten  weniger  der  Anteil  »Löhne«  als  vielmehr  der 
Anteil  »Materialien«  ist,  der  ihre  Steigerung  hervorgerufen  hat. 
Weiter  ergibt  sich,  dass  eine  solche  Preissteigerung,  wie  sie  in 
diesem  Zeiträume  an  der  Saar  stattfand,  sich  nicht  mit  den  Ge- 
samtselbstkosten begründen  lässt.  Will  man  den  Grund  der 
Preissteigerung  solcher  Art  angeben,  so  liegt  er  eben  in  der  Stei- 
gerung des  >rechnungsmässigen  Ueberschusses  prot«,  d.  h.  im  Un- 
ternehmergewinn. 

Auf  Grund  des  mitgeteilten  Zahlenmaterials  (sowohl  aus  Ober- 
schlesien wie  aus  dem  Saargebiete)  ist  es  ferner  nicht  richtig,  von 
ständig  steigenden  oder  gestiegenen  Selbstkosten  zu  reden.  Wir 
beobachten  gewisse  Schwankungen ,  und  zwar  sehen  wir  mit 
der  Hausse  allgemein  steigende  Selbstkosten,  die  in  Baisse 
dann  wieder  sinken,  die  jedoch  seit  1889/90  bis  jetzt  (1902)  nicht 
wieder  so  tief  wie  in  den  Jahren  1880 — 1888  etwa  gesunken  sind. 
Diese  letzte  Erscheinung  (also  die  seit  1889  an  sich  gestiegenen 
Selbstkosten)  scheint  in  der  infolge  des  Streiks  stattgefundenen 
Erhöhung  der  Nominallöhne  begründet  zu  sein.     Diese  Erhöhung 

i)  Die  Zahlen    beziehen    sich  auf    eine  Belegschaft   ohne  Aufsichtspersonal,    sie 
lauten  absolut  3,40.  3,46.  3,56.   3,54.  3,57  M. 
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musste  so  wirken,  weil  einmal  der  Abbau  der  Kohle  (wie  erwähnt) 
heute  noch  allgemein  durch  Handarbeit  geschieht  und  hierbei  kein 
Arbeiter  mehr  leisten  kann  als   seine    physische  Konstitution  zu- 
lässt ;  zum  andern  sind  die  natürlichen  Verhältnisse,  unter  denen 
die  Kohle,  das    zu    gewinnende    Objekt,  vorkommt,    seit  1889/90 
zum    mindesten    im  Durchschnitt   für   den  Abbau  nicht  günstiger 
geworden.    Dies  führt  uns  zu    obigen  »gewissen  Schwankungenc 
in  den  Selbstkosten  zurück.   Sie  sind  in  der  Natur  des  Bergbaues 
begründet.     Es    muss   nämlich*)    dem    Abbau    der    Kohlenflötze, 
d.  h.  der  eigentlichen  Kohlengewinnung,  vorhergehen  zuerst  die  Aus- 
richtung, d.  h.  die  Massnahmen,  die  dazu  dienen,  um  überhaupt  durch 
Schächte  oder  Strecken  zum  Flötze  zu  gelangen ;  sodann  die  Vor- 
richtung, d.  h.  die  Zerlegung  der  Flötze  in  zum  Abbau  geeignete 
Felder.     Es  liegt  auf  der    Hand,  dass   die  Selbstkosten    dann  — 
unter   sonst    gleichen    Verhältnissen    —    besonders    gering    sind, 
wenn  möglichst  wenig  »unproduktive  Arbeiten«    (d.  h.    Arbeiten 
bei  denen,  wie  z.  B.  bei  der  Ausrichtung  keine  Kohle  gewonnen 
wird)  sich  auf  möglichst   viel  Kohlengewinnung   verteilen.     Diese 
Forderung  ist  aber  nur  sehr  relativ  zu   verwirklichen,   denn    man 
kann  die  Aus-  und  Vorrichtung  nicht  vorher  bestimmen,  weil  man  die 
Dauer  und  die  Intensität  der  die  Förderung  bestimmenden  Hausse 
nicht  kennt,  und  so  kann  man  die  unproduktiven  Arbeiten  nicht 
ausgleichend  verteilen,  sondern  muss  sie  oft  forciert  betreiben. 

Zweitens  werden  in  Haussezeiten  schwerer  zu  bauende  Flötze 
in  Angriff  genommen,  die  nur  mit  steigenden  Kosten  zu  gewin- 
nen sind  (falls  gleiche  Technik  herrscht).  Die  Erscheinung,  dass 
im  Anfang  der  Hausse  die  Kosten  einige  Zeit  sinken,  ist  darauf 
zurückzuführen,  dass  man  in  ruhigen  Zeiten  Müsse  hat,  sich  auf 
eine  bessere  Konjunktur  zu  präparieren,  d.  h.  genügend  aus-  und 
vorzurichten,  was  gleich  abgebaut  werden  kann.  Dieser  Abbau 
pflegt  dann  sehr  häufig  unter  Zurücksetzung  der  bösen  >unpro- 
duktiven  Arbeitenc  erst  einmal  vor  sich  zu  gehen  —  lockt  doch 
der  Preis.  Aber  die  »unproduktiven  Arbeiten«  melden  sich  spä- 
ter wieder  und  oft  nicht  in  geringerem  Masse. 

Drittens  pflegen  in  Hausse  die  Materialpreise  für  die  Betriebe 
und  für  Betriebserweiterungen,  die  jetzt  häufig  in  leicht  erklärlicher, 

l)  Ich  setze  bei  diesen  Erörterungen  den  kontinuierlich-intensiven  Betrieb  vor- 
aus und  erkläre  bloss,  warum  an  sich  'in  Hausse  die  Produktionskosten  steigen  müssen. 
Dass  nämlich  diese  noch  besonders  steigen,  wenn  etwa  irgendwelche  Betriebsstö- 
rungen im  Abbau  oder  bei  der  Förderung  hinzutreten,  ist  klar. 
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wenn  auch  wenig  volkswirtschaftlicher  Weise  vorgenommen  wer- 
den, zu  steigen. 

Viertens  steigen  die  Nominallöhne. 

Dies  sind  der  Hauptsache  nach  die  Momente,  die  für  ein 
Steigen  der  Produktionskosten  in  Hausse  geltend  zu  machen  sind 
und  die  in  Baisse  entsprechend  gelten.  Wie  sie  sich  auf  die  ein- 
zelnen Jahre  verteilen,  zeigen  die  29  Bemerkungen  zur  »Saar- 
tabelle«. Bei  sonst  gleicher  Technik  kann  also  eine  Steigerung 
der  Preise  an  sich  nur  die  notwendige  Folge  der  Erhöhung  der 
Produktionskosten  sein,  was  natürlich  eine  kritische  Prüfung  der 
Grösse    der   Preissteigerung    nicht  überflüssig    macht. 

Wir  gehen  jetzt  zu  dem  horizontalen  Vergleiche  der  Produk- 
tionskosten über,  also  zu  den  Gründen,  die  ihre  verschiedene 
Höhe  zu  gleicher  Zeit  an  verschiedenen  Orten  be- 
dingen. 

Im  Jahre  1893  ')  hat  der  Bergwerksdirektor  Kleine  die  fol- 
gende Tabelle  über  die  Selbstkosten  der  westfälischen  Kohlen  im 
Jahre  1892  veröffentlicht.  Als  Grundlage  der  Berechnung  diente 
ihm  das  Verhältnis  der  gezahlten  Löhne  zu  den  gesamten  Aus- 
gaben: »eine  bessere  Grundlage  lässt  sich  nicht  finden«.  Dies  ist 
bedauerlich,  da  die  »gesamten  Ausgaben«  ein  etwas  weiter  Be- 
griff sind.  Das  Resultat  war:  für  den  O.B.B.  Dortmund  7,25  M. 
durchschnittliche  Selbstkosten.  Ein  wegen  Absatzmangel  und 
Feierschichten  dieses  Jahres  hoher  Betrag.  Kleine  teilt  nun  die 
Zechen  in  3  Gruppen  von  annähernd  gleicher  Jahresförderung 
und  findet  folgendes : 

r,  ,  ,  Leistung       „    ^^    _...   ,  Zahl        durch-     Selbst-    durchschn. 

Zahl  AU-       Brutto-Forde-         ,  .    .^.1      ,      .         «j.   « 

^  ,  proArbei-  der       schnitt! .     kosten     Förderung 

^^        7    h  ^^^  "•  J*^*^  ™  8  Arbei-    Leistung      pro  t      pro  Jahr 

t  ter  t  M.  t 

1  30  über  290  12322  37669       327  5,74        410747 

2  44  248—290  12  142  46726       259  7,25        275969 

3  69  unter  248  11878  54348       219  8,57         172  148 

Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich,  dass  durchschnittliche  Leistung 
(besser  Förderung  pro  Kopf)  und  Selbstkosten  annähernd  im  um- 
gekehrten Verhältnisse  stehen.  Die  Leistung  beim  Steinkohlen- 
bergbau aber  ist  bedingt  durch  die  Leistungsfähigkeit  des  Arbeiters 
und  durch  die  Leistungsmöglichkeit  in  Kohle.  Diese  letztere  wird 
durch    die   sog.    natürlichen  Verhältnisse   des  Kohlenfiötzes,  d,  h. 

i)  Kleine^  Die  Selbstkosten  der  westfälischen  Kohlen  im  Jahre  1S92.    G1.A.  1893. 

s.  1339. 
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Alles  pro  t  in  M.  Hiernach  schwanken  die  Erlösdifferenzen  selbst 
zwischen  7,89  und  5,08  M.  pro  t.  Die  Spannung  zwischen  Erlös 
und  Gestehungskosten  ist  ein  Gewinn  von  2,19  M.  pro  t  und  ein 
Verlust  von  2,13  M.  Zur  Zeit  des  Höhepunktes  der  letzten  Hausse 
aber  betrugen^)  bei 


Verkaufspreis 

;  pro  t 

Selbstkosten 

;  pro  t 

1899 

1900 

1899 

1900 

M. 

M. 

M. 

M. 

Langenbrahm 

10,48 

11.34 

7.80 

8,06 

Alle  Hansa 

7.24 

8.16 

6,87 

7.27 

Bickefeld  Tiefbau 

9.'7 

9.58 

8,74 

8,64 

Blankenburg 

8,22 

8,71 

7.08 

6,65 

Dahlbusch 

9.05 

10,20 

6,97 

7,13 

Deutschland 

8,24 

9»30 

6,83 

6,29 

Harpen 

8,64 

9.52 

6,49 

7,33 

Anthrazit  Kupferdreh 

7.34 

8.15 

5.97 

5,96 

König  Ludwig 

9.72 

11,80 

8,12 

9.17 

Man  sieht  Selbstkosten  von  verschiedenster  Höhe,  die  zum 
Teil  von  1899  auf  1900  gefallen  sind,  während  die  Verkaufspreise 
gestiegen  sind. 

Soviel  über  die  Produktionskosten  in  den  3  Hauptsteinkohlen- 
bergbaubezirken Preussens. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  das  wenige  verwertbare  Material 
über  den  Unternehmergewinn  im  Ruhrgebiete  zu  betrachten. 

Folgende  Aufstellung  2),  die  allerdings  nur  die  Jahre  1873  bis 
1890  umfasst,  zeigt  die  Ueberschüsse  von  Bergwerksgesellschaften 

mit  1873       '2,2  Mill.  t  =  74,36  %  Förderanteil 
>    1890       29,6      »     >  =  83,57   *  » 

von  der  Gesamtförderung  des  Ü.B.B.  Dortmund. 

Es  betrugen  —  wir  erwähnen  nur  die  Jahre,  die  in  der  Kurve 
jeweils  einen  Gipfel  oder  ein  Tal  bilden  —  absolut  in  Mill.  M. 
und  relativ  in  Prozenten  des  Kapitals: 


die  Dividende  bezw. 
Ausbeute 

die  Abschreibun{;en 

die  Rücklagen 

1873 

47,4  =  18,20  0/^, 

16,7  ~  6.40  % 

7.3  —  2,80  0/^ 

1877 

4,2  =     1,51     » 

1.5  ~  0.53 

0.7  _  0,23    > 

1883 

14,3  —     3.83    » 

5.0  —  1,35    • 

2,2  —  0,37    » 

1885 

8,3  —     2,13    > 

2,9  =  0,75    ■ 

1.3  —  0.33    » 

1890 

60,6  —  13,64 

21,3  —  4,80    V 

9,3  =  2,10    > 

In  den  Jahren  1873 — 1900  ergibt  sich  eine  durchschnittliche 
Verzinsung  von  4,55%,  Abschreibung  von  1,6%,  Rücklagen  zu 
Fonds  0,7  ^^/o.     Da  Effertz    selbst  mit  einer  3%  igen    durchschnitt- 

i)  Pieper,  1.  c.  io8. 

2)  Generaldirektor  Effertz,  Was  sind  »normale«   Kohlenpreise?  Essen  1891. 
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liehen  Abschreibung  sowie  mit  i  %  Rücklage  rechnet  Cpro  Jahr), 
so  ist  dieser  Satz  nicht  erreicht.  Es  wäre  jedoch  sehr  wünschens- 
wert, Zeiten  von  i8  bezw.  13%  durchschnittlicher  Divi 
dende  zu  starken  Abschreibungen  bezw.  Rücklagen  zu  verwenden, 
da  gerade  beim  Steinkohlenbergbau  das  »Unvorhergesehene« 
eine  grosse  Rolle  spielt  und  im  Falle  verhängnisvolle  Wirkungen 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht  zeitigen  kann.  Dann  wird  mit  bered- 
ten Worten  über  die  mageren  Jahre  geklagt,  der  fetten  jedoch 
nicht  gedacht. 

Für  die  Jahre  1878,  1885  und  1894  (Baissejahre)  besitzen  wir 
etwas  eingehendere  und  vergleichbare  Zahlen,  die  vielleicht  man- 
che Tendenzen  erkennen  lassen.     Die  Zahlen  sind^): 


Jahr 

Förderung 
t 

Selbstkosten  inkl. 
bungen 

Sa.  M. 

Abschrei- 
pro t  M. 

Erzielter  Durchschnitts- 
erlös 
Sa.  M.            pro  l  .M 

1878 
1885 
1894 

1 1  448  709 
19  108  700 
32422354 

56  609  403 

91997  136 

206939641 

4i944 
4.814 
6.382 

60  617  414 
102  262670 

234  165  572 

5.294 

5.35« 

7.222 

Jahr 

M.thin  Ueberschuss         Aufgewendetes 

kapital 
pro  t  M.                            i)ro  t  M. 

Anlage-     Mithin  verzinste 
sich   das  Anlage- 
kapital  mit  <V(i 

1878 
1885 

1894 

o,35t> 

0,537 
0,840 

az,84 
18,98 
90.09 

4. 

602 

829 
181 

Sie  zeigen  wie  die  Selbstkosten  pro  t  gestiegen  sind,  wie 
aber  auch  die  durchschnittliche  Verzinsung  des  Anlagekapitals 
sich  gehoben  hat;  dies  ist  besonders  auffallig  1894,  wo  bereits  die 
Kartellierung  vorhanden  war.  Andererseits  ist  eine  Verzinsung 
von  1.60/0  im  Jahre  1878  und  von  2,8%  im  Jahre  1885  für  in- 
vestierte Berg  Werkskapitalien  so  enorm  niedrig,  dass  es  wohl 
lockte,  unter  den  Kartellhut  zu  schlüpfen  *). 

Wenn  wir  den  eben  mitgeteilten  Zahlen  die  folgenden  ^)  ent- 
gecjcnsetzcn : 

Gezahlte   Löhne 


Jahr 

Selbslküsleu 
wie  vorhin 

l>ro  t  M. 

Summe 
M. 

pro  t 

Anteil  an 
Selbstkosten 

% 

pro  Kopf  und 
Schicht  der 
Belegschaft 
M. 

1S78 
1885 
1894 

4,944 
4.814 
6,382 

31  490810 

54  397  27« 
118  S51  956 

2,750 

2,-^46 
3,'»65 

55,6a8 

59,129 
57,433 

2,03-3-7' 
2,25—3.18 

2,80-3,91 

1)  Eß'trtz^  Die  nietleriheinisch-weslfalische  Kolilenindustrie  in  ihren  Existenzbe- 
dingungen —  früher  und  jetzt.      Es^en   1S95.  cit.  nach    Kntw.   Bd.  X.   3.  366. 

2)  l\\i^ehteifi,  Indusine  der  Rheinprovin/  schreibt  Seile  60:  > Tatsächlich  arbeiteten 
aber  die  gesamten  Zechen  auch  während  der  Zeil  der  stärksten  Depression  mit  an- 
^ehnlichem  Ciewinne.«  Auf  (iruiid  des  miti^eteilten  obii^en  Materials  ]äj»i,t  sich  dieser 
Salz,   /unial   in  solcher  Allgemeinheit,   nicht  aufreclit   erliallen. 

3)  Gl.A.   1S95.    516. 
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so  finden  wir  bei  einem  Vergleiche  der  gesperrt  gedruckten  Zah- 
len die  Tendenz,  dass  einem  fallenden  Anteil  der  Löhne  an  den 
Selbstkosten  ein  Steigen  des  pro  Tonne  aufgewendeten  Anlage- 
kapitals entspricht.  Und  wenn  wir  hören,  dass  der  Prozentsatz 
der  Löhne  an  den  Ausgaben  beim  Stollenbetriebe  80  war,  in  den 
60er  Jahren,  als  der  Tiefbau  vorherrschte,  etwa  öö^/a  und  1890 
60^),  so  können  wir  daraus  schliessen,  dass  das  stehende  Kapi- 
tal relativ,  d.  h.  im  Verhältnis  zu  dem  auf  Löhne  und  Materia- 
lien verwendeten  umlaufenden  Kapital  stetig  gestiegen  ist:  wie 
die  stattgefundene  Verdrängung  von  Menschenarbeit  durch  Ma- 
schinerie war,  haben  wir  ja  gesehen.  Dabei  gab  die  Anwendung 
mechanischer  Kräfte  die  Möglichkeit,  pro  Kopf  der  Belegschaft 
den  Lohn  allmählich  zu  erhöhen,  wobei  trotz  Maschine  a  b  s  o- 
1  u  t  bis  jetzt  die  Zahl  der  Arbeiter  beim  Steinkohlenbergbau  sich 
ebenfalls  allgemein  erhöhte. 

Die  Einführung  der  Schrämmaschine^),  also  eine  Vergrösse- 
rung  des  stehenden  Betriebskapitals,  wird  aber  das  Verhältnis  des 
stehenden  Kapitals  zum  umlaufenden  noch  stärker  zu  Ungunsten 
des  letzten  verschieben. 

Was  die  Frage  anlangt,  wie  viel  Aktienkapital  auf  i  t  För- 
derung entfällt,  so  haben  wir  aus  den  Jahren  1873 — 1890  darüber 
Berechnungen^).  Sie  gelten  für  Werke  in  Rheinland- Westfalen, 
deren  Förderung  74,36  bezw.  83,57%  ^^^  Gesamtförderung  aus- 
machte.    Es  betrug  das  Aktienkapital  bezw.  die  Zubusse 

1873  260,3  Mill.  M.  =  21,32  pro  t  Förderung 

1890  444,3      »        »    ==   14,99     *     »         » 

Es  ist  also  absolut  gestiegen,  relativ     gefallen. 
Die  Hypotheken  betrugen 

1873  30,1   Mill.  M.  =  2,47  pro  t  Förderung 

1890  92,1  »  »        ==      3,11  »         5>  > 

Sie  sind  also  absolut  und  relativ  gestiegen.  Es  wird  dies  als 
Folge  der  ertragslosen  Jahre  angesehen.  (Der  Betrag  war  noch 
höher,  er  ist  jedoch  in  den  Jahren  1873 — 1890  um  26,8  Mill.  M. 
=  0,07  M.  pro  t  herabgesetzt  und  zwar  1877,  1886,  1887,  1889, 
1890,  also  den  günstigeren.) 


1)  Kleine^  Gl.A.  1893.  1339. 

2)  D.  h.  die  teilweise  Ersetzung  des  Abbaues  der  Kohle  durch  Hand  durch  eine 
Maschine. 

3)  Effertz,  Was  sind  > normale«   Kohlenpreise?     Essen  1891. 
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Es  betrug  somit  die  Summe  des  Gesamtkapitals 

1873  290,4  Mill.  M.  =  25,79  ^  P»"o  *  Förderung 

'890  537ifi      »       »=18,14»      »»         » 

Absolut  ist  es  stetig  gestiegen,  relativ  hat  der  Satz  unrcgel- 
mässig  abgenommen. 

Auf  Grund  des  unten  *)  zitierten  Quellenmaterials  habe  ich 
mir  für  1900,  jedoch  nur  für  die  reinen  Werke  in  Form  von  Ak- 
tiengesellschaften das  Aktienkapital  pro  t  errechnet.  Es  beträgt 
9.7  M.  für  sie,  also  für  46%  der  Förderung  Rheinland-Westfalens. 
Rechnet  man  die  Anleihen  und  Hypotheken  hinzu,  so  ist  der 
Betrag  12,0  M.  pro  t. 

Die  sich  in  diesen  Zahlen  ausdrückende  Tendenz  dürfte  so 
zu  erklären  sein : 

Einmal  zeigen  die  Wellenberge  —  das  Aktienkapital  pro  t 
in  Kurvenform  gezeichnet  gedacht  —  die  Zeiten  an,  in  denen 
das  Aktienkapital  pro  t  hoch  ist:  Es  sind  Zeiten,  in  denen  viele 
aus  irgend  welchen  Gründen  » unproduktive c  Anlagen  vorhanden 
sind,  oder  viele  wenig  fördernde,  technisch  vielleicht  oben- 
drein weniger  vollkommene  Werke  betrieben  werden.  Dagegen 
müssen  sich  Wellentäler  zeigen,  wenn  alle  Betriebe  nicht  bloss 
fördern,  sondern  möglichst  intensiv  fördern. 

Zum  andern:  wenn  sich  aus  den  mitgeteilten  Zahlen  auf  eine  im 
grossen  Durchschnitt  fallende  Tendenz  des  pro  t  aufgewendeten 
Aktienkapitals  schliessen  lässt,  so  zeigt  sich  hierin  ein  Weichen 
der  Einflüsse,  die,  wie  eben  erwähnt,  die  W'ellenlinie  in  die  Höhe 
treiben.  Es  überwiegen  wenige  viel  fördernde  Werke,  die 
infolge  technischer  Fortschritte  das  im  Aktienkapital  investierte 
Anlagekapital  einer  grösseren  Förderung  gegenüberstellen  können. 
Wenn  sie  auch  (z.  B.  wenn  sie  es  in  Hausse  tun)  sich  die  nötigen 
Materialien  nicht  billiger  zu  verschaffen  brauchen  können,  so  ha- 
ben sie  doch  die  dauernde  Existenz.  Da  man  nun  nicht  von 
einem  Schachte    aus    das    ganze  Ruhrbecken    abbauen   kann,    so  i 

setzt  die  Technik  des  Bergbaubetriebes  jeweils  die  Grenze,  unter  ' 

die  das  pro  t  aufgewendete  Kapital  nicht  sinken  kann :  sie  ist  da, 
wo  jeweils  die  Leistungsfähigkeit  einer  bestimmten  Kapitalkonzen- 
tration in  sich  selbst  die  Grenze  hat,  oder  wo  die  Leistungsmög- 
licbkeit  aufliört:  sei  es  infolge  natürlicher  oder  wirtschaftlicher 
Erschöpfung  der  Kohlenvorräte.     Damit    läuft    das    Problem,    die 

l)  Vg\.   F.ntw.  X.    I.   270. 
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Kapitalkosten  pro  t  so  niedrig  wie  möglich  zu  halten,  darauf 
hinaus,  mit  der  modernsten  Technik  ausgerüstet  den  technischen 
und  wirtschaftlichen  Betrieb  planmässig  zu  regeln,  damit  sowohl 
die  vorhandenen  Anlagen  stetig  und  intensiv  fördern  als  auch 
für  die  abgebauten  Betriebe  neue  in  Angriff  genommen  werden 
können.  Bei  solcher  Planmässigkeit  werden  sich  Neuanlagen  wie 
in  einer  Versicherung  verteilen.  — 

Wir  haben  bis  jetzt  gefunden,  dass  man  beim  Bergbau  immer 
fortschreitend  das  Anlagekapital  absolut  vergrösserte,  und  dass 
beim  Betriebskapital  immer  mehr  das  stehende  dem  auf  Löhne 
und  Material  verwendeten  umlaufenden  gegenüber  die  Ober- 
hand gewann.  Dies  waren  die  Mittel,  das  Gesetz  des  ab- 
nehmenden Ertrages  zu  suspendieren.  Wir  konnten  wohl  ihre 
Art,  nur  für  kurze  und  etwas  ferner  liegende  Zeiten  jedoch  ihre 
Grösse  vergleichen.  Es  ist  wissenschaftlich  äusserst  beklagens- 
wert, dass  sich  seit  1894  kein  Effertz  mehr  gefunden  hat. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  kurz  unter  Berücksichtigung  des 
bereits  am  Eingange  dieses  Abschnittes  Gesagten  vergleichend  zu 
zeigen,  wie  die  Entwickelung  des  Produktionsprozesses  sich  in 
den  Kohlenpreisen  geäussert  hat. 

Im  Saargebiete  finden  wir  in  den  Jahren  1862 — 1870  einen 
durchschnittlichen  mittleren  Fettkohlenpreis  von  etwa  8  M.  Er 
schnellt  dann  1870  von  7,80  M.  auf  16,84  M.  1873.  Dann  kommt 
das  jähe  Fallen  bis  1879  auf  etwa  7,30  M.  Die  Preise  halten 
sich  bis  1888  auf  ungefähr  gleicher  Höhe  und  steigen  1889  und 
1890  bis  auf  10,90  M.  Sie  fallen  bis  1894  auf  ca.  8,10  M.,  um 
von  1894 — 1901  auf  12,50  M.  pro  t  zu  steigen.    Bis  1903  fallen  sie^). 

An  der  Ruhr  betrug  im  Jahre  1850  ^)  der  Durchschnittspreis 
für  alle  Kohlensorten  9  Sgr.  10  Pf.  =  4,09  M.  pro  t.  Es  findet 
dann  bis  1858^)  ein  allmähliches  Steigen  auf  7,71  M.,  darauf  bis 
1863  ein  Fallen  auf  5,50  M.  Durchschnittsjahrespreis  pro  t  För- 
derkohle statt.  Im  Jahre  1873  haben  wir  den  Maximalpreis  von 
15  M.  pro  t  Förderkohle.  Im  Jahre  1878  beträgt  er  noch  5  M. 
Für  die  folgenden  Jahre  zeigt  folgende  Tabelle  einige  spezifizierte 
Durchschnittsjahrespreise  in  M.  pro  t : 

1)  Vgl.  der  Steinkohlenbergbau  de»  Preuss.  Staates  in  der  Umgebung  von  Saar- 
brücken VI.  Teil.  Anlage  2.  Der  oben  angegebene  Preis  bezieht  sich  nur  auf  Fett- 
kohlen, er  ist  darum  mit  den  weiter  oben  erwähnten  Preisen  nicht  zu  vergleichen. 

2)  Entw.  Bd.  X.  Teil  i.   190. 

3)  Entw.  X.  I.  2  30  f. 
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Fs  betrug  somit  die  Summe  des  Gesamtkapitals 

1873  290,4  Mill.  M.  ^  23,79  ^  P*"®  ^  Förderung 

1890  537f8      »       »    =  18,14    •      •     »         » 

Absolut  ist  es  stetig  gestiegen,  relativ  hat  der  Satz  unregel- 
mässig abgenommen. 

Auf  Grund  des  unten  *)  zitierten  Quelienmaterials  habe  ich 
mir  für  1900.  jedoch  nur  für  die  reinen  Werke  in  Form  von  Ak- 
tiengesellschaften das  Aktienkapital  pro  t  errechnet.  Es  beträgt 
9,7  M.  für  sie,  also  für  46%  der  Förderung  Rheinland -Westfalens. 
Rechnet  man  die  Anleihen  und  Hypotheken  hinzu,  so  ist  der 
Betrag  12,0  M.  pro  t. 

Die  sich  in  diesen  Zahlen  ausdrückende  Tendenz  dürfte  so 
zu  erklären  sein : 

Einmal  zeigen  die  Wellenberge  —  das  Aktienkapital  pro  t 
in  Kurvenform  gezeichnet  gedacht  —  die  Zeiten  an,  in  denen 
das  Aktienkapital  pro  t  hoch  ist:  Es  sind  Zeiten,  in  denen  viele 
aus  irgend  welchen  Gründen  *  unproduktive  €  Anlagen  vorhanden 
sind,  oder  viele  wenig  fördernde,  technisch  vielleicht  oben- 
drein weniger  vollkommene  Werke  betrieben  werden.  Dagegen 
müssen  sich  Wellentäler  zeigen,  wenn  alle  Betriebe  nicht  bloss 
fördern,  sondern  möglichst  intensiv  fördern. 

Zum  andern:  wenn  sich  aus  den  mitgeteilten  Zahlen  auf  eine  im 
grossen  Durchschnitt  fallende  Tendenz  des  pro  t  aufgewendeten 
Aktienkapitals  schliessen  lässt,  so  zeigt  sich  hierin  ein  Weichen 
der  Einflüsse,  die,  wie  eben  erwähnt,  die  Wellenlinie  in  die  Höhe 
treiben.  Es  überwiegen  wenige  viel  fördernde  Werke,  die 
infolge  technischer  Fortschritte  das  im  Aktienkapital  investierte 
Anlagekapital  einer  grösseren  Förderung  gegenüberstellen  können. 
Wenn  sie  auch  (z.  B.  wenn  sie  es  in  Hausse  tun)  sich  die  nötigen 
Materialien  nicht  billiger  zu  verschaffen  brauchen  können,  so  ha- 
ben sie  doch  die  dauernde  Existenz.  Da  man  nun  nicht  von 
einem  Schachte  aus  das  ganze  Ruhrbecken  abbauen  kann,  so 
setzt  die  Technik  des  Bergbaubetriebes  jeweils  die  Grenze,  unter 
die  das  pro  t  aufgewendete  Kapital  nicht  sinken  kann :  sie  ist  da, 
wo  jeweils  die  Ltristungsfähigkeit  einer  bestimmten  Kapitalkonzen- 
tration in  sich  selbst  die  Grenze  hat,  oder  wo  die  Leistungsmög- 
lichkeit aufliört:  sei  es  infolge  natürlicher  oder  wirtschaftlicher 
Erschöpfung  der  Kohlcnvorräte.     Damit    läuft    das    Problem,    die 

l)  Vgl.  Kntw.  X.   I.  270. 
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Kapitalkosten  pro  t  so  niedrig  wie  möglich  zu  halten,  darauf 
hinaus,  mit  der  modernsten  Technik  ausgerüstet  den  technischen 
und  wirtschaftlichen  Betrieb  planmässig  zu  regeln,  damit  sowohl 
die  vorhandenen  Anlagen  stetig  und  intensiv  fördern  als  auch 
für  die  abgebauten  Betriebe  neue  in  Angriff  genommen  werden 
können.  Bei  solcher  Planmässigkeit  werden  sich  Neuanlagen  wie 
in  einer  Versicherung  verteilen.  — 

Wir  haben  bis  jetzt  gefunden,  dass  man  beim  Bergbau  immer 
fortschreitend  das  Anlagekapital  absolut  vergrösserte,  und  dass 
beim  Betriebskapital  immer  mehr  das  stehende  dem  auf  Löhne 
und  Material  verwendeten  umlaufenden  gegenüber  die  Ober- 
hand gewann.  Dies  waren  die  Mittel,  das  Gesetz  des  ab- 
nehmenden Ertrages  zu  suspendieren.  Wir  konnten  wohl  ihre 
Art,  nur  für  kurze  und  etwas  ferner  liegende  Zeiten  jedoch  ihre 
Grösse  vergleichen.  Es  ist  wissenschaftlich  äusserst  beklagens- 
wert, dass  sich  seit  1894  kein  Effertz  mehr  gefunden  hat. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  kurz  unter  Berücksichtigung  des 
bereits  am  Eingange  dieses  Abschnittes  Gesagten  vergleichend  zu 
zeigen,  wie  die  Entwickelung  des  Produktionsprozesses  sich  in 
den  Kohlenpreisen  geäussert  hat. 

Im  Saargebiete  finden  wir  in  den  Jahren  1862 — 1870  einen 
durchschnittlichen  mittleren  Fettkohlenpreis  von  etwa  8  M.  Er 
schnellt  dann  1870  von  7,80  M.  auf  16,84  M.  1873.  Dann  kommt 
das  jähe  Fallen  bis  1879  auf  etwa  7,30  M.  Die  Preise  halten 
sich  bis  1888  auf  ungefähr  gleicher  Höhe  und  steigen  1889  und 
1890  bis  auf  10,90  M.  Sie  fallen  bis  1894  auf  ca.  8,10  M.,  um 
von  1894 — 1901  auf  12,50  M.  pro  t  zu  steigen.    Bis  1903  fallen  sie*). 

An  der  Ruhr  betrug  im  Jahre  1850  ^)  der  Durchschnittspreis 
für  alle  Kohlensorten  9  Sgr.  10  Pf.  =  4,09  M.  pro  t.  Es  findet 
dann  bis  1858  ^)  ein  allmähliches  Steigen  auf  7,71  M.,  darauf  bis 
1863  ein  Fallen  auf  5,50  M.  Durchschnittsjahrespreis  pro  t  För- 
derkohle statt.  Im  Jahre  1873  haben  wir  den  Maximalpreis  von 
15  M.  pro  t  Förderkohle.  Im  Jahre  1878  beträgt  er  noch  5  M. 
Für  die  folgenden  Jahre  zeigt  folgende  Tabelle  einige  spezifizierte 
Durchschnittsjahrespreise  in  M.  pro  t : 

1)  Vgl.  der  Steinkohlenbergbau  des  Preuss.  Staates  in  der  Umgebung  von  Saar- 
brücken VI.  Teil.  Anlage  2.  Der  oben  angegebene  Preis  bezieht  sich  nur  auf  Fett- 
kohlen, er  ist  darum  mit  den  weiter  oben  erwähnten  Preisen  nicht  zu  vergleichen. 

2)  Entw.  Bd.  X.  Teil  i.  190. 

3)  Entw.  X.  I.  230  f. 
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Es  betrug  somit  die  Summe  des  Gesamtkapitals 

1873  290,4  Mill.  M.  =  23,79  W*  V^^  *  Fördcrong 

1890  537i^      *       »    =  18,14    •      »    »         * 

Absolut  ist  es  stetig  gestiegen,  relativ  hat  der  Satz  unregel- 
mässig abgenommen. 

Auf  Grund  des  unten  *)  zitierten  Quellenmaterials  habe  ich 
mir  für  1900,  jedoch  nur  für  die  reinen  Werke  in  Form  von  Ak- 
tiengesellschaften das  Aktienkapital  pro  t  errechnet.  Es  beträgt 
9,7  M.  für  sie,  also  für  46%  der  F'örderung  Rheinland-Westfalens. 
Rechnet  man  die  Anleihen  und  Hypotheken  hinzu,  so  ist  der 
Betrag  12,0  M.  pro  t. 

Die  sich  in  diesen  Zahlen  ausdrückende  Tendenz  dürfte  so 
zu  erklären  sein : 

Einmal  zeigen  die  Wellenberge  —  das  Aktienkapital  pro  t 
in  Kurvenform  gezeichnet  gedacht  —  die  Zeiten  an,  in  denen 
das  Aktienkapital  pro  t  hoch  ist:  Es  sind  Zeiten,  in  denen  viele 
aus  irgend  welchen  Gründen  > unproduktive c  Anlagen  vorhanden 
sind,  oder  viele  wenig  fördernde,  technisch  vielleicht  oben- 
drein weniger  vollkommene  Werke  betrieben  werden.  Dagegen 
müssen  sich  Wellentäler  zeigen,    wenn    alle    Betriebe   nicht  bloss  1 

fördern,  sondern  möq:lichst  intensiv  fördern.  I 

Zum  andern:  wenn  sich  aus  den  mitgeteilten  Zahlen  auf  eine  im 
grossen  Durchschnitt  fallende  Tendenz  des  pro  t  aufgewendeten 
Aktienkapitals  schliessen  lässt,  so  zeigt  sich  hierin  ein  Weichen 
der  Einflüsse,  die,  wie  eben  erwähnt,  die  Wellenlinie  in  die  Höhe 
treiben.  Es  überwiegen  wenige  viel  fördernde  Werke,  die 
infolge  technischer  Fortschritte  das  im  Aktienkapital  investierte 
Anlagekapital  einer  grösseren  P'örderung  gegenüberstellen  können. 
Wenn  sie  auch  (z.  B.  wenn  sie  es  in  Hausse  tun)  sich  die  nötigen 
Materialien  nicht  billiger  zu  verschaffen  brauchen  können,  so  ha- 
ben sie  doch  die  dauernde  Existenz.  Da  man  nun  nicht  von 
einem  Schachte    aus    das    ganze  Ruhrbecken    abbauen   kann,    so  1^ 

setzt  die  Technik  des  Bergbaubetriebes  jeweils  die  Grenze,  unter  ' 

die  das  pro  t  aufgewendete  Kapital  nicht  sinken  kann :  sie  ist  da, 
wo  jeweils  die  Leistungsfähigkeit  einer  bestimmten  Kapitalkonzen- 
tration in  sich  selbst  die  Grenze  hat,  oder  wo  die  Leistungsmög- 
lichkcit  aufhört:  sei  es  infolge  natürlicher  oder  wirtschaftlicher 
Erschöpfung  der  Kohlenvorräte.     Damit    läuft    das    Problem,    die 

l)  Vg\.   Kntw.  X.    I.   270.  , 
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Kapitalkosten  pro  t  so  niedrig  wie  möglich  zu  halten,  darauf 
hinaus,  mit  der  modernsten  Technik  ausgerüstet  den  technischen 
und  wirtschaftlichen  Betrieb  planmässig  zu  regeln,  damit  sowohl 
die  vorhandenen  Anlagen  stetig  und  intensiv  fördern  als  auch 
für  die  abgebauten  Betriebe  neue  in  Angriff  genommen  werden 
können.  Bei  solcher  Planmässigkeit  werden  sich  Neuanlagen  wie 
in  einer  Versicherung  verteilen.  — 

Wir  haben  bis  jetzt  gefunden,  dass  man  beim  Bergbau  immer 
fortschreitend  das  Anlagekapital  absolut  vergrösserte,  und  dass 
beim  Betriebskapital  immer  mehr  das  stehende  dem  auf  Löhne 
und  Material  verwendeten  umlaufenden  gegenüber  die  Ober- 
hand gewann.  Dies  waren  die  Mittel,  das  Gesetz  des  ab- 
nehmenden Ertrages  zu  suspendieren.  Wir  konnten  wohl  ihre 
Art,  nur  für  kurze  und  etwas  ferner  liegende  Zeiten  jedoch  ihre 
Grösse  vergleichen.  Es  ist  wissenschaftlich  äusserst  beklagens- 
wert, dass  sich  seit  1894  kein  Effertz  mehr  gefunden  hat. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  kurz  unter  Berücksichtigung  des 
bereits  am  Eingange  dieses  Abschnittes  Gesagten  vergleichend  zu 
zeigen,  wie  die  Entwickelung  des  Produktionsprozesses  sich  in 
den  Kohlenpreisen  geäussert  hat. 

Im  Saargebiete  finden  wir  in  den  Jahren  1862 — 1870  einen 
durchschnittlichen  mittleren  Fettkohlenpreis  von  etwa  8  M.  Er 
schnellt  dann  1870  von  7,80  M.  auf  16,84  M.  1873.  Dann  kommt 
das  jähe  Fallen  bis  1879  auf  etwa  7,30  M.  Die  Preise  halten 
sich  bis  1888  auf  ungefähr  gleicher  Höhe  und  steigen  1889  und 
1890  bis  auf  10,90  M.  Sie  fallen  bis  1894  auf  ca.  8,10  M..  um 
von  1894 — 1901  auf  12,50  M.  pro  t  zu  steigen.    Bis  1903  fallen  sie^). 

An  der  Ruhr  betrug  im  Jahre  1850  ^)  der  Durchschnittspreis 
für  alle  Kohlensorten  9  Sgr.  10  Pf.  =  4,09  M.  pro  t.  Es  findet 
dann  bis  1858^)  ein  allmähliches  Steigen  auf  7,71  M.,  darauf  bis 
1863  cii^  Fallen  auf  5,50  M.  Durchschnittsjahrespreis  pro  t  För- 
derkohle statt.  Im  Jahre  1873  haben  wir  den  Maximalpreis  von 
15  M.  pro  t  Förderkohle.  Im  Jahre  1878  beträgt  er  noch  5  M. 
Für  die  folgenden  Jahre  zeigt  folgende  Tabelle  einige  spezifizierte 
Durchschnittsjahrespreise  in  M.  pro  t : 

1)  Vgl.  der  Steinkohlenbergbau  des  Preuss.  Staates  in  der  Umgebung  von  Saar- 
brücken VI.  Teil.  Anlage  2.  Der  oben  angegebene  Preis  bezieht  sich  nur  auf  Feit- 
kuhlen,  er  ist  darum  mit  den  weiter  oben  erwähnten  Preisen  nicht  zu  vergleichen. 

2)  Entw.  Bd.  X.  Teil  i.  190. 

3)  Entw.  X.  I.  2  30  f. 
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Verhältnisses  zwischen  Produktion  und  Absatzmöglichkeit  zur  Ver- 
einigung, die  die  Absatzmöglichkeit  in  Gestalt  des  Exportes  er- 
weitern sollte«  ^).  Diese  Vereinigung  war  der  1858  gegründete 
>  Verein  für  die  bergbaulichen  Interessen  im  Oberbergamtsbezirke 
Dortmund«,  kurzweg  Bergbauverein  genannt. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  all  die  verschiedenen 
folgenden  Koalitionen  in  ihrem  geschichtlichen  Tatsachenmaterial 
vorzuführen.  Den  Leser,  der  sich  eingehend  über  dies  tat- 
sächliche Material  orientieren  will,  verweise  ich  vor  allem 
auf  den  10. — 12.  Band  des  von  seiten  der  Beteiligten  veröffent- 
lichten grossen  Werkes  über  die  Entwicklung  des  niederrheinisch- 
westfälischen  Steinkohlenbergbaues  in  der  zweiten  Hälfte  des  19. 
Jahrhunderts  (Berlin,  Julius  Springer).  Im  folgenden  wollen  wir 
die  Entwicklung  zum  heutigen  Rheinisch-Westfälischen  Kohlen- 
syndikat nur  in  grossen  Zügen  schildern  und  dafür  die  theoreti- 
schen Gesichtspunkte  um  so  mehr  hervorheben. 

Die  Entwicklung  der  Koalitionen  lässt  sich  am  besten  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  jeweils  vorwiegenden  Zwecksetzung,  aus 
der  sie  entstanden  sind,  darlegen*). 

1.  Die  Bestrebungen   zur  Vergrösserung   des  Absatzgebietes. 
Im  Jahre  1877  wurde   von    23  Gas-  und  Flammkohlenzechen 

im  Bochumer  und  Gelsenkirchener  Revier  der  westfälische  Kohlen- 
ausfuhrverein  gegründet,  der  hauptsächlich  gegen  die  englische 
Kohle  gerichtet  war.  Hierbei  half  der  Bergbauverein,  der  ja 
ebenfalls  einer  Baisse  seine  Existenz  verdankte,  mit,  indem  er 
besonders  Tarifermässigungen  erstrebte.  Doch  alles  beseitigte 
die  Ende  der  70  er  Jahre  bestehende  Ueberproduktion  nicht. 
Darum  ging  man  dem  Uebel   näher    zu  Leibe,    man   organisierte 

2.  die  Förderung. 

Schon  1877  hatte  der  auf  dem  Gebiete  seiner  Interessen  stets 
besonders  tätige  Bergbauverein  eine  Vereinigung  von  141  Zechen 
mit  95,1  %  der  Gesamtförderung  des  O.B.B.  Dortmund  zustande 
gebracht,  die  1880  als  Förderkonvention  zusammentrat  und  eine 
direkte  Einschränkung  der  Förderung  erstrebte.  Aber  die  Ver- 
einigung war  sehr  locker;  es  gab  viele  Ausnahmen  und  beson- 
ders waren  nur  niedrige  Strafen  festgesetzt,  die  eigentlich  nur 
für  die  schwachen    Werke    ein    Hemmnis    bildeten,    während    die 

1)  Entw.  Bd.  X.  Teil  2.  41. 

2)  Vgl.  für  das  folgende  Sarter^  Syndikatsbeslrebungen  im   niederrheinisch-westfäli- 
schen  Sleinkohlenbezirke.     Jahrb.  f.  Nat.  u.  Stat.   1894.  III.  Folge  7.  Bd. 


-     83     - 

Starken  sie  gerne  zahlten,  wenn  sie  grösseren  Gewinn  dadurch 
hatten.  Diese  und  die  folgenden  Förderkonventionen  fielen  also 
zusammen,  auch  die  dritte  von  1887,  deren  Organisation  aber 
schon  straffer  war.  So  gab  im  Jahre  1887  der  Bergbauverein 
die  freie  Vereinbarung  als  Weg  zur  Hilfe  auf.  Es  fand  noch  ein 
Versuch  der  Organisation  der  Förderung  mit  Hilfe  einer  Aende- 
rung  der  Statuten  der  Berggewerkschaftskasse')  statt.  Trotzdem 
stieg  die  Förderung,  und  als  die  Satzungsänderungen  (Abgaben 
der  Mitglieder  an  die  Kasse  wegen  »Mehrförderung«)  ange- 
wendet werden  sollten,  da  wurde  der  Kasse  das  Recht,  solche 
Abgaben  vorzunehmen,  bestritten  —  und  die  Streiter  siegten. 
Das  war  der  letzte  derartige  Versuch  einer  Organisation  der 
Förderung. 

3.  Die  Preisregulierungen. 

Sie  fanden  gleichzeitig  mit  den  Versuchen  der  Organisation 
der  P'örderung  statt  und  zwar  von  Vereinigungen  aus,  die  sich 
nach  den  einzelnen  Kohlensorten  bildeten  :  die  Vereine  der  Gas- 
kohlenzechen, der  Gasflammkohlenzechen,  der  Fettkohlenzechen 
und  der  Magerkohlenzechen.  Auch  sie  waren  lose  geordnet  und 
hatten  wenig  Erfolg. 

4.  Die  Organisation  des  Verkaufsgeschäftes,  also  ein  gemein- 
schaftlicher Verkauf  der  Förderung  der  Werke  durch  eine  zu 
gründende  dritte  Gesellschaft.  Dies  war  das  Projekt,  das  1887 
Hamtnacher  vor  allem  vertrat.  Es  scheiterte  damals  an  der  Un- 
möglichkeit, die  Förderung  der  einzelnen  Werke  zu  kontingen- 
tieren. Gleich  darauf  kam  ja  die  kurze  Hausseperiode,  und  in 
ihr  war  von  Verwirklichung  der  Pläne  zu  strafferer  Organisation 
keine  Rede.  Nach  1889/90  finden  wir  die  verschiedenen  lokalen, 
fest  geschlossenen  Verkaufsvereine,  die  dann  1892  zu  einer  Zechen- 
gemeinschaft zusammentraten,  die  aber  am  Interessengegensatz 
und  wegen  lockerer  Fügung  sofort  zerfiel. 

1893  entstand  das  Rheinisch- Westfälische  Kohlensyndikat,  das 
1903  auf  12  Jahre  neu  geschlossen  wurde.  Es  ist  eine  vollstän- 
dige Produktions-,  Preis-  und  Vertriebskartellierung,  es  vereinigt 
also  jene  4  Teile  in  sich. 

Wir  konstatieren  demnach  eine  Entwicklung  von  einfachen 
Vereinen  mit  freier  Produktionsverabredung  und  lockerer  Organi- 
sation zu   einem    solchen    mit  Produktionskontingentierung  durch 

i)  Sie  ist  eine  Bergbauhilfskasse  zu  wissenschaftlichea  Zwecken,  zur  Ausbildung 
von  Beamten  u.  a.,  zu  der  die  Zechen  Beiträge  leisten. 

6* 
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Zwang  auf  Grund  eines  Majoritätsbeschlusses.  Wir  haben  nun 
zum  ersten  diese  Entwickelung  zu  begründen  und  zum  andern 
die  Rückwirkungen  der  Unternehmerkoalition  auf  den  technischen 
und  wirtschaftlichen  Betrieb  zu  prüfen. 

Wir  finden  jedesmal  nach  dem  Rückgang  der  Konjunktur, 
also  1858,  1874  und  1891  die  Bestrebungen,  sich  zu  koalieren  und 
wir  finden  dabei  die  historische  Erscheinung,  dass  anfanglich 
beim  Aufsteigen  der  Konjunktur  diese  Koalitionen  zerfallen,  dann 
nur  sich  lockern,  und  dass  sie,  wie  in  der  letzten  grossen  Hausse 
nach  1895,  fest  bestehen  bleiben  und  dass  der  tobende  Kampf 
an  der  eisernen  Fügung  des  Syndikats  sich  bricht. 

Woher  kommt  dies  ? 

Die  gesamten  bisherigen  Ausführungen  zeigten,  dass  das 
Streben,  einmal  das  Gesetz  des  abnehmenden  Ertrages  durch  das 
Gesetz  des  zunehmenden  Ertrages  zu  suspendieren,  sodann  aber 
bei  den  dem  Gesetze  des  zunehmenden  Ertrages  überhaupt  unter- 
worfenen Zweigen  des  Betriebes  dieses  Gesetz  auszumünzen,  dass 
dieses  Streben  eine  gewaltige  Kapitalkonzentration  beim  Stein- 
kohlenbergbau hervorgerufen  hat,  die  im  Bunde  mit  der  zu  über- 
windenden schwierigen  Tiefe  eine  grosse  Kapitalimmobilisation 
bedeutet,  die  zum  allergrössten  Teile  überhaupt  nicht  wie  etwa 
flottierendes  Kaufmannskapital  zurückgezogen  werden  kann  und 
die  andererseits  sehr  schwer  neu  aufzubringen,  schwer  vermehr- 
bar ist.  Um  wie  grosse  Werte  es  sich  handelt,  zeigt,  dass  im 
August  1904  der  Marktpreis  für  56  Kohlenwerke  ^)  im  Ruhrgebiete 
mit  1447,14  Mill.  M.  angegeben  wurde ,  wovon  auf  19  Aktien- 
gesellschaften 918,06  Mill.  M.  und  auf  36  Gewerkschaften  529,08 
Mill.  M.  entfielen.  Unter  Berücksichtigung  der  beiden  Kohlen- 
gesellschaften im  Aachener  Becken  (dem  Eschweiler  Bergwerks- 
verein und  der  Vereinigungsgesellschaft  im  Wurmrevier)  stellten 
die  Kohlenunternehmungen  in  Rheinland-Westfalen,  soweit  sie 
nicht  im  Besitze  des  Staates  oder  von  Privat- 
leuten oder  in  den  Händen  von  Hüttenwerken 
sind,  August  1904  einen  Wert  von  fast  genau  1500  Mill.  M.  dar. 

Bedenken  wir  weiter,  wie  verschieden  die  Art  des  Produk- 
tionsmonopols eines  Gewerbes  ist,  welches  an  sich  schon  ein 
Monopol  besitzt,  so  sehen  wir,  unter  welch  verschiedenen  Beding- 
ungen die  einzelnen  Betriebe  arbeiten.    Von  den  isolierten  Betrie- 

i)  Frankfurter  Ztg.  9.  August  1904.  Handelsblatt. 
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ben  wird  aber  der  am  meisten  Absatz  und  damit  intensive  Be- 
schäftigung haben,  der  bei  freiem  Markte  den  billigsten  Preis  für 
die  gleiche  Qualität  stellen  kann.  Dieser  Betrieb  dient  zuerst 
zur  Befriedigung  der  jeweils  begrenzten  Nachfrage,  und  so  geht 
es  fort  bis  zu  dem  Betriebe,  dessen  Förderung  zuletzt  die  Nach- 
frage befriedigt  und  der  unter  den  ungünstigsten  Bedingungen  ar- 
beitet. Seine  Betriebsbedingungen  bestimmen  den  Preis,  und  die 
andern  Werke  haben  eine  natürliche  Differentialrente.  Wenn  nun, 
wie  in  den  Jahren  1871 — 73,  immer  neue  Werke  in  Betrieb  ge- 
setzt werden,  die  grosse  Anlagekapitalien  erfordern,  die  aber 
unter  günstigeren  Bedingungen  als  die  früheren  produzieren,  so 
haben  möglicherweise  die  nichtbegünstigten  bezw.  weniger  be- 
günstigten Werke  in  Haussezeiten  noch  eine  Nachfrage  zu  be- 
friedigen, in  Baisse  aber  werden  sie  aus  dem  sich  verengenden 
Kreise,  den  die  sinkende  Nachfrage  hervorruft,  hinausgedrängt; 
denn  sie  können  ja  einen  solchen  Preis  nicht  stellen,  wie  die 
dabei  am  Leben  bleibenden  monopolisierten  Betriebe. 

Da  das  Gesetz  des  zunehmenden  Ertrages  sich  wirtschaft- 
lich dann  am  deuthchsten  zeigt,  wenn  der  Betrieb  in  den  Gren- 
zen seiner  Anlage  kontinuierlich  intensiv  arbeitet^  so  entbrennt 
unter  den  übrig  gebliebenen  Werken,  die  zur  Befriedigung  der 
zurückgehenden  Nachfrage  noch  in  Betracht  kommen,  der  Kampf 
um  den  möglichst  grossen  Teil  vom  Absatz.  Zeigt  sich  doch 
jetzt  die  Lösung  des  letzten  Rätsels  grossbetrieblicher  Produk- 
tion in  kapitalistischer  Unternehmung:  der  möglichst  grosse  ab- 
solute Nutzen  bei  oder  vielmehr  trotz  geringsten  Nutzens  pro 
Einheit  des  Verkaufsobjektes. 

Solche  Kämpfe  der  letzten  Betriebe  untereinander  enden 
aber  häufig  wie  jenes  siamesische  Duell,  bei  dem  beiden  Käm- 
pfern die  Füsse  zusammengebunden  werden,  die  also  nicht  von 
einander  und  nicht  von  der  Stelle  können,  und  denen  man  un- 
ter diesen  Umständen  scharfe  Dolche  in  die  Hände  gibt:  zum 
mindesten  bekommen  beide  schwere  Wunden. 

So  droht  dem  zersplitterten  Bergbau  das  Gespenst  der  Konkur- 
renz in  ganz  besonders  starkem  Masse.  Sie  ist  der  grösste  Feind  einer 
»angemessenen  Rentabilitätc  der  investierten  Kapitalien :  hieraus 
resultiert  das  Streben,  die  »innere  ungesunde«  Konkurrenz  der 
zersplitterten  Betriebe  zu  beseitigen,  hieraus  das  Streben,  zum 
mindesten  durch  Tarife  die  äussere  Konkurrenz  zu  erschweren 
und  durch  Begünstigungstarife  die   >  Ueberproduktion«    abfliessen 
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nicht  hat  an  Abzehrung  sterben  lassen,  wie  es  sonst  hätte  ge- 
schehen müssen.  Ja  ihr  Leben  slämpchen  ist  infolge  ihres  Eintrittes 
in  das  Syndikat  noch  einmal  aufgeflammt.  Sie  bestrebten 
sich  »ihre  Anlagen  technisch  zu  vervollkommnen  und  auszubauenc, 
tiefere  Sohlen  aufzusuchen  und  die  Kohle  besser  zu  verarbeiten  M. 
Betrachten  wir  dieses  Streben  einmal  näher. 

Zum  Abbau  mit  Bergeversatz  (anstatt  Pfeilerbau)  sind  die 
Werke  im  Süden  allgemein  nicht  vorgeschritten,  trotzdem  er  die 
Betriebe  rentabler  macht.  Ferner  befördert  der  alte  Vertrag  des 
Rheinisch- Westfälischen  Kohlensyndikats  das  Abteufen  oder  das 
Einrichten  von  Förderschächten  (sog.  Syndikatsschächte,  die  uns 
später  noch  beschäftigen  werden),  weil  die  Zechen  sich  hierdurch 
eine  grössere  Beteiligungsziffer  verschaffen  konnten.  Dies  war 
ein  Nachteil  für  die  südlichen  Zechen.  Denn  taten  sie  es  auch, 
so  ward  relativ  zur  Produktion  viel  zu  viel  Kapital  investiert  und 
damit  die  Kohle  weiter  verteuert.  So  ist  es  wohl  erklärlich,  dass 
sich  »die  kleinen  Zechen  hinsichtlich  Erlangung  höherer  Beteili- 
gungsziffern zurückgesetzte  fühlten  ^). 

Es  finden  sich  also  im  Syndikat  Werke  mit  oft  nicht  mo- 
derner Technik,  mit  hohen  Selbstkosten  und  mit  geringen  Felder- 
komplexen. Aber  auch  wenn  diese  Anlagen  vollkommen  neu- 
zeitlich ausgerüstet  sind,  müssen  sie  mit  höheren  Selbstkosten 
arbeiten,  »weil  die  kostspieligen,  zur  Erreichung  der  Kohlenlager- 
stätten erforderlichen  Aufschlussarbeiten  sich  auf  eine  geringere 
Kohlenmenge  verteilen,  damit  wird  die  Lebensdauer  der  einzel- 
nen Bausohlen  kürzer  und  in  viel  rascherer  Folge  die  Vorrichtung 
neuer  Sohlen  erforderlich,  was  wiederum  die  Verstärkung  oder 
Erneuerung  der  Förderanlagen  etc.  rascher  bedingt  als  bei  Zechen 
mit  grossem  Felderbesitz«  ^). 

Eine  solche  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  vernichtende  Kritik, 
die  bewusst  und  ostentativ  auf  die  durch  nichts  zu  beseitigende 
Unterlegenheit  der  südlicheren  Zechen  hinweist,  ertönt  immer  stärker 
aus  den  Kreisen  der  unter  gleichem  Dache  Sitzenden.  Obige 
Ausführungen  sind  ja  ihre  eigenen  Worte. 

Wie  ist  diese  Härte,  die  im  Hinweis  auf  die  Unwirtschaft- 
lichkeit  eines  Teiles  der  im  Kartell  befindlichen  Betriebe  Hegt, 
zu  erklären,  da  doch  im  Wesen  des  Kartells  das  Mitleid  für  An- 

i)  Kartellrundschau  I.  334. 

2)  Kartellrundschau  I.  334. 

3)  Jahresbericht  des  Bergbauvereins  1903.  I.  7. 
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gehörige  liegt,  das  obendrein  die  Monopolrente  des  Bemitleiden- 
den steigert? 

Die  modernen  Kartelle  etwa  in  der  Form 
des  Rheinisch-Westfälischen  Kohtensyndikats 
von  heute,  sind  gar  keine  echten  Kartelle  mehr. 
Sie  sind  zwitterhafte  Uebergangsgebilde ,  aus  denen  sich  etwas 
Neues  herausschält,  das  die  menschlichen  Satzungen,  wie  sie 
in  den  Statuten  des  Syndikats  niedergelegt  sind,  nur  noch  be- 
schleunigen. 

Wie  schon  erwähnt ,  gab  im  alten  Syndikats  vertrage  das 
Niederbringen  eines  neuen  Schachtes  oder  die  Ausrichtung  eines 
bereits  vorhandenen  zur  Förderung  das  Recht  zur  Vergrösse- 
rung  der  Beteiligungsziffer  des  so  handelnden  Werkes.  So  ent- 
standen während  des  alten  Vertrages  viele  Schachtanlagen.  >Man 
darf  billig  bezweifeln,  ob  die  in  den  letzten  Jahren  (vor  1903)  neu 
entstandenen  Förderanlagen  sämtlich  bergwirtschaftlich  tatsäch- 
lich begründet  waren,  ob  sie  nicht  vielmehr  z.  T.  eine  Rückver- 
sicherung gegen  erhebliche  Fördereinschränkungen  zu  bilden  be- 
stimmt gewesen  sind«  ^).  Bedeutete  doch  damit  möglichst  grosse 
absolute  Beteiligungsziffer,  dass  eine  Fördereinschränkung  nicht 
so  fühlbar  war.  Der  alte  Vertrag  beförderte  demnach  eine  exten- 
sive Expansion  der  nördlicheren  Zechen,  die  die  kleinen  im 
Süden  fast  völlig  unberührt  Hess,  ja  ihre  Lebensgeister  durch  eine 
kleine  »Morphiumeinspritzung«  noch  etwas  hob. 

Der  neue  Vertrag  von  1903  hat,  um  der  »Jagd  nach  der  Be- 
teiligungsziffer« ein  Ende  zu  machen,  die  Bestimmung,  dass  ein 
Schacht  immer  zur  Mehrförderung  berechtige,  aufgehoben  und  da- 
für die  Beteiligungsziffer  fest  fixiert.  Auf  Grund  dieser  wird  dann 
die  Förderung  prozentual  im  gleichen  Verhältnisse  für  die  Zechen 
festgesetzt.  (Man  nennt  dies  nicht  ganz  richtig  eine  Förderein- 
schränkung, da  die  tatsächliche  Beteiligungsziffer  zu  fördern,  vielen 
Werken  einfach  unmöglich  wäre,  weil  sie  eben  auf  Grund  des 
früheren  »Versicherungsstrebens«  entstanden  ist.) 

Wir  haben  nun  die  Folgen  zweier  für  uns  wichtiger  Statuts- 
bestimmungen zu  besprechen: 

I.  Nach  dem  neuen  Syndikatsvertrage  besteht  bei  der  festen 
Beteiligungsziffer  für  ein  Mitglied,  das  mehrere  Schächte  besitzt, 
das  Recht,  Verschiebungen  in  der  Förderung  zu  gunsten  einiger 

i)  Jahresbericht  des  Bergbauvereins  1903.  I.  6;  auch  1902.  I.  S. 
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Anlagen  eintreten  zu  lassen.  Diese  anscheinend  ganz  harmlose 
Bestimmung  hat  im  Ruhrgebiete  eine  Revolution  in  der  Beurtei- 
lung des  Syndikats  hervorgerufen.  Es  bildete  sich  nämlich  fol- 
gende Technik:  Die  grossen  Werke  kauften  kleinere  auf,  d.  h. 
sie  kauften  damit  deren  Beteiligungsziffern.  Bei  kleinen  Betrie- 
ben wurde  die  Beteiligungsziffer  ganz  auf  den  andern  grossen  über- 
tragen d.  h.  der  kleine  Betrieb  wurde  stillgelegt.  Grössere  an- 
gekaufte Zechen  behielten  einen  Teil  ihrer  Beteiligungsziffer,  d.  h. 
sie  förderten  in  beschränktem  Masse  weiter  ^). 

Jetzt  war  zuviel  des  Morphiums  gekommen,  womit  jedoch, 
wenn  auch  »humanere,  derselbe  Effekt  wie  bei  brutaler  Tötung  in- 
folge freier  Konkurrenz  erzielt  ward  und  wird.  »An  die  Stelle 
der  Erdrosselung  tritt  der  Morphiumtod.«     (Brentano.) 

Auf  diese  Weise  ging  jetzt  die  Expansion  der  Mächtigen  vor 
sich.  Allen  voran  die  GelsenkirchenerBergwerks-A.-G.,  dieHarpener 
Bergbau-A.-G.  und  die  Hibernia*).  »In  ihrer  Produktion  ist  z.  B. 
Gelsenkirchen  von  4auf  7  Millionen  t.  gestiegen,  nicht  bloss  durch 
Entwicklung,  sondern  dadurch,  dass  es  Zechen,  die  schon  im 
Syndikat  waren,  aufgekauft  hat«  ^). 

Solche  Erscheinungen  regten  natürlich  die  Gemüter  der  Be- 
teiligten auf.  Und  wie  so  oft,  so  war  auch  hier  der  erste  Ruf 
der  nach  dem  Gesetzgeber,  dem  Allhelfer.  Er  kam  und  legte 
einen  »Gesetzentwurf  betreffend  Abänderung  der  §§  65,  156  bis 
162,  207  a  des  allgemeinen  Berggesetzes  vom  24.  Juni  1865/92 
und  des  dritten  Abschnittes  des  Ausführungsgesetzes  zum  Reichs- 
gesetz über  die  Zwangsversteigerung  und  die  Zwangsverwaltung 
vom  23.  September  1899«  vor*),  die  sog.  Stilllegungsnovelle,  die 
jedoch  nicht  Gesetz  geworden  ist.  Die  Vorschriften  dieser  No- 
velle gelten  nun,  was  nicht  klar  genug  hervorgehoben  ist,  sowohl 
für  bereits  betriebene  Bergwerksfelder  als  auch  für  noch  nicht  be- 
triebene. Dies  letzte  ist  die  Erscheinung  der  sog.  präventiven 
Stilllegung,  die  uns  in  ihrer  ungeheuren  volkswirtschaftlichen  Be- 
deutung später  noch  beschäftigen  wird. 


i)  Jahresbericht  des  Bergbauvereins  1903.  I.  7. 

2)  Vgl.  Melschkty  Bergbau  und  Industrie  in  Westfalen  und  im  Ruhrgebiete  der 
Rheinprovinz  unter  der  Herrschaft  der  Caprivischen  Handelsverträge.  Miinch.  Inaug. 
Diss.  Breslau  1905.    Seite  29:  Tabelle. 

3)  Verhandl.   über  das  Kolilensynd.  Kartellrundschau  422. 

4)  Drucksachen  des  Hauses  der  Abg.  20.  Legislaturperiode  I.  Session  1904/5, 
Nr.  703  u.  Zu  Nr.  703. 
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Der  gesetzgeberische  Grundgedanke  der  ganzen  Stilllegung>- 
frage  ist  in  den  beiden  §  65  alten  und  neuen  Textes  enthalten. 
Wir  lassen  je  die  beiden  ersten  Absätze,  die  den  uns  angehen- 
den wirtschaftlichen  Kern  enthalten,  hier  folgen. 

Alte  Fassung: 

iDer  Bergwerks  b  e  s  i  t  z  e  r  ist  verpflichtet,  das  Bergwerk  zu 
betreiben,  wenn  der  Unterlassung  oder  Einstellung  des  Betriebes 
nach  derEntscheidung  desOberbergamtes  über- 
wiegende Gründe  des  öffentlichen  Interesses  entgegenstehen.* 

Neue  Fassung: 

»Der  Bergwerks  e  i  g  c  n  t  ü  m  e  r  ist  verpflichtet ,  das  Berg^- 
werk  zu  betreiben,  wenn  derBetrieb  Gewinn  verspricht 
und  der  Unterlassung  oder  der  gänzlichen  oder  teil- 
weisen Einstellung  des  Betriebes  überwiegende  Gründe  des 
öffentlichen  Interesses  entgegenstehen.« 

Da  sowohl  nach  dem  alten  Gesetze  wie  auch  nach  dem  neuen 
Entwürfe  unrentable  Gruben  dem  Betriebszwange  nicht  unter- 
worfen sind,  es  sich  nach  Ansicht  von  Fachleuten,  sowie  nach  dem 
Berichte  der  Untersuchungskommission   bis  jetzt  aber  nur  um  un- 
bauwürdig gewordene  Gruben  gehandelt  hat,  so  fallen  diese   aus 
dem  Bereich  unserer  Betrachtungen.     Es  wäre  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  ja  auch  geradezu  Wahnsinn,  solche  Gruben  zu  betreiben, 
und  Hesse  sich  auch  wohl  aus  dem  ganz  besonderen ,  dem  ver- 
liehenen Berg  Werkseigentum  rechtlich  nicht  ableiten.      Wenn 
also    bis   jetzt    die   an    den  Ausserbetriebsetzungen  Interessierten 
sich  die  Augen  über  diese  Erscheinungen  reiben,   so  dürfte  dies 
weniger    wegen    der    in  jeder  Beziehung  (auch  vom  Standpunkte 
der  Arbeiter)  zu  rechtfertigenden  Art,    als    vielmehr    wegen    des 
Tempos  geschehen.     Hat  doch,    obwohl    auch    unter    dem  alten 
Vertrage  bereits  Werke  stillgelegt  wurden,    dieser  Prozess    unter 
dem  neuen  Vertrage  sich  etwas  treibhausartig  entwickelt,    indem 
binnen    wenigen  Monaten   etwa    ein  Dutzend  Betriebe  aufgekauft 
sind,  um  sie  früher  oder  sj)äter  stillzulegen  ^). 

Was  sind  »überwiegende  Gründe  des  öffentlichen  Interesses   ? 

Die  Motive  zum  alten  Gesetze  von  1865,  die  auch  im  neuen 
Gesetzentwurfe  Verwendung  finden,  erläutern  sie  mit  den  Worten: 
»wenn  die  ötfentliche  Sicherheit    gefährdet   ist  oder  die  allgemei- 

I)  Jutzi^  Die  deutsche  Montanindustrie    auf  dem  Wege    zum  Trust.    Jena  1905. 
17.     Ferner   U'dJimann  (Beilage  zu  Gl. A.  Nr.  26  vom  25.Juni  1904).    Er  führt  Seite  2 

aus  dem  »Laufe  der  letzten  Monate«   10  Zechen  an. 
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nen  Bedürfnisse  der  Konsumenten  darunter  leiden.« 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  gerade  hierbei  sehr 
allgemein  gehaltene  Redensarten  finden,  war  doch  das  Berggesetz 
von  1865  einer  Art  »Negation  der  Negation«  entsprungen :  Von 
Staatsbevormundung  zum  äussersten  Individualismus,  dem  der 
Staat  ein  Greuel  war.    Aber  nur  so  lockte  es  das  nötige  Kapital  an. 

Wenn  wir  den  Sinn  jener  Erläuterungen  nun  auf  die  Still- 
iegung bereits  betriebener  Werke  anwenden ,  so  kann  es  nicht 
»öffentliches  Interesse«  sein,  minder  rentable,  von  unrentablen 
Betrieben  zu  schweigen,  zu  erhalten^  wo  obendrein  ja  leicht  die 
Bedürfnisse  der  Konsumenten  im  Süden  durch  die  mehr  nörd- 
lichen Produzenten  zu  befriedigen  wären.  Denn  alle  die  Betriebe, 
die  ausser  dem  letzten  zur  Bedürfnisbefriedigung  noch  Heran- 
zuziehenden künstlich  erhalten  werden,  erhöhen  die  Preise,  Dies 
verstösst  aber  gegen  die  Forderung  der  Wirtschaftlichkeit.  Von  die- 
sem Standpunkte  aus  ist  es  viel  besser,  worauf  auch  die  Denk- 
schrift der  Kommission  hinweist,  dass  jetzt  eingestellte  Betriebe 
erst  später  bei  höheren  Kohlenpreisen  wieder  aufgenommen  wer- 
den, mögen  auch  manche  Jahrzehnte  darüber  vergehen.  Dann 
auch  ist  es  möglich,  die  Felder  zu  konsolidieren  und  auf  Grund 
moderner  Technik   in  Betrieb    zu  setzen  und  Gewinn  zu  erzielen. 

Weiter  hat  der  neue  Entwurf  den  Passus :  »wenn  der  Betrieb 
Gewinn  verspricht«  aufgenommen^).  Wann  tut  er  dies?  Vor  allem, 
wenn  er  planmässig  rationell  betrieben  wird.  Dies  ist  Grundbe- 
dingung. Aber  gerade  dem  ist  das  Interesse  des  neuen  Käufers 
entgegengesetzt.  Was  ist  überhaupt  ein  wirtschaftlich  lohnender 
Betrieb?  Man  sage,  jeweils  eine  Kommission  solle  es  festsetzen. 
Nichts  ist  schwerer  als  gerade  die  Rentabilität  eines  Bergwerks- 
betriebes zu  taxieren,  ganz  besonders,  wenn  noch  das  Interesse 
des  Betreibenden  das  ist,  was  es  nicht  sein  soll.  Man  sieht,  wie 
gerade  dieser  Passus  grosse  Streitigkeiten  hervorrufen  kann  und 
damit  wird. 

An  dritter  letzter  Stelle  sind  hier  die  Worte  »wenn  der  gänz- 
lichen    oder   teil  weisen  Einstellung   des   Betriebes   über- 


l)  Dieser  Passus  und  der  folgende  soll  eben  die  Handhabe  geben,  einen  Be- 
triebszwang herbeizuführen,  was  ja  mit  der  oben  erwähnten  bisherigen  Interpreta- 
tion des  >öffentlichen  Interdsses«  nicht  möglich  war.  Vgl.  über  die  juristische  Seite 
dieser  Materie  G.  Gothtin^  Die  preussischen  Berggesetznovellen.  I.  Der  Gesetzentwurf 
gegen  das  Stilllegen  der  Zechen  im  Arch.  f.  Sozialw.  u.  Sozialp.  N.  F.  III.  Bd.  Seite 
162 — 177. 
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wiegende  Gründe  des  öß'entlichen  Interesses  entgegenstehen*  zu 
betrachten.  Wenn  auch  die  Begründung  des  Entwurfes  darauf 
hinweist,  dass  diese  Worte  dem  Sinne  des  alten  Gesetzes  ent- 
sprechen, so  scheinen  sie  sich  doch  ganz  besonders  gegen  jene 
oben  erwähnten  Praktiken  des  Syndikats  zu  richten.  Wir  dürfen 
annehmen,  dass  teilweise  eingestelhe  Betriebe  solche  sind,  die 
noch  Gewinn  in  zum  mindesten  stärkerem  Masse  als  gänzlich  ein- 
gestellte, meistens  kleine  Betriebe  erzielen.  Durch  die  mit  die- 
sen Handlungen  einhergehende  Verschiebung  wird  nun  der  Ge- 
winn zu  gunsten  der  Zeche  verschoben,  die  eben,  um  rentabler 
zu  wirtschaften ,  einen  Teil  des  Kontingents  auf  sich  iihcrnimmt. 
Der  beschränkte  Betrieb  arbeitet  aber,  weil  er  beschränkt  ist. 
teurer  als  vorher;  damit  hat  der  neue  Besitzer,  wenigstens  solange 
das  Syndikat  besteht,  kein  Interesse  an  einer  Preisherabsetzung; 
will  er  doch  auch  noch  eine  Rente  seines  minder  begünstigten 
Werkes  erreichen. 

Durch  eine  teilweise  Einstellung  eines  teurer  produzierenden 
Werkes  wird  also  in  erster  Linie  ein  privatwirtschaftlicher  Vor- 
teil erzielt.  Dieselben  Worte  gelten  für  die  gänzliche  Einstellung 
des  Betriebes,  der  noch  einen  Gewinn  abwirft  und  dessen  Betei- 
ligungszitTer  übertragen  wird^  ohne  dass,  dem  jeweils  ausgeschal- 
teten ungünstigsten  Betriebe  entsprechend  die  Syndikatspreise 
herabgesetzt  werden. 

Es  spricht  eine  Vermutung  dafür,  dass  das  Syndikat  eine 
solche  Preispolitik  nicht  einschlagen  wird.  Damit  aber  ist  der 
Ausweg  vorhanden,  einer  infolge  Syndikatsstatuts  revolutionie- 
renden Stilliegung  ein  Gegengewicht  zu  geben :  Es  be- 
steht darin,  den  durch  das  plötzliche  Ausfallen  einer  starken  Ein- 
nahmequelle bedrohten  Gemeinden  das  Recht  zu  geben,  eine  Ab- 
findungssumme seitens  der  Werke  zu  verlangen^).   Dies  wäre  bei 

l)  So  zalilie  z.  h.  die  Gewerkschaft  Mont  Cenis,  die  die  Zeche  Bommerbäüker 
Tiefbau  beit  dem  i.  Mai  1904  übernahm,  auf  («rund  einer  bis  zum  I.  April  1906  gül- 
tigen Vereinbarung»  der  (Gemeinde  Bommern  eine  Steuer  von  M.  lO  000  pro  Jahr  (die 
Steuerbeträge  der  Beamten  und  Arbeiter  sollen  etwa  9339  M.  betragen).  Ausserdem 
fliesst  den  Gemeinden  ja  die  Umsatzsteuer  aub  solchen  Transaktioneo  zu,  hier  betrog 
sie  II 000  M.  {H'eii//ßftüfifty  1.  c.  3).  l.>ass  übrigens  auch  die  Gemeinden  sich  zfl 
helfen  wissen,  zeigt  WeiätmannT,  Mitteilung  (1.  c.  5)  über  die  Gemeinden  Schürtti 
und  Horde,  die  noch  »vor  Toresschluss«  die  Umsatzsteuer  auf  2  Proz.  erhöht  haben. 
»Diese  Summe  allein  deckt  schon  tien  ganzen  Steuerausfall  für  mehrere  Jahre.«  — 
Die  (iemeinde  Hontrop,  die  d^xi  Zustand  der  Zeche  Maria,  Anna  und  Steinbank 
kannte,  rechnete  damit,  dass  diese   in  absehbarer  Zeit  stillgelegt  werden  würde.    Sie 
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einem  natürlichen  Erliegen  des  Bergbaues  nicht  berechtigt,  da 
es  hierbei  die  Pflicht  der  Gemeinden  wäre ,  sich  auf  die  neuen 
Verhältnisse  einzurichten. 

Und  wie  steht  es  mit  den  durch  die  Stilllegungen  betroffenen 
Arbeitern  ? 

Einmal  kann  bei  einem  natürlichen  Erliegen  des  Bergbaues 
die  Forderung,  die  Arbeiter  unter  allen  Umständen  zu  beschäfti- 
gen, gar  nicht  aufrecht  erhalten  werden.  Denn  es  sind  nach  und 
nach  im  Süden  des  Ruhrbezirkes  schon  manche  Zechen  stillge- 
legt und  die  Arbeiter  haben  neue  Beschäftigung  gefunden^). 

Nun  sind  allgemein  im  Süden  des  Ruhrbezirkes  die  Löhne 
niedriger  als  im  Norden,  wohin  der  Bergbau  allmählich  wandert. 
Das  Interesse  der  Arbeiter  ist -aber  durchaus  an  hohe  Löhne  ge- 
knüpft, und  so  bestände  die  Möglichkeit,  die  Arbeiter,  die  im  Sü- 
den durch  die  Stilllegungen  frei  werden  und  deren  Zahl  relativ  ge- 
ring ist,  auf  anderen  Gruben  zu  beschäftigen.  Die  Möglichkeit 
dazu  dürfte  bei  dem  ständigen  Arbeitermangel  nicht  schwer  sein. 
Diesen  Ausführungen  steht  jedoch  manches  entgegen ,  was  bei 
einer  oft  plötzlichen  Katastrophe  gewiss  gerade  die  Uebergangszeit 
Arbeitern  wie  auch  kleinen  Gewerbetreibenden  in  den  betroffenen 
Gemeinden  hart  macht.  So  besitzen  z.  B.  im  Süden  die  Berg- 
leute ein  eigenes  Heim,  etwas  Land,  das  ihnen  die  Heimat  be- 
sonders lieb  macht.  Sie  können  obendrein,  was  den  Jungen  mög- 
lich ist,  die  Arbeit  in  »den  heissen  Löchern«  im  Norden  nicht 
mehr  ertragen  lernen.  Diesen  Arbeitern  sucht  man  durch  Er- 
richtung von  Arbeiterzügen  Arbeitsgelegenheit  auf  benachbarten 
noch  betriebenen  Zechen  zu  geben.  Dass  andere  Industrien  z.  B. 
die  benachbarte  Textilindustrie  näher  an  oder  in  die  verlassenen 
Gebiete  rückt,  wie  bis  jetzt  in  früherer  Zeit  zu  bemerken  war,  ist 
möglich,  dauert  jedoch  längere  Zeit  und  würde  dann  nur  für  die 
Jugend  in  Betracht  kommen. 

Man  sieht,  dass,  auch  von  den  vielen  persönlichen  Klagen^) 
abgesehen,    solche    schnell    aufeinander  folgenden  Ausserbetrieb- 


sammelte  also  für  diese  Eventualität  290000  M.  an  (mit  Entgegenkommen  der  Zeche) 
und  hat  nun  jährlich  an  Zinsen  10 — ii  000  M.  {Weicitmann  1.  c,  8.  9). 

i)  IVeidtmann  (vgl.  Beilage  zu  »Glückaufc  Nr.  26  vom  25.  Juni  1905)  nennt 
aus  »früherer  Zeit«  (vor  dem  neuen  Syndikalsvertrage)  18  aus  dem  Ruhrgebiete. 

2)  Vgl.  die  Interpellation  der  Abgg.  Stötzel  und  Brust  betreffend  die  Behand- 
lung der  kleinen  Zechen  im  Ruhrrevier  durch  das  Kohlensyndikat.  54.  Sitz,  des 
Preuss.  Abg.Hauses  16.  April  1904. 
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Setzungen  manche  Härten  mit  sich  bringen,  und  dass  vielfach  nur 
der  gute  Wille  der  Syndikatsleute  sie  mildem  kann.  Sic  ver- 
sprechen da  vieles.  Wollte  man  die  Zechen  etwa  zwingen,  die 
Arbeiter  stets  weiter  zu  beschäftigen,  so  würde  wohl  bald  die 
Erscheinung  einer  grossen  > freiwilligen <  Abkehr  sich  zeigen,  ivo- 
mit  die  Arbeiter  in  derselben  Lage  wären ,  wie  bei  der  Abkehr 
infolge  Stilllegung. 

2.  Eine  zweite   für    die  Entwicklung  der  wirtschaftlichen  Be- 
triebsform wichtige  Bestimmung  des  neuen  Syndikats  Vertrages  ist 
die,    dass   der  Selbstverbrauch  der  Zechen  von  Einschränkungen 
und  Umlagen  seitens  des  Syndikats  befreit  ist.     Unter  den  Selbst- 
verbrauch wird  aber  auch  die  Förderung  gerechnet,  die  die  sog.  Hüt- 
tenzechen zum  Betriebe    der  Hütten   nötig  haben.     §  i  Absatz  2 
letzter  Salz  des  neuen  Syndikatsvertrages  besagt    nämhch:    >Für 
diejenigen  Zechenbesitzer,  welche  bei  Abschluss  dieses  Vertrages 
gleichzeitig  Eigentümer  von  Hüttenwerken  sind,    gelten  auch  die 
zu  den  eigenen  Verbrauchszwecken  ihrer  Hüttenwerke  und  deren 
Zubehör  erforderlichen  Produkte  als  Sclbstverbrauch.«     Nur  durch 
diese  Konzession    konnte    man    die  mächtigen  gemischten  Eisen- 
werke mit  ihren  Kohlenzechen    zum  Eintritt   in  das  Syndikat  be- 
wegen.    Diese  sind  nun  die  eigentlichen  Hechte  im  Karpfenteiche. 
Denn  während  die  reinen  Eisenwerke  höhere  Kohlenpreise  zahlen 
müssen,    haben    die    gemischten  Werke    alle  Vorteile  der  Unter- 
nehmungs-    oder    gar    Betriebskombination.      Damit    werden    die 
reinen  Werke  der  Eisenindustrie  fast  vernichtet  und  müssen  sich 
ebenfalls  vertikal   konzentrieren    bezw.    sich  angliedern.     So  wird 
durch  die    Erscheinungen  der    horizontalen  Konzentration    in  der 
Kohlenindustrie    und    den    ersten   Eisenproduktionsprozessen    die 
vertikale  Konzentration  im  Eisengewerbe,    wenn    auch    nicht  ge- 
schaffen, so  doch  eminent  beschleunigt*).     Wir  haben  ihr  rapides 
Wachsen    schon    oben    an   dem  Gegenüberstellen  der  Steigerung 
der  Förderziffern  gezeigt.     Die  Hüttenzechen  aber  sind  ihrerseits 
wieder  der  Keil,  der  einmal    das  Kartell  auseinandertreibt.     Denn 
sie  fordern    fortdauernd    intensiv,    um    ihren    ganzen  Bedarf  aus 
ihren  eigenen  Zechen  zu  bestreiten,  d.  h.  den  reinen  Kohlenzechen 
ein  grosses  Absatzgebiet    zu    nehmen.     So  fördern  einige  Werke 
überaus  angcstreni^t,    andere  mit  Feierschichten.     Das  erste  sind 
die  früher  aussenstehenden ,    die    grosse    Vorteile    bekamen ,    das 

l)  V^l.   //iifts  Giiie.^n  Ihytnann^  Die  gemischten  Werke  .... 
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letzte  die  alten,  »wiewohl  sie  durch  das  Verlassen  der  bisherigen 
Praxis  bei  der  Bewilligung  der  Mehrbeteiligung  in  ihrem  Betriebe 
empfindlich  berührt  wurden,  ja  zum  Teil  schon  weit  in  dieser 
Richtung  fortgeführte  Arbeiten  als  nunmehr  zwecklos  erkennen 
mussten«  ^). 

Aber,  um  das  Syndikat  zu  erneuern,  liessen  die  reinen  Koh- 
lenzechen ihre  Ansprüche  auf  Vermehrung  des  Kontingents  fallen. 
>Dem  Gebote  der  Fürsorge  für  ihre  natürliche  Entwicklung  wer- 
den sie  nunmehr  auf  dem  Wege  der  Angliederung  anderer  Ze- 
chen gerecht.« 

So  wird,  was  Wirkung  ist,  neue  Ursache.  Wie  rapide  aber 
die  Zahl  der  Unternehmungen  sich  verringert  hat,  zeigen  folgende 
Zahlen.  Im  Jahre  1893  waren  96  Syndikatsmitglieder  vorhanden 
niit  33,5  Mill.  t  Gesamtbeteiligung.  Nun  traten  unter  der  Herr- 
schaft des  alten  Vertrages  noch  eine  ganze  Anzahl  Zechen  bei, 
es  hätte  also  die  Zahl  der  Mitglieder  steigen  müssen.  Wir  finden 
jedoch  1903  nur  noch  84  mit  53,8  Mill.  t  Gesamtbeteiligung*). 
Damit  kam  1893  349114  t  Beteiligung  auf  die  Zechen,  1903  je- 
doch 640739  t.  Eine  solche  Verschmelzung  hatte  schon  der  alte 
Vertrag  hervorgerufen.  Der  neue  Vertrag  fand  84  Zechen  vor. 
20,  besonders  Hüttenzechen  traten  hinzu.  Schon  innerhalb  des 
ersten  Jahres  ist  jedoch  die  Zahl  der  Mitglieder  wieder  auf  84 
gesunken ! 

Das  ist  die  intensive  Expansion,  die  die  Mächtigen  unter 
dem  neuen  Vertrage  vornehmen.  Mit  wenig  Worten,  aber  mit 
viel  Taten  schaffen  sie  sich  freie  Bahn.  Damit  aber  hört  die 
Freundschaft  im  Kohlensyndikate  auf.  Und  so  erleben  wir  die 
merkwürdige  Erscheinung,  dass  gerade  von  den  Werken  im  Sü- 
den, die  eigentlich  ihre  Ertragsfähigkeit  nur  dem  Syndikate  ver- 
danken, der  staunenden  Menschheit  verkündet  wird,  dass  sie  noch 
lange  nicht  am  Ende  ihrer  Existenzfähigkeit  angelangt  seien  ^). 
Die  Ironie  dabei  ist,  dass  jetzt,  wo  die  aggressiven  Kartelle  auch 
nach  Innen  zu  ihren  Charakter  völlig  ändern,  dass  jetzt  die  Gros- 
sen kalt  mitteilen,  wie  gross  eigentlich  die  Zahl  der  bis  jetzt  am 


i)  Jahresbericht  des  Bergbau  Vereins  1903.  I.  6  u.  7. 

2)  yutzi  1.  c.  14. 

3)  Vgl.  in  der  Frankfurter  Ztg.  vom  i.  Mai  1905  den  Protest  des  Vorsitzenden 
des  Aufs.R.  der  Akt.Ges.  Zeche  Margarethe  gegen  die  Behauptung  des  Abg.  Schmie- 
ding,  dass  die  im  südlichen  Bezirke  von  Dortmund  belegenen  Zechen  am  Ende  ihrer 
Existenzfähigkeit  angelangt  seien. 
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Leben  erhaltenen  unwirtschaftlichen  Betriebe  ist.  Das  Selbstin- 
teresse bringt  jetzt  die  Wahrheit  an  den  Tag.  Diskret  und  mit 
süssem  Zucker  versehen  zeigt  sie  sich  in  folgenden  Worten: 
*Das  Rheinisch- Westfälische  Kohlensyndikat  würde,  um  auch  diese 
kleinen  Zechen  (sc.  im  Süden)  ertragbringend  zu  machen,  zu  einer 
wesentlichen  Steigerung  der  Kohlenpreise  übergehen  müssen  und 
damit  seine  stets  auch  die  Gesamtheit  berücksichtigende  Politik 
aufzugeben  gezwungen    sein*. 

Heute  wagt  man  noch  nicht  Farbe  zu  bekennen,  dass  die 
mächtigen  Gesellschaften  eigentlich  gar  kein  Interesse  mehr  am 
Schutz  der  Schwachen  haben.  Das  Feld  ist  ja  auch  noch  nicht 
ordentlich  ausgejätet.  Man  sucht  demnach  den  Egoismus  mit 
Altruismus  zu  verdecken.  Folgende  Worte  zeigen  dies^).  »Ohne 
ein  Syndikat  würde  allerdings  eine  Uebertragung  von  Beteiligungs- 
ziffern nicht  stattfinden,  würde  aber  auch  der  Bergbau  auf  einer 
Reihe  von  Zechen  schon  seit  Jahren  zum  Erliegen  gekommen  sein, 
deren  ungünstige  Grundbedingungen  sie  allerdings  auch  unter  dem 
Syndikate  auf  die  Dauer  nicht  zu  einer  Rentabilität  haben  kommen 
lassen«. 

Und  schon  verlassen  die  Ratten  das  sinkende  Schiff.  Um 
sich  im  Falle  der  Auflösung  des  Kohlensyndikats  bezw.  seiner 
Nichterneuerung  die  Vorteile  vertikaler  Konzentration  zu  verschaffen, 
hat  die  Gelsenkirchener  Bergwerksgesellschaft,  die  Seele  des  Koh- 
lensyndikats, mit  dem  Schalker  Gruben-  und  Hüttenverein  und 
dem  Aachener  Hüttenaktien- Verein  zu  Rothe  Erde  eine  Interes- 
sengemeinschaft geschlossen.  De  Fakto  ein  kleiner  Trust.  Statt 
19  ursprünglich  selbständiger  Unternehmungen  eine  einzige  mit 
(inkl.  Anleihen  und  Rücklagen),  181,9  Mill.  M.  Kapital 2).  Aus 
dem  Knaben  wird  ein  Mann  werden. 

Stetig  durch  Menschensatzung  noch  forciert,  geht  die  Kon- 
zentration der  schweren  Industrie  im  Kohlensyndikat,  im  Roh- 
eisensyndikat und  im  Stahlwerksverbande  vor  sich.  Immer  we- 
niger werden  der  Unternehmungen,  der  Betriebe.  Die  Schwachen 
schwinden,  die  Starken  aber  achten  sich  gegenseitig,  ihre  Interes- 
sen sind  die  gleichen.  Und  wenn  die  Technik  des  Steinkohlen- 
bergbaues nicht  rosten  wird,  so  ist  es  nicht  deshalb,  weil  man 
es  wollte,  sondern  weil  man  es  nicht  wollte.  Die  Löcher  des 
Netzes  waren  das  Unglück   der  Kartellpolitik  ;    vom  Standpunkte 

i)  Jahresber.  d.  Bergbauvereins  1903.  I.  89. 
2)  Jutzi  1.  c.  33. 
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der  Wirtschaftlichkeit  aus  betrachtet  sind  sie  ein  Glück ;  denn  sie 
führen  in  beschleunigtem  Tempo  einer  höheren  Organisation  der 
Wirtschaft,  dem  tatsächlichen  Trust  (nach  deutschem  Sprachge- 
brauche) zu,  dem  Feinde  behäbigen  Vegetierens. 

Dies  sind  die  Tendenzen,  die  sich  aus  den  bis  jetzt  stattge- 
fundenen Konzentrationen  und  Kombinationen  der  technischen  und 
wirtschaftlichen  Betriebe  ergeben.  Aber  neben  der  intensiven  Tätig- 
keit auf  dem  Gebiete  des  Bestehenden  hat  man  auch  das  Zu- 
künftige nicht  vergessen. 

Die  Handhabe  dazu  bot  das  preussische  Bergrecht.  Ich 
habe  weiter  oben  erwähnt,  dass  nach  geltendem  Rechte  der  Be- 
triebszwang eines  verliehenen  Bergwerkes  nur  dann  eintreten  kann, 
wenn  der  Unterlassung  oder  Einstellung  des  Betriebes  nach  der 
Entscheidung  der  oberen  Bergbehörde  die  (oben  definierten)  über- 
wiegenden Gründe  des  öffentlichen  Interesses  entgegenstehen.  Es 
konnte  infolge  der  bisherigen  Interpretation  diese  Rechtsbestim- 
mung bis  jetzt  also  nicht  angewendet  werden.  Der  neue  Ent- 
wurf der  fürs  erste  begrabenen  »Stilllegungsnovelle«  sollte  sich 
nun  auch  einmal  darauf  erstrecken,  den  Betriebszwang  für  ver- 
liehene, aber  noch  nicht  betriebene  Bergwerke  einzu- 
führen; denn  bis  jetzt  hat  die  lediglich  formale  Auslegung  des 
geltenden  Rechtes  zu  einer  Monopolisierung  der  besten  im  Nor- 
den des  Ruhrgebietes  befindlichen  unverritzten  Kohlenfelder  ge- 
führt. 

In  den  Jahren,  in  denen  das  heutige  Bergrecht  entstand, 
konnte  man  nämlich  annehmen,  dass  das  Erbohren  der  Felder 
lediglich  Mittel  zur  Erlangung  des  Bergwerkseigentums  war, 
und  dass  man  dann  das  Bergwerkseigentum  auch  in  Betrieb 
setzte :  dies  regelte  der  freie  Markt  mit  Angebot  und  Nachfrage. 

Dies  änderte  sich  jedoch,  als  kapitalkräftige  Gesellschaften^) 
entstanden  waren  und  ausserdem  die  zunehmende  Tiefe  grosse  tech- 
nische Vorrichtungen  erforderte.    Jetzt  entstanden  Bohrgesellschaf- 

i)  Einen  lehrreichen  Grund  über  den  Zusammenhang  zwischen  AkUGes.  und 
Felderbesitz  gibt  G,  Gothein  im  Arch.  f.  Sozialw.  u.  Sozialp.  N.  F.  III.  Bd.  S.  i66. 
»Die  Gewerkschaft,  die  kein  festes  Kapital  hat,  findet  mit  der  Aufzehrung  der  Sub- 
stanz  ihr  naturgemässes  Ende.  Die  Aktiengesellschaft  dagegen  muss  ständig  dafür 
Sorge  tragen,  dass  ihrem  auf  der  Passivseite  der  Bilanz  zu  buchenden  Aktienkapital, 
Obligationen  und  Reservefonds  entsprechende  Werte  (der  Fundns)  auf  der  Aktivseite 
gegenüber  stehen;  sie  erreicht  ihrem  Wesen  nach  überhaupt  kein  natürliches  Ende; 
sie  muss  daher,  wo  der  Bergbau  ihr  Zweck  ist,  möglichst  seine  unbeschränkte  Nach- 
haltigkeit erstreben  und  sie  erreicht  dies  durch  Erweiterung  ihres  Bergwerksbesitzes,  c 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergänzungsheft  19.  7 
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ten,  die  glänzende  technische  Leistungen  M  vollführten,  weil  das 
Erbohren  der  Felder  nicht  mehr  Mittel  zum  Zweck  war,  sondern 
Selbstzweck  ward. 

In    Preusscn    besteht    eine    fast  absolute  Schiirffreiheit,   d.   h. 
Freiheit    zum    Suchen    nach    verleihbaren  aber    noch    nicht     ver- 
liehenen Mineralien  mit  der   Absicht ,    deren  Verleihung    nachzu- 
suchen').    Durch  Schürfen  (z.  B.  Erbohren  tiefliegender  Kohlen- 
flötze)  kann  ich  aber  fündig  werden,  und  der  nachgewiesene  Fund 
ibt  Vorbedingung  jeder  bergrechtlichen  Verleihung.     Bin  ich   fün- 
dig geworden,  so  kann  ich  muten,  d.  h.  den  Antrag    auf  Verlei- 
hung des  Bergwerkseigentums  stellen.    Nach  preussischem  Rechte 
muss  der  Finder    innerhalb    einer  Woche    nach    der  Entdeckuni^ 
Mutung  einlegen,  da  sonst  sein  Vorrecht  erlischt;  sodann  hat   er 
erstmalig    6    Wochen    Zeit    bis    zur    Feldesstreckung.     F'ür    jede 
Mutung  muss  ein  bestimmtes  Feld  begehrt  werden,    nämlich    hi> 
zu  500000  Quadratlachter  =  218,9  ha.     »In  dieser  Ausdehnung; 
kann  dem  Felde  jede  beliebige,  den  Bedingungen  des  §  26    ent- 
sprechende Form  (soweit  es  die  Oertlichkeit  gestattet,  Felder  von 
geraden  Linien  an  der  Oberfläche    und  von    senkrechten  Ebenen 
in  die  ewige  Teufe  begrenzt)  gegeben  werden.    Jedoch  muss  der 
Fundpunkt,  bezw.  der  frühere  Aufschluss  des  Mineral  Vorkommens 
eines    verlassenen    Bergwerks  stets   in    dieses  F'eld  eingeschlossen 
werden.  Auch  dürfen  je  2  Punkte  der  Begrenzung  ....  bei  500  000 
Quadratlachtern  nicht  über  2000  Lachter  (=  4184,8  m)  voneinan- 
der entfernt  liegen.*    (§  27  Abs.  2  Allg.  Preuss.  Bergg.) 

Nun  kann  der  Muter  bis  zur  Verleihung  auf  Teile  des  ge- 
muteten Feldes  beliebig  verzichten,  er  kann  auf  die  Mutung  (also 
auf  das  gemutete  Feld)  überhaupt  Verzicht  leisten  und  auf  den 
seiner  Mutung  zugrunde  liegenden  F'und  neu  muten  und  ein  ganz 
neues  Feld  begehren.  Dies  kann  er  so  oft  tun,  wie  er  wilP). 
Damit  kann  er  in  einem  Kreise  von  ca.  4  km  dab  Konkurrenz- 
bohren unmöglich  machen,  da  er  den  Fundpunkt  eines  andern 
einfach  durch  entsprechende  Feldesstreckung  überdecken  würde. 
So  kann  der  fündig  Gewordene  in  Ruhe  weiter  bohren,  um  sein 
Feld  zweckentsprechend  abzurunden.  Solches  fand  wohl  beson- 
ders statt,  seitdem  die  tiefen  Bohrungen  sehr  kostspielig  wurden. 

i)  Vgl.  das  gleich  in  Anm.  $  .Seite  99  über  die   Iniernationalc  Bohrgesellschaft 

Gesagte. 

2)  Arndt,  ßergbau  und   Bergbaupolitik.  40. 

3)  Ar  tili  C  1.  c.  44. 
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Man  benutzte  die  Lücken  des  Gesetzes  ,  um  die  Kosten  zu  ver- 
ringern, indem  man  mit  möglichst  wenig  Bohrungen  möglichst 
günstige  Kohlenfelder  zu  erlangen  suchte.  Muss  doch  für  jedes 
Normalfeld,  also  ca.  200  ha  ein  Fund  nachgewiesen  werden,  wäh- 
rend man  rechnet,  dass  zum  rentablen  Betriebe  bei  den  schwie- 
rigen kostspieligen  Schachtanlagen  im  Norden  des  Ruhrgebietes 
4  Nornialfelder,  also  ca.  800  ha  nötig  seien  ^). 

Hat  man  sich  in  Ruhe  arrondiert,  so  lässt  man  sich  das 
Bergwerkseigentum  verleihen.  Das  kostet  pro  Normalfeld  1,50  M. 
Der  so  Beliehene  behält  dieses  Recht,  ohne  Steuern  zu  entrichten, 
auch  wenn  er  keine  Anstalten  zur  Gewinnung  der  Kohle  trifft-). 

Bei  solchem  Rechte  Hessen  es  sich  die  grossen  Gesellschaften 
wohl  sein;  das  Kohlensyndikat  als  solches  hat  den  Ankauf  von 
Kohlenfeldern  in  den  Bereich  seiner  Tätigkeit  aufgenommen. 

Im  Jahre  1900  hatte  die  Gewerkschaft  Deutscher  Kaiser  ca. 
93,1  Mill.  qm  Berechtsame  ^)  =  9310  ha;  Hibernia  10900  ha,  Har- 
pener  Bgw.Akt.-G.  14300  ha  und  Gelsenkirchen  hatte  August 
1904  23300  ha  Kohlenberechtsame  (Felder,  bei  denen  die  Ge- 
sellschaft mindestens  Dreiviertel-Majorität  besitzt)*). 

So  wurde  auf  Grund  des  Preussischen  Bergrechts  die  Zukunft 
monopolisiert*).     Jetzt,    in    letzter  Stunde,    will    man    die    letzten 


1)  Gutachten  des  Bergmeisters  Engel, 

2)  Art.  Bergbau,   Handw.  d.  Staatswissensch. 

3)  Entw.  Bd.  X.  I.  255.  4)  Entw.  X.  i.  i68. 

5)  Es  geschah  dies  besonders  durch  die  sog.  Bohrgesellschafien,  im  Norden  des 
rheinisch-westfälischen  Kohlenbeckens  vor  allem  durch  das  »grösste  und  bedeu- 
tendste Bohrunternehmen  Europas« :  die  Internationale  Bohrgesellschaft  zu  Erkelenz. 
Welch  riesige  technische  Vollkommenheit  diese  erreicht  hat,  zeigen  Gesamtbohrlei- 
stungen pro  Jahr,  die  sie  in  Zeitungsannoncen  mitteilt :  1901/2  rund  28  000  m,  1904/5 
84  689  m !  Die  grösste  Monatsleistung  betrug  9572  m.  Die  grösste  Tagesleistung 
von  einem  Bohrkran  wiederholt  200  m  und  darüber  in  22  Stdn.I  —  Diese  Gesellschaft 
trat  bereits  im  Herbst  1903,  als  die  Erneuerung  des  Rheinisch-Westftllischen  Kohlen- 
syndikats im  Werden  war,  mit  diesem  wegen  Verkauf  ihrer  Kohlenfelder  in  Verbin- 
dung. Laut  Syndikatsstatut  darf  nämlich  die  Syndikatsleitung  3  Proz.  der  Jahres- 
rechnungen des  Syndikats  für  solche  Erwerbungen  verwenden,  ohne  die  Zechenbe- 
silzer  befragen  zu  müssen.  Zu  dem,  was  darüber  hinausgeht,  ist  die  Zustimmung  von 
•/lo  der  Zechenbesitzer  erforderlich.  Bei  (1904)  40,32  Mill.  t  Gesamt-Syndikatsver- 
sand  \  10  M.  pro  t  betrüge  also  der  Erlös  rund  400  Mill.  M.,  davon  3  Proz.  Um- 
lage macht  ca.  12  Mill.  M.  zum  Erwerb  neuer  Felder.  Nun  soll  die  »Internationale« 
etwa  150 — 170  000  M.  pro  Normalfeld  fordern;  bei  280  Normalfeldern  langt  also 
obiger  Betrag  nicht.  Das  Syndikat  als  solches  aber  hat  Bedenken  gegen  die  Inve- 
stierung solcher  Summen  gehabt.  Da  hat  sich  aus  Mitgliedern  des  Syndikats  die 
> Rheinisch- Westfälische  Kohlengesellschaft«  gebildet,    die    die  Felder   erworben  hat. 

7* 
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Reste  der  im  Ruhrbezirk  noch  nicht  verliehenen  Kohlenfelder 
retten,  indem  der  Plan  besteht,  auf  einige  Jahre  die  Mutung  zu 
sperren  (der  sog.  Antrag  Gamp),  um  Müsse  für  eine  den  heuti- 
gen Zuständen  angemessene  Regelung  des  Bergrechtes  zu  bekom- 
men. Sie  ist  gewiss  angebracht.  Darüber  täusche  man  sich  nach 
obigen  Zahlen  jedoch  nicht,  dass  vorerst  die  besten  Kohlenflötze, 
die  den  lohnendsten  Abbau  versprechen,  in  den  festen  kapital- 
kräftigen Händen  der  Syndikatsleute  sind,  die  sich  damit  für  eine 
lange,  lange  Zukunft  ihr  Monopol  erweitert  haben. 

Hat  doch  von  den  bereits  betriebenen  Gruben  im  Recklinfj- 
hauser  Reviere  nur  eine  Grube  weniger  als  9  Maximalfelder,  die 
andern  haben  durchschnittlich  12 — 15,  im  Osten  besitzt  die  Zeche 
Monopol  41  Maximalfelder').  Nun  ist  gewiss  richtig,  dass  bei 
dem  im  Norden  von  Rheinland- Westfalen  erforderlichen  Anlage- 
kapital sich  dieses  bei  einem  Normalfelde,  wenn  überhaupt,  so 
doch  nur  bei  starkem  Kohlenreichtum  verzinst.  Auch  mit  der 
unveränderlichen  Grösse  des  Normalfeldes  ist  das  Bergrecht  ver- 
knöchert und  hat  zu  unwirtschaftlichen,  weil  zu  vielen  eigentlich  un- 
nützen Bohrungen  geführt.  Bei  grösseren  Tiefen  oder  >je  geringer 
die  Kohlenmenge  oder  je  teurer  der  Schacht  ist,  eines  desto 
grösseren  Feldes  bedarf  man,  um  dieselbe  Verzinsung  zu  erzielen«  -1. 

>Man<   —  infolge  der  auch  hier    beliel>ten  HeimlichkeU  ist   es  nicht   genau  bekannt 
—  man  also  f^agt,  es  handle  sich  uro  Objekte  im  Werte  von  rund  35  Mill.  M.     Ob 
nun  das  Syndikat  den  Besitz  erwarb  oder  nur  einige  Mächtige  daraus,  ist  gleich,  de 
facto  dieselbe  Monopolisierung.     Ja,    falls  das  Syndikat   sich    auflöst   oder   nicht    er- 
neuert wird,  sind  die  Mächtigen,  die  schon  heute  am  Syndikate  ketne  grosse  Freude 
mehr  haben,    noch    besser    daran.     Dem  Syndikat    gegenüber    hat  die    neue  Gesell- 
Schaft  keine  Verpflichtungen  wegen  der  Ausnutzung  des  Besitzes  übernommen.  —  Der 
Staat    bekommt    ganze    lo  Fror,  ab!     Nach    der  Nordd.  AUg.  Ztg.  will    er   sich  mit 
dieser  Beteiligung  einverstanden  erklären,    vum  in  der  Lage    zu  sein,    ebenso   wie  es 
beim  Kohlensyndikat  beabsichtigt  ist,  eventuell  (!)  der  gemässigten  Partei  den  Rücken 
zu  stärken  und   selbsthüchtigen  Absichten  einzelner,  die  übertriebene  Preiscrhöhangen 
etwa    durchzusetzen    verMichen    würden,    mit    Erfolg    entgegenzutreten. c     Bei    diesen 
guten  Absichten  dürfte  es  sich  also  em]>fehlen  z.  B.  Verwaltongsbeamte  der  staatlichen 
Saarkohlenwerke    nicht   ins    Ruhrgebiet    zu    schicken.     (Für   die    tatsächlichen  Untcr- 
laj;en    dieser  Anm.    vgl.  die  Frkf.  u.  Köln.  Ztg.    von    Aug./Sept.  1905.)     Ich  mache 
an  dieser  Stelle  auch   darauf  aufmerksam,  wie  sehr  die  Ankäufe  solcher    von  andern 
okkupierten  (ierechlsame  durch  Amortisation  und  Verzinsung  des  festgelegten  Kapitals 
die  Gestehun«;skosten    der    Kohlen    belasten.     Wird    doch  ,    da    diese    Felder    nicht 
gleich    betrieben    werden    sollen  ,    durch   die  aufgelaufenen  Zinsen  das  Kapital  s.  Z. 
noch   grösser  sein. 

1 1  Entw.   11.  6. 

2)   Entw.   II.   9. 
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Ausserdem  vermindert  ja  die  Vereinigung  einer  Mehrzahl  von 
Schachtanlagen  zu  gemeinschaftlichem  und  einheitlichem  Betriebe 
»die  mit  der  Natur  des  Kohlenbergbaues  verbundenen  Wagnisse, 
sie  gewährleistet  auch  bei  eintretenden  Unglücksfällen  die  Aufrechter- 
haltung des  Betriebes  und  eine  gewisse  Rentabilität,  sie  erleichtert  die 
vorteilhafteste  Inangriffnahme  und  den  Abbau  der  Kohlenflötze «  ^). 

Was  die  einzelnen  F'ör  deranlagen  betrifft,  so  wird  das 
Feld  jeder  einzelnen  heute  wieder  beschränkt.  Es  tritt  die  im  2.  Ka- 
pitel erwähnte  technische  Spezialisation  auch  im  Norden  des  Be- 
zirkes infolge  technischer  Fortschritte  beim  Schächteabteufen  mehr 
auf.  Wird  doch  bei  zu  langen  Strecken  die  Förderung  und  die 
Wetterführung  (Hitze  und  Menge)  zu  schwierig  -).  Hiermit  ist  also 
die  Grenze  der  Konzentration  des  technischen  Betriebes  gegeben.  — 

Wenn  sich  nun  heute  bereits  die  Ansätze  zum  Trust  zeigen,  wie 
ist  dann  die  Beziehung  zwischen  Trust  und  Gesetz  des  abnehmen- 
den Ertrages?  Allgemein  kann  man  sie  so  ausdrücken:  während 
kartellartige  Gebilde  den  Schwerpunkt  ihrer  Politik  in  den  Preis 
ihrer  Produkte  verlegen,  legen  ihn  trustartige  Gebilde  in  die 
Gestaltung  des  Produktions  prozesses.  Dies  letzte  wollte 
man  im  Ruhrbezirke  bereits  einmal  tun  und  zwar  Mitte  der 
i88oer  Jahre*).  Dieser  Plan  der  Vertrustung  kleidete  sich  in 
die  Form  einer  gemeinsamen  Wasserhaltung.  Man  wollte  also 
die  nicht  enden  wollende  Zeit  der  Depression  seit  1873 
durch  eine  höhere  Wirtschaftsform  lindern.  Aber  die  Zeit 
war  noch  nicht  erfüllet,  wohl  instinktiv  ahnten  die  Beteiligten,  dass 
ihre  noch  so  geliebte  Selbständigkeit  dann  vollends  verloren  sei. 
Es  kam  dann  bald  der  Aufschwung  der  Konjunktur  und  darauf 
die  Zeit  des  Rheinisch- Westfälischen  Kohlensyndikats,  das  stets 
betonte,  der  innere  Betrieb  sei  selbständig,  damit  habe  es  nichts 
zu  tun,  es  sei  eine  Vereinigung  selbständiger  Unternehmer.  Ge- 
rade heute  wird  dies  wieder  ganz  besonders  stark  betont,  wäh- 
rend gleichzeitig  in  Zeitschriften  der  Plan  einer  Zentralisation  der 
Wasserhaltung  im  Ruhrkohlenbecken  an  Interesse  gewinnt*). 

Wie  ist  die  Technik  dieser  Zentralisation  und  wie  sind  die 
wirtschaftlichen  Ergebnisse  ? 

Aehnlich  wie  schon  beim  alten  Stollenbetriebe  gemeinsame 
Wasserhaltung  stattfand,  so  sollte  bei  jenem  Plane  die  Lösung 
der  Wasser  durch  eine  gemeinsame  tiefste  Sohle  (man    rechnete 

I)  Jutzi  1.  c.  3.  2)  Entw.  Bd.  II.  9.  3)  Entw.  IV.  117. 

4)  Vgl.  z.  B.  die  Erörterung  in  der  Berg-  u.  Hüttenm.  Ztg.  1900.  607  ff. 
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damals  539  m)  stattfinden.  Auf  diese  sollten  die  Wasser  durch 
verschiedene  Hauptlösungslinicn  und  Querschläge  gesammelt  und 
dann  zutage  gehoben  werden.  Statt  der  1885  benötigten  265 
Wasserhaltungsmaschinen  würden  dann  nur  13  grosse  nötig  sein '), 
damit  aber  würde  eine  grosse  Verminderung  der  sog.  unproduk- 
tiven Selbstkosten,  die  in  erster  Linie  von  der  Wasserhaltung  ver- 
ursacht werden,  eintreten.  War  doch,  um  ev.  Reservekräfte  zu 
haben,  die  Leistungsfähigkeit  der  vorhandenen  Maschinen  3 — 4  mal 
grösser,  als  für  die  eigentlich  zu  hebenden  Wasserzuflusse  nötig 
war.  Dazu  kommt,  dass  mit  der  Zunahme  der  Fördermenge  der 
einzelnen  Zechen,  noch  dazu  aus  tieferen  Sohlen,  die  Wältigung 
der  Grubenwasser  immer  schwieriger  und  kostspieliger  wird,  noch 
verschärft  durch  die  Dezentralisation,  die  eintritt,  wenn  neue  Ma- 
schinen eingestellt  werden. 

Im  Jahre  1900  gab  es  im  Kuhrkohlenbezirke  424  betriebene 
Wasserhaltungen*).  Ks  entfielen  im  Jahre  1885  in  Westfalen  auf 
I  cbm  minutlichen  Wasserzufluss  130000  t  Jahresproduktion,  1899 
170000  t.  Im  Saarbezirke  kamen  1885  auf  l  cbm  min.  Wasser- 
zufluss schon  260000  t  und  in  England  brauchen  manche  Gruben 
fast  gar  keine  künstlichen  Vorrichtungen  zur  Wasserhaltung*'. 
Man  sieht,  wie  gerade  durch  eine  wirtschaftlichere  Organisation 
dieses  wichtigen  Betriebszweiges  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
die  Produktionskosten  sehr  verringert  werden  würden,  gleiche 
Produktionskosten  also  eine  Suspension  des  Gesetzes  des  ab- 
nehmenden Ertrages  bereits  bedeuten,  wenn  dabei  schwierigere 
Klötze  gewonnen  werden.  Bis  jetzt  hat  man  sich  noch  immer 
mit  Verbesserungen  geholfen,  die  im  Prinzip  nur  Fortschritte  von 
etwas  bereits  Vorhandenem  sind.  Statt  der  langsam  laufenden  und 
für  den  Schacht  nicht  ungefährlichen  Gestängemaschinen  hat  man 
die  unterirdiscli  betriebenen  schnell  laufenden  Rotations-DampN 
maschinen  zum  Betrieb  der  Druckpumpe  eingeführt,  die  geringere 
Anschaffungs-  und  geringere  Betriebskosten  bedeuten.  Ausserdem 
gewähren  sie  eine  grossere  Betriebssicherheit.  Es  gibt  Wasscr- 
haltungsanlagen  mit  Dampfbetrieb :  Maschinen  über  und  unter 
Tage ;  es  gibt  hydraulische  Wasserhaltungen  und  es  gibt  elektrisch 
betriebene  Wasserhaltungen  ■*).  Namentlich  diese  letzten  bedeuten 
einen  grossen  Forlschritt,  so  dass  sie  z.  B.  im  Ruhrbezirke  seit 
Anfang  der  1890er  Jahre    den   Siegeszug   angetreten    haben.     Bis 

n  Entw.   IM.   IV.  117.  2)  Kntw.   IV.   145. 

3)  Kntw.   IV.   113.  4)  Kniw.  IV.  243. 
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IQOO  war  die  grösste  Wasserhaltung  hier  die  1898  in  Betrieb  gesetzte 
Anlage  der  Zeche  Ver.  Maria,  Anna  und  Steinbank  mit  752  P.S. 
Motorleistung.  Die  elektrische  Wasserhaltung  bedeutet  für  die 
tiefen  und  hochbelasteten  Schächte  einen  grossen  Vorteil  hinsicht- 
lich Wirtschaftlichkeit,  Betriebssicherheit  und  Raumersparnis^), 
erfordert  jedoch  auch  manche  neue  Vorsicht.  Heute  werden  nur 
noch  unterirdische  Wasserhaltungsmaschinen  gebaut  ^). 

Um  noch  einige  Zahlen  anzuführen,  die  jedoch  nicht  allge- 
meine Gültigkeit  haben,  sei  erwähnt,  dass  bei  einer  Anzahl  Was- 
serhaltungen im  Ruhrbezirke  die  Gesamtbetriebskosten  (10%  Amor- 
tisation und  Verzinsung,  Dampf  und  Unterhaltungskosten)  pro 
P.S.  in  gehobenem  Wasser  sich  belaufen  auf: 

bei  Dampfwasserhaltungen  2,57 — 9,66  Pf,  Die  Anlagekosten 
betrugen  (Maschinenraum  und  Maschine  inklusive  Rohrleitungen) 
385704  bezw.  134000  M. ; 

bei  hydraulischer  Wasserhaltung  z.  B.  auf  5,46  Pf.  bei  M. 
326500  Anlagekosten  und 

bei  elektrischer  Wasserhaltung  z.  B.  5,67  Pf.  bei  218000  M. 
Anlagekosten  ^).  (Alle  absoluten  Zahlen  stehen  infolge  der  Ma- 
schinenpreise bei  diesem  Betriebszweige  ganz  besonders  unter 
dem  Einflüsse  der  Konjunktur ;  es  ist  aber  das  Verhängnis  dieses 
Betriebszweiges,  dass  gerade  in  Blütezeiten  grosse  Neuanschaf- 
fungen *)  nötig  werden.) 

Bei  der  Wichtigkeit  einer  möghchst  billigen  Wasserhaltung 
für  lohnenden  Betrieb  wird  aber  einmal  jenes  geschilderte  ge- 
waltige Projekt  einer  gemeinsamen  Wasserhaltung  für  den  grössten 
Teil  eines  ganzen  Kohlenbeckens  sich  verwirklichen*):  es  wird 
der  Weg  dann  der  umgekehrte,  aber  in  der  Entwicklung  not- 
wendig begründete  sein.  Man  wollte  durch  eine  gemeinsame 
Wasserhaltung  die  Betriebe  (technisch  und  wirtschaftlich)  näher 
aneinander  bringen.  Aber  die  dargelegte  Entwicklung  schafft 
erst  einmal  wenige  oder  eine  grosse  Bergwerksgesellschaft,  und 
erst  hierbei  wird  jener  grosse  kostensparende  Fortschritt  ermög- 
licht sein :    ein    Unternehmerwille  ist   zu   dem   Plane   notwendig, 

i)  Entw.  IV.  316.  2)  Entw.  IV.  367. 

3)  Entw.  IV.  370.  4)  Entw.  IV.  144. 

5)  Werden  dann  unrentable  Zechen  (z.  B.  im  wasserreichen  südlichen  Ruhr- 
revier)  stillgelegt,  so  scheidet  ihre  Wasserhaltung  nicht  mehr  aus  dem  Gesaratbe- 
triebe aus.  Bei  isolierten  Betrieben  kann  eine  mit  der  Stilllegung  einhergehende 
Ausserbetriebsetzung  einer  Wasserhaltung  diese  Last  einer  oder  mehreren  Nachbar- 
zechen aufladen  und  sie  so  technisch  und  wirtschaftlich  schwer  schädigen. 
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die  Integrität  auch  der  technischen  Betriebe  zu  vernichten.  Wohl 
ist  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  der  Kleinbetrieb  infolge 
Schwierigkeit  der  Wasserlösung  und  des  Betriebes  überhaupt  ge- 
schwunden, wohl  sind  im  Laufe  der  ersten  Jahrzehnte  desselben 
Jahrhunderts  zahlreiche  Vereinigungen  der  einzelnen  kleinen  Gruben 
ebenfalls  zu  gemeinschaftlicher  Lösung  und  zu  gemeinschaftlichem 
Betriebe  entstanden  ^),  aber  die  damals  gemachte  Erfahrung,  dass 
solche  Gemeinsamkeit  zur  Konsolidation  benachbarter  Felder  auch 
ein  einheitliches  wirtschaftliches  Ganze  hervorgebracht  hat,  wird 
man  heute  nicht  mehr  wegen  des  durchaus  noch  sehr  grossen 
Einflusses  der  Wasserhaltung  auf  den  Betrieb  machen. 
Was  heute  prädominierend  auf  die  Konzentration  einwirkt,  ist  in 
allererster  Linie  in  der  Förderung  begründet ;  machte  doch 
der  Anteil  der  bei  der  Förderung  investierten  Pferdestärken  im 
Reg.-Bez.  Arnsberg  31,0%,  im  Reg.-Bez.  Düsseldorf  35.9  Vo  und 
im  Reg.-Bez.  Münster  gar  44,0  %  der  jeweiligen  Gesamtpferde- 
stärken aus,  während  die  Sätze  bei  der  Wasserhaltung  26,0;  22,3 
und  16,0%  waren. 

Doch  das  wichtigste,  was  ein  einheitlicher  Unternehmerwille 
nur  lösen  könnte,  wäre  ein  vollständig  planmässiger  Ab- 
bau.    Auch  hierhin  drängt  die  historische  Entwicklung. 

Heute  werden  schon  nicht  mehr  einfach  die  durch  die  Vor- 
richtung geschaffenen  Wege  zur  Förderung  zum  Schachte  be- 
nutzt; denn  diese  Planlosigkeit  hat  auf  schnellen  Gewinn  erpichte 
Gesellschaften  oft  zum  völligen  Aufgeben  des  Betriebes  ge- 
zwungen ^),  darum  wird  heute  allgemein  eine  gute  Ausrichtung  als 
selbstverständlich  gefordert.  Die  Natur  des  Bergbaues  hat  sich 
einmal  zu  gunsten  der  Volkswirtschaft  selbst  korrigiert.  Eine 
Ausrichtung,  die  nicht  einfach  der  Kohle  nachgeht,  sondern  mög- 
lichst alles  gewinnen  will,  bedeutet  damit  einen  völligeren  Abbau 
der  Kohlenschätze.  » Flötzstärken  namentlich  an  den  Feldes- 
grenzen, auf  deren  Abbau  man  früher  verzichtete,  da  die  Kohlen 
wegen  der  schlechten  Verbindung  dieser  Strecken  mit  dem  Schachte 
zu  teuer  geworden  wären,  werden  heute  ohne  Anstand  gewonnen« ; 
sodann  wird  nicht  jedes  Flötz  einzeln  ausgerichtet,  sondern  das 
Feld  bis  zu  ewiger  Teufe,  und  so  werden  auch  kleine  Flötze  bei 
der  Ausrichtung  gewonnen  ^). 

Weiter  findet  heute    der    Abbau    von    der  Feldesgrenze  zum 

I)  Entw.  IV.  117.  2)  Entw.  Bd.  II.  13. 

3)  Entw.  Bd.  II.  13.  32. 
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Schacht  bereits  Eingang.  Dieser  erfordert  aber  grosse  Kapital- 
kraft ^),  müssen  doch  die  Unternehmer  nach  dem  Anfahren  des 
Flötzes  etwa  noch  2 — 3  Jahre  warten,  um  regelrecht  mit  der  Aus- 
richtung die  Feldesgrenze  zu  erreichen.  Dann  aber  sind  hiermit 
eminente  Vorteile  erreicht  z.  B.  bei  der  Förderung.  Besonders 
aber  fällt  die  kostspielige  Erhaltung  des  »alten  Mannes«  fort. 

Rechnet  man  hinzu,  welche  Vorteile  bereits  heute  die  Berge- 
wirtschaft dem  Grubenhaushalte  bringt,  die  durch  eine  darin 
befindliche  Planmässigkeit  für  einen  grossen  Bezirk  noch  sehr 
stark  sich  vergrössern  würden,  so  sieht  man  schon  am  Kinde, 
wie  gewaltig  der  Mann  sich  einmal  auszeichnen  wird. 

Ein  grosser  planmässiger  Abbau  wird  dann  weiter  wirtschaft- 
lich die  Kohlenschätze  geradezu  vermehren.  Heute  müssen  näm- 
lich sehr  viele  sog.  Sicherheitspfeiler  in  Kohle  stehen  bleiben, 
deren  Gewinnung  z.  B.  an  den  Feldesgrenzen  so  gut  wie  ausge- 
schlossen ist.  Ein  planmässiger  Abbau  eines  grossen  ganzen  Ge- 
bietes aber  hätte  seine  Grenzen  ja  nur  an  dem  natürlichen  Kohlen- 
vorkommen. Bei  ihm  könnte  man  innerhalb  des  Gebietes  die 
Schächte  jeweils  an  dem  Orte  niederbringen,  von  dem  aus  der 
Abbau  am  geeignetsten  möglich  wäre. 

Ein  Trust  würde  also  die  grösstmögliche  Planmässigkeit  im 
technischen  Betriebe,  verbunden  mit  den  Vorteilen  grösster  Kapi- 
talkonzentration, ermöglichen,  er  würde  ferner  die  zu  einer  solchen 
Planmässigkeit  notwendigen  Kapitalien  (man  denke  nur  an  Schächte 
und  Strecken)  verteilen  nach  dem  Prinzipe  einer  Versicherung 
und  damit  den  Hunger  nach  Früchten,  der  heute  im  isolierten 
Betriebe  die  Planmässigkeit  beim  Abbau  erschwert,  befriedigen 
können.  Bei  seinem  Absätze  aber  würde  ein  Trust  die  Vorteile 
einer  horizontalen  »Kombination«  haben  :  er  könnte  den  Abbau 
jeweils  entsprechend  der  Nachfrage  nach  den  einzelnen  Kohlen- 
sorten regeln  und  den  Konsumenten  auch  in  dieser  Beziehung 
etwas  mehr  zu  Worte  kommen  lassen,  als  es  heute  das  Kartell 
tut.  Und  obendrein  könnte  ein  Trust  die  notwendige  Kohlen- 
menge aus  weniger  aber  dafür  kontinuierlich-intensiv  fördernden 
Betrieben  gewinnen,  als  heute  möglich  ist. 

So  wird  ein  Trust  das  Gesetz  des  abnehmenden  Ertrages 
wirtschaftlich  suspendieren  können:  nicht  mehr  jedoch  im  Preise 
wie  die  Kartelle,    sondern   im    Produktionsprozesse.     Er    hat   gar 


l)  Entw.  Bd.  II.  47. 
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kein  Interesse,  den  Betrieb,  der  ungünstiger  lebt,  als  der  Preis  es 
zulässt  und  die  Nachfrage  erfordert,  am  Leben  zu  erhalten.  Denn 
mit  dem  Trust  ist  die  innere  Konkurrenz  ausgeschaltet. 

Den  Arbeitern  gegenüber  würde  der  Trust  nicht  mehr  die 
den  Ertrag  schädigende  Zersplitterung  der  Bergbaubetriebe  bei 
der  Lohnregulierung  geltend  machen  können,  und  den  Kohlen- 
konsumcnten  gegenüber  wäre  ja  das  Interesse  durch  den  jeweils 
billigsten  Produktionsprozess  gewahrt.  Ja,  der  Trust  kann  seinen 
Kohlenpreis  billiger  stellen,  als  den  Produktionskosten  seines  am 
ungünstigsten  produzierenden  technischen  Betriebes  entspricht ; 
denn  die  Differentialrente  wirkt  nun  innerhalb  eines  wirt- 
schaftlichen Betriebes  und  ermöglicht  so  bei  einer  der 
Epoche  entsprechenden  Rentabilität  der  im  Steinkohlenbergbau 
investierten  Kapitalien  (im  Kreise  der  jeweiligen  Nachfrage)  eine 
Kohlengewinnung  schwierigerer  Klötze  >auf  Kosten«  der  mit  gröss- 
ter  Rente  zu  gewinnenden  M. 

l)  Aus  dem  (jcsagtcn  erhelil  auch  die  Absardität  eine»  Vorschlages,  den  ein- 
mal der  Bergrat  Trithil  gemacht  hat  (vgl.  seinen  Aufsatz :  die  Wahrung  der  Nach- 
haltigkeit des  Steinkohlenbergbaues  im  Wege  der  Steuergesetzgebung  in  den  Jahrb. 
f.  Nationalök.  u.  Stat.  N.  F.  XVIII.  Bd.  287  f.).  Er  will  im  Wege  der  Steuerge- 
setzgebung durch  eine  Flötzsteuer  die  Nachhaltigkeit  des  Abbaues  erzwingen,  d.  h. 
künstlich  die  geringeren  bczw.  teurer  zu  bauenden  Klötze  durch  progressive  Bela- 
stung der  billiger  zu  bauenden  zur  («ewinnung  »rentabler«  machen.  Die  Bruttosteuer, 
an  die  dieser  Vorschlag  sich  knüpfte,  ist  (bis  auf  die  Privatregale)  gefallen  und  da- 
mit auch  die  ein/ige  Stärke  dieses  Vorschlages  aus  dem  Jahre  1889.  ^^^^  <!>«  Bnitto- 
steuer  machte  schon  an  sich  das  Gesetz  des  abnehmenden  Ertrages  eher  geltend. 
Setzen  wir  nämlich  einen  Preis  von  10  M.  pro  t  un<i  2  Proz.  Hruttosteuer,  so  bedeutet 
ilies  eine  Belastung  von  20  Pf.  pro  t,  d.  h.  ein  Klotz  kann  ohne  solche  Belastung 
noch  gewonnen  werden ,  jecioch  macht  sich  mit  ihr  das  Ges.  des  abn.  Ertrages 
»um  20  Pf.  eher«  geltend.  Und  dies  ist  sehr  einBussreich,  denn  trotz  aller  Phan- 
laNien  eines  mehr  oder  weniger  »geschlossenen  Handelsstaates«  konkurriert  beute 
noch  die  Kohle  sowohl  selbst  auf  dem  Wellmarkte,  als  auch  ihr  Preis  ein  sehr  wich- 
tiges Moment  ist,  das  bei  der  Konkurrenzmöglichkeit  der  auf  sie  angewiesenen  In- 
dustrie in  Betracht  zu  ziehen  ist.  —  Es  möge  hier  auch  unter  Hinweis  auf  die  obigen 
textlichen  Ausführungen  über  die  Vorteile  des  Trusts  ein  Vorschlag  Sthmoilers  (vgl. 
sein  Jahrbuch  1891 :  1028:  die  ge^chichtllche  Entwickelung  der  Unternehmung)  ab- 
gelehnt sein.  SchmolUr  variiert  nämlich  in  concreto  einen  Lieblingsgedanken,  indem 
er  unter  Verkennung  C^^x  i^anz  anderen  Betriebs  b  edingungen  und  Betriebs- 
zwecke  *\t\\  Bergwerken  eine  Stellung  wie  etwa  der  Reichsbank  geben  will,  d.  h.  der 
Reinertrag  suil,  soweit  er  4  oder  5  Proz.  üWeischreitet,  zwischen  Staat  und  Privatgesell- 
hchaft  »in  irgend  welcher  Könnt  geteilt  werden.  Warum  sollte  der  Staat,  da  er 
konseijucnt  aurh  einen  DestiinnUen  Reinertrag  garantieren  müsste,  dann  nicht  einfach 
*lie  Gesellschaften  exjjropr.ieren  und  sie  mit  eius|)reclien<l  verzinslichen  Obligationen 
ablniilen.- 
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All  das  Erwähnte  kann  eintreten  bei  einem  Trust,  bei  einem 
Kartell  jedoch  nie.  Ob  es  eintreten  wird  bezw.  dass  es  ein- 
treten soll,  kann  wohl  kein  Gesetzgeber  im  Gesetze  bestimmen. 
Und  nur  balanzierte  Machtverhältnisse  werden  dazu  zwingen,  dass 
das  dem  Truste  Innewohnende  auch  ausgelöst  wird.  Sie  sind 
in  sozialer  Hinsicht  bedingt  durch  kräftige  Koalitionen  der 
Arbeiter,  denen  ein  den  Unternehmerkoalitionen  völlig  gleiches 
Recht  zu  geben  ist.  Ausserdem  hat  ihnen  der  Staat  mit  seiner 
Arbeiterschutzgesetzgebung  zu  Hilfe  zu  kommen,  auf  dass  nicht 
die  in  ihren  Herzogtümern  residierenden  mächtigen  modernen 
Lehensherren  eine  neue  Hörigkeit  über  einen  grossen  Teil  des 
Volkes  bringen. 

In  wirtschaftlicher  Hinsicht  ist  es  der  fremde  Kon- 
kurrent, der  davor  schützt,  dass  ein  Trust  mit  seinen  Produkten 
einen  Handel  treibt,  der  an  die  Zeiten  erinnert,  in  denen  Handel 
und  Raub  noch  wesensverwandte  Begriffe  waren.  Dieses  Problem 
aber  läuft  auf  eine  Umgestaltung  der  heutigen  deutschen  Handels- 
politik hinaus,  gegen  die  sich  eine  zum  Trust  verschmolzene 
schwere  Industrie  eigentlich  seinerzeit  nicht  mehr  wehren  kann  ; 
denn  es  gibt  ja   keine   »schwachenc   Betriebe    mehr  zu  schützen. 
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Anhang. 

Es  handelt  sich  hier  lediglich  darum,  in  den  5  Gebieten : 
Oberbergamtsbezirk  Dortmund ,  Oberschlesien ,  Niederschlesien, 
Saar-  und  Aachener  Gebiet  das  Verhältnis  zwischen 
Lohn  und  Kohlenpreis  in  den  das  Material  nur  Hefernden 
Jahren  1886 — 1902  festzustellen.  Es  sind  eingehendere  Berech- 
nungen um  so  mehr  nötig,  als  sehr  häufig  einzelne  Jahre  heraus- 
gegriffen werden,  was  dann  zu  falschen  Schlüssen  führt.  Dies 
erklärt  sich  vielleicht  daraus,  dass  die  amthche  Statistik  sich 
meistens  begnügt,  absolute  Zahlen  zu  geben,  und  es  natürlich  kein 
Vergnügen  für  den  Prüfenden  ist,  viele  trockene  Zahlen  rechne- 
risch zu  bewältigen. 

Wir  schicken,  bevor  wir  zu  den  Resultaten  übergehen,  eine 
Zahlenmasse  als  statistische  Unterlage  voraus,  von  der  die  abso- 
luten Zahlen  jeweils  in  dem  betreffenden  Jahrgange  der  Preuss. 
Zeitschrift  zu  finden  sind ;  die  relativen  Berechnungen  daraus  sind 
vom  Verf.  gemacht. 


K 

,s  betrug  : 

1  • 

« 

•  ■ 

der  Anteil 

der  Lohn 

der  Preis 

Jahr 

die 
Produkt  ion 

der 

Krlo> 

die 
Löhne 

der    lx>hne 
am  Erlös 

pro  t 
Kohlen- 
produktion 

pro  t 
(Halden- 
wert) 

in  1000  t 

in   1000  M. 

in   1000  M. 

",« 

M. 

.M. 

Oberberg 

amtsbezir 

k   Dortmund. 

18S6 

28  497 

133747 

77  ISS 

57.7 

2,71 

4.66 

ISS7 

30  1 50 

140  03S 

78  430 

56,0 

2,60 

4,62 

ISSS 

33-224 

159459 

88211 

55.3 

2,66 

4,7s 

18S9 

33855 

1S4971 

105476 

57.0 

3.»2 

5.45 

1S90 

35469 

282  442 

132  339 

46,9 

3.73 

7,94 

1891 

37  402 

312780 

146  172 

46,7 

3.91 

8,34 

I  892 

36854 

271  664 

I  34  930 

49.7 

366 

7,35 

»893 

38013 

247  557 

134  616 

54.4 

M9 

6,40 

1894 

40  Ol  3 

258  847 

1 42  480 

55.0 

3.5« 

6,36 

1S95 

41  146 

273  fi33 

145450 

53.1 

3.54 

6.65 

1890 

44  893 

304  005 

102  705 

53.5 

3.62 

6,77 

I  Sq7 

48424 

340571 

«92945 

56.7 

3.99 

703 

1898 

51  002 

373036 

218539 

5S,6 

4»29 

7.32 
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« ■ 

der  Anteil 

der  Lohn 

der  Preis 

Jahr 

die 
Produktion 

der 
Erlös 

die 
Löhne 

der  Löhne 
am  Erlös 

pro  t 
Kohlen- 
produktion 

pro  t 

(Halden. 

wert) 

in  1000  t 

in  1000  M. 

in  1000  M. 

% 

M. 

M. 

1899 

54641 

418  374 

249  965 

59,8 

4,58 

7,66 

1900 

59619 

508  797 

293008 

57,6 

4,92 

8,53 

1901 

58448 

512  185 

289  791 

56.6 

4,96 

8,76 

1902 

58039 

486775 

267  614 

54,9 

4,61 

8,39 

seit  1886 

+  103.6% 

+  263,9% 

+  246.7% 

-  4,9% 

+  70,10/0 

+80.0O/0 

Oberschlesien. 

1886 

13018 

50698 

19638 

38.7 

i.5> 

3.89 

1887 

13093 

49601 

19659 

39.6 

1.50 

3.79 

1888 

14449 

54461 

21  09S 

38,7 

1,46 

3,77 

1889 

15753 

61825 

24810 

40,1 

1,58 

3,92 

1890 

16870 

84651 

32  429 

38.3 

1,92 

5,02 

1891 

17726 

99726 

37059 

37,1 

2,09 

5,63 

1892 

16437 

92663 

36052 

38,9 

2,19 

5,64 

1893 

17  IIO 

95  799 

34992 

36,5 

2,05 

5,60 

1894 

17  207 

93812 

34729 

37.0 

2,02 

5,45 

1895 

18866 

98816 

35  374 

35,8 

1,88 

5.47 

1896 

19613 

107  871 

38049 

34,5 

1,94 

5,50 

1897 

20628 

115  369 

40661 

35.2 

«,97 

5,59 

1S98 

22  490 

13«  30I 

45  359 

34,5 

2,02 

5,84 

1899 

23470 

1 46  097 

49676 

34,0 

2,12 

6,22 

1900 

24829 

1 84  586 

59  995 

32,5 

2,42 

7,43 

1901 

25  252 

213054 

67312 

31,6 

2,67 

8,44 

1902 

24485 

195  318 

64947 

33,2 

2,65 

7,9s 

seit  1886 

+  88.1O/0 

4-  286,00/0 

+  230,7% 

-  14.2O/0 

+  75,5% 

+  105.1O/0 

Niederschlesien. 

1886 

2978 

17638 

7727 

43,8 

2,59 

5,92 

1887 

3094 

18  152 

8494 

46.7 

2,72 

5,J<7 

1888 

3193 

18  551 

8800 

47,4 

2,75 

5,81 

1889 

3248 

20668 

9856 

47,7 

3,03 

6,36 

1890 

3205 

25565 

II  650 

45.6 

3.63 

7.98 

1891 

3386 

28  004 

12  649 

45,2 

3,73 

8.27 

1892 

3412 

26  810 

12  910 

48,1 

3.7S 

7.S6 

1893 

3596 

26652 

12553 

47,1 

3,49 

7.41 

1894 

3687 

26043 

12487 

47,9 

3.39 

7,06 

1895 

3877 

27274 

13  150 

48,2 

3,39 

7.03 

1896 

4066 

28434 

13932 

49,0 

3.43 

6.99 

1897 

4  147 

29243 

14839 

50,7 

3,58 

7,05 

1898 

4366 

31  584 

15  861 

50,2 

3,63 

7,23 

1899 

4489 

34389 

17307 

50.3 

3,86 

7,65 

1900 

4767 

43825 

20145 

45,9 

4.23 

9.19 

190I 

4709 

48251 

20996 

43.5 

4,46 

10,25 

1902 

4570 

41  936 

19214 

45,8 

4.20 

9,18 

seit  1886 

+  53.4% 

—  1377% 

+ 148,6% 
S  a  ar  g  eb  i 

+  4,5% 
et. 

+  62.1O/0 

+  55.0% 

1886 

6003 

44394 

19  982 

45,0 

3.33 

7.40 

1887 

6  154 

44336 

19725 

42,5 

3.21 

7,20 

1888 

6419 

46  726 

20543 

43.9 

3,20 

7,28 

1889 

6  276 

50575 

23948 

47.4 

3.82 

8,06 

1890 

6389 

69  563 

30676 

44.  r 

4,80 

10,89 

1891 

6552 

69019 

32859 

47,6 

5i02 

10,53 

1892 

6393 

6374S 

31  072 

48,7 

4,86 

9,97 
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Jahr 

die 
Produktion 

der 
Erlös 

die 
Löhne 

der  Anteil 

der  Löhne 

am  Erlös 

der  Lohn 

pro  t 

Kohlen- 

Produktion 

der  Preis 
pro  t 

(Halden- 
wert) 

in  1000  t 

in  1000  M. 

in  1000  M. 

% 

M. 

M. 

1893 

6024 

55077 

25641 

46,4 

4.25 

9.  «4 

1894 

6723 

59512 

27682 

46,5 

4,1« 

8,83 

1895 

7023 

62506 

28424 

45.5 

4,05 

8.90 

1896 

7821 

70296 

3«  305 

44.S 

4,00 

8,99 

1897 

8358 

77419 

33647 

43.5 

4,03 

9.26 

i8g8 

8883 

83988 

36397 

43.3 

4.10 

9,45 

1899 

9  »27 

92  262 

38  779 

42,0 

4.25 

10,11 

1900 

9491 

1 10491 

42057 

38.1 

4.43 

11,64 

1901 

9460 

II97M 

43  703 

36.5 

4.62 

12,66 

1902 

9572 

112  071 

44247 

39.4 

4.62 

11,71 

seit  1S86 

+  59»4% 

+  '52,4% 
Gel 

+  121.4% 
»ie  t  bei  A 

-12,4% 
a  c  h  e  n. 

+  32.4% 

+  58,2«\, 

18S9 

I  412 

8342 

5887 

70.6 

4.17 

5.9« 

i8qo 

1485 

9762 

6973 

7i»4 

4.70 

6,57 

i8qi 

1485 

Q603 

7607 

79.2 

5.'2 

6,47 

1892 

1405 

8263 

7054 

85,4 

5,02 

5.88 

1893 

1438 

8441 

6954 

82,4 

4,84 

5.87 

1894 

I  528 

8951 

6046 

77.6 

4,55 

5.85 

1895 

I  607 

9  97« 

7422 

74»4 

4.62 

6,21 

1806 

I  069 

12867 

7843 

61,0 

4.70 

7.7« 

1807 

1763 

12238 

8773 

7L7 

4,98 

6,94 

1898 

I  804 

13  321 

9637 

72,3 

5.34 

7.38 

1899 

1764 

14814 

10  710 

72.3 

6.07 

8.40 

1900 

1771 

16662 

12  521 

75.« 

7.07 

9,41 

1901 

1893 

17609 

>  3  047 

77,5 

7.21 

9.30 

1902 

1992 

17904 

13833 

77.2 

6.94 

8.99 

seit  1886 

+  41.0O/0 

+ 114,6" 'ü 

4- 134.9% 

+  9.3% 

+  66.4% 

+  52.iö'u 

Für  die  in  den  folgenden  Zeilen  mitzuteilenden  Ergebnisse 
genügt  es,  die  3  Zahlenreihen  rechts  zu  betrachten. 

Die  Preise. 

In  dem  Zeiträume  1886—1902  finden  wir  die  höchsten  Preise 
im  Saargebiete.  Der  Uebersichtlichkeit  halber  seien  die 
höchsten  bezw.  niedrigsten  Preise,  also  die  Eckpunkte  der  Kurven 
aus  obigen  Zahlen  noch  einmal  angeführt. 

1886  1887  1890  1894  1901  1902 

7,40  7,20  10,89  8,83  12,66         11,71. 

Es  folgen  dann  die  Preise  in  Niederschlesien,  O.B.B.  Dort- 
mund und  im  Aachener  Gebiete. 

Die  Reihenfolge  ist  1886:  Niederschlesien  5,62  M. 
pro  t.  Aachen  5,45,  Dortmund  4,66.  Seit  1888  steigen  in 
allen  Gebieten  die  Preise  und  zwar  in  Dortmund  und  Nieder- 
schlesien bis  1891.     Jetzt  aber  hat  der  Preis  pro  t  in  Dortmund 
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(8,34)  <^en  von  Niederschlesien  (8,27)  überholt.  Der  Preis  im 
Aachener  Gebiete  steigt  nur  bis  1890  auf  6,57  M.  pro  t.  1891 
ist  demnach  die  Reihenfolge :  Dortmund,  Niederschlesien, 
Aachen.  In  allen  3  Gebieten  fallen  dann  bis  1894  die  Preise 
und  zwar  1892  und  1893  in  Dortmund  besonders  stark.  Jetzt 
(i  894)  ist  die  Reihenfolge  :  Niederschlesien  7,06  M.  pro  t, 
Dortmund  6,36  M.  und  Aachen  5,85  M.  Von  1894 — 1897 
zeigt  sich  ein  allmähliches  Anziehen  der  Preise  (Aachen  schnellt 

1896  auf  7,71  M.  pro  t),  sodass  1897  sich  folgendes  Bild  ergibt: 
Niederschlesien  7,05  M. ,  Dortmund  7,03  M.  und 
Aachen  6,94  M.  pro  t.  Nun  steigen  die  Preise  stetig :  Nieder- 
schlesien 1901  auf  10,25  M.,  Aachen  1900  auf  9,41  M. 
und  Dortmund  1901  auf  8,76  M.  Bis  1902  fallen  die  Preise  : 
Niederschlesien  auf  9, 1 8  M.,  Aachen  8,99  M.  und  Dort- 
mund 8,39  M. 

Der  Preis  im  O.B.B.  Dortmund,  dem  grössten  deutschen 
Bergbaubezirke,  hat,  was  absolute  Höhe  anlangt  sowie  die  Be- 
wegung von  Jahr  zu  Jahr,  im  Verhältnis  zu  allen  andern  Bezirken 
eine  ruhige  Entwicklung  gezeigt.  Er  war  1901  nur  42  Pf.  höher 
als  1891,  in  Niederschlesien  dagegen  1,98  Pf.,  im  gleich  zu  be- 
handelnden Oberschlesien  gar  um  2,35  M.  Aber  1902  war  ja 
auch  der  Preissturz  im  O.B.B.  Dortmund  nicht  so  stark.  Es  dürfte 
jedoch  ratsam  sein,  über  die  im  Vordergrunde  des  Interesses 
(und  mit  Recht !)  stehende  Preispolitik  des  Rheinisch-Westfälischen 
Kohlensyndikats  die  Zustände  der  Preise  in  den  andern  Kohlenr 
bezirken  nicht  zu  übersehen.  Denn  nicht  immer  beherrscht  der 
Schüler  sich  so  wie  der  Meister. 

Tief  unten  steht  im  Jahre  1886  mit  3,89  M.  der  Preis  pro  t 
Kohle  in  O  b  e  r  s  c  h  l  e  s  i  e  n.  Er  sinkt  bis  1888,  um  dann  1891 
äuf  5,63  M.  zu  steigen.  Dann  beobachten  wir  bis  1894  ein  ganz 
geringes  Fallen  auf  5,45  M.     Der  Preis  steigt  darauf  langsam  bis 

1897  auf  5,84  M.,  um  dann  stark  bis  1901  auf  8,44  M.  emporzu- 
schnellen. 

Somit  ist  1902  die  Reihenfolge  in  den  Preisen:  Saar  ge- 
biet 11,71  M..  N  ie  d  er  s  chles  ien  9,18  M.,  Aachen  8,99  M., 
O.B.B.  Dortmund  8,39  M.  und  Ober  Schlesien  7,98  M.  pro  t. 

Der  Lohn  pro  t  Kohlen. 

Er  ist  mit  Ausnahme  des  Jahres  1890  am  grössten  beim 
Steinkohlenbergbau  bei  Aachen.     Er  beträgt  hier 
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1902 

6,94- 


1889        1891        1894        1^96        I90I 
4,17         5»^2         4*55         470        7.2« 

Es  folgen  dann  die  Gebiete  O.B.B.  Dortmund  und  an  der  Saar, 
bei  denen  die  Lohnkurven  sich  schneiden.  Im  Jahre  1886  finden 
wir  an  der  Saar  3,33  M.  Lohn  pro  t,  im  O.B.B.  Dortmund 
2,71  M.  Seit  1888  steigt  der  Satz  in  beiden  Gebieten  rapide  bis 
1890,  langsamer  1891,  sodass  er  in  diesem  Jahre  an  der  Saar 
5,02  M.,  im  O.B.B.  Dortmund  jedoch  nur  3,91  M.  beträgt.  Bis 
I  893  fallen  dann  wieder  die  Löhne  pro  t  und  zwar  an  der  Saar 
auf  4,25  M. ;  im  O.B.B.  Dortmund  auf  3,49  M.  Seit  1893  gehen 
nun  in  beiden  Gebieten  die  Wege  auseinander.  Es  fällt  der  Lohn- 
satz an  der  Saar  bis  auf  4,(X)  M.  1896,  im  O.B.B.  Dortmund 
dagegen  steigt  er  in  diesem  Zeitraum  (1893— 1896)  auf  3,62  M, 
pro  t  Seit  1896  steigt  der  Lohnsatz  für  den  O.B.B.  Dortmund 
stetig  bis  auf  4,96  M.  pro  t  1901.  Er  hat  1896  den  bis  dahin 
stets  höheren  Satz  im  Saargebiete  überholt.  In  diesem  Ge- 
biete beträgt  er  1901  4,62  M.  Aber  1902  sinkt  der  Lohn  pro  t 
im  O.B.B.  Dortmund  auf  4,61  M.  pro  t,  er  ist  damit  i  Pf. 
unter  dem  des  Saargebietes. 

Am  niedrigsten  ist  der  pro  t  Kohle  gezahlte  Lohn  in  Ober- 
schlesien. Er  betrug  1886  1,51  M.  pro  t.  Er  steigt  dann  von 
1S88  (1.46  M. )  auf  2,19  M.  im  Jahre  1892,  fällt  bis  1895  auf  1,88  M.. 
um  bis  1901  auf  2,67  M.  zu  fallen  und   1902  2  Pf.  niedriger  zu  sein. 

Es  war  demnach  im  Jahre  1902  die  Reihenfolge  der  Preise 
und  der  Löhne  pro  t  der  Grösse  nach  folgende  : 


M. 


eise 

I^  ö  h  n  c 

11,71 

Saari^cbiel 

M.  6,94 

Aachen 

9,18 

Nietlerschlesien 

»    4.62 

Saargebiet 

8.Q9 

Aachen 

'    4.61 

0  B.B.  Dortmund 

i^,39 

O.B.B.  üortnuind 

»    4.20 

Niederschlesien 

7.9S 

Oherschle&ien 

'     2.65 

Oberschlesien. 

Es  ist  also  nicht  richtig  zu  sagen,  dass  da,  wo  der  Verkaufs- 
preis am  höchsten  ist,  es  auch  der  Lohnanteil  sei.  Die  in  obigen 
Tabellen  mitgeteilten  Zahlen  über  den  Anteil  der  Löhne  am 
Erlös  zeigen  dies  noch  deutlicher. 

Wir  nehmen  Aachen  vorweg,  da  der  Anteil  hier  grossen 
Schwankungen  unterworfen  ist.  Er  ist  jedoch  in  den  Jahren  1889 
bis   1902  am  höchsten  von  den  5  Gebieten.     Er  beträgt 

i8<S9  1S92  1896  1901  1902 


70,6  %  85,4  %         61,0  % 


77.3 


77  "^  •*« 
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er  zeigt  also  infolge  seiner  Abhängigkeit  vor  allem  von  den  (eben- 
falls schwankenden)   Preisen    dieses  Gebietes   starke    Differenzen. 

Anders  bei  den  übrigen  4  Gebieten. 

Hier  war  der  absoluten  Höhe  des  Anteils  nach  im  Jahre 
1886  die  Reihenfolge:  O.B.B.  Dortmund  (57,7%),  Saargebiet 
(45»o  %)»  Niederschlesien  (43,8%)  und  Oberschlesien  (38,7  %). 
Dann  sinkt  der  Anteil  im  O.B.B.  Dortmund  und  im  Saargebiete 
etwas  im  Jahre  1887,  in  den  beiden  Schlesien  dagegen  steigt  er. 
Im  Jahre  I  8  8  9,  dem  Streikjahr,  steigt  dagegen  in  allen  Gebieten 
der  Anteil,  er  beträgt  nämlich  jetzt  im  O.B.B.  Dortmund  57,o%, 
in  Niederschlesien  47,7%,  an  der  Saar  47,4%  und  in  Ober- 
schlesien 40,1%.  In  den  Jahren  1890  und  1891  sehen  wir  über- 
all (mit  Ausnahme  vom  Saargebiete  1891)  mit  der  starken  Preis- 
steigerung ein  Fallen  des  Anteils  der  Löhne  am  Erlös  einher- 
gehen, und  zwar  besonders  stark  im  Jahre  1890.  Im  O.B.B.  Dort- 
mund steigt  dann  in  den  Baissejahren  1892 — 94  der  Anteil  der 
Löhne  am  Erlös,  ebenso  mit  Ausnahme  des  Jahres  1893  in  den 
andern  3  Gebieten.  Die  Jahre  1895  und  1896  sind  mit  dem  An- 
ziehen der  Preise  die  Jahre  des  fallenden  Anteils  der  Löhne  am 
Erlös.  Und  während  1897 — 1898  der  Anteil  im  O.B.B.  Dortmund 
steigt,  fällt  bezw.  hebt  er  sich  fast  nicht  in  den  3  übrigen  Ge- 
bieten. Die  Jahre  1900  und  190 1,  die  Jahre  der  hohen  Preise, 
sehen  in  allen  4  Gebieten  ein  starkes  Fallen  des  Anteils 
der  Löhne  am  Erlös.  Im  Jahre  1902  dagegen  hebt  er  sich  (mit 
Ausnahme  O.B.B.  Dortmund)  wieder,  so  dass  wir  folgende  Reihen- 
folge haben  :  Dortmund  54,9  %  ;  Niederschlesien  45,8  %  ;  Saarge- 
biet 39,4  % ;  Oberschlesien  33,2  %. 

Ein  Gegenüberstellen  der  Preise  mit  dem  Anteil  der  Löhne 
am  Erlös  1902  gibt  folgendes  Bild : 

Preise  Anteil  der  Löhne  am  Erlös 

M. 


11,71 

Saargebiet 

% 

77.2 

Aachen 

9,18 

Niederschlesien 

> 

54,9 

Dortmund 

8,99 

Aachen 

» 

45.8 

Niederschlesien 

8,39 

O.B.B.  Dortmund 

> 

34,9 

Saargebiet 

7,98 

Oberschlesien 

> 

33.2 

Oberschlesien. 

Es  hat  also  das  Saargebiet  (da  Oberschlesien  sich  ausgleicht) 
die  höchsten  Preise,  aber  den  niedrigsten  Lohnanteil  am  Erlös, 
während  O.B.B.  Dortmund  beim  niedrigsten  Preise  den  zweit- 
höchsten Lohnanteil  hat. 

Wollen  wir  an  der  Hand  der  zuletzt  mitgeteilten  Tatsachen 
einen  Schiuss   über   das  Verhältnis    von   Kapital    und   Arbeit  am 

Zeitschrift  für  die  ges.  Staatswissensch.     Ergäniungsheft  19.  8 
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Preise  ziehen,  so  können  wir  sagen,  dass  besonders  die  Jahre,  in 
denen  die  Preise  schnell  steigen,  die  Gewinnjahre  für  das  Kapital 
sind,  dass  dagegen  in  den  Baissejahren  die  Arbeit  einen  relativ 
höheren  Anteil  am  Preise  hat.  Dies  zeigt  sich  ganz  klar  im  O.B.B. 
Dortmund,  auch  noch  in  Niederschlesien.  In  Oberschlesien,  ganz 
besonders  an  der  Saar  aber  fällt  dagegen  seit  1894 — 1901  der 
Anteil  der  Löhne  am  Erlös  stetig.  Es  ist  dies  bei  der  Preis- 
politik einerseits  und  der  Lohnpolitik  andererseits  nicht  wunderbar. 
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Veblao  von  J.  C.  B.  Mour  (Paul  Siebegk)  in  Tobikgen. 


Archiv 

für 

Sozialwissenschaft  und  Sozialpolitik. 

Nene  Folge  des  Archivs  für  Soziale  Gesetzgebung  and  Statistik. 

(Begründet  von  Heinrich  Braun.) 
Herausgegeben  von 

Professor  Werner  Sombart  Professor  Max  Weber 

in  Breslau  in  Heidelberg 

und 

Dr.  Edgar  Jaffö 

in  Heidelberg. 

/l//e  2  Monate  erscheint  ein  Heft  im   Umfang  von  etwa.  14.  Druck- 
bogen gross  8*  —  Drei  Hefte  bilden  einen  Band. 

Preis  eines  Bandes  16  Mark,  eines  einzelnen  Heftes  7  Mark, 

Ein  Heft  der  neuen  Folge  liefert  jede  gut  geleitete  Buchhandlung  auf 

Verlangen  zur  Ansicht. 

Von    den    im   „Archiv**    enthaltenen   Aufsätzen    seien   hier  folgende 
hervorgehohen : 

Aus  Bd.  XX,  Heft  3 :  Der  Bergarbeiterstreik  im  Rahrrevier.  Vou  August 
Brust  in  Altenessen,  Landtagsabgeordneter,  ehem.  Vorsitzender  des  Ge- 
samt Verbandes   der  christl.  Gewerkschaften  Deutschlands. 

Aus  Bd.  XXI,  Heft  1 :  Die  preussischen  Berggesetznovellen.  Von  Georg 
Gothein  in  Breslau,   Bergrat  a.  D.,  Mitgl.  d.  R. 

Aus  Bd.  XXI,  Heft  2:  Die  Konzentration  im  Kohlenbergbau  und  das 
preussische  Berggesetz.    Von  demselben. 

AiisfiihrUche  Prospekte  über  das  ^Archiv  für  Sozialwissenschaft 

stehen  zur  YerUfyung. 


Druck  von  H.  Laupp  jr  in  Tflbingen. 


